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J. 
| Die Aöpecten an der Zeitenwende, 


Zum neuen Jahre 1848. 


Im rheinifchen Merkur ift Nro. 353 ein Aufſatz unter 
m Titel: „Der Sternenhimmel in der Neujahrsnacht von 
815 bis 1816”, erfchienen. Wir frifchen die Erinnerung an 
mieben hier durch Wiederholung feines Inhalts auf. 

„AMtäglich, fobald das ewig flare, heitere Sonnenauge fich 
gethban, und dem Menfchen der Blick in die ftiliftrahlende, 
‚mer fich ſelbſt gleiche Einheit der Dinge geftattet ift, erfcheint 
‘m unter ihr die fichtbare Welt der Zeitlichfeit aufgedeckt: es 
Nüngt fich der MWechfel der Geftalten im rafch bewegten Leben, 
' Raturfräfte arbeiten emfiger in der Tiefe, die Lebendquellen 
"en höher bis zum lleberfließen, die Zeit geht eilend ihren 
— hinter ihr gießt die Geſchichte ihre Ströme aus wolken— 
dter Urne, und die Fluthen rauſchen der Eilenden nach, 
“ bemüht, fie einzuholen.“ 

„Wenn aber allnächtlich die dunfele Erde wie ein Augenlied 
® frahlende Sehe zugevedt, und die lichtgewebte Dede auf: 
om, hinter der verhüllt das Geheimnißvolle ruht, dann ift 
alte Nacht, die Mutter alled Gefchaffenen, und aufgegans 
"die Fülle der Dinge hält fie in fich befchloßen; ewig ru- 
=, ewig tiefen Ernftes finnend, in lautlofer Stille harrend, 
KL N 


2 Die Aspecten an der Zeitenwenbe. 


hat fie ihre Sternenfchleier durch die Unendlichkeit gebreitet, fie 
wallen und fpielen von Himmelsfüften leicht bewegt, unter ihr 
nen fchlafen die Kräfte leichten Echlaf, in ihrem Arme ruht 
die Gefchichte, Tod und Leben find wie das Kreißen eined 
Eonnenftäubchens in Echatten und Licht in ihr befaßt; über 
ihr allein die ftehende Ewigfeit, die alles Wandels frei gewor— 
den, und nicht den Tag fennt noch die Nacht, nicht Zufunft 
noch Vergangenheit, nur Alles in einer bleibenden Gegenwart.“ 

„So gerne will der Tag die Nacht um ihre Geheimniffe 
befragen, die Mutter, die eher dann er da gewefen, foll ihm 
auch von der Zufunft weisfagend Kunde geben. Das hat die 
Menſchen von je getrieben, daß fie forfchend zum Firmamente 
hinaufgefehen, und, wie dad Kind in den Augen der Mutter 
zu lefen fi) bemüht, fo in den Sternen Andeutung ded Kom— 
menden aufjuchen! Wie aber jede Nacht zur Einfehr in fid 
felber treibt, fo ift 8 befonders die Nadıt am Jahreswechſel, 
wo der Menfch gern einen Blick rüdwärtd und einen andert 
vorwärts wirft, und im Grauen der Geburtöftunde des neuer 
Jahres die Nebelgeftalten der noch ungebornen Greigniffe ar 
ſich vorübergehen läßt.“ 

„Aber unerbittlich ift die himmlifche Sphynx, die Got 
zur Hüterin der ewigen Geheimniffe gefeßt; aus taufend flarer 
Sternenaugen ſchaut fie und unverrüdten Blickes unbeweglid 
und unabläſſig an, die Geheimnifje unferer Bruft find ihr ga 
wohl befannt, aber das ihre weiß fie forglich zu bewah 
ren; nicht zwar, wie bei jener alten heidniſchen, muß der fter 
ben, der ihre Räthſel nicht zu löſen im Etande ift, aber woh 
fann allein nur, wer durch den Tod gegangen, ihren geheimer 
Einn erfennen und ihre Aufgabe löſen, und ihre Antwort au 
jeine Sragen verftehen.“ 

„Träume wandeln feltfame Wolfengeftalten durch Dei 
Schlaf des Menfchen, und ftehen wie helle Bilder auf Den 
dunfeln Hintergrunde der Schlummerwelt. Mit foldhen Träu 
men hat die Phantaſie auch die Himmelsräume angefüllt, um! 
die Sternbilder ziehen wie Gefichte am Firmamente auf umt 
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nieder, und die Feuerfunfen, die durch die Weltnacht aufges 
jprüht, haben in der Einbildungsfraft zu ©eftalten fich zufam- 
mengethan, die die Feſten des Himmels überdeden. Und wie 
dad Wachen in den Traum hinüber fpielt, und halb Erinne- 
tung, halb Ahndung in den Traum: zufammenfließen, fo hat 
auch halb aus ver Gefchichte und Dichtung jened große Him— 
melögemälde fich gewebt, und die Himmelgzeichen geben wie 
Schlafwandler, unfreiwillig und unbewußt, dichtend und fpie- 
lend die Vergangenheit und ihre Greigniffe in Bild und Traum 
zurück.“ 

„Wir blicken aus der Mitternacht ſinnend in dieſe Traum— 
welt; ſtehende Typen alter großer Geſchichtsformen geben ihre 
Bilder, tauſendmal geſehen und geleſen, doch immer wieder eis 
nen pafienden Sinn. Diefer Nimrod Drion, der im Südwe— 
ten von feinen Hölfenhunden begleitet Schild und Keule hebt, 
er it ewig das Bild gewaltthätiger Tyrannei, die verwüftend 
durch alle Zeiten über die Erde geht; der Stier aber, den er 
beitreitet, dad Symbol emfig unermüdeter Betriebfamfeit und 
aller ruhig friedlichenden Bürgertugenden, die durch den Vebers 
muth der Macht geftort und angefeindet werden. Aber der 
Kampf ift zu diefer Stunde für dießmal ausgefämpft, tief im 
Südweſten unter dem Aequator iſt Cetus das Ungeheuer fefts 
gebunden, und der Blutftrom, der unter dem YFußtritt ded Ty— 
rannen hervorgebrochen, folgt ihm ald Eridanus in vielen Wins 
dungen zu feiner fernen Felfenklippe, bis dahin, wo der Phönix 
fich zum Selbſtverbrennen in die Flammen ftürzt. Furchtfam 
feigt die Taube mit dem Deljweig im Süden über den Ges 
ichtöfreis auf, und Maft und Vordertheil des Schiffes, in 
denen die Babieren die befferen Güter der Kultur und Eitt- 
lichkeit aus der Sündfluth der legten Zeit gerettet haben, tau— 
hen aus dem Dunfte des Mittags auf, und dringen zur Eicht- 
barfeit vor. Aber im Südoſt ftredt fich in vielen Ringeln 
durch weite Näume hingewunden die Hydra aus, ihr Echweif 
hebt, wo Wolf und Skorpion ihre Behaufung haben, ihr 
Haupt fperrt den Rachen, wo der Krebs alles rückwärts ges 
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hende, negirende Streben bezeichnet, ihr Herz, in Gift und 
Hader vollgefchwollen, droht in der Richtung gegen Frankreich 
bin; der Becher, in dem gährend ſich die feindlichen Elemente 
mifchen, ift ihr aufgefeßt, Unglüd verfündend hat der Rabe 
auf ihrem Schweife fich feinen Platz erfehen: neues Unheil 
droht das furchtbare Geftirn, das, immer höher fteigend, fich 
über den Horizont erhebt. Aber die Löwen, der große fammt 
den feinen, find fchon zum Streit gerüftet; Bootes treibt feine 
Bären an, das deutfche Zwillingsgeftirn fteht ald Hüter und 
glüdverfündend Zeichen auf der Himmelshöhe; Perſeus, der 
Erdumwandler, hat fein Schwert gezüdt, in Mitternacht ift 
bei Frievrichdehre das fchüßende Kreuz über den Schwanen 
aufgepflanzt, und im Aufgange fteht noch in Dunft eingefchleiert 
das Haupt der Jungfrau. Erft wenn das Ungeheuer im Abend 
zum Untergang gekommen, erft wenn die zweite Hydra befiegt 
zum Abgrund niederfteigt, wird dieſe Afträa ganz wieberfehren;- 
die Aehre in ihrer Hand, Reichthum und Ueberfluß bedeutend, 
wird über den Gefichtöfreis fteigen, und die Waage wird auf 
gehängt, in der Recht und Gerechtigkeit den Sterblichen gewo— 
gen werden, und die Krone wird am Ziele errungen feyn.“ 

„Sp bedenflih und fo tröftlich ftehen in der Geburtd- 
ftunde ded neuen Jahres die Himmelszeichen; fe ftellen und 
die fommenden Zeitläufte vor in ihrer Bilverfchrift, wahrhaft 
und nicht trügend, wie jene Eprüche, die die Aftrologie in 
artifulirter Sprache vom Himmel abzulefen fi) unterfangen, 
indem fie die Standfterne als Selbftlauter, die MWandelfterne 
ald Mitlauter genommen, und nun in vielfältigen Verbindun— 
gen jene Sternfprache gebildet, die, in die Erdenrede zu über 
fegen, der menjchliche Verftand kecklich und übermüthig fi) 
angemaßt.” 

„Aber in jedem Jahre, ja an jedem Tage fehrt diefelbe 
Stellung diefer Zeichen wieder, jedes Jahrhundert legt fich in 
denfelben Kreislauf von Streit und Beruhigung zufammen, 
und das große Sternenjahr, in dem durch viele Jahrtaufende 
in der Fortrückung aller Zeichen diefelde Ordnung wiederfehrt, 
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hat in feinem Beginnen daſſelbe Horosfop und die gleiche 
Stellung der Aſpekte. Denn auch die Gefchichte zerfällt in 
eine Jahresfolge, wo jeded Element in fich wieder ein Bild 
des Ganzen ift, und den Sternenhimmel in allen feinen Ge- 
genfägen in fich fpiegelt, fo daß an der Erde unten und am 
Himmel oben, dort in der Mirflichfeit, bier im Bilde, in al: 
im wechjelnden Formen doch im Innerſten der nämliche Ber: 
lauf der Weltereignifie ſich wiederholt.“ 

„Richt ohne den tiefften innern Grund ift diefe Berfet- 
tung zwifchen ven Himmelsbildern, dieſem großen apofalypti- 
ihen Panorama, und der Gefchichte, wo Eins immer wech- 
ſelweiſe das Andere deutet und bedeutet. Wie die Naturfräfte 
raftlod ohne Aufhören immer wieder daffelbe Spiel beginnen, 
io find die Leivenfchaften an vaffelbe ewig freifende Rad ges 
fochten, und durch jede Menfchenbruft ift ein Eingang in je 
ven alten Tartarus, wo in dem Steine, der, unermüdet bergan 
gewält, immer vom Gipfel rückwärts ftürzt, in den Wäſſern, 
ve, oben zugetragen, unaufhörlich nach unten hin entrinnen, 
n der immer verzehrten und immer nachwachfenden Leber, das 
Hinde und das Freisförmig in fich zurüdfehrende Walten ver 
dinden Menfchenfräfte wie der Naturfräfte abgebilvet ift. 
darum, und weil die menfchliche Natur alfo eingerichtet, daß 
fe zugleich die Schlangen und den Herkules, der fie erbrüdt, 
us fich felber ausgebärt, darum ift es auch um ihren unab- 
üfigen Streit alfo befchaffen, daß, wie der eine nievergefämpft 
, jogleich in der Ferne fich der andere im Morgen zeigt; daß 
ir auch jedesmal zugleich die helfenden, zuletzt fiegenven 
Kräfte in den Aufgang treten, und fo immer abwechfelnd in 
Sefährde, Streit und Sieg fich die Gefchichte fortentwidelt.“ 

„Alſo ift es auch für das fommende Jahr von den Ge- 
firmen vorbeveutet, und alfo wird es fich in feinem Verlauf 
währen. Darum follen wir Alle, die wir für das Gute 
keiten, die Wehr nicht von und thun, damit die Gefahr uns 
übt forglos überfalle; ift ein Uebel unter den Kreis der Sicht- 
arfeit hinabgefämpft, dann follen wir alfogleich die Kraft für 
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dieß neu eintretende in ung erweden, und alfo wird aus Mor 
gen und Abend ein Tag werden umd viele Tage, und Go! 
wird fehen, daß es alfo gut fei, und darum allein wird e 
auch gut werden.“ 


Seit in jener Nacht ded Menfchen Geiſt fragend zu de 
Sternen aufgefehen, ift ed vielmal Abend und Morgeu ei 
Tag geworden; und indem jeder neu aufgegangene Tag dei 
herabgeftiegenen fich beigefügt, ift ein Menfchenalter langjaı 
vorübergezogen, und die Welt ift ein Stufenjahr älter gemoı 
den. Aber der Sternenhimmel hat nicht gealtert in dieſer Zeit 
die Lichtbrunnen, die in feinen Tiefen fchöpfen, quellen noc 
an alter Stelle, und ergießen die leuchtenden Gewäffer, di 
ihrer Mitte unverfiegbar ſtets entftrömen, mit ungefchwächt 
Echnellfraft, Leben hegend und Leben wedend, in die Räum 
aus; ihre MWellen in allen Richtungen fich kreuzend, fchlage 
durcheinander, und in ihren legten Schwebungen ift der Grunt 
riß des Weltgebäuded malerifch ausgeführt. Die beivegende 
Kräfte, auch an jene Mitten gebunden, haben auf biefer 
Grunde dann das Werk vollführt; die Materie ergreifend, ha 
ben fie die Gefchmeidigte gerundet, und fie dann in ihre Bat 
nen eingelenft; und alle diefe Bahnen werden in harme 
nifchen Accorden in einander verfchlungen, und aus den plc 
ftifchen Formen des Maffigen will nun die Mufif des Weltbaue 
in ihren Gonfonanzen und Diffonanzen ertönen. Denn da 
ganze Werf wird von der Strenge des Geſetzes umfaßt; de 
Finger Gottes hat den Decalog diefed Geſetzes mit Lichtzüge 
in dem Aether vorgefchrieben; und die Erdfräfte, feine Werl 
zeuge, die electrifchen Feuersmächte, Windeswehen und Wa 
ferftrömung, und die Verwandtfchaften in der Tiefe haben ih 
in den Steintafeln der Erde nachgefchrieben. Alle Materie i 
nur die im Naturgefege zur Ruhe gehaltene Bewegung; di 
Natur felber ift jene Sphynx, die fich Hinter den Sterne 
birgt. Heute noch wie damals, wie früherhin fo immerdar, DI 
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gleiche, läßt fie in der lautlofen Stilfe der Unendlichkeit, zur 
Antwort auf die Fragen, die wir an fie gerichtet, die Wellens 
fchläge ihrer Beredfamfeit ausgehen; aber wie am Grale find 
ihre Drafel in Sternenfchrift dem Raume eingefchrieben, und 
im Lapidarftyl müffen die Elemente unten fie wieder geben; es 
it die Beredfamfeit des Schweigens, in der diefe Seherin ſich 
offenbart. 

Aber dieſe, in beredter Schweigſamkeit gehaltene Natur, 
ſpiegelt ſich im beweglichen Leben der Geiſterwelt; und hinwie— 
derum aller Wechſel, der allſtets dieſe wandelt, wird von der 
ruhigen Gefeglichkeit der Andern umfaßt, und eingelenft, und 
alfo wieder im fich zurüdgeftrahlt. Das normirende Geſetz 
hat jeglichem Ding im Raume feine Stelle angewicfen; bie 
freie Natur aber verfügt felber nach Wohlbefinden über Alles, 
was von ihr den Ausgang nimmt; im ihrer Welt ift jedes 
Perfönliche für fich felbft unabhängig gefeßt, und Alle im Ver⸗ 
fehre miteinander find wieder freigegeben, und werben, nur von 
einer höheren Freiheit getrieben, zu deren freier Anerfenntniß 
cen das Princip ihrer Selbftftändigfeit fie drängt. Was da— 
ber dort gebunden gewefen, wird hier gelöst; was fich nur 
dunfel angedeutet, fpricht fich in vernehmlichen Worten aus; 
Die Natur verbirgt ihre Thätigfeit hinter dem, was fie hers 
vorgerufen; und ihre Hülle wird nun die fefte Unterlage, über 
vr die Freiheit ihre Thaten wirkt, in denen das Gewirfte im 
Virkenden fich verbirgt. Die zum Stehen gefommene Ge— 
ibichte in den Welträumen, und die durch die Zeiten fort: 
dauernd Fließende der geiftigen Welt, find daher in einem 
feten Wechfelverfehr miteinander, eine fpiegelt fich in ver an— 
ern; denn das, in dem Jene am Ende zur Ruhe gefommen, 
wird von der höheren, felbftbewirften Thätigkeit ergriffen, in 
inen gefteigerten Kreislauf hineingeriffen, und dem gehöhten, 
giftigen Leben verähnlicht, zu feiner quellenden Mitte zurüd- 
führt. So ift ed in der Wahrheit um die Gleichartigfeit 
beider Kreife beftellt; um fo mehr wird die Einbildungsfraft 
ih ermächtigt finden, jet, wo eim neuer Tag in der Ges 
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fchichte zu dämmern beginnt, wieder zu jenem Sternenfghleier 
aufzubliden, den fie felbft fi) nachgewoben, und in feiner 
Sprache die Schidfale diefes Tages zu lefen; den damals an- 
gefangenen Traum, zwifchen Schlaf und Wachen, jened Him- 
meldgemälde zwifchen Gefchichte und Dichtung in der Mitte 
fchwebend, weiter zu führen, und aus dem, was vergangen, 
. fi) die Zufunft auszudeuten. 

Damals, ald jene erfte Sternenfchau begonnen, war 
das Meteor Napoleons eben vorübergezogen. Aus der Nacht 
der Zeiten war ed aufgeitiegen; unter den älteren Gapetin- 
gern war Philipp der Schöne, der Rom mit feinem Stuhle 
gallicanifirt, die Hierarchie unterjocht, das Ritterthum in den 
Tempelherren gebrochen, und dafür den dritten Stand als Bar 
fallen feiner Herrfchfucht in die Staatsordnung eingeführt, der 
Gefinnung nach einer der Vorväter feines Gefchlechtes. Die 
Valois führten dann den Stammbaum weiter durch ihre Zei- 
ten. Es iſt aber um die gefunde Metamorphofe der Pflanze 
alfo befchaffen, daß dieſe aus ihrer Verpuppung in der Wur—⸗ 
zelfproße in den Blätterreichthum ded Stammes fich entfaltet; 
der fofort in der Blüthenfnospe ſich zufammennimmt, in der 
Blüthe aber wieder ſich auseinanderfchlägt, und zulegt zur Bes 
fruchtung in fich gefehrt, den Reichthum der Keime in der 
Samenfapfel fammelt. So ift e8 auch um die franfe Meta: 
morphofe des Staatenlebens beftellt; Frampfhaftes Rückfließen 
aller Aeußerungen der Macht in den einen Wirbel des Abfo- 
lutismus, wechjelnd mit dem anarchifchen Ueberftrömen diefer 
Wäſſer, die alled Land zu ertränfen drohen, bis fie der Rück— 
gang wieder in einem Strudel bitgt, der dann abermals aus: 
einanderwirbelt. So hatte nach den englifchen Kriegen die 
Tüde Ludwig XI. den Krampf perfünlichem Despotismus auf's 
Höchfte getrieben; da war in Mitte der Liguen, in denen im 
Gefolge der italienifchen Kriege, Weltliches und Geiftliches fi) 
verwirrt, die Rüdwirfung in der Reformation hervorgegangen ; 
und die Hugonotten im Kampfe ihres politifch kirchlichen ari— 
ftofratifchen Gemeinweſens, mit dem in der Ligue der Guifen 
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ich verjüngenden Althiftorifchen, fesen den Stammbaum in ih— 
ver Weife fort, da der Alte mit dem Grlöfchen der Balois 
auszugehen gefchienen. Aber die Dynaftie Bourbon, die an 
der Stelle der Hingegangenen eingetreten, gibt den in's Wilde 
überftrömenden Kräften ihre Gränze; und fie beginnen nun wies 
der im Rüdfluß allmähli um die Mitte fich zu fammeln; 
Richelieu erfcheint und feffelt wieder alle zufanmengerafften 
Kräfte an die Perfönlichkeit feined Herren Ludwig XIV.; im 
Blätterfchirm ded Hugonottismus, birgt fich die knospende Blüthe 
ded Abfolutismus, und aus der Baumfchule des Hofed wird die 
neue vielverfprechende Blume in die andern Gärten Europas ver- 
pflanzt. Das intermittirende Erbübel aber hält feinen Verlauf; 
dem Einfchlummern der Lebensfräfte wird ein glühender Aus— 
wurf folgen, und die Lleppigfeit der Nachfolger wird die Um— 
fehr eintenfen. Die Revolution mit ihren Schreden fleigt nun 
am Geſichtskreis auf, und ihre Gluthftröme brennen das alte 
Europa durch; fich gegenfeitig aufreibende Parteihäupter fegen 
dad Gefchlechtsregifter fort; endlich ift Napoleon als Ihrer Als 
fer Univerfalerbe zurüdgeblieben, und in diefem legten Sproßen 
eined altergrauen Haufed hat, fchon feinem Urfprung aus der 
Verwirrung treu, die Macht fich zur gedrungenften Tyrannei 
geeint. 

Diefer Napoleon war der Orion in der damaligen Him— 
melsfchau. Die Revolution hatte in der vorigen Tagnacht ihn 
empfangen und getragen, und als er gezeitigt, ihn an's Licht 
des Tages erboren. Er war hoch gewachſen und erftarkt, alfo 
daß er über die Wellen wie auf dem Feftland ging, und feine 
Meerestiefe an feine Länge reichte. Er war ein ftarfer Jäger 
an der Spige der Meute feiner Hunde; und rühmte fich, nicht 
Thier noch Menfch möge fich feiner Uebermacht entziehen. Da- 
rum wurde ihm, als er alfo übermüthig gegen die Götter fidy 
erhoben, feiner Augen Licht genommen; aber der Spruch des 
Feuergotted war ihm geworden: er folle nur immer gegen den 
Aufgang der Sonne gehen, dann werde er das verlorne Licht 
wieder finden. Und geführt und getrieben von feinem Schidfal, 
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war er raftlos über Land und Meere, von DOften zu Oſten 
hingegangen ; endlich hatte der Scorpionenftich unter dem Steine 
ded Cremel ihn geftochen; und er erfannte num geflärten Aus 
ged feine ſchwache, hilfsbedürftige Menfchlichkeit. Aber die 
Kraft war von ihm genommen; die verbundenen Mächte wurs 
den die Vollftreder der Urtheilöfprüche der Nemefid; unter den 
Mauern feiner Hauptitadt wurde er zum erften- und zum ans 
dernmale gefällt. Die Zürnende batte in feinem Namen über 
fein hinterlaffenes Reich verfügt; den WVollftredern ihrer ftrens 
gen Sentenz follte die reiche Beute zu Theile werden; aber 
fäftige Bedingungen waren an ihren Beſitz gefmüpft. Diele 
Legate an die Völfer waren gemacht; fie hatten des Tages 
Laft getragen, ihre Fürften follten durch Beflerung ihrer Rage 
ihnen auch ihren Theil am Lohn geftatten. Große Anfprüche 
hatten darauf bin von allen Seiten fidy erhoben; es fehien nur 
billig, daß neben allen Berechtigungen auch den Ver- 
pflihtungen, die gegenfeitig fich bedingten, Anerfenntniß 
würde. Die Erfüllung der Forderungen der Politik war an 
die vorläufige Befriedigung deren, die die moralifche Ge 
rechtigfeit erhob, gewiefen; und Geben und Nehmen waren 
auch bier, wie in allem Leben unzertrennlich miteinander ges 
fest. Die Betheiligten verfammelten fich zum Congreffe in Wien, 
um am Scheivewege fich zu beftimmen, und die Billigfeit 
fonnte ihnen die Rechtswohlthat des Inventares nicht verfa- 
gen. Die Erbe war lodend, reich und verführerifch; aber die 
beigefügten Vorbehalte fchienen allzu mühfam, läftig und drü— 
end zu erfüllen; es erhob fich ein Streit zwifchen den fittli- 
chen Forderungen und den Gelüften politifcher Eigenfucht. Die 
Erften waren nur fchwach vertreten, die Andern in nächfter 
Nähe dringend; die Wahl blieb nicht lange zweifelhaft. Neh— 
men war füßer denn geben; die Erbe wurde in des Löwen 
Recht getheilt, die Erfüllung der Legate aber an das Gutbe— 
finden der Erbtheiler verwiefen. Als Gewähr wurde der Theis 
fung ein Bund der Cabinette untergeftellt, den die Erhebung 
ber Zeit in Paris geboren. Die Religion follte fortan ver 
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Grund fenn, der ſich dem gefammten Chriftenvolfe unterftelle, 
in iprem Bande alle feine verbrüderten Familien zufammenhalte, 
und fie im Zügel feines Gefeges führe. Die drei Bundeshäup— 
ter luden alle Andere zum Beitritt ein. Das war wohlges 
meint und vielverfprechend. Aber nur mit MWiderftreben wollte 
die Bolitif der Zeit der ungewohnten Zucht fich fügen; nur 
auf Furze Zeit ließ fie durch die Einfprüche der Ascefe in ih— 
rem Thun fich irren. England an ihrer Spike, das längft 
feine Kirche in ihrem Dienfte fäcularifirt, wollte durch die un— 
liebe Hemmung in feinen felbftfüchtigen Beftrebungen fich nicht 
hemmen laffen, und hatte feinen Beitritt verweigert. Das 
Haupt der alten Ehriftenheit hatte erfannt, daß bei der Forts 
bauer confefftoneller Epaltung eine ohnmächtige Abftraction die 
alte concrete Einheit nicht zu erfegen vermöge, und hatte ven 
Seinigen verfagt. Biele Andere aber traten bei, ohne übris 
gend ihr Benehmen im geringften zu ändern. 

So aber hatte die Nemeſis in der Gefchichte es nicht ge— 
meint. Unfichtbar hatte fie dem Theilungswerfe beigemwohnt, 
aber ihren Segen hatte fie dem Vollendeten verfügt. Loos um 
Loos, wie die Erben ed gezogen, hatte fie jedem insbeſondere 
ein unglückdrohend Zeichen aufgeprägt; fo manchem bewiefenen 
guten Willen hatte fie Rechnung gehalten, was aber der Gal- 
cal zu ruhigem Befige fich zufammengelegt, follte, alfo hatte 
fie befchloffen, nach kurzer Frift wieder zerftreut werden, weil 
8 nicht auf feinem natürlichen Schwerpunft ruhte. Darum 
hatte fie das Wechſelgeſetz diefer Zeit dagegen losgelaſſen, und 
mitten im Taumel der Luftbarfeit der Todtenfeier, wurde unter 
Ihrem Walten, in Mitte des Congreffes, der Keim empfangen 
und befruchtet, aud dem der Regent des neu anbrechenden ger 
Ihichtlichen Tages, ein zweiter Orion fich entwideln follte. 
Dem zum Zeichen war mitten im Acte der Erfte aus feinem 
Scheintovde erwacht, damit er Einfpruch thue; aber feine Zeit 
war abgelaufen, das Geburtswerf der Neuen vermochte er nicht 
ferner mehr zu ftörenz; fein müdes Haupt war daher wieber 
wrüdgefunfen, und die Erbe hatte den wirflich Todten nun 
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bald verhülft und bevedt. Aber die Leiche wurde von der Ver⸗ 
wefung nicht berührt; fie lag fcheinbar blühend und im unter: 
irdifchen Pflangenleben grünend in ihrem Grabe; das gefunde 
Leben über ihr, wie der Vampyr in der nach ihm benannten 
Seuche anfaugend, und nachdem diefer ein Scheinleben in den Tod 
gebracht, nun im Gegentheile des eigenen Zuſtandes das Äußere 
Leben zu einem Scheintode vampyrifirend. Die neue Geburt, 
aus dem Wechfelverfehr zwifchen dem Tode und dem Leben 
hervorgegangen, war abermal im Widerpart der Natur des 
Baterd umgefchlagen; die erftarrte und fpröde Befchloffenheit 
feined Abfolutismusd hatte fich abermal in die gefpenftifche Zer- 
fahrenheit anarchifcher Demagogie gelöst; die Revolution, die 
er umichlungen und in ſich gebunden hielt, war nach feinem 
Hingang nur der drüdenden Haft entronnen, in der fie fich 
im Dienfte ihres Feindes verzehrte. Der wilde Geift ging nun 
von der Leiche aus, und durchzog die Welt, um fie in Beſitz 
zu nehmen. Denn Vater zugleich und Sohn des WVerftorbenen 
nahm er in diefem Doppelrechte feine ganze Verlaffenfchaft als 
fein gebührend Antheil in Anfpruch; wo irgend fein Fußtritt 
eine Spur zurüdgelaffen, wo er feined Namens Stempel irgend 
den Dingen aufgevrüdt, überall trat er ald wohlberechtigter 
Snteftaterbe auf, und legte Befchlag auf Hab und Gut, auf 
Befiger und Bells. Die, welche auf ältere Rechtstitel nach 
dem Spruche des Congreſſes in fein Eigenthum fich eingebrängt, 
follten wieder aus ihrem angemaßten Beſitze getrieben werden ; 
und dafür die, welche fein Zeichen trugen, in gleicher Der: 
theilung den Acker des rechtmäßigen Eigenthümers bebauen. 
Denn die alte Zeitrechnung war abgelaufen, es follte Alles 
neu werden in der neuen Zeit; und das Jubeljahr, wie es den 
Acer neu verlost, fo auch im metaphyfifchen Staat eine neue 
Gefellfchaft über Raum und Zeit erbauen, und ein neuer Gott 
unter einer erneuten fouverainen Kirche die vollziehende Macht 
in den Schranken des Gefeed üben. Das waren die Träume 
des neuen Prätendenten, als er den Thron beftieg. 

Es wurde fofort zur Realifirung gefchritten, und der Reihe 
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nach alles das hervorgerufen, deſſen wir und jeßt erfreuen. 
Dad Haus der Bourbonen war durch die Länge der Zeit 
ihadhaft geworden ; der Sturm der Revolution hatte ed ums 
geftürzt, die Neftauration aber nothdürftig wieder aufgebaut. 
Es wurde zuerft verfehmt und unterwühlt; über feinem Schutte 
follte fi) das neue Regiment erbauen. In Spanien hat- 
ten Napoleoniden geherrfcht. Während die Nation zur Ab» 
wehr fih gegen fie erhoben, hatten Schriftgelehrte die Kon- 
fitution von 1812 aus Luft und abftractem Dampfe hin- 
ter ihrem Rüden aufgethürmt; der reftaurirte Ferdinand VIE, 
hatte fie abgefchafft, und die Leere mit neu aufgefärbtem, als 
tersichwachem Despotismus ausgefüllt. Gegen diefen hatte der 
Aufftand des Heeres fich erhoben, das gefendet wurde, um 
Südamerifa, das im Gefolge jener Eonftitution von Europa 
ſich losgeriffen, ihm wieder zu bezwingen; und die Cortes 
berichten abermal in Spanien, und nach feinem Borgange bald 
auch in Portugall, deffen König vor der Revolution in Bra— 
flien nach Europa zurüdgegangen. Da fandte Franfreich, im 
Intereffe des Bundes, fein Heer über die Pyreneen, und aber- 
mald wurde vor dem Trocadero in Cadir die Bundesacte der 
Demagogen, durdy die Freimaurerei errichtet, zerriffen, und ihr 
Verf zernichtet. Sie war aber unterdeffen auch gegen den in 
Ralien wieder eingefegten Bourbon und die andern Fürften vors 
gegangen; die Garbonaria hatte als ihre Mandatarin auch in 
Reapel die fpanifche Eonftitution ausgerufen, und in Turin und 
Aleſſandria Aufftände erregt; eine italienifche Gefammtrepubtif 
jollte der Iberiſchen zur Seite treten. Defterreich trat hier als 
Schirmherrin der auf dem Gongreffe begründeten Ordnung auf, 
md ed gelang ihm leicht, die aufgezogenen Wolfengebilde zu 
erftreuen. Die Sntereffen, die fich zum Gegenbunde gegen bie 
heilige Allianz geeinigt hatten, begriffen num, es fei nichts 
geichehen, wenn es ihmen nicht zuvor gelungen, die bourbonifche 
Grntralmacht in Mitte der romanifchen Hälfte des Welttheild zu 
hrengen, und das verhaßte Gefchlecht aus feinem Site, den 
d mitten im PBatrimonium der Revolution, ihr zum Trotze, 
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wieder anzunehmen fich vermeffen, audzutreiben. Aber dieſe 
Mitte war eine offene, zahlreich bevölferte Stadt; in fie hats 
ten die fremden Heere die Bourbonen zurüdgeführt, und fie 
wehrlod in Mitte aller Antipathien der Bevölferung zurüdge- 
laffen; die wieder Heimgefehrten aber hatten diefe troftlofe Lage 
angenommen, und nicht daran gedacht, ihre Gefahren zu min- 
dern. Darauf war die Strategie gebaut in dem fünfzigjähris 
gen Kampfe, den die Republif mit der Monardyie, anfangs 
durch Lift, dann mit offener Gewalt geführt; und der gefchidt 
geleitet auf völlig conftitutionellem Wege die Dynaftie bis an 
den Rand ded Verderbens hingebrängt. Ordonanzen follten 
eine Rettung bringen; aber fie verfagten, weil feine in Zeiten 
gefammelte Macht ihnen Nachdruck gab. Die Julitage waren 
angebrochen; auf dem Rathhaufe follte die Republif verkündet 
werden, als der Nebenzweig des entthronten Haufes herbeis 
geeilt, und ſich an's Ruder fegte. Die Dynaftien hatten aber 
mals gewechfelt, die wieder anfluthende Revolution hatte num 
auch Franfreich bevedt; der Bund der Mächte hatte Bedenken 
gefunden, ihr bewaffnet entgegen zu treten; die eine Hälfte 
des neuen Taged war abgelaufen, fein Regent war zu feinem 
Wachsthum gevdiehen, die Gegenmacht aber begann allmählich 
in den Dünften des Horizontes fich zu bergen. 

Der Erftarfte fing nun frühe an in feiner Jugend fi 
zu fühlen, und mehr Raum und Athem zu gewinnen. Der 
Kongreß hatte im Borgefühl des Nahenden in Belgien und der 
Schweiz zwei Bollwerfe gegen ihn aufgeworfen; beide wurden 
jeßt zuerft erftiegen. In der Vereinigung Belgiens mit Hol‘ 
land, auf den Betrieb Englands verfügt, follten Feuer und 
Waſſer gemengt werden, um fich zum Vorwerk am Meer zu 
härten. Aber die mißhelligen Elemente fingen emfig an, in dum— 
pfer Gährung fich zu befämpfen, und bald reichte ein Funken 
des großen Brandes hin, den Zunder in Flammen zu fepen. 
Die Stumme von Portiei löste Zungen und Arme; «6 
fam zum Aufftand, und die Unabhängigfeit Belgiens von dem 
Volke, das die Kabinette zum Herrfchenden gemacht, wurde 
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verfündet, Auch die von den Diplomaten wieder in die Re— 
gierungen der Schweiz eingefegten Patricier mochten fich ver 
Umwandlung nicht entziehen, die fie felber vorbereitet. Napo— 
leon hatte in der Mediationsacte in feinem Intereffe die Kans 
tone zu concentriren gefucht; die centrifugale Bewegung, die 
fih jegt erhob, zerftreute wieder, was die Entgegengefehte um 
die Mitte gefammelt hatte; und zwang die alte Ariftofratie, die 
zuſammenzuhalten fich bemühte, abzulaffen von dem Verſuche, 
und an die Stelle waren demofratifche Verfaffungen eingetre 
ten. Nun ging die Zeit auch über den Rhein; von den bei- 
den Welfenbrüdern wurde der Aeltere verjagt, und ftatt feiner 
der Jüngere auf der Brandftätte des Schloſſes in Braunfchweig 
vom Bundestag eingeſetzt. Auch in das fächfiiche Rococeo 
war der wandernde gefahren, und hatte eine Berfafjung herz 
ausgetrieben; Aufläufe in den beiden Hefien, in Altenburg, 
Berlin und Breslau gaben Zeugniß für die franfhafte Span— 
nung, die er allerwärts werte. In Hannover hatte eine erfte 
Charte des Herzogs von Cambridge die Unruhen von Göttingen, 
Hildesheim, Hameln und Osnabrück gewedt, Die eine zmeite 
zu beruhigen fchien; als mit dem neuen Regenten ihre Unter 
drüdung eine neue reactive Dritte herbeigeführt. Neue Bewe— 
gungen in Sachfen, im Kurfürftenthum Heſſen traten, perfün- 
liche Verhäftniffe fcheidend zmifchen Regent und Volk; der erfte 
entfernt fich, während die Verfaffung mit dem Kurprinzen 
Raum gewinnt. Baden und Rheinbayern werden Mittelpunfte 
ver Gährung; die Regierungen erwehren fich der anbrandenden 
Bewegungen, und der Bundestag fchreitet ein; gegen den fie 
jofort den Frankfurter Ueberfall gerichtet, den die Bewegun— 
gen der Polen in der Schweiz und die Umtriebe in Würtem- 
berg unterftügen follten. Die politifche Bervegung mühlte fich, 
nad) deutfcher Weife, tiefer ein, nachdem fie das religidfe Ge— 
biet gewonnen; als im Kölner Handel die Beamtenhierarchie 
gegen die Kirchliche aufgeftanden, und mit der Polizei fie zu 
bejochen verfuchte. Die trierifche Reaction erwedte ſinnverwi— 
tenden Schreden; der Landfturm der Deutfchkatholifen wurde 
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aufgeboten; die auf der hohen Schule inmatriculirte Kunft und 
Wiffenfchaft hatte fich freiwillig auch geftellt; ein Theil ver 
vereinigten Infuforien in Erdtropfen erflärte: der alte Moloch- 
dienft des Chriftenthums ift eingeftellt; fein Gott hat zu regie- 
ren aufgehört; die Herrfchaft im Himmel wie auf Erden ift 
an’s fouveraine Volk zurüdgefallen, und der Rationalismus jeg— 
licher Spielart befiegelte ald Reichdfanzler das Decret. Die 
politifche Willendkreifung hatte unterveffen weiter in den Diten 
ſich auögebreitet. Nach dem Tode Aleranders ftritten, der äl— 
tere und der jüngere Bruder, wer von Beiden der Nachfolge 
entfage; der erfte fiegte im Wettkampf. Nun regte der Geift 
vom Niedergang im Aufgang die Gemüther gegen den jünge- 
ten, der mit dem Kürzeren die Macht gezogen, und er mußte 
mit Blut fich den Weg zum Throne bahnen. Der Kampf 
zwifchen Fähigfeit und Unfähigkeit, der zwifchen den Brüdern 
gewaltet, ging num auf die beiden Brüdervölker über; die Po— 
len als das ältere, zur Herrichaft berufene, freiheitsftolze Wolf, 
wollten dem Jüngeren, auf die Dienftbarfeit fchon eingerichteten 
nicht untergeorbnet feyn. Sie waren daher aufgeftanden, und 
verjagten die Ruffen; diefe kehrten mit Heeresfraft zurück; viele 
Schlachten wurden mit Muth gefchlagen; endlich fiegte Die 
Beharrlichfeit gegen den Ungeftüm, der, nachdem er nochmal 
den Süden gegen Defterreich, ven Weften gegen Preußen auf- 
geregt, grollend dem Unabwendbaren fich fügte. Gleiche Käm— 
pfe hatten unterdeſſen auch die romanifche Welt erfchüttert. Der 
Kampf zwifchen den Anfprüchen des radifal- modernen brafili- 
fchen Kaiſerthums und der alteingerofteten Ordnung Portugals, 
hatte audy dort einen Bruderfrieg entzündet, der bald nach 
Spanien fi) hinüberverpflanzte, als ver fterbende Ferdinand 
das falifche Gefeß dort aufgehoben. Die parteifüchtigen Gei— 
fter hatten fi) in der willfommenen Entzweiung abermald 
parteit, und die alte und die neue Ordnung der Nachfolge zu 
ihrem PBarteizeichen aufgeworfen. Cine neue Folge von Revo— 
Iutionen und Reactionen war daraus hervorgegangen; die 
Nachbaren hatten fich eingemifcht, und für und wider Partei 
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genommen; und eine neue bevorftehende Entzweiung verfpricht 
dem Unheil, das auf dem unglüdlichen Lande ruht, eine neue 
reiche Aerndte. Die italiiche Halbinfel fonnte von den Zuduns 
gen der Iberiſchen keineswegs frei bleiben; von Modena, dem 
erften Heerde, ging die Erfchütterung nach Bologna und Parma 
md nach dem Kirchenftaate über; aber Defterreich fchritt zuerft 
vurh die Waffen, dann im Namen der vier Mächte durch 
diplomatiſche Wermittlung ein. Die Zufage allgemeiner Amne- 
fie, und die Zuficherung von Reformen im Gerichts- und Ber: 
waltungsweien des Kirchenftaate® befchwichtigten wieder die 
Gährung. Unter dem PBontificate Gregor XVI. regte fidy uns 
geduldig der Geift, da die Erfüllung zögerte; envlih als, 
Pius IX. ernftlich an die Löfung des Verfprechend ging, da 
wurde dieß dankbar vom Nationalgefühle feines Volkes aufge 
nommen; aber der amneftirte Geift trat nun auch, fäls 
(hend den Sinn, aus dem Berborgenen an's Tageslicht hers 
vor. Der durchfuhr die Begeifterung, die fi) um den Pon— 
fer gefammelt hatte, und was dieſer auch thun mochte, um 
den Ungeftümen abzuwenden; er nahm ftetd wachfend immer- 
fort zu; drang, von Volf zu Volf, nach Toscana zuerft, wo 
mar ſeit Menjchenaltern ihm fein Bett bereitet; in den vulca— 
nischen Gebieten Calabriens nahm er Banditengeftalt an; in 
Sieilien brach er die Schleußen alten Haffes; in Genua bot 
er alle Inftinete und frühere Erinnerungen auf, um die fardi« 
nichen Waffen zum Beitritt zu gewinnen, und alfo die Hege— 
monie in Stalien zu erringen. Ganz Italien fteht wie das 
leuchtende Meer bei ftillen Nächten in feinen Ufern, und ges 
lüftet nach alter Weife fich wieder einmal an den Deutfchen 
u verfuchen. 

So ift die andere Hälfte der legten hiftorifchen Tagnacht 
sorübergegangen, und die Gegenwart herangefommen. Die 
Sonftellationen ftehen mit ihren Aspecten wie damald noch am 
Himmel, aber Sinn und Deutung find Andere geworden. Noch 
immer hebt Nimrod Drion den glänzenden Sternſchild im Sü- 
den, begleitet von feinen Höllenhunden; unter feinem Buße 
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fchmiegt fich der Hafe, und die Taube flattert furchtfam und 
fcheu herbei, um den Delzweig über den Gefichtöfreis zu tra- 
gen; der Rieſe aber zudt noch fort und fort die Keule gegen 
den Stier, der ihm die Hörner bietet. Das Wort, das Die 
Sterne zum Auge reden, ift dafjelbe, aber der Sinn ein an- 
derer. Die Aftronomen haben durch ihre Berechnungen Die 
Mitte des gefammten Sternenfyftems, wie fie glauben, in den 
Pletaden des Stierd gefunden. Es mag ein Rechnungsfehler 
in dem verwidelten Calcül fo vielartiger Berechnungen bei die— 
fer Ergebniß zum Grunde liegen; und die wahre Mitte auf 
die enge Zufammendrängung fo vieler Sterne im jetzt gelösten 
Lichtnebel des Drion fallen. Aber es ift nicht mehr der alte 
Nimrod, der damald im Untergange geftanden, e8 ift der neue 
Tyrann, wie der Vater der Sohn dreier Götter, der eben auf: 
geftiegen. Seinen Namen nennen und die drei Sterne des 
Sacobftabes an feinem Gürtel, fie find die Namen der drei 
Köpfe des Gerberus: Radikalismus, Kommunismus, Proleta- 
riat. Der Hafe, der furchtfam zu feinen Füßen kauert, will 
die MWeichlichkeit der neuen Bildung bezeichnen, die jeder dro- 
henden Gefahr durch fchnelle Flucht zu entrinnen glaubt, und 
jedem aufgehenden Gegenfat flehend die Frievenspalme der Taube 
ohne Galle entgegenhält. Unter ihm fommt die neue Argo an- 
gefahren; er hat nach dem Sonnenlande der Induftrie fie aus— 
gefendet, daß fie das goldene Vließ dem Drachen abgemwinne, 
und es dem Erivanus zuführe, der unter feinen Füßen quillt. 
Die Ungethüme, die oben in der Höhe ftehen und in der Tiefe 
fich fpiegeln, find feine Freunde und Bundesgenoffen, und bel 
fen ihm in Winterömitte den großen Streit zu ftreiten. Zuerſt 
die drei Drachen in den Sternenfeldern, die neunföpfige Hydra 
um die Weltare hergewunden, die die winterliche Erftarrung 
durch ihren Athem wedt, und mit ihren Ningen die beiden 
Eisbären umfchlingt, den Fleineren und den größeren, die Gal- 
lifto, die dem Zeus den Arcas geboren, der nun als Bären- 
führer die Heerde ded Nordens durch die Eidfteppen weidet. 
Dann der Drache ded Triptolem, der den Werächter der 
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Gaben der Gered ummwunden; -endlich die Wafferfchlange. 
Sie, die ald Hüterin an der Duelle liegt, und dem wegmüden 
Raben den Trunk aus dem Gralbecher verfagt, ihn aber dem 
dürftenden Efel nur um die Ladung, mit der ihn der erfte 
Menfh befchwert, feine ewige Jugend nämlich, geftatten 
wil, Nahebei fchwimmt der Cetus im Wethermeer; obnfern 
trabt der Gentaur, in Bereitfchaft, das blutige DOpferthier auf 
den Altar des neuen Heidenthums zu legen; fern unter den 
Dünften des Gefichtöfreifes aber fteht das fühliche Kreuz ver- 
dorgen. Die Kate und der Wolf; die beiden Löwen, die Ems 
bleme der brutalen Gewalt, die der Lift und der gimpelhaften 
Einfalt ihr zur Beute, der Fuchs mit der Gans; Gerberus dann 
an der Pforte des Abgrundes; die vier Hunde, der Aoler der 
Iprann der Höhe, die beiden Roſſe und die wilden Gtiere; 
kuchs und Giraffe, Schwan und Delphin; die Stechfliege und 
vie Einechfe: fie Alle gehören zu diefem Bunde. Sie indgefammt 
bedeuten in der Natur die wilden, ungebundenen, reißenden 
Kräfte; in der geiftigefittlichen Welt aber die dunfeln Inftincte 
und Leivenfchaften, die jeder Züchtung feinplich, ſich nur in 
ihrer wilden Unabhängigfeit gefallen. Alles Ungebändigte alfo, 
Urs, was ungemäßigt und blind nur feinem Ungeftüme im 
Tiere und im thierifchen Menfchen folgt, und fo in feiner 
Ungemefienheit auf die eine oder andere Seite überfchlagen 
mag, gehört alfo auf diefe Seite. Andere Mächte beginnen 
dann mit ihnen in den Feldern des Himmeld den Streit, um 
Ars in's rechte Gleichmaß zurüdzuführen. In der Natur tft es 
die lebendige Einheit der Sonnenfraft, die über das tiefere Zwie⸗ 
trächtige erhoben in ver Höhe ihren Lauf beginnt, und das Los⸗ 
gerifiene durcheinander bindend, es durch die zufammengefeten 
Einheiten zweiter Ordnung, in denen es die ganze Mannig- 
faltigfeit des Entgegengefegten zufammenfaßt, mit der gefchmets 
digen Kreislinie des Wiederkehrenden umfchreibt. In der geis 
figffittlichen Geſellſchaft find ed im Alterthume die Sonnen- 
Inder gewefen: Propheten, Staatengrünvder, Helden, Erfinder 
| und Wohlthäter des Gefchlechtes; Die, frei getragen von ber 
2 * 
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Macht, die auch die Sonne aber gebunden trägt, den Helden- 
lauf durch die urfprüngliche Gefellfchaft und die frühere Ge— 
fehichte beginnen. Endlich in der chriftlichen Zeit find ed die 
confervativen Mächte, denen wieder diefelbe höhere Gewalt fich 
unterftellt, um ihr Vorrecht zu begründen; während ihre Stärfe 
und der Bereich ihrer MWirffamfeit ihnen von unten kömmt: 
von dem Syftem tieferer, zufammengefester Einheiten, in denen 
fie in fraft jener auf fie abgeleiteten höheren Einheit, die Ge— 
fammtheit der Völferfräfte zufammenfaffen, und nun alle Güter 
der Sittigung und Eultur, gegen alle zerftörenden Triebe zu be- 
wahren, die Beftimmung erlangt. So erzählen alfo die Him- 
mel die Gefchichte der erften Naturzeit, wie Die regelmäßige 
Wiederkehr in ihrem Ablaufe fich georbnet; und wie die Sonne, 
vom Krebs zum Steinbod durch die zweifache Zeitebene, im: 
mer auf⸗ und niebderfteigt, und im Durchgang durch die Zei- 
chen jeden Widerftand ver brutalen Kraft beftegt, und die äu— 
ferften Gegenfäge in den Wenden ihrer Kreisbahn vermittelt, 
und alfo die Natur ftetd in ihrem Geleife hält. Die Himmel 
aber haben auch die Gefchichte der primitiven Gefellfchaft bilp- 
(ich aufgezeichnet, wie auch in ihr fittliche Mächte mit höheren 
Sendung ausgegangen, wie auch gegen fie das Gewürm fitt: 
lich roher Kräfte aufgeftanden. Wie auch hier fich harter Streit 
geftritten, bis fie endlich den Sieg gewonnen. Da zieht nun 
Heracles durch den Thierkreis der erften Volksgenoſſenſchaften Hin. 
Die Erlegung des nemaifchen Löwen der wilden, ftörenden Ra: 
turfraft ift fein erftes MWerf; die Schlange von Lerna muß mil 
Zornestüde feine‘ Weberlegenheit erfahren; die Erlegung dee 
Gentaurn, die Zmwifchengeftalt zwifchen Roheit und GSittigung, 
ift fein drittes Merk; fein viertes aber fnüpft fih an 
die Hirfchfuh, während im fünften die Vögel des. Stym- 
phalus, mit dem Gefolg von Seuchen von der durch Ab— 
leitung der Wäffer getrodneten Erde, entweichen müffen. 
Auch Aegypan der Sonnenenfel und das Ungeheuer von Ereta 
werden gebunden; Die menfchenfreffenden Stuten des Dio- 
meded entführt; die Amazonen gebändigt, und das Vließ 
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gewonnen; bie Ochſen des Geryon davon getrieben, und 
zulezt dad Unterreich mit Cerberus entriegelt, der Garten 
der Heöperiven aber aufgefchloffeen. Das Haus der Ce 
phenen in der Andromeda dem Ungeheuer vorgeworfen, wird 
duch Perſeus gerettet. Das Haupthaar der Aegyptierin 
Berenice in feinem trüben Scheine macht auch Anipruch auf 
die Ehre eined Sternbildes; das Einhorn aber flüchtet fich 
in den Schooß der Jungfrau, die im gevierten Scheine mit 
ihr ftebt, und fo in die Runde um. Endlich in neuerer Zeit 
haben die ihr zugetheilten Mächte, in ihrem zwiefachen Ele— 
mente, dem Einen, durch welches fie der höheren, religiös- 
fütlichen Oronung angehören, und dem Unteren, durch das fie 
in alle Wechfel der unteren Welt fich verflochten finden, die Kämpfe 
in der Gefellichaft fortgeführt; mit Glüde, wenn ihr Streben 
im erften Grunde mit der Weltordnung harmonirt; wo fie 
aber, dem Anderen bingegeben, von ihr ausgewichen, find fie 
auch häufig bemeiftert worden, und die Gegenfäge, die fie zu 
binden und auszugleichen berufen waren, find unverjühnlich 
gegen fie aufgeftanden. Das Alterthum hat feine Verehrung 
für Poeſie und Muſik ausgefprochen, indem es fie im Pegafus 
und der eier an den Himmel gejegt; die neuefte Zeit aber hat 
ihren Stolz auf die Erfolge, die ihr die Pflege von Kunft und 
Viffenfchaft errungen, fund gethan; indem fie ihre Werkzeuge 
ach nachträglich in der criftallenen Sphäre aufgeftellt. Das 
rum leuchten dort Grabftichel, Bildhauer + Werfftätte und 
vie Georgsharfe; das Lineal fol in die räumlichen Aus- 
vehnungen, Telescop und Microscop in ihr Innered dringen; 
dr chemifche Dfen, die Luftpumpe und die Electrifirmafchine 
dem Forfcher nach den Eigenfchaften der Materien und phyſi— 
ihen Kräfte dienen; der Sertant und Duadrant die Wege 
duch den Himmel weifen, während der Luftballon die Land— 
fraßen durch die Atmosphäre öffnet, Loleine und Compaß 
aber die durch die Meere angibt und mißt. In der Buch» 
druderpreffe fol zuletzt Alles Halt und Einheit finden. 

Doc laſſen wir diefe Lichtbilder, von der Erde abgezogen, 
und in der Bermittlung der Phantafie durch die Spiegelhelle 


22 Die Aspecten an der Zeitenwenbe. 


der Höhe feft gehalten; die Zeiten find zu ernft, ald daß wir 
länger bei dieſen ‚ wenn auch ſinnreichen Spielen und ver— 
weilen follten. In dringlicher Unmittelbarfeit gehen die irdi— 
ſchen Berhältniffe der menfchlichen Gefellfchaft auf Alle an, Die 
fi in ihr geeinigt finden, fehren wir daher zu ihnen zurück, 
um ſchon Gefagtem durch einen Blick auf die nächfte Gegen- 
wart Ziel und Schluß zu geben. Die Erlebniffe, die das zur 
Zeit noch mitthätige Gefchlecht im Verlaufe des legten Stufen- 
jahres mit durchgemacht, find von einem zufammenfaflenden Au— 
genpunfte an unferer Betrachtung vorübergeraufchtz es ift, als 
ob die Schickſalsmächte vor ihren Pflug ftatt der alten feuer— 
fprühenden Stiere in diefer Zeit heißathmige Dampfmafchinen 
vorgelegt, und nun mit haftiger Eile ihre Furchen durch Die 
ganze europäifche Gefellfchaft zögen, um dem Verderben in ihrem 
Netze leichten Zutritt und die fehnellfte Verbreitung zu bereiten. 
Wir haben Rand um Land das tobende Gefpyann ganz Europa 
durchrafen fehen; wo ed zur Stunde Berg und Thal durch- 
braust, und fein Tagwerk vollbringt, das find die Schmweizer- 
Gauen, die früher aller vulfanifchen Wirkung fo fern gelegen. 
Die Schweiz, um den Alpenftod her aufgebaut, hat auch bis 
zu ihren Bewohnern hinauf, die alpinifche Art jedes Berglan— 
des; daß wie die Natur es fcharf in Berg und Thal gefchie- 
den, und in diefer Schiedniß abgemarft, auch in gleicher 
Weiſe das Leben in diefen Naturgliedern fich fcharf begrängt 
und marfirt. Der Bewohner jedes Thalgrundes fühlt fich in 
feiner gefonderten Einheit, um fo eigenthümlicher, je tiefer er 
diefe Gründe eingefchnitten findet; er bewahrt daher, was an 
Sitte und Gefinnung, Lebensgewohnheit zu Tage getreten, als 
etwas, was eben fo zu feinem Weſen gehört, als das ihm 
angeborne Talent. Was einmal in feine bürgerliche Ordnung 

aufgenommen, fol auch eine bleibende Stelle dort finden; vor 

Allem aber foll der Glaube, dem er fich zugewendet, keinem 

Mandel unterliegen, denn er foll mit feiner eigentlichften Per— 

fönlichfeit verwachfen feyn. Der Ausdruck für dieſe Beharr- 

lichkeit in allem Wechfel ift der Dialect, in dem ein folcheg, 
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ver Scholle eingefchriebened und mit ihr vertwachfenes Ger 
ihlecht fich mittheilt; und eben wie dieſe Scholle alljährlich 


; aufgrünt, nachdem fie in der gleich ftehenden Adergewohn- 
| beit bauliche Pflege erlangt, und dann in der Nerndte gilbt, - 


ſo wird auch der Gedanfenfreid des Schollenbauers in derfel- 


| im fländigen Jahresfolge fi) bebauen, und das Wort wird 


| im Gedanken nacharten. Das tft Bauerngeift, wie mehr oder 


— 


weniger anderwärts, ſo beſonders in der Schweiz. In Mitte 
dieſet Bauerſchaften aber haben Städte ſich erbaut, und der 
fädtiſche Geiſt hat in ihnen ſich angeſiedelt; und Lebensgrund 
und Lebensrichtung haben hier ſich umgewendet. Die Stadt muß 
um ihres Beſtandes willen Mittelpunkt eines Kreiſes werden, 
innerhalb deſſen fie einen Kreislauf zwiſchen ſich und der Land- 
(haft begründet, aus dem fte ihre Nothdurft gewinnt; alfo das 
frömend Bewegliche confolivirend, während der Landbau aus 
dem unbeweglich Confolidirten das Bewegliche gewinnt. Alle 
Güter, die im Umfreife der Stadt durch die Werfthätigfeit ih- 


' ter Bürger fich bereiten, fuchen über die weiteften Räume fich 


außgubreiten; und die Strömungen des Handels ftreben in ftet3 
erweiterten Kreifen den Abfab der aufgenommenen zu fichern, 


‚ Dem ftädtifchen Geifte find alfo die Naturfchranfen wie nicht 


vorhanden, die die Landfchaften umziehen und begränzen, er 
hält fich eher an die MWäffer, die die Thäler verbinden 
und einigen; und fo pflegt er denn auch mit Worliebe in- 


nem und außen die Triebe und Neigungen, die auf das Ei- 


Fu — — — — —— — — —— — 


nen und Verbinden in der eingreifenden Allgemeinheit gehen. 
So iſt er innerhalb der Mauern darauf bedacht in der politi— 
hen Ordnung, die Mannigfaltigfeit: ver Innungen und Ge: 
werffchaften in Einheiten patrizifcher Gefchlechter zu fammeln, 
um ihnen dadurch, als ihrem gemeinfamen Schwerpunft, die 
rechte Wucht zu geben. Außen aber ift fein Beftreben dahin 
gerichtet, die Landſchaften, etwa die, welche einem größeren 
Der Heineren Flußgebiete angehören, in fein Weichbild zu zie— 
ben, und e8 dort feiner Art und feinem Wefen möglichft an- 
Neignen und zu vwerähnlichen. Und eine folche Verbindung tft 
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eine naturgegebene; die beiden Elemente entfprechen fich einan— 
der, und ergänzen fich gegenfeitig. Der Geift der Landfchaft- 
fer ift auf's Beharrliche gerichtet, erftarrt aber leicht in Diefer 
Kichtung, und fteift fid) dann in ungelenfem Eigenfinn und 
enger, hartnädiger Beichränftheit. Der Geift des Städters 
aber geht auf’8 Wechfelnde; das vorliegende Material durch 
Bearbeitung zum Gebrauche durch Wechfel zu bereiten, ift das 
Geſchäft fchon des Handwerkers; er fucht ftets die Erfindung, 
einen bisher unerhörten Wechfel; mehr noch ift dieß der Fall 
mit den Beichäftigungen der höheren Stände, in höheren Ge— 
bieten. Solche Gewöhnung aber, nach dem Neuen und Neues 
ften zu ringen, bereitet auch die Gemüther vor, leichtfinnig fich 
diefem Triebe hinzugeben, und nun flüchtig. und vom Hauche 
jedes Windes hin- und hergetrieben, jeglichen Kernes der Ger 
finnung entbehrend, wefenlofen Gebilden nachzujagen. Für fol- 
che franfhafte Gelüfte, fich in allen Gebieten des Möglichen zu 
verfuchen, ift die rechte Echranfe und das Heilmittel in jenem 
fteifen, unbeugfamen Bauerneigenfinn gegeben; der feinerfeit® 
wieder fein Gegengift in der ftädtifchen Rührfamfeit mit Dant 
erfennen muß. Beide alfo im Bereiche einer ver Waldſtädte 
verbunden, berichtigen ſich gegenfeitig, und müffen zu einer 
dauerhaften Fügung fich verbinden. In Deutfchland, wo ähn— 
liche Berhältniffe, jedoch weniger tief einfchneidend, von jeher 
ftatt gefunden, haben auch ähnliche Beziehungen beim Her: 
vorgehen der einzelnen Verfaſſungen in feinen Stämmen ges 
waltet. Diefe Stämme zufammentretend, haben fich zu einem 
Bundesftaat, anfangs unter Vorhuth eined Kaifers, ver: 
bunden. Für die Schweiz aber, die nad) einer Ordnung ihrer 
nebeneinander ftehenden Stämme und Städte fucht, wird ver 
Staatenbund ald der paßlichfte erfcheinen. In der Schweiz 
haben dem Glauben nach, die Urfantone der politifchen Ord— 
nung, fortdauernd fi) an die alte Lehre gehalten, Genf aber 
und Zürich find in der firchlich = reformirten Ordnung Ur: 
ftände gewefen, und haben den Galvinismus und Zwinglianid- 
mus ausgeboren. Die Urfantone im Gebürg find zur Stunde 
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noch, was fie im Anbeginne geiwvefen, große Bauerfchaften, 
wenig fi) um das ftädtifche Wefen fümmernd; die anderen 
in der Niederung haben aber von eben diefem Städtifchen durch» 
hin ihren Ausgang genommen, und ihre ganze Entwidelung 
it vorherrfchend eine municipale gewefen. In drei Zungen 
richt da8 Schweizervolf fich aus, und Denfweife, Sitte und 
Gefinnung, Gemüth und Lebensgewohnheit in ihm läßt durchs 
aus dreilautig fich vernehmen. Durch alle Verhältniffe bins 
ducch geht alfo bei ihm dieſe dreiferbige Gliederung; fie ift dem 
Volfe mit feiner Heimath angeboren. Jedes diefer Glieder hat 
das gleiche Recht mit dem Andern, in der Ordnung des gemei- 
nen Weſens beachtet zu werben; die Urfantone noch vorzugsweiſe 
das hiftorifche Recht, weil fie dieß Gemeinwefen begründet ha— 
ben; die Städte aber gründen das Ihrige auf den nothwendi— 
gen Fortfchritt in der Zeit. Es ift alfo feine andere Ordnung 
für fie zu erfinnen, in der fie bequem und ohne Drud und 
Schädigung auf die Dauer nebeneinander beftehen, und fich 
ineinanderleben mögen; als eine Solche, die den Anfpruch je— 
ven Kantons, wie er fich aus der Zeit herausgeworfen, unges 
ftänft bewahrt,. und doch auch den Bebürfniffen eines gemein: 
men Haushaltes entfpriht. Cie wird alfo die Kantonsſou— 
vrainität al8 ein concret Gegebenes anerfennen ; alle die Befon- 
derheiten aber in der logifchen Allgemeinheit eines Bundesrechtes 
ulammenhalten; das, was es dem andern Elemente gegenüber 
ın Weite gewinnt, dagegen an eigentlich plaftifchem Inhalt 
Dieder einbüßt, und nun erft zu einer neutralen Stellung in 
kr europälfchen Gefellfchaft taugt. 

Die fchweizerifche Bundesacte, die die auf dem Congreſſe 
'riammelten Mächte unter ihre Garantie genommen, war auf 
‘ie Grundſätze gebaut; nur daß fie von den confeffionellen 
Ierhäftniffen bei der Abglieverung der Kantone gänzlich abge- 
‘hen, fonnte etwa an ihr getabelt werden. Eine folche Verfaf- 
ung forderte große Wachfamfeit von Seite der Häupter, die in 
it begriffen waren; um dad Gleichgewicht der Gewalten in ihr 
Yuuftellen und zu handhaben. Aber die bemoosten Häupter 
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des alten Patriciates hatten wenig Jugendfräfte fich bewahrt; 
als der demofratifche Geift, der von rechtswegen in der Schweiz 
zur Stelle ift, ſich gegen fie erhob, traten fie ohne Widerftand 
vor ihm zurüd, und bargen ſich in die Stille des Privatlebens. 
Das war der erfte Bruch in die neuerdings twieder beliebte 
alte Ordnung. Der Riß einmal gemacht, Haffte dann leicht 
weiter. Der demofratifche Geift, der den Sieg davongetragen, 
theilte fich bald in zwei Geifter; deren Einer die Demokratie 
alfo verftand, wie man fie in früherer Zeit genommen; der 
Andere aber, wie der Tag und Augenblid fie wollte. Dem 
Erften waren durchgängig die Urfantone zugethan, dem Andern 
die Städte, und er nahm in jeder wieder eigenthümlichen Aus- 
druck an. Bernd Sinn und Art wird am treffendften fymbo- 
boltfch durch das Thier ausgedrüdt, das ed in feinen Gräben 
nähret, den Bären; fein Inftinet immer nur auf's gewaltthä: 
tige Zugreifen hingerichtet, tappt immer fchwerfällig um fid 
ber; Sinn und Seele ift ihm in der Tatze, weil die ganzı 
Welt ihm nur als ein Fraß gegenüber fteht. In Zürich ha 
ben fie die Bärentage zu einer zierlichen Hand umgefchnigt 
und die Inftinetöpolitif, die nur was fie frißt in ihren Lei 
hinein, als das Ihrige anerfennt, haben fle dort in eine ratio 
nelle umgewandelt, die Sprenfel legt und Vogelheerde erricht: 
und Fanggruben unter der Erde gräbt, auch ſich mit Manefi 
und fehöner Kunft und Wiffenfchaft befchäftigt. Genf dann, w 
Calvin das Capitol feines Glaubens aufgerichtet, der die We 
und die Kirche, die Stadt und den Staat und die Menfche 
in ihnen, in Uhrwerke umgefchaffen, deren Räder von der Pri 
deftination getrieben, ftetd im Kreislauf gehen; alle dieſe Städ 
und die andern gaben dem modernen Geiſte Bürgerrecht, ur 
ihrer fieben einigten fich in ihr im Siebenerconcordate. Sed 
altgefinnte Kantone, bedroht in ihrem Beftande durch Losrı 
fungen, mit denen ſie dieſer Geift heimgefucht, traten dieſ 
gegenüber dann im Sarner Bund zufammen; und die Tagf 
tzung, die für das erfte Bündniß fich erklärte, und das zwe 
mit Waffen befämpfte, befam Gelegenheit in Hebung t 
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Willkühr ihre Vorſchule durchzumachen, als ſie nach der Nies 
derlage des Befehdeten die Zerreißung des Kantons Bafel gut 
hieß, und das Gleiche auch für Wallis und Schwyz fich vor: 
genommen, hätten die Entzweiten fich nicht gütlich felbft vertra- 
gen. Das einmal begonnene Werk fchritt num auf gewiefenem 
Wege weiter fort in feiner Bahn. Der Kanton Aargau war 
ein armer Kanton, er hatte nur fchwache Wurzeln und wenig 
hittorifche Erinnerung; er felbft ein Kind des Tages, mußte den 
Geift des Tages einladen, daß er fomme und ihm fich unterftelfe. 
Auch Fatholifche Landestheile hatte man in feine Zufammen- 
fegung eingeleimt, und reiche Stiftungen reizten lange die Hab- 
gier feines Seffelheered. Endlich wurde eine Verſchwörung 
fingirt, und auf fie hin fahen jene Klöfter fich aufgehoben, und 
ihre Güter als gute Beute erflärt; das Beifpiel aber, das Aarau 
gegeben, fand bald auch anderwärtd Nachahmung. Die Tag- 
ſazung hatte ſchon, indem fie in den Sachen des Sonderbun- 
des, mit Worbeigehung des eidgenöffifchen Rechtömeges, fich 
zut Gewalt gewendet, den fünften Artifel der Bundesacte ver: 
leßt; jeßt, nachdem fie den Raub des Klofterguted, an— 
fngg zwar mißbilligt, dann aber, als ihrem Befchluß von 
Seite der Radifalen der Gehorfam verfagt worden, durch ihren 
Beitritt Tegalifirte, hatte fie fi) auch an ſchnöder Verlegung 
des zwölften Artikels betheiligt. Solche fträfliche Ungebühr 
tegte begreiflich die Fatholifchen Kantone auf, und Luzern feßte 
dem Raubdecret ald Gontrapunft die Berufung der Jefuiten 
entgegen. Die Jeſuiten find ein Orden gleich den Anderen der 
fathofifchen Kirche; ihr Gründer hat in Allem fie auf die Leh- 
ten diefer Kirche hingewiefen; man fann den Einen nicht an- 
greifen, ohne gleichzeitig die Andere zu verfehren. Aber feit 
den Zeiten, wo fie dem Proteftantismus fo tapfern Obftand 
geleiftet, Hat diefer einen unverfühnlichen Haß auf fie ge- 
worfen, mit einem Dunftfreife von Lüge und Verläumbung 
fe umhüllt, und jegliche Art der Unbill und Gewalt fich ge- 
gen fie erlaubt; und da fle das Alles größtentheild fchmei- 
gend mit Refignation geduldet, hat er felbft diefe ihnen zum 
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Berbrechen gemacht, und aus dem Uebermaße ver gegen fie 
geübten Frevel, auf eine Berechtigung dazu von feiner Seite, 
und auf der Andern auf ein Bewußtfeyn von geheimer Schuld 
geichloffen. Als der Fanatismus einmal bis zu diefem Grabe 
von Entzündlichfeit gefommen, war es nicht zu wundern, daß 
er die Freifchaarenzüge gegen fie gefendet, um mitten im Frieden 
mit Mord und Brand die Berhaßten zu verjagen; während 
Meuchelmörder ihre Freunde mitten im Gotteöfrieven, den bie 
Natur im Schlafe den Sterblichen zugefichert, erfchlugen, und 
die That dann in's Schulbuch des Ermordeten einfchrieben ; 
wie die Freifchaarenzüge nicht minder auf Rechnung ded Kantons 
Luzern und der andern kamen. Landfturm gegen Landfturm; 
Gott hatte hier gerichtet, die Tagſatzung aber hatte müfftg zu- 
gefehen. Die verlegten Kantone waren flagbar vor ihr erfchie- 
nen, und hatten die Garantie der Acte angerufen; ihnen aber 
wurde Rechtögewähr und Schuß verfagt. Sie mußten alfo in fich 
felbft die verfagte fuchen; und damit die Aufforderung gegen- 
feitig aufzufchauen bleibend werde, hatten fie den Sonderbund 
abgefchloffen. Die Tagfagung ihrerfeits aber, indem fie durch 
ihre Rechtsverweigerung mit der Revolution und dem Radika— 
lismus gemeine Sache gemacht, war aus der Einheit heraus- 
gefallen, und zu einer Partei geworden, der die Glieder des 
Sonderbundes ald die Gegenpartei gegenüberftanden. Das ra- 
difale Glied ded Gegenfaged war in der Mehrheit nach dem 
Gewicht der Macht, aber nicht in der formalen Mehrheit der 
Stimmen; diefe zu erhalten, darauf war fortan alles Beftre- 
ben hingerichtet. Darum wurde nun eine Reihe unver- 
hüflt revolutionärer Ausbrüche begünftigt, und fofort gutge- 
heißen; und als endlich die Zwölfzahl durch die erfchlichene 
Mehrheit im Kanton St. Gallen voll geworben, feßte dieſe 
wieder ſich als die ächte und rechte Tagfabung, erklärte 
den Sonderbund als rebellifche Auflehnung gegen die Eidge— 
nofienfchaft. Es Fam zur öffentlichen Verhandlung; die Urs 
fantone zagten nicht; fie zählten nicht die Häupter der Fein 
de, die ihnen gegenüber ftanden; fie wogen prüfend ihr Recht 
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und das eigene; ihre Redner haben beredt und unverzagt ge- 
fprochen. Aber wer kann ein Gericht, das heranbricht, mit 
Zufpruch befchwören? nie hat das Recht Farer und unläugbarer 
fh herausgeftellt, nie ift das Unrecht auf der andern fchreienver, 
unverhüllter, fchamlojer hervorgetreten. Das Unerhörte aber ge— 
ſchah nicht8 deftoweniger; das Recht wurde in Unrecht umgefeßt, 
dieß aber ohne Widerfpruch zum Recht erhoben; der Bürger- 
frieg zur Erecution umgetauft, und die Fehde der Meineidge- 
noffenfchaft mit der Eidgenoffenfchaft brach fofort aus, nach— 
dem die Erfte ein Manifeft mit fügen Reden, aber unterzeich- 
net wie zum Hohne, durch den bittern Namen Dehfenbein, 
vorausgefendet. 

Dufour Hatte die Führung dieſes Krieges übernommen. 
Er, ein rationeller Feldherr, hatte feine Aufgabe ganz verftän- 
dig wie eine Schachpartie genommen, und tie ein geübter 
Spieler feine Anftalten getroffen. Die, welche feither mit der 
Einrichtung des fehweizerifchen Kriegsweſens fich befchäftigt, 
haben nicht üble Arbeit gefördert. Einerſeits nämlich haben fte 
ein tüchtiged Material vorgefunden; die Deutfchen überhaupt 
und die Schweizer insbeſondere haben fich zu aller Zeit als 
gute Kriegsleute bewährt, und find unter der Leitung diefer ihrer 
jehigen Führer wenigftend nicht entartet. Ueber die zweckmäßige 
Miſchung der Waffenarten ift auch gute Vorſorge getroffen, 
und dad Gefchügwefen hat beſonders die Aufmerffamfeit ber 
Ordner auf fich gezogen, und reichliche Erweiterung ers 
langt. Die radifalen Kantone an fich fchon die Mächtigeren, 
mußten ihre Ueberlegenheit noch verftärft fühlen; wenn ſie dieſe 
ihre Bewaffnung mit in Rechnung nahmen, und der Plan 
ihtes Feldherrn darauf fußend, war verftändig und wohl be— 
rechnet. Das Material ded Sonderbundes war baffelbe; die 
Einrichtung im Ganzen auch die gleiche, die Ausführung aber 
nothwendig im engeren, ſchwächeren Hirtenlande befchränfter 
und ärmlicher; und doch hatten fie nicht verzagt, und waren 
kd dem fo vielmal überlegenen Feind entgegengetreten, auf 
‚ Gott und ihre gute Sache vertrauend. Es ift aber nun phyſi— 
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ſches Naturgefeß: die Kraft einer Bewegung ift ein Zufam- 
mengefegted aus der Maffe, die bewegt wird, und der Ge- 
ſchwindigkeit, mit der fie fich bewegt; wo alfo die Maſſe ge- 
mindert wird, kann durch verftärfte Gefchwindigfeit der Ausfall 
fi deden. Es ſchien alfo geboten, ven feinvlichen Kräften 
zum Sammeln nicht recht Zeit und Raum zu laffen, fondern 
in rafcher Bewegung ihm entgegenzugehen, und durch ra- 
ſches Borgehen alle Pläne des Gegnerd zu durchſchneiden 
und zu ftören; wie Gomez und abrera in Spanien mit 
fo wunderbarem Erfolg in ihren Kriegszügen ed ausgeführt. 
Aber Salis Soglio, wie fehr folche Kriegführung feinem 
Naturell zufagen mochte, mußte wohl auf die Ausführung 
verzichten. Der deutfche Bauer, wenn auch nicht minder fühn 
al8 der basfifche und navarrifche, hat doch nicht- feine wun- 
derfame Gewandtheit; das zum Theil offene Land forderte Rei— 
terei, die beinahe gänzlich fehlte; die Getheiltheit der Kantone 
ließ feine dictatorifche Zufammendrängung der Kräfte zu; und 
wenn Quzern gededt werden mußte, fehlte die fichere Grundli— 
nie beim Rüdzug. So wurde alfo die Angrifföweife aufgege- 
ben, und man befchloß, den überlegenen Feind ftehenden Fußes 
zu erwarten. 

Dad Heer der Tagfagung feßte fich fofort gegen Fret- 
burg in Bewegung, um Dufour's Feldzugsplan in Vollzug 
zu fegen. Die Blume diefed Heeres, fie hatte in der Referve 
fich gefammelt, die der Präſtdent diefer Tagſatzung felbft in 
eigener Perſon anführte. In Bern hatte man feit lange ſchon 
fich ein Eremplar aus der Bollblutrace jener Unthiere, die zur Zeit 
des Terrorismus Frankreich zuerft wieder in die neue Gefellfchaft 
hinüberverpflanzt, und Paris in feinen Katafomben gehegt, zu 
verfchaffen gewußt; und man hatte das Scheufal gezüchtet mit 
allen Bereiterfünften, um e8 einigermaßen lenfbar zu machen, und 
ed war mit der Nachhut zu Feld gezogen. Freiburg war militärifch 
eine mit aller Kunft befeftigte aber ifolirte Borfchanze des. Sons 
derbundes; ald feine Regierung von den anrüdenden Schaaren | 
und ihren Beuerfchlünden in der Nähe ihrer Vorwerke ſich umge - 
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gen fühlte, war fie ungebührlic) zaghaft geworden; hatte in Ver- 
handlungen fich eingelaffen, und am zürnenden Volke vorüber: 
gehend, um die Stadt vor dem Ruin zu retten, capitulirt. 
Nun wurden die Thore aufgethan, und die Sieger hielten ih— 
ven Einzug. Sie waren fo leichten Kaufes, beinahe ohne Blut- 


vergießen, in der hohen Burg des Jefuitismus angelangt; in - . 


dem alten Pfaffennefte, das ihnen fchon längft ein Gräuel gewefen; 
und ald das Thier in Mitte der Schmerzen den Weihrauch roch 
und der Wachögeruch ihm in die Nüftern ftieg, und die Bilder des 
heiligen Ignaz ihren gewohnten, antivämonifchen Einfluß übten; 
da wurde es fcheu, bäumte ſich gegen den Zügel der Führer; 
und nachdem es fich losgeriſſen, tobte e8 nun in wilder Raſerei 
durch Die Straßen der Stadt. Nicht Profaned noch Heiliges 
mochte vor ihm beftehen; Alles, was in Feftigfeit zufammen- 
hielt, wurde unter feinem Fuß zertreten; die unglüdliche Stadt 
mit Ruin und Berderben erfüllt. Aus den Abzugsgräben und 
Goſſen der Gefellfchaft wurde dann dem Kanton eine neue 
Regierung zufammengetrieben; die dad Werk der Radifalifi- 
rung, mit gewohnter Birtuofttät betreibend, in kürzeſter Friſt 
ihn zu einem radifalen Mufterftaate umbildete. Das Thier 
wurde Dann wieder aufgefangen, mit neuen Striden  feit- 
gebunden; und Freifchaarler- Hände leiteten dad Wüthende 
über Das Gebirg in's Entlebuch. Der große Heeredzug 
aber feßte fi nun gegen Luzern, feinem eigentlichen Ziele, 
in Bewegung. Auf allen Straßen und Wegen, die zur 
Reuß und Emme führten, zogen die Heeresmaſſen heran; wie 
jahlreich fie immer waren, fie fchienen immer der Sorge nicht 
zu genügen; denn Aufgebot auf Aufgebot wurde ihnen nachge- 
fendet. Der Muth hatte anfangs, ald der Krieg überrafchend 
eingetreten, wie natürlich nicht allzu glänzend fich bei ven 
Ueberrafchten Fund gethan; jest, nachdem fie ſich überzählten; 
nachdem Die Geſchützesmaſſen Hoffnung gaben, man bürfe 
dem Tod nicht allzu nahe unter die Augen treten; nachdem 
man enblich erfahren, wie glüdlich Alles mit Freiburg fich zum 
Ziele gelegt; jetzt mußte Diefer Muth um ein Bedeutendes fich 
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mehren und befeftigen. Aber die Schaaren des Sonderbundes 
zagten nicht; ob fie gleich innerlich getheilt fich wußten, weil 
die frühere Regierung auch in ihrer Mitte reichlich Radika— 
lismus audgefäet. Ihre Bewaffnung war unvollftändiger; ei 
nen Theil derjelben hat man ihnen, ehe der Krieg erflärt ge- 
wefen, durch MWegelagerung abgedrungen. Die Linie ihrer Stel: 
fung, zum Theil im offenen Lande, bot viele Angriffspunfte, 
die nicht gedeckt werden mochten; und ihre Verbindungen wa- 
ren vielfach unterbrochen, und boten nicht durch fefte Gefchlof- 
fenheit der Bertheidigung fichern Verlaß. Die verfchanzte 
Stellung bei Gislicon war der Schlüffel ihrer gefammten Por 
ſition; dort wartete der Feloherr ded Sonderbundes der Kom- 
menden. Da erfchütterte die Nachricht vom Schidfal Frei- 
burgs zuerft die harrenden Gemüther; und der Vorgang ber 
dortigen Regierung fand Nachfolge im fchwächften und gemifch- 
teften der Kantone ded Sonderbundede. Zug ließ fich zuerft 
und ohne die Mitverbündeten zu warnen, in geheime Verhand- 
fungen mit dem Feinde ein; und als diefe zum fchnellen Abs 
fchluffe führten, war dadurch die rechte Flanfe des Heeres 
bloßgeftellt.. Es kam zum Gefechte; dieſe Bauern, die zum 
erftenmale im Leben den Krieg Auge an Auge fich gegenüber 
gefehen, wichen nicht vor ihm zurück; aber die Uebermacht 
fonnte ihre Einwirfung nicht verfehlen; vor den Donnerbüchfen 
wichen die Schanzen; alle Zufälligfeiten ſtellten fich nachtheilig; 
der Beloherr wurde verwundet und die Stellung umgangen, weil 
der Abfall Zugs die Wege über Strom und Land vollends ger 
bahnt. Nun begann der Rüdzug gegen Luzern, der Bundes 
ftabt. Der Schreden war dort dem rüdziehenden Heere vor 
ausgegangen; allzu viel Nieverfchlagended war dort beinahe 
gleichzeitig betrübend über die Regierung hereingebrochen; und 
im gleichen Augenblide die Nachricht vom Abfalle Zugs und 
vom Rüdzuge der Armee eingetroffen. Da war, wie es fcheint, 
im entfcheivenden Momente von den leitenden Gliedern der Re 
gierung die Befonnenheit, die zur rechten Zeit das Rechte 
thut, entwichen, alfo daß fie allzu frühe ihre Stellung auf 
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gegeben. Die Verwirrung war nun gewachſen; der Feloherr 
war eingetroffen; ein nmächtlicher Ausfall, den Ellger auszu— 
führen fi vorgenommen, mußte unterbleiben; die innern feind- 
kligen Elemente begannen fich zu regen; die Stadt Öffnete dem 
beranziehenden Feind die Thore. Die von Bern waren unter- 
defien mit ihrem wüthenden Ungethüme durch's Entlebuch vers 
wüftend und werheerend herabgezogen; als aber die Beftie auf 
der Straße die frifchen Blutfpuren roch, da hatte fie abermal 
wüthend von den Stricken fich losgeriffen, und nun Alles vor fich 
niedertretend, war fie durch die offenen Thore gleichfalls in die 
wehrlofe Stadt eingedrungen, und hatte in ihr gethan, wie 
fe in Freiburg es gehalten. Im größeren und immer erwei- 
terten Kreifen verbreitete fi) die Beftürzung von der Stadt zu 
den entfernten Kantonen hin; die Regierungen ohne allen Wis 
derftand, ohne auch nur von den Vortheilen ihrer Stellung 
Gebrauch zu machen, unterwarfen fich, und ihre Gebiete wur: 
den mit proconfularifchen Deputirten der Bergpartei im Con— 
vente beſchict. Nun begann daſſelbe Spiel, wie ed fich in 
Freiburg durchgefpielt. Den Kantonen wurden unerfchtwingliche 
Kriegötoften aufgelegt; die alten Regierungsglieder für fie haft- 
bar erflärt, und die drüdendfte Einquartirung als Erecution 
für die Abführung erflärt. Mafjenweife ging nun die Anflage 
und Achtung aus; ein Spionenfyitem legte feine Nege nicht 
bloß im Umkreis des Sonderbundes, fondern durch die gemifch- 
tm Kantone bis zu den radifalen hin; der Fanatismus aufge- 
tegter proteftantifcher Maffen ergänzte, was der Radifalismus 
überfehen; Proſcriptionen, perſönliche Werantwortlichfeit für 
Veichlüffe, die das Volk gebilligt; Befchlagnahme des Privat: 
vermögend; Zerftörung Firchlicher Inftitute durch barbarifche 
Verheerung und maßlofe Brandfchagungen: Alles, was nur 
um Ziele gänzlicher Radifalifirung führt, wird ohne das min- 
defte Bedenken angewendet, und Luzern erhält eine Regierung 
in der großen Mehrheit von Freifchaarlern zufammengefegt. So 
iR die Eidgenoffenfhaft in einigen Tagen gefallen; aber nur, 
wvenn fie fich ſelbſt aufgibt, wird es um fie gefchehen feyn. 
xxI. 3 
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Große Thaten find dabei nicht vorgefallen; der Sonderbund 
hat den Krieg geführt, fchlecht umd recht, wie er eben im 
offenen Felde wächst; die Städte, ihrerfeitS mit Zirfel und 
Lineal, wie mit Ängftlichfter Vorficht, damit die enorme Ueber- 
macht ja nicht zu Schaden fomme. Statt der ausgezeichneten 
Thaten, haben fie dann ihren Zug mit einigen ausgezeichneten 
Unthaten verziert. Man fpricht von einem Gottesurtheile, dad 
bier ergangen; Gott aber ift diefer Sache fremd geblieben. 
Zwar die Leute der Urfantone haben redlich das Ihre ge 
than, um ihn ihrer Sache zu gewinnen; und ihr Gottver- 
trauen, wenn e8 auch, weil die menfchliche Freiheit fich babel 
einigermaßen fäumig finden faffen, nicht augenblictich gehol- 
fen, wird ihnen doch mit Nichten verloren feyn. Die Andern 
aber haben ihn nicht gewollt; fie haben auf fich felbft ver- 
traut, und ihnen gefchah, wie fie gewollt; dieß ihr Selbftver- 
trauen wurde feinem Dünfel hingegeben, und der hat fie über 
das Ziel hinausgeführt. Wie fie von Anfang an mit der Ge 
walt begonnen, wie fie das Begonnene dann mit der Gewalt 
weitergeführt; fo haben fte auch mit einem Act der Gewalt voll- 
endet. Ehre haben fie mit diefem Gemaltsact Feine eingelegt ; 
denn wenn fechd vom Wirbel bis zur Fußfpige geharnifchte 
Bufchklepper über einen Reiterdmann auf offener Heerftraße ſich 
werfen; wird der Redegebrauch das nimmer als eine ehrenhafte 
That billigen. Was fie geübt, werben fte auch dulden müf- 
fen; und haben fie aus dem mit Bitterfeit gefüllten Becher dem 
Gegner zugetrunfen, werden fie auch hinwiederum ihm Beſcheid 
thun müffen. Das Recht aber bleibt ungefränft, geftern wie 
heute, immer daffelbe und unmwandelbar. 
(Der Schluß folgt.) 


11. 


Zur Phyſiologie der ſtändiſchen Verſammlung, 
mit beſonderer Beziehung auf Preufien. 


In der heutigen praktiſchen Politik wird gewöhnlich der 
innere und weſenhafte Unterſchied zwiſchen einer berathenden 
und entſcheidenden Verſammlung, und der eigentliche Cha— 
rafter der einen und der andern, entweder gar nicht verftan- 
den, oder doch nicht hinreichend in Anfchlag gebracht. 

Bleiben wir zum Zwede unferer Unterfuchung bei der 
Klaffe von Berfammlungen ftehen, die ihrer Natur nach im— 
mer und nothiwendig entfcheiden müſſen. Dieß find die 
Richtercollegien. Wer bietet eine größere Bürgfchaft: ein 
einzelner Richter, der die ganze Verantwortlichfeit feines Spru— 
bed auf fid) nimmt, und für deffen Weisheit und Gerechtig- 
feit mit feinem Namen und feinem individuellen Rufe ein» 
fteht? — oder eine ald Einheit fungirende Mehrheit von Rich- 
tern, welche freilich die Sache allfeitiger erwägen, entgegenge- 
ſetzte Meinungen vergleichen, verfchievene Gefichtöpunfte erörs 
tern fann, dafür aber auch durch die collegialifche Verfaffung 
den Einzelnen der moralifchen und feientififchen Verantwortung 
überhebt? Die Antwort auf diefed Dilemma ift bei weiten we- 
niger einfach, als die Maffe der Zeitgenoffen meint. — Noch 
fhmieriger ift Die weitere Frage: aus wie viel Mitgliedern 

3* 
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ein auf die beftmöglichfte Weife zufammengefehtes Richtercolle- 
gium beftehen müfle? 


Es leuchtet ein, daß fich unter einer größeren Zahl von 
Richtern immer drei verfchievene Elemente werden unterfcheiden 
laffen: erſtens einige wenige ausgezeichnete und in jeder an— 
dern Beziehung, als Menfchen und Rechtögelehrte, gleich vor— 
treffliche Männer; zweitens Mittelgut; drittens unfähige oder 
fonft bedenkliche Subject. Nach ver Natur der Dinge ift e8 
nicht anders möglich, ald daß, wo eine größere Mehrheit von 
Menfchen vereinigt ift, die beiden letztern Kategorien verei- 
nigt immer die entfcheidende Majorität bilden werden. 


Wäre nun die Aufgabe geftellt: ein Richtercollegium zu 
bilden, welches die größtmöglichften Garantien für eine ges 
rechte und tief überlegte Entfcheidung in fehr fehwierigen und 
verwidelten Sachen böte, — fo müfite dieß ungefähr auf fols 
gende Weife zufammengefegt feyn. Es käme darauf an, vie 
Vortheile, welche ein Einzelrichter bietet, mit denen zu verbin— 
den, welche ein Richtercollegium gewährt. Dieß gefchähe, 
wenn die entfcheivdende Corporation nicht mehr ald drei Glie— 
der zählte, und zwar folche, die aus einer großen Anzahl von 
Rechtögelehrten als die in jeder Beziehung beften und geeig- 
netften ausgewählt wären. 


Jede zu entfcheidende Streitfrage müßte dann dem Einen 
diefer Drei (am paffendften durch das 2008) zum Spruche 
übergeben werden. Diefer müßte, nachdem er die Sache recht 
ſtudirt, allein die Entſcheidung ausfertigen und deren volle 
Berantwortlichfeit vor den Betheiligten und der Welt durch 
Nennung und Unterfchrift feines Namens auf fich nehmen. 
Seine individuelle Ehre und fein Gewiffen wären hierbei alfo 
durch das Fräftigfte Mittel, das es gibt, in Anfpruch ge- 
nommen. 


Allein ein Menfch kann irren, und die ftreitenden Theile 
wünfchen eine Bürgfchaft gegen individuelle Vorurtheile, Ueber- 
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eilungen und fchiefe Anfichten. — Hiergegen dürfte — 
Verfahren ſchützen. 

Hat das Loos die Entſcheidung in einer Streitſache Ei— 
nem jener Triumvirn zugewieſen, ſo ſtudirt dieſer die Sache 
ein, und referirt die gefaßte Anſicht ſeinen beiden Collegen, um 
deren Rath einzuholen. 

Hat er die rechte, der Sache entfprechende Anficht er- 
faßt, fo ift zu hoffen, daß die Macht der Wahrheit doch wer 
nigftend einem der beiden Gollegen fo einleuchten wird, daß 
diefer feine Beiftimmung gibt, und dann ift das Urtheil ges 
fprochen. 


Es ift unläugbar, daß jeder der drei Richter feine Schwä- 
hen haben mag, die ihn zu einem falfchen Urtheile verleiten 
fonnen. Allein es ift nicht wahrfcheinlich, daß A., B. und C. 
in dem nämlichen Falle in viefelben Schwächen und Srrthüs 
mer fallen follten. Der Irrthum des Einen wird den beiden 
Andern gleich auffallen, und ed wird eine Discuffion entftes 
ben. — Tritt aus diefer die Wahrheit fo klar hervor, daß der 
Referent fie aufgefaßt und feinen Irrthum ablegt, fo wird ihm 
mindeftens doch ein Gollega beiftimmen, und das Urtheil ift 
abermals gefprochen, felbft wenn der Dritte wieder auf feinem 
individuellen Irrthum beftehen follte. Haben endlich die drei 
Richter drei verfchiedene Meinungen, fo müfjen fie ihre Dis- 
cuffton fo lange fortfegen, bis zwei verfelben fich zulegt 
in einer Anſicht vereinigen. Dann muß aber der dem Urtheil 
feinen Namen leihen, deffen Meinung den Sieg davon trug. 
Diefer muß dann durch feine Unterfchrift die Verantwortung 
für den Rechtöfpruch . übernehmen. In allen Fällen muß je 
doch, zur Beruhigung ded Publifums, dem Namen des Unters 
jeichneten die Bemerfung beigefügt werben: „mit Beiftimmung 
eines Collegen.“ Dieß müßte auch in dem Falle gefchehen, 
wo beide Mitglieder dem Urtheilöverfaffer beiftimmen. “Der 
Name des Beiftimmenden wäre in feinem Falle zu nennen. 
Denn der Vorgang im Innern des Eollegiums geht das Publi- 
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kum nichts an, und die Verantwortlichkeit deſſen, der das Ur— 
theil fpricht, muß fo wenig als möglich geſchwächt werben. 


Sind die drei Richter wirffich Männer von Geift, Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Gewiſſen, fo läßt ſich vermuthen, daß ber, bei 
welchem das Gefühl der Wahrheit feiner Anficht am ftärkften 
ift, am wmenigften nachgeben, und deßhalb in der Discuffion 
feinen Steg erringen wird. Jenes Bewußtfeyn: Recht zu haben, 
wird aber in der Negel bei dem am ftärfften feyn, der in ber 
Sache am Harften fteht, und am gründlichften alle Umftände 
umd Verhältniffe Fennt, welche auf die Entfcheidung von Ein- 
fluß find. Halsftarrigfeit ohne gründliche Kenntniß der Sa- 
che, und eigenfinniges Beharren auf einer erweislich falſchen 
Anficht ſetzt entweder Gewiffensloftgfeit oder Dummheit vor: 
aus, und auf beide Eigenfchaften wird bei den Nichtern, wie 
fie hier vorausgefeßt werden, allerdings nicht gerechnet. 


Es fann Niemanden entgehen, welche wirklich oder ver- 
meintlich „praftifche” Gründe gegen die Realiftrung des hier 
eben gefchilverten Ideals eines Gerichtshofes fprechen. Der 
erheblichfte derfelben läge wohl in der Schwierigfeit: gerade 
folche Richter auszuwählen, wie fie bier gedacht werden. Denn 
da derjenige, welcher die Wahl treffen foll, mindeſtens nicht 
geringere Eigenfchaften befigen dürfte, ald der zu Wählende, 
fo würde fich bei feiner Auswahl die Echwierigfeit wieder: 
holen, und fo auffteigend in's Unendliche fort. Auch ift bier 
von einer praftifchen Verwirflichung des eben gemachten Vor— 
fchlage8 gar nicht die Rede; es follte nur darauf aufmerffam 
gemacht werden, daß ein aus einer größeren Zahl von Mit- 
gliedern beftehendes Nichtercollegium nicht die nämliche Bürg— 
fchaft bietet, wie das eben geſchilderte. Die Zahl der Mit- 
glieder der entfcheidenden Verfammlung fteht im umgefehrten 
Berhältniffe zur Wahrfcheinlichfeit einer möglichft richtigen Ent- 
fcheidung. Je größer diefe Zahl der Entfcheidenden, deſto 
häufiger werden Mittelmäßigfeit und Schwäche die Majorität 
bilden, und fomit den Ausfchlag geben. Denn da Jeder der 
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Anficht beiftimmt, die feinem innerften Wefen am meiften zus 
fagt, fo iſt es Har, daß nicht das befte und tiefbegründetfte 
Votum die Mehrheit für fich haben wird, fondern jenes, wel- 
bed der Dberflächlichfeit, der Befchränftheit, der gerade mo— 
difchen Tagesmeinung am meiften zufagt, In diefer letztern 
werden fich unter einer größern Anzahl von Perfonen, ver 
menjchlichen Natur zufolge, ohne allen Zweifel die meiften bes 
gegnen. Hat ferner eine größere Anzahl von Richtern zu ent« 
fcheiden, fo wird entweder gar Keiner, oder wenigftend gewiß 
nicht die Mehrheit, der Sache die volle Aufmerkfamfeit wid- 
men. Die Ehre des Einzelnen fteht nicht auf dem Spiele, 
Jeder kann fein Gewiffen dadurch befchwichtigen, daß er zu— 
legt Doch nur einen Fleinern Theil der Verantwortung trage. 
Nachgiebigfeit gegen die Mehrheit, Trägheit oder Gleichgültig— 
feit läßt fich vor dem inneren Richter — dem einzigen, den 
ed hier gibt! — fogar noch ald ein Act der Demuth und durch 
die befcheidene Erflärung rechtfertigen: daß man nicht allein 
babe Flug jeyn oder fcheinen wollen! 

Wenn dieß von cinem nach Gefehen, Uebungen und fe- 
ften Regeln entfcheidenden Richtercollegium gilt, um wie viel 
mehr wird es auf eine politifche DVerfammlung Ans 
wendung leiden, die durch Stimmenmehrheit nicht nach 
den Gefegen, fondern über die Gefege entfcheiden fol. Hier 
entfteht die Majorität niemals durch Vernunftfchlüffe, fondern 
immer nur durch folche Meinungen, nterefien, Sympathien 
und Antipathien, in welchen die meiften übereinftimmen. Ents 
weder fiegt hier derjenige, der die Leidenfchaften am geſchickte— 
ften zu erregen oder zu lenfen weiß, oder ed tritt mach einer, 
Alle ermüdenden Discuſſion zulegt eine Zwittermeinung hervor, 
die zwar Niemanden recht anfpricht, aber gegen die fich Feine 
eidenfchaft fträubt, weil fie eigentlich Feinen Charafter hat. 
Wie während der Debatten fo häufig nicht Liebe zur Wahr— 
heit, fondern Eitelfeit die Zungen Ienft, fo führt zuletzt nicht 
Ueberzeugung, fondern Müdigkeit und Ueberdruß bie Entſchei⸗ 


dung herbei. 
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Der uralte Sat: Tres faciunt collegium dürfte alfo in 
Beziehung auf entfcheidende Verſammlungen eine bei weis 
tem tiefere Bedeutung haben, als man beim erften Anblide 
glauben folte. Wenigftend beftätigt ihn vie Jahrhunderte lange 
politifche Erfahrung einer Nepublif, deren Weisheit und yoli- 
tifche Klugheit fprichwörtlich war. In Benedig war die eis 
gentliche entfcheidende Macht dem Consiglio dei tre calli (ve 
nezianifch: consejo de tre Cai) anvertraut, und zwar in ber 
Art, daß Zweien von den Dreien immer die Macht blieb, ven 
Dritten zu entfernen, und einen Andern an feiner Statt zu 
wählen, wodurch diefe gewaltige Dreiheit den Keim immer: 
währender Dauer in fih trug. Daraus erhellt mindeftens fo 
viel, daß die anderthalbtaufendjährige Republif des heiligen 
Markus, — deren Lenfern tiefe Kenntniß der Phyſiologie des 
Freiftaatd gewiß nicht abgefprochen werden fann! — es nicht 
für erfprießlich gehalten haben müffe, die Entfcheidung großer 
Staatöfragen mafjenhaften Verfammlungen und rein numerifch 
ermittelten Majoritäten anheim zu geben. 

England, — das Ideal ded modernen, jetzt fchon halb 
aus der Mode gefommenen Liberalismus, das Urbild des Re— 
präfentativftaats! — fcheint diefer Beobachtung zu widerfpre- 
chen. Dad Parlament ift eine VBerfammlung, die mehrere hun- 
dert Mitglieder zählt, und dennoch entfcheivet. Allein, bei ge: 
nauer Erwägung verfchwindet dieſer Widerfpruch nicht nur, 
fondern England beftätigt unfere Behauptung. Das englifche 
Barlament befteht in beiden Häufern aus drei moralifchen Per: 
fonen: dem Minifterium, der Oppofition, die ganz fo geglie- 
dert ift, wie dad Minifterium, umd einer Anzahl fogenannter 
Independenten. Minifterium und Oppofition fommen jedes be 
reits als gefchloffene Einheit in die Verfammlung. Dort hö- 
ren fie die Meinung der Independenten, die in fofern nur als 
Rathgeber fungiren, ald fie durch ihre Meinungen höchftens 
den Entfchluß des Minifteriumd oder der Oppofition modifizi⸗ 
ren, niemald aber ihre Anficht, fo wie fie vorliegt, durchfe- 
gen Fonnen. Kommt ed zum Abftimmen, fo tritt die Maffe der 
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Independenten in die Stelle des dritten, zur Entfcheivung bes 
sufenen Machthaber, ver feine Zuftimmung dem einen ober 
dem andern der beiden erften gibt. 

So haben der ältefte und der mächtigfte aller Freiftaaten 
ſdenn der Sache nad) ift England ein Freiftaat mit monarchis 
ihen Formen und Erinnerungen!) ihren entfcheidenden Ver— 
ſammlungen felbft einen Hemmfchuh angelegt. Der erfte hat 
dadurch feine Dauer, der zweite feine Macht erworben. Die 
Gefchichte bietet aber Fein Beifpiel, daß zahlreiche Verfamm- 
lungen, denen das entfcheidende Wort uneingefchränft anheim- 
gegeben war, durch das Gottedurtheil ihrer Abftimmung das 
Heil der Staaten herbeigeführt, oder gefichert hätten. Wohl 
aber gibt es zahllofe Beifpiele, daß: 

„Das Neich muß untergehen früh oder fpät, 
Mo Mehrheit fiegt, und Unverſtand entfcheidet.“ 


Die frangzöfifchen Repräfentativ:Verfammlungen feit dem 
Ausbruche der Revolution haben einen Kreislauf durchgemacht, 
der mit dem Wahnſinn begann, und heute mit der Gorruption 
endet. Vergeſſen wir es nicht: erft, feitvem die „NRepräfentan- 
tm" des franzöfifchen Volkes ihre „politifche Tugend“ an ven 
Nammon des Geldes verloren haben und offenkundig gefauft 
werden können, erft feit diefem Zeitpunfte ift ihr moralifcher 
Einfluß bis nahe auf den Nulpunft gefunfen, für Frankreich 
aber — wahrlich um einen hohen Preis! — die Möglichkeit 
ner geordneten Regierung eingetreten. Wie lange diefe Künfte 
dauerten, wird die Gefchichte der nächften Zukunft berichten. 


Nur in jenen feltenen Fällen, wo ein Zufammentreffen be- 
ſonderer Umſtände die Leivenfchaften für einen guten Zwed er: 
regt, kann fich gerade in einer zahlreichen Verfammlung ein 
Entbufiagmus entwickeln, der dem Lande und der Krone zum 
Seile gereicht. Ein folcher Moment war es, wo eine junge 
ud ſchöne Königin ihr neugebornesd Kind auf dem Arme, ver: 
hauend und bittend vor den auf dem Landtage verfammelten 
ingarifchen Adel trat, und das melthiftorifche: Moriamur pro 
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Rege nostro Maria Theresia! erfcholl. Aber in jenem Augen- 
blidte hatte die politiſche, veliberirende, entſcheidende, abſtim⸗ 
mende Berfammlung — (und felbft darüber kann geftritten wer: 
den: ob der ungarifche Landtag damals überhaupt eine folche 
war! —) feine Natur mit der eines begeifterten Kriegäheeres 
vertaufcht. Und wer würde (auch von der gefchichtlichen Er- 
fahrung abgefehen!) das politifche Leben eined Staates auf 
jene Momente der Erhebung und Begeifterung gründen, die 
gerade dann nicht eintreten, wenn fie im Voraus veran- 
ſchlagt find. 

Von einer zur Entfcheidung berufenen Berfammlung 
ift eine berathende, nicht etwa bloß dem Grade, fondern 
geradezu dem Princip nach verfchieden. Von ihr gilt durdh- 
gängig das Gegentheil des bisher Entwidelten. Sie fol fein 
entfcheidendes Urtheil fällen, fondern dem, der die Pflicht und 
die Verantwortlichfeit der Entfcheidung auf ſich hat, Die thats 
fächlichen Umftände der obſchwebenden Frage, indbefondere aber 
die Intereffen, Rechte, Wünfche und Hoffnungen vergegenwär: 
tigen, auf welche nach den verfchiedenften Richtungen hin feine 
dereinftige Entfcheivung einen Einfluß üben, welche fie befrie: 
digen, welchen fie entgegentreten wird. 


Haben wir oben die Zahl von drei Mitgliedern für jede 
eigentlich entfcheidende Corporation als die paffendfte er- 
Härt, fo liegt ed umgefehrt, wenn Einer (nämlich der Mo- 
narch!) entfcheiden fol, in feinem Intereſſe die Frage vorher 
aus den möglichft zahlreichften Gefichtspunften erörtert und be- 
leuchtet zu fehen. Der Monarch muß wünfchen: fich, ehe er 
das letzte entfcheidende Wort ausfpricht, mit vollfommener Bes 
ruhigung fagen zu fünnen: Ich habe dafür geforgt, daß jedes 
fegitime Recht oder Intereffe in meinem Lande zu Worte fom- 
men fonnte; ich habe jeden Wunfch und jede Beſchwerde ges 
hört, und weiß jest, fo weit dieß mit menfchlichen Mitteln zu 
erfahren möglich ift, welche Wirkung der Befchluß, ven ich zu 
fafjen geneigt bin, in meinem Lande äußern wird. 
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Dieſer Zweck kann auf doppeltem Wege erreicht werden. 
Entweder Durch Berufung einer zahlreichen, jede Klaſſe von 
Rehten repräfentirenden Verſammlung aus allen Ständen, 
der dadurch: Daß jedem Mitglieve der berathenden Körperfchaft 
geftattet wird, jedwede Petition oder fonft zur Aufflärung der 
Sache dienende Inſtruction aus dem Kreife feiner Committen⸗ 
ten in Empfang zu nehmen und vor den Landtag zu bringen. 
Vielleicht wäre die Verbindung beider Wege das geeignetfte 
Mittel, den gefuchten Zwed: allfeitiger Beleuchtung und Aufs 
Härung der ſchwebenden Fragen zu gewinnen. 

Eine weitere Folgerung aus diefer Grundverfchievenheit 
zwifchen Entfcheidung und Rath ift der (in diefer Korm dem 
ältern ungarifchen Staatsrecht angehörende) Sat: daß in 
den berathenden Verfammlungen nicht die pars major, fons 
dern Die pars sanior entfcheivet. Daraus folgt einfach: jebe 
eigentliche Abftimmung wäre hier nicht bloß unnöthig, fondern 
geradezu principwidrig. Wenn der Monarch Ratbfchläge 
begehrt, wenn er in der Berfammlung feiner Stände nicht 
bloß ein Recht, eine Anftcht, ein Intereffe hören, fondern 
ehe er feinen Entfchluß faßt, fich volftändig unterrichten, und 
Alle, die ed angeht, zu Worte fommen laffen will, — fo liegt 
ed einfach in dem Charafter dieſes Verhältniffes, daß Er es 
nachher ift, der die in feinem Lande obwaltenden Widerfprüche, 
nachdem er fie vollftändig vernommen, entweder vermitteln, oder 
durch feinen fouveränen Richterfpruch lüfen muß. Die Natur 
der Sache gebietet demnach, daß wenn die berathende ftän- 
difche Berfammlung dem Landesherrn fünf oder zehn oder zwanz 
jig verfchiedene Meinungen (wohlverftanden mit ihren Grüns 
den!) — vorgelegt hat, — auf ihn die Mühe des Abwägens 
und die moralifche DVerantwortlichkeit der Entfcheidung fällt. 
Die Rathgeber anzuhalten, daß fie unter ſich durch einfache 
Stimmenmehrheit ausmachen und dann dem Monarchen ent- 
beten follen: . welche ihrer verfchtedenen Anfichten die vernünf- 
tigere, ihm und dem Lande heilfamere und bienlichere ſei, 

dieß wäre eine Einrichtung, die, zum mildeſten ausgedrüdt, 
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einen ähnlichen Sinn hätte, wie das berüchtigte valentiniant- 
ſche Eitirgefeg. Dem Landesfürften würde durch diefe Enthe- 
bung von der fchwerften feiner Regierungsforgen wahrlich Feine 
Schmeichelei angethan. Umgefehrt aber läßt fich eben fo we— 
nig behaupten, daß die Unterthanen an Freiheit und Rechts- 
ficherheit gewinnen, — wenn zwifchen verfchiedenen Anfich- 
ten, — die doch in der Regel nur auf verfchievenen Rechten 
und Intereſſen beruhen, — nicht ein Höherſtehender, ſchon 
durch feine Stellung und Geburt von allen Parteien Unabhän- 
giger, fondern fraft der Abftimmung eine der ftreitenden Par—⸗ 
teien felbft, und zwar jene der Richter feyn foll, welche zu= 
fällig in der ftändifchen Verfammlung die meiften Wortführer 
und Vertreter zählt. Abwehrung in einer bloß berathen- 
den Berfammlung ift daher eine reine Anomalie. Sie gehört 
einem andern Speenfreife an, und fließt aus einem ganz andern 
politifchen Prineip. Wenn dad Land im loyalen Sinne (d. h. 
der Inbegriff aller Wähler) ald fouverän angefehen wird, 
wenn ed demnach fraft der befannten Fiction für eine, aus 
homogenen Beftandtheilen beftehende Corporation gilt, dann 
freilich bilden auch die in den Kammern vereinigten Repräfen- 
tanten derfelben wiederum eine Gorporation im verjüngten 
Mapftabe, und diefe kann dann allerdings, wie jede andere 
Körperfchaft, ihren Willen nur durch Abftimmung und Mehr- 
heit fund geben. ine folche Reihe von Folgerungen ift aber 
dem ftändifchen Enfteme, welched von der Anerfennung vers- 
fchiedener Rechte und Imtereffen im Lande ausgeht, - fremd, 
widerfpricht dem Charakter einer berathenden Berfammlung, 
und findet nur im Repräfentativftaate ihren richtigen und 
angemeffenen Platz. Damit ift freilich in Feiner Weile gefagt, 
daß der Monarch bei feiner Entfcheidung für oder gegen eine 
Mafregel die Ueberzeugung, das Interefje, die Zuftimmung 
oder Abneigung der Mehrheit feiner Unterthanen nicht als ei- 
ned der wichtigften Momente berüdfichtigen folle. Nur ift da- 
bei wohl zu beherzigen, daß die Mehrheit in den modernen Res 
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 yllntatiofamımern wohl nur in den feltenften Fällen mit der 
ı Mehrheit Des wirklichen Volkes außerhalb der Kammer 
gleichbedeutend feyn dürfte. 


Machen wir von dem bisher Auseinandergefekten die Ans 
wendung auf den preußifchen Verfaſſungsſtreit. Wir finden 
den Wunfch der liberalen Oppofition am flarften und bündig: 
ften formulirt in der befannten, in neuefter Zeit fo vielfach 
befprochenen Adreſſe, unterzeichnet von Herrn v. Holzendorf 
und Genoffen *). Bierzig märfifche Bauern fordern mit dem 
Leßtgenannten — ob aus eigener Bewegung oder durch den 
Einfluß ihres Führers beftimmt? ift für unfern Zwed zu uns 
terfuchen überflüffig! — ihren Antheil an der Souverainetät 
des Könige. Hierin liegt das löfende Wort des Räthfels. 
Man fieht, ed handelt fich im Geifte diefer Oppofition um 
nicht mehr oder weniger, ald um Verwandlung der dynafti- 
ichen Regierungdform in eine Collectioherrfchaf. Wenn ver 
König feine fouveräne Macht der Entfcheidung mit einer Vers 
fammlung theilen fol, fo ift fortan nicht mehr Er der 
Souverän, fondern eine aus Krone und Kammern beftehende 
moralifche Berfon, in welcher der Monarch (ver Theorie nach) 
nur noch einen ideellen Antheil haben würde. Die Naivität, 
die dazu gehört, einen folchen Antrag zu ftellen, liefert den 
vellftändigen, aber für unfer Nationalgefühl etwas befchämen- 
den Nachweis, daß die politifche Bildung in Deutfchland zur 


*) Es kann nicht genug bedauert werden, daß der maßlofe Unverftand 
der fubventionirten Preſſe der Regierung auch in diefem Falle wie: 
| der mehr gefihadet hat, als der Angriff der Gegner. Ein befann- 
tes, ultra= ferviles Blatt am Rhein antwortete auf ein Aktenſtück, 
welches der Kritif fo viele fchwache Seiten bot, mit fehmählichen, 
die Sache gar nicht berührenden Denunciationen und rein perfönli- 
chen Bervächtigungen, deren brutale Faſſung auch dießmal wieder 
das ganze Gewicht der öffentlichen Meinung in die Schaale der Op⸗ 
| pofition warf. | 
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Stunde noch in den Kinderfchühen geht. Wir mwenigftens find 
des unvorgreiflichen Dafürhaltend, daß der Glaube: die Prin- 
eipien der englifchen Verfaffung ließen fich, wie man die Hand 
umfehrt, ohne Rüdficht auf Gefchichte, Herfommen, Gewohn- 
heit und politifche Erziehung aus ihrer infularifchen Heimath 
auf preußifchen Boden verpflanzgen, — eine wahrhaft findifche 
Unfchuld und Unerfahrenheit in Staats» und Berfaffungsan- 
gelegenheiten verräth, — die etwas Rührendes haben könnte, 
wenn fie, nach den großen Erfahrungen der legten ſechszig 
Jahre, nicht über allen Ausdruck abgefchmadt wäre. Wir 
wollen bier von dem Standpunfte ded Nechts fchweigen, und 
den Sat nicht einmal geltend machen: daß der König zu ei- 
ner folchen Theilung feiner Eouveränetät (die der Sache 
nach eine Abtretung wäre, oder in nächfter Zufunft würde) 
den Agnaten feines Haufed und feinem Bolfe gegenüber gar 
nicht einmal befugt fei. — Dergleichen tiefgehende Ausführun- 
gen find jedenfall® für den deutfchen Liberalismus zu fpigfindig 
und trandscendent. Aber was meinen wohl jene Bittftelfer, 
daß das Ergebniß feyn würde, wenn jedem preußifchen Unter- 
thanen, der irgend etwas zu verlieren hat, Mann für Mann 
die einfache Frage vorgelegt würde: wer wollt Ihr foll in 
Zufunft Euer Herr und Meifter feyn, der König, wie bisher, 
oder der fouverän gefprochene Landtag? Wer im Namen des 
fouveränen Volkes fpricht, follte fi vorher doch wenigftens 
die Frage geftellt haben: ob denn das wirkliche, leibhafte, 
preußifch - monarchifch = militärifche VBolf auch nur von ferne 
geneigt ſei, ein fo tief greifend politifches Erperiment zu wagen, 
an welchem das Wohl und Weh ded Landes und des Einzel- 
nen für alle Zeiten hinge, und deſſen Folgen Niemand berech- 
nen Fonnte? und ob denn eben jened Wolf irgend wie Luft 
. und Belieben trage, ſich mit Leib, Leben und Gut einem neuen 
Herrn zu unterwerfen, deffen Credit, nach den bisherigen Pro— 
ben, keineswegs fo hoch und feftfteht, wie befagter Liberalis- 
mus es ſich und Andern einzureden pflegt ! 


| Preußifches Ständewefen. 47 


Wahrlich, es ift ein eben fo alter ald wahrer Sag: die 
gführlichften Gegner der politifchen Freiheit find die „Utopi— 
‚ fen Mer in Beziehung auf die heutigen preußijchen Ver— 
faſſungsverhältniſſe von Volksſouveränetät fpricht, weiß nicht, 
was er thut. Er arbeitet den abgefagteften Gegnern aller und 
! jeder ftändifchen Freiheit, den verftodteften Bureaufraten, in 
die Hand, und verhindert oder verzögert zu Gunften des Schrei: 
‚ berabfolutismus die Ausbildung und Entwidelung von Inftis 
tutionen, die, richtig verftanden und vernünftig gehandhabt, 
der rechtlichen Freiheit eben fo förderlich werben fünnten, wie 
der wahren Wohlfahrt ded Landes, und dieß zwar nicht bloß 
ungeachtet, fondern gerade vermdge der von ihnen gefchaf- 
fenen bloß berathenden Stände Hätten wir unferer 
Seits unfere Bedenken und Ausftellungen in Betreff der Ge 
jege vom 3. Februar 1847 anzugeben, fo würden fie ftatt für 
ven Landtag einen Antheil an der Souveränetät zu reflami- 
ten, umgefehrt gerade darauf hinauslaufen, daß der, den all- 
gemeinen Ständen beigelegte Charafter einer bloß berathenden 
Berfammlung nicht ftreng genug feftgehalten ift, und daß ihnen 
deßhalb weſentliche ftändifche Freiheiten und Rechte, die in den 
Händen bloß berathender Stände fein Bedenken hätten, 
nicht beigelegt oder verfümmert find. Diefe Auffaffung bedarf 
| jedoch einer weitern Auseinanderfegung und Begründung, vie 
wir auf einen fpäteren Artifel verfparen müffen. 


II. 
Rabinetöftüd. 


Im Jahre 1802 erhoben ſich die gleichen eidgenöſſi— 
ſchen Gantone, welche jegt den Kern des Sonderbundes bil- 
deten, gegen die damalige helvetifche Gentral-Regierung. Die 
Beweggründe, das beftehende Joch abzumerfen, waren ohnge- 
fähr die gleichen, veren wegen fie gemachten Zumuthungen 
fich nicht unterziehen wollten, nur daß jenes der That noch 
ungleich weniger fchwer und minder fchimpflich war, als dieſes 
gewefen feyn würde. Die helvetifche Regierung hatte ſtehende 
Truppen. Ihr Anführer, „General Andermatt aus Baar im 
Kanton Zug, erhielt ven Befehl, vorerft Zürich zu beſetzen, 
dann mit dem Gefchüg des dortigen Zeughaufes die Urftände 
zu befriegen.. Wie nun diefer Andermatt mit feinem Kriegs- 
volf vor der Stadt erfchien, fchloffen ihm die gerüfteten Bür— 
ger die Thores;s — fie hielten es für Schmach, ihr Gefhüg 
zur Befämpfung „der treuen, lieben Eidgenoſſen“ der Urfan- 
tone herzugeben. Andermatt feste fih nun mit feinen Söld- 
nern auf den Züricherberg, und befchoß von da zwei Tage 
lang mit Oranaten, Bomben und Bechfränzgen. Auch diefe 
Noth wollten die Bürger lieber beftehen, ald zu einem empö— 
renden Unternehmen gegen ihre „lieben, alten Miteidgenoffen “ 
ihr Gefchüß verwenden laffen. Ihre regfame Anftrengung be- 
wahrte die Stadt vor Unglüd, ihre Beharrlichkeit zwang den 
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Kriegsmann zu ſchimpflichen Abzug. — Jetzt rückt daſſelbe 
Zürich zu einem weit ungerechtern Krieg gegen bdiefelben vor- 
maligen „Miteivgenoffen“ aus; jetzt trägt es fein Bedenken, 
eine vermehrte und verbefierte Auflage der Freifchaaren erfchei- 
nen zu laffen, und wer es wagte, nur ein zweifelndes Wort 
zu fprechen, mußte im Namen der Freiheit umd des Volks— 
wohles in den düfterften Kerfer wandern. Leute, von denen 
man annehmen follte, fie müßten ihrer bisherigen Anfchauungs- 
weife gemäß die empörende Ungerechtigkeit, das fcheußliche Un— 
terfangen tief verabfcheuen, fie müßten von dem Standpunfte 
ded Rechts dafjelbe unbedingt verwerfen, find in ihrer morali— 
ihen Feigheit zu folcher Knechtfchaft herabgefunfen, daß fie 
fein Bedenken tragen, an die Spitze des zufammengetriebenen 
Haufens fich weifen zu laffen. Ihr Geiftesauge ift fo ſchauer— 
lich umpüftert und durchnachtet, daß fie dem Wahn fich hin- 
geben, ihre principielle Blövdigfeit mit Berufung auf bürgerliche 
Pflicht oder gar militärifche Ehre verhüffen zu fünnen; gleich 
als ob durch DVerfechtung einer ehrlofen Sache Ehre fich retten 
oder gewinnen ließe. So fucht fich der moralifche Schwäch- 
Ing Durch Transactionen mit dem Gewiffen aus dem Knäuel 
berauszuhelfen, welcher nie gelöst, nur durch das Schwert ver 
wahren, mafellofen Ehre durchfchnitten werden fann. Die 
Rüden ſolcher Alterweibernaturen find die beften Staffeln, auf 
denen der Radikalismus zu feinem beabfichtigten Thron empor— 
feigen kann. Was läßt fich von dem willenlofen Volfe er— 
warten, wenn Diejenigen, welche ihm als Leuchte dienen fünn- 
ten und follten, nur noch wie ausgeblafene Talglichter qual— 
nen? Mar die Welt für den fchauerlichften Despotismus 
imal® fo reif, wie gegemvärtig ? 


IV. 


Für die Verunglücdten und Berfolgten in der 
katholiſchen Schweiz. 


Seit die Urfchweiz im Kampfe erlegen, fahren die radifa- 
fen Häuptlinge fort, die Katholifen zu knebeln, und mit Hülfe 
der occupirenden Truppen und terroriftifcher Revolutionsdecrete 
ihnen dad Joch des brutalften Nadifalismus im Namen der 
eidgenöffifchen Freiheit aufzuladen. Durch den leichten Sieg, 
den er feiner Uebermacht verdanfte, vom höchften Uebermuth 
erfüllt, tritt der Bär die Ueberwundenen mit feinen eifernen 
Tagen nieder, und läßt fi) dad Siegesmahl wohl fehmeden. 
Bon Achtung der eingegangenen Gapitulationen, der conftituir- 
ten Behörden, der beftehenden Berfaffungen und Rechte, der 
Pflichten ded Bundesvertrages ift feine Rede. ever Tag ift 
der Zeuge neuer Gewaltthaten; überall Einferferungen in Maſſe; 
ein Proſcriptions- und Spoliationsfyftem; gewaltthätige Ent: 
fegung rechtmäßiger Behörden; onfiscation des Wahlrechtes, 
der PBrepfreiheit, des Affociationsrechtes; Erhebung folcher, 
die rechtmäßigen Urtheilfprüchen unterliegen, zu den höchften 
Aemtern mit tyrannifcher Gewalt; feine PBerfon, fein Eigen: 
thum gegen die Eingriffe reactionärer PBarteirache gefichert; 
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Mes gefnechtet von dem Terrorismus ultraradifaler Minoris 
tätregierungen, die fich auf die eidgenöffifchen Bajonnette und 
das von der radifalen Zwölfermehrheit fanctionirte Proferips 
tionsrecht fügen. Das ift die Lage namentlich von Luzern, 
von Freiburg und theilweife auch von Wallis; und wenn die 
Urfantone des Hochgebirgd minder unter diefem Joche zu lei- 
den haben, fo ift daran nicht die Mäßigung der Regierenden 
ſchuld, ſondern fie verdanfen es einzig dem gefunden Sinne ih- 
red Volkes, das allen Bajonetten, Drohungen und Verloduns 
gen zum Trog treu an feiner Religion, feiner Freiheit und feis. 
nem Rechte] hängt, und fich mit ſchweigendem Ernft in das 
Unvermeidliche fügt. Wie ſchamlos das Factiondregiment aber 
auch verfahren mag, den Wüthigen der radikalen Vollblutrace, 
die hinter den gegenwärtigen Gewalthabern in Bern in zwei- 
tm Gliede halten, und mit Ungeduld nach vorwärts drängen, 
geht ed immer noch allzu langfam, allzu gemäßigt, allzu con- 
kwativ. So rief jüngft die radifale Berner Zeitung im Geifte 
des Bärnerclubs und diefed Bärenregimentd „Fluch der Halbs 
kit" Sie heulte zornig, daß gleich nach gewonnenen gläns 
wenden Siegen „die Unentfchiedenen, die Halbmänner“ hier und 
da fhon ihre Köpfe hervorftredten, und ihr unfeliged Evanges 
um des triste-milieu predigten. In Schwyz laffe man eine 
amdeöverrätherifche Regierung und in Luzern Klöfter beftehen, 
vie ihre Eriftenz feit Jahrhunderten verwirft hätten. Schon 
werde, fo brüllte der Gefräßige weiter, von „Generoſität“ ges 
jen die oecupirten Kantone geredet, aber wer hier (unter dem 
Lürenregiment) von Generofttät rede, der wolle den Fortbes 
jand der Klöfter, der wolle, daß der Geift des neunzehnten 
Jahthunderts hinter dem fechszehnten zurüdbleibe. Wieder feien 
wei „Pfaffen” gefänglich eingebracht worden, berichtete fie uns 
kr dem 6. Dee. aus Murten, vorgeblich, weil fie neuerdings 
ufrejende Predigten gehalten. Und noch nicht zufrieden mit 
| km Derreten der Freiburger Regierung, die durch ihre rüd- 
‚Ähtelofe Gewaltthätigfeit dem Fanatismus der erften franzöfis 
— Revolution nichts nachgegeben, ſagt fie: „Moderation. 
4 * 


| 
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und verföhnfiche Gefinnung find nicht viel weni— 
ger gefährliche Feinde des Fortfchrittes, als Je— 
ſuiten und Sonderbund.“ Wenn die hungerigen Wölfe 
und.die wilden Katzen Journaliſten würden und Zeitungsartikel 
fchrieben, ich wüßte nicht wie fie ſich anders ausdrüden mwoll- 
ten, als diefe radifalen Hetzer der privilegirten Schweizerpreffe, 
die da vorgeben, dem Fortſchritt des menfchlichen Gefchlechte® 
zu dienen, und Generofität, Mäßigung und verföhn- 
liche Gefinnung als Affiliirte der Jefuiten dem Öffentlichen 
Haf preiögeben, und Jeden ald einen Landesverräther vers 
dächtigen und verläftern, und mit dem Rachezorn ber Volksju⸗ 
ſtiz bedrohen, der nicht ihrem raubſüchtigen Wahnſinn als fei⸗ 
ler Knecht dienen mag. 

Hört man übrigens die Klagberichte aus den niedergetre— 
tenen Kantonen, ſo iſt nicht abzuſehen, aus welchem Grund 
jene Rabiaten des Bärenclubs ſich über „Halbheit“ beſchwe— 
ren können; denn von einem „triste-milieu“, von „Genero— 
fität“, von „Moderation“, von „verfühnlicher Geſin— 
nung“ ift hier, einige Bhrafen der Proclamationen zum Anz 
lügen der Welt ausgenommen, gar wenig zu verjpüren. Das 
Freifchaarenthum hat fich mit feinem ganzen Rachezorn den 
Beſiegten auf den Naden geſetzt und gebietet mit fultanifcher 
Willkühr, und wer nicht unbedingt gehorcht, dem droht es 
mit der Knute, und jedes freimüthige Wort der Preſſe, das 
diefer Tyrannei entgegentritt, wird durch Androhung von Hoch— 
verrathöprozeffen und Erecutionen der Volksjuſtiz erftidt. 

Welcher Geift der Verfolgung durch den Eieg Dufours 
und die Beihülfe der Halbconfervativen dermalen feine Geifel 
über die Beſiegten ſchwingt, das bezeugt nichts mehr, als bie 
jüngften Wahlen im Kanton Luzern und die Eonftituirung der 
neuen Behörden. Zwanzig Gonfervative und Gemäßigte aud- 
genommen, find alle neugewählten Großräthe radikal, und da 
runter zwanzig Freifchärler und als folche abgeftrafte, und fie 
benzehn nahe Verwandte von folchen; ftatt angefehener Land- 
leute meift Advokaten, Schreiber und Beamte. Und demgemäß 
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hat denn auch biefer neue große Rath, der von der unterdrück⸗ 
ten Stimme des gefnechteten Volkes mit der größten Majos 
rität perhorreszirt wird, mit 66 Stimmen von 92 zu feinem 
würdigen Präſidenten den berüchtigten Robert Steiger erwählt, 
denfelben, der am 8. December 1844 durch nächtlichen Ver— 
rath, am 31. März 1845 als Freifchaarenführer ven Kanton 
durch Feuer und Schwert revolutioniren und unterjochen wollte; 
der dann durch Hülfe dreier meineidiger Landjäger dem Spru- 
che des Gerichted entrann, und der unter dem Schuße der 
Bajonette des Invaftondheered zurüdgefehrt, und von einer ras 
bifalen Rotte auf den Regentenftuhl erhoben, nichts Eiligeres 
u thun hatte, als auf eine allgemeine Profeription der ge 
Rürzten rechtmäßigen Regierung anzutragen. Diefer wüthige 
Parteimann ift nun zum Gefandten an die Tagſatzung ernannt; 
dort wird er den Fatholifchen Worort vertreten, und voraus— 
fchtlih al8 würdiger Nachfolger des Freifchaarengenerals Och- 
fenbein im Fünftigen Jahre als Bundespräftpent auch die fchwet- 
zetiſche Eidgenoſſenſchaft. Dehfenbein, Steiger und Dr. Fur: 
ter (dem die Aufwiegelung des Luzernervolkes gegen feine Obrig- 
fit vorgehalten wird) find die Regenten der drei fchweizerifchen 
Bororte. Das tft die Antwort des ſchweizer Radikalismus auf 
die Noten der Großmächte, die nun wieder eine neue Note bes 
rathen. Unterdeſſen ift der Broferiptionsplan des Freifchaaren- 
helden, Dr. Steiger, wirklich durchgegangen. Die Sequeftri- 
tung ded Vermögens von dreiundneunzig Großräthen und eilf 
Kleinräthen hat ftatt gefunden, und die Blätter haben bei dies 
fer Gelegenheit Scenen gemeldet, die unfer deutjcher Dichter 
trefflich hätte zur Schilderung jener Zeiten benugen Fünnen, da 
Geßlers Uebermuth den Hut aufſteckte, und die Landvögte über 
Hab und Gut freier Männer fchalteten. 

Allein, wie waren folche Wahlen, folche, jedes menfch- 
liche Rechtsgefühl empürende Verfügungen in einer Republif 
möglich? — Wenn man alle Scham und Scheu abgerworfen, 
wenn man über Taufende von Bajonetten zu verfügen hat, 
wenn man ermächtigt ift, Millionen zu erprefien, und ber 
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menfchlichen Niedertracht und Eigenfucht Aemter und Vortheile 
auf Koften Anderer zu bieten hat, was iſt da einer gewiffen: 
Iofen Faction unmöglich? Es ift wahr, fie haben als Beweis 
ihrer Mäßigung dem Freifchaarenführer Steiger den „Iegaleren“ 
Kopp, einen allgemein geachteten Mann, und dem Freifchaa- 
renhauptmann Schnyder den gemäßigteren Schumacher »Utten: 
berg an die Seite geftellt; gerade wie fie meinten, das Aeu— 
Berfte gethan zu haben, indem fie dem Präftdenten Ochfenbein 
den Generaliffimus Dufour beiorbneten. Was hat aber das 
Recht dabei gewonnen, und was der Radikalismus dabei vers 
Ioren? Im Gegentheil, diefe fogenannten Confervativen haben 
den Radikalismus nur daran gehindert, daß er fich nicht durch 
feine ertreme Raferei den Hals brach ; fie halfen ihm feine 
Beute einfangen und fnebeln, und was fie num thun, ift, daß 
fie ihn wieder daran hindern, daß er mit feinem gierigen Heiß— 
hunger fie nicht auf einmal verfchlinge und an den Knochen 
erwürge, jondern in aller Ruhe und Bedachtfamfeit fie verzehre. 
Daß wir hier nichts übertreiben, deffen zum Beweis dürfen 
wir nur die Stimmen einiger Augenzeugen vernehmen über 
dad, was Alles in diefem unglüdfeligen Lande, troß Kopp 
und Uttenberg, und troß dem confervativen Militärcommando 
gefchieht, und wie es bei der Wahl von Behörden herging, die 
nun unumfchränft über Perfonen und Eigenthum, über Rechte 
und Berfaffung verfügen. Unter dem 9. December wurde der 
Rhein- und Mofelzeitung (Num. 288) aus Luzern gefchrieben: 


„Die große Mehrheit des Volkes ift feiner heiligften Rechte 
beraubt; an eine freie Wahl feiner Nepräfentanten darf es nicht 
mehr denken. Die Großräthe und die Negierungsräthe find in 
Folge eines jüngften Decretes der Stimm- und Wahlfähigkeit bes 
raubt; fie find in Verhaft gefeßt, und ihr Vermögen ift dem 
Fiscus anheimgefallen. Jeder, der das Unglück hat, von den Con— 
fervativen als Candidat vorgefchlagen zu werben, bat zu gemärti- 
gen, in Gefangenfchaft gefeßt zu werden. Die roheften Gemalts 
thaten werden am ungefcheuteften auf dem Lande verübt. Das 
Militär brandfchagt unter allerlei Vorwänden bie Bürger, und 
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rerübt ungeftraft alle Erceſſe. Einem flillen Pürger wurde vors 
zeworfen, er babe jeine Gaustbüre verichlofien, folglich werde er 
geheine Zufammenfünfte in feinem Kaufe haben. Ohne einen 
Lerbaftẽbefebl vorweiſen zu fönnen, wurde er von dem Militär 
verhaftet und in Gefangenihaft abgefübrt. ein Haus murbde 
von oben Bid unten burch eine Rande unterfucht, aber natürlich 
one Erfolg; denn die Eonjervativen wiſſen nur zu wohl, daß es 
ihnen jegt nicht erlaubt ift, mit einander zu fprechen oder zu bes 
ratben. An einem andern Orte gab ein Eoltat vor, e8 fei auß 
einem Haufe auf ihn geſchoſſen worden; er machte ein Loch in 
ſeinen Ifchafo: und der Haudeigentbümer mußte diefe Veichädigung 
mit vierbundert Franken baaren Geldes bezahlen, wozu er durch 
einen Haufen Militär gezwungen wurde. Ginem Gutäbefiger wurde 
Haus und Scheune durchjucht, um Waffen darin zu finden; her⸗ 
nach hatte der Gutöbefiger alle Urſache, Wache zu halten, daß 
ihm nicht heimlich foldye verbotene Sachen in feine Scheune ge= 
bracht würden. Wezirförichter Eilvefter Brügger von Horf, von 
m befannt war, daß er im Ginverfländniß mit dem frommen 
fürft son Hohenlohe Gebete für die Fatholifchen Kantone verord⸗ 
nee, wurde verhaftet, und fein einziger Sohn wurde erichoflen; 
vergeftern fand deſſen Beerdigung Statt.“ 


Unter dem 15. December erhielten wir einen weiteren Bes 
riht von dem Fatholifchen Vorort über die Wahlen: 


„Verfloffenen Sonntag murde in der Mitte der Stadt ein großer 
Freiheitsbaum errichtet. Die Confervativen murden bei diefem Anlafje 
auf ale erdenfliche Weije infultirt. Ginzelne Männer wurden durch 
Landen aus den Käufern abgeholt und gezwungen, den Baum zu küſſen 
und um denfelben zu tanzen; anderen zogen ganze Schwärme von 
Buben vor die Käufer, und warfen ibnen mit Steinen die Fen— 
fr ein. Ob dem Lande vernimmt man täglich von folchen Auf— 
titten, verbunden mit gewaltſamen Erprefjungen und Mißhand— 
lungen. Das Militär läßt fich fo meit berab, auf Befehl von 
baſſenbuben Berbaftungen vorzunehmen. — Die Wahlen gaben 
Anlaf zu jeder Gewaltthat. Diejenigen, welche vorgeben, bie 
dafaſſung befchügen zu wollen, und dem Luzernervolfe DVerfafs 
ſungebruch vorwerfen, verlegen bei diefem Anlafje die Verfaſſung 


56 Die Opfer der Schweiz. 


taufendfältig. Die perfönliche Freiheit und Sicherheit ded Eigen 
thums find in den Augen unferer Radikalen eine außer Kurd ges 
ſetzte Münze. Es war an dem Wahltage, als märe der Kanton 
eine große Menagerie, die Bürger jaßen in den Käfigen wie Wölfe 
und Meerfagen, am Tage nad der Wahl wurden die Mei— 
ften ohne Verhör entlaffen So z. B. faßen in Sembach in 
einem. einzigen Käfig flebenundzwanzig unbefcholtene Luzerner Bür⸗ 
ger beiſammen, und keiner wußte, warum er hier war, als daß 
er fein Stimmrecht nicht ausüben ſollte. In Surſee waren all 
hiefür geeigneten Lokale mit folchen Männern angefüllt. In allen 
Städtchen und Dörfern wurden öffentliche Lokale, 3.2. die Schul 
häufer, in Anfpruch genommen, um den Luzernern zu zeigen, wie 
die neue Freiheit verftanden werden muß. Im vielen confervativen 
Gemeinden entfchloffen fich die nichtverhafteten Bürger, ohne die 
gefangenen Mitbürger an den Wahlverfammlungen feinen Antheil 
zu nehmen, und fo ereignete ed fich, daß in Mahlfreifen, mo die 
Gonfervativen weitaus in Mehrheit waren, Feine einzige conſerva— 
tive Stimme abgegeben wurde. Im anderen Gemeinden jchritt ber 
Meft ver Bürger zur Wahl, und wählte den confervativen Candi— 
daten mit großer Mehrheit. Das Wahlrefultat wurde aber in 
diefem Falle nicht einmal eröffnet, fondern einfach erklärt, daß die 
Mahl eined Sonderbündler8 ungültig fei, indem nur freifinnige 
Wahlen angenommen werden. Wer fich gegen folchen Zwang 
auöfprechen wollte, wurde durch das Militär aus der Kirche ge 
führt. So wurden 3. B. in dem wohlweifen Hochdorf, Aeſch und 
Habsburg mehrere Hunderte forttransportirt, und die Nadifalen, 
fo Hein aud ihr Haufe ſeyn mochte, handelten allein als dad 
Volk, denn natürlich traten auf folche Auftritte auch die Conſer— 
vativen vom Wahlplage zurüd. * 


Obſchon unfere Nachrichten über Zug, Freiburg und Wal- 
lis nicht fo vollftändig find, fo läßt doch Alles, was wir von 
dort her hören, mit vollem Rechte fchließen, daß auch hier der 
gleiche Verfolgungsgeift, und die gleichen Gelüfte, und die glei 
he Mißachtung aller Rechte herrfchen. Auch hier find die 
Wahlen angeblich frei; allein, werden Confervative gewählt, 
fo werden die Wahlen caffirt, und wehe den Wählern, die an 
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vers, als radifal wählen. Iſt ja nicht einmal das ehrwürdige 
Hospiz auf dem Et. Bernard, das die Stürme fo vieler Jahr: 
hunderte, die franzöfiiche Revolution und Napoleon verfchon: 
ten, an das fich fo viele fchöne Erinnerungen chriftlicher Barm- 
herzigkeit und MWohlthätigfeit knüpfen, dem fo viele BVerirrte 
und Verhungernde und im Schnee Begrabene ihre Rettung 
verdanken, und deſſen fo manche berühmte Reiſende in rühmen- 
der Weife gedacht haben, ift ja felbft nicht einmal dieſes Gott 
und werfthätiger Menfchenliebe gewidmete Haus vor der 
fhamlofen Raubgier der Gewalthaber aus dem radifalen Ab- 
ihaum ficher, und fieht auch dieſes feinem Untergange entgegen. 
Kein Zweifel, daß diefem Project, die ganze Luft der Koften 
jenes ungerechten Krieges in Wallis, wie in Schwyz und Lu— 
jern vorzugsweiſe auf die religiöfen Corporationen zu wälzen, 
nicht nur die Abftcht zu Grunde liegt, Geld zu erprefien, fondern 
auch nach dem unfeligen Vorgang Aaraus der weitere Neben 
med, diefe Snftitute, die unter dem Schuß der Bundesacte 
fehen, gänzlich zu vernichten. Diefer Geift des Radikalis— 
mus, wie er in der Schweiz und anderwärts immer ungefcheu- 
ter auftritt, ift nicht bloß ein antifatholifcher, nein das Ehri- 
ſtenthum und alle Religion ift ihm in den Tod verhaßt, und 
all fein Sinnen geht darauf aus, ed von dem Erdboden zu 
vertilgen. Daher fehen wir, wie Hand in Hand mit dieſen 
Verfolgungen in den Fatholifchen Kantonen, die religiöfen Ver— 
folgungen gegen gläubige Proteftanten und ihre Hausandacht 
in der Waadt gehen, wo der Radikalismus den Großinquifitor 
feiner Polizeikirche macht, und fich der „Volksjuſtiz“ zu feinen 
brutalen Werwüftungen und Zertrümmerungen bedient, 


Täufchen wir und daher nicht darüber, daß wir in den 
Vorgängen der Schweiz den Beginn einer religiöfen Berfols 
gung vor uns haben, die immer entjchiedener hervortreten wird, 
und wenn fie in fo reißender Eile, wie bisher, ohne irgend ei- 
nen energifchen Widerſtand von Seite der dazu Berufenen und 


58 Die Opfer der Schweiz. 


dermalen noch mit der nöthigen Macht Ausgerüfteten zu finden, 
voranfchreitet, auch bald und felbft treffen fünnte. 


Die Fatholifchen Urkantone haben in ihrem Kampf für den 
Glauben, für das Recht und die Freiheit nicht nur für fich, 
fondern auch für und geftritten; ihre Niederlage ift auch un- 
fere Niederlage, mögen daher auch ihre Leiden Troft und Hülfe 
in unferem Mitleiven finden. Während der Radikalismus in 
den geiftverwandten Blättern des Auslandes über den Sieg der 
Bedränger jubelt, während er die Leiden und Bebrängniffe der 
Opfer verfchweigt, und fein Wort des VBorwurfd und der Ent: 
rüftung über die Gewaltihaten, die Proferiptionen und Spo— 
liationen ihrer Zwingherren hat, mögen da die Katholifen aller 
Drten zeigen, daß fie in ihrem Unglüd das eigene fühlen! Sie 
fönnen ja nicht wiffen, wie bald fie nicht felbft der Hülfe be- 
dürftig find, und nur durch eine gemeinfame Theilnahme und 
innigeres Aneinanderfchließen werden fie die Gefahr minderen, 
die Allen droht, und den Uebermuth ihrer fiegeötrunfenen Feinde _ 
brechen. In Rom, in Franfreih, in Baden, in Preußen 
werben milde Beiträge für die Verunglüdten und Berfolgten 
der Fatholifchen Schweiz gefammelt, und wir hegen das VBer- 
trauen, das Fatholifhe Bayern, wo nun auch die Samınluns 
gen geftattet find, werde auch bei diefer Gelegenheit feinen _ 
barmberzigen Sinn bewähren. 


Mer fih in die ungflüdliche Lage der armen Katholifen 
in den befiegten Kantonen verfegen will, der darf fich nur er- 
innern, wie fie von den Heeredmaffen nicht nur ausgehungert 
wurden, fondern daß diefe nicht wie Soldaten, fondern wie zuchte 
loſes Raubgefindel an manchen Orten mit Plünderung und Verwü⸗ 
ftung jede Art des brutalften Muthwillens auf echt radikale Weiſe 
verübt haben. So ift manchem armen Hausvater nichtd ges : 
blieben, als die Brandftätte, wo fein Haus geftanden; andere : 
haben alle Vorräthe für den Winter verloren; noch andere, . 
die die Waffen für die gerechte Sache ihrer Glaubensgenoſſen 
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ergriffen, irren als hülflofe Flüchtlinge in der Fremde umber, 
Ein fremder Augenzeuge jened Kampfes, ein Generalftabsofft- 
sier der verbündeten Kantone, hat in gerechter Entrüftung in 
feiner befannten Erflärung in der Allgemeinen Zeitung über 
jene Barbareien den Ausſpruch gethan: „daß die Kriege 
führung der Kabylen und der roheften Völker edler 
it, al6 die der fogenannten Eidgenoffen. Europa 
mag ed erfahren“, fchließt er feine Erklärung, „daß in dem 
von den Radifalen fogenannten Jahrhundert des Fortſchrittes 
gefnmungstüchtige, aufgeflärte, politifch gebildete, moralifch 
fttliche Truppen fich zur Schande unfers Jahrhunderts benom⸗ 
men haben. Europa mag ed wiſſen, daß unter den Augen 
Ochfenbeind und anderer höherer Offiziere die abfcheulichften 
Öräuelthaten verübt wurden; wir unfererfeitS wiffen, daß mit 
Önergie und gutem Willen dergleichen Dinge zu verhindern 
ind.“ Doch hören wirauch andere Stimmen! Wie die „Eidgenöfs 
fihen“, namentlich die Bärner, hausten, darüber Außert fich 
inter Anterem das radifale, bafellandfchaftliche Volksblatt nach 
km Bericht eines heimgefehrten Landſchäftlers: „Ein großer 
Tell des Luzernervolkes muß diefen Winter Hunger leiden, 
konder8 in den Umgebungen der Stadt, wo die bivouafirens 
kn Eidgenoſſen Alles wegnahmen, was fie erwifchten, auch 
ingedrofchene Fruchtgarben für Stroh gebrauchten. Die Ber- 
um haben und Landfchäftlern viel böſes Epiel gemacht. Hieß 
#, in diefem oder jenem Dorfe fei ed wüſte zugegangen, fo 
ut man; die Landfchäftler find halt dort! und fam man 
kan bin, fo waren ed die Berner und nur Berner. Am ärg- 
fm trieben fie e8 in Innwyl, Nicht nur Lebensmittel, auch 
Nunder und Geld ftahlen fie biß genug, 3. B. einem Wai- 
wogte mehrere taufend Franken Amtögelver. Der Wirth, 
m vierzig Saum weggefoffen wurden, ift mun ganz ruinirt. 
Bfügte: So iſt's! fünf Jahre habe ich zu den Liberalen ge- 
ken und wurde verfolgt, hatte aber ftetd noch meine Sad); 
Sau die Liberalen (die Eidgenoffen), und ich verliere 
E | 


60 Die Opfer der Schweiz, 


Eine andere Scene aus dieſem glorreichen Kampfe für 
Licht und Fortfchritt theilt das folothurner Echo vom Jura mit, 
das nun feiner Seitd von feinen freifinnigen Landvögten mit 
einem Preßprozeß bedroht iſt. Die Schilderung lautet: 


„Soldaten des Bataillond Stämpfli erzählen: In Münfter 
(Kanton Luzern) hätten ihrer acht ein inquartierungäbillet bei 
einem Chorherrn erhalten, aber unerachtet alles Schellens und 
Klopfens hätte fich Niemand im Haufe gezeigt; darum feien fie 
einjtweilen in's Wirthshaus verlegt worden. Später, bei erneuer⸗ 
tem Anklopfen, hätte fich endlich eine zitternde Magd gezeigt, wel 
che auf den Ruf, fie fein von Golothurn, fie ſolle fich nicht 
fürchten , fich erholt und die Hausthüre geöffnet habe. Zutraulich 
habe fie ihnen dann erzählt, daß ihnen von den aargauifchen 
Truppen Alles, fogar auch die Betten, genommen worden, und 
Nichts mehr im Haufe fei, ald ein Körbchen voll Aepfel; indeffen 
molle fie ihnen doch Etwas aus dem Wirthshaus holen. Don der 
Wahrheit diefer Ausfage überzeugten fich die Soldaten durch den 
Augenfchein, wobei fie im Keller noch Alles vom audgefchütteten 
Meine naß und Fothig fanden. Abends, als fie ihre Lagerftätte 
mit Stroh zurecht gemacht, fei zitternd ein ehrwürdiger Greis er: 
Schienen, mit einem weißen Tüchlein unter dem Arm, und babe 
fie gebeten, bei ihnen fchlafen zu dürfen, weil er fonft feines Le 
bens nicht ficher fei. Diefed war der Chorherr ſelbſt. So haben 
die Aargauer im Kanton Luzern ihre „„Aufklärung““ und „„eide 
genöſſiſche Bruderliebe““ gezeigt!“ 


Wem dieſe Daten noch nicht genügen, den verweiſen wir auf 
ſo manchen Correspondenzartikel der Augsburger Poſtzeitung, 
die voll von empörenden Exceſſen und Bübereien find. So läßt 
fich 3. B. eine Stimme aus Luzern unter dem 17. Dezember 
(Boftzeitung Beilage Nr. 103.) alfo vernehmen : 


„Sn Luzern wollen wir nur auf die zahllofen Verhaftun— 
gen hinweifen, die das gemeine Militär mir nichts dir nichte 
an freien (2) Bürgern vornahm, hinweifen auf den Ratbs— 
herrn Helfenftein von Sempach, der einen Freifchaarenftugen, 
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den er niemals in den Händen gehabt, auf dem Wege der Er- 
preffung mit 72 Fr. bezahlen mußte, hinweifen auf den Bauer 
in der Schroten zu Rain, dem 106 Fr. geftohlen worden, hin- 
weiten auf Wendel Koft, DOberft, dem Säbel, Epauletten 
und 600 Fr. an Baar geftohlen wurden, hinweifen anf einen 
dem Namen nad) und unbefannten Bauern von Eich, dem ein 
Freifchärler Namend Kupper mit Hilfe bernerfcher Offi— 
siere 270 Sr. erpreßte und nebenbei noch um 20 Fr. ihn ger 
mein betrog.“ | 


Diefed find indeffen Diebitähle im fleinen Maaßſtab, die 
der Privatinduftrie angehören, während die Diebftähle im 
Großen unter der Sanction der Tagsſatzung und der Freifchaa- 
renregierungen an dem Vermögen der abgetretenen Regierungds 
Mitglieder und den religöfen Corporationen erft noch verübt 
werden follen. Steiger bat e8 namentlich auf St. Urban ab» 
gefehen. Auch dem altehrwürdigen Klofter Einſiedeln in Schwyz, 
das zur Abtragung der erjten Rata der Kriegskoſten 40,000 fl. 
Hypothek anbot, wurde von der Negierungscommiffion in ful- 
tanifcher Weiſe bedeutet, daß ed für Herbeifchaffung des Gel- 
des felbft beforgt feyn foll, anfonft ed für alle daherigen Fol— 
gen verantwortiich erflärt fey. So verftehen dieſe Republica— 
ner die Heiligfeit des Eigenthums, Fein Wunder wenn bie Urs 
fantone eine Intervention mit offenen Armen empfangen würden, 
die fie von diefem ſchmachvollen Joche befreite. 


Das traurigfte bei allen diefen Vorgängen find übrigens 
nicht die materiellen Opfer, es ift der Verluſt aller höheren 
und religiöfen und moralifchen Güter, die gänzliche Entfittlichung 
und Verwilderung ded Volkes, die Ausrottung des Gefühle 
für Recht und Unrecht, vie in erfchredendem Maaße zuneh- 
men und die Schweiz zu einer Räuber» und Mörverhöhle 
communiftifcher Jacobiner machen muß, wenn Gott in feiner 
Barmherzigkeit nicht den Mebermuth zum Balle bringt. Wir 
unferer Seits aber wollen und diefe Berrängniffe und Berfols- 
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gungen zum Sporn dienen laffen, und enger aneinander anzu: 
fchließen, und durch milde Gaben unferen unglüdlichen Brü- 
dern unfere Theilnahme zu bezeugen. Wir fünnen darum auch 
diefen Aufruf nicht beffer fchließen, al8 durch die Anführung 
der danferfüllten Worte, die ein Schweizer an ein rheinijches 
fatholifches Blatt in Betreff ähnlicher Sammlungen in ven 
Rheinlanden jüngft von Luzern aus gefchrieben: 


„Sch kann Ihnen nicht befchreiben, welchen Eindrud es 
auf unfer Volk machte, ald befannt wurde, daß in fo wei- 
ter Ferne bedeutende Summen für ed zufammengefteuert wur: 
den. Es ift dieſes für und eine neue Erfcheinung, und deß— 
halb ift auch der Eindrud um fo größer. Es wird damit 
nicht nur das Elend manches Unglüdlichen erleichtert, auch 
dad Vertrauen zu Gott, der die Eeinen nie vergißt, wird ges 
hoben und das Fefthalten am guten Rechte geftählt. Kaum 
wird je ein Opfer von umfaffenderem Nuten feyn, als das, 
welches jet für die unterdrüdten Katholifen in der Schweiz 
auf den Altar gelegt wird. Der Kanton Luzern ift zwar ber 
einzige, der eigentlich von den Gräueln des Krieges vermüftet 
wurde, und defien Volf hat auch die fchwerften Folgen deſſel— 
ben auch in politifcher Hinficht zu tragen (in letzterer Bezie⸗ 
hung duldet auch Freiburg); aber die Hülfsbedürftigen find 
doch hier befonders zahlreich, namentlich an Verwundeten.“ 


Schließlich bemerfen wir nur noch, daß die Redaktion 
der hiftorifch = politifchen Blätter milde Beiträge mit Dank in 
Empfang nehmen, und an ihre Beftimmung befördern wird. 


V. 


Die Allocution Seiner Heiligkeit Pius IX. 
vom 17. December 1847. 


In der jüngjten Allocution hat der heilige Vater Nerans 
fung genommen, fidy mit der gemäßigten Stimme eines lie- 
vollen Herzens, aber mit aller Entfchiedenheit gegen bie 
Örundübel der Zeit auszufprechen. Ueber jenen dünfelvollen 
Hochmuth, da fo Viele wähnen, fich ihren Gott und ihre Ne- 
lgion felbft machen zu fünnen, und über den eisfalten Indif— 
fetentisnus der Gegenwart in religiöfen Dingen hat er fein 
Irdammungsurtheil ausgefprochen ; die Einheit der Wahrheit, 
vie fie im Schooße der Fatholifchen Kirche bewahrt wird, nach 
ven Ausfprüchen Chrifti und der Apoftel, als die Bedingung 
um ewigen Heile verfündend. Gegen den Staats» und Na: 
ionalegoismus der fogenannten gallicanifchen Freiheiten hat er 
18 Anfehen des apoftolifchen Stuhles gewahrt, während er 
ndererjeitö den glüdlichen Erfolg feiner Bermittelung zur Hei— 
ung und Ausgleichung der Wunden und Wirren der fpanifchen 
Sirche verfündet. 

Etehen fich in unferer Zeit Despotismus und Radikalis— 
a8 gegenüber, die, fo verfchieden fie find, doch demfelben 
Jiele allgemeiner Revolutionirung entgegenarbeiten; ſucht der 
ine durch feine Centraliſation und Uniformirung Alles der 
mipotenten Staatögewalt eines Einzigen dienftbar zu machen; 
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während der andere durch feine Nivellirung Alles den unums 
fchränften Decreten der Majorität feines fouverainen Volkes 
unterwerfen möchte: fo hat der Oberhirte der Fatholifchen Ehri- 
ftenheit in feiner Anfprache Gelegenheit gefunden, die Wunden, 
welche Beide der Kirche gefchlagen, mit trauerender Stimme- 
den Gläubigen in's Gedächtniß zu rufen. Rußland fährt in 
feiner Glaubensunterjochung gegen Katholifen wie Protejtanten 
fort; es begünftigt feine Proſelytenmacherei mit allen 
Mitten der Macht und Gunft; einen neuen Schritt 
zur völligen Knechtung der Kirche hat ed wieder jüngft 
durh Säcularifirung ihred Fundationsvermögens gemacht, in: 
dem ed die Bifchöfe mit ihren Fargen Befoldungen an die 
Staatöfaffe gefeffelt, und ihnen mit ver Sperrung der Tem: 
poralien eine jeidene Schnur um den Hald geworfen. Pius IX. 
beflagt darum die fortdauernden und Immer fehiwereren Drang: 
fale (diuturnae .gravioresque calamitates) der Katholifen unter 
dem Scepter des rufliichen Kaiferd. Zugleich aber beweint er 
auch die biutigen Wunden, die ihnen der Radikalismus in der 
Schweiz gefcylagen, und drüdt feine Entrüftung über die Rotte 
jener Berbienveten aus, die es in Nom felbit gewagt, über den 
Sieg der Feinde in einem fo beweinenswerthen Bürgerkrieg zu 
jubeln, der der Kirche jo großen Schaden gebracht, und fie 
noch Fünftig damit bedrohe. Sein Troft in viefen Trübſalen 
ift der gefegnete opferbegeifterte Heldenmuth ver Fatholifchen 
Miffionaire in den entfernten Welttheilen, und die milden Ga- 
ben hülfreicher Barmherzigfeit, die dem hungernden Irland auf 
feinen Aufruf von den fatholifchen Völkern zu Theil geworden. 
Mit diefen troftreichen Worten wollen auch wir das neue Jahr 
beginnen, und Gott bitten, daß er das Wirken jener Männer 
in immer reichlicherem Maße fegnen möge, „die, von apoftoli- 
fchem Eifer erfüllt, und mit fiegreichem Muthe die fchredlich 
ften Gefahren und Bedrängniffe verachtend, in den fernften Re 
gionen der Erde die Völker aus den Finfterniffen des Irrthums, 
aus der Wildheit ihrer Sitten, zum Lichte der Fatholifchen 
Wahrheit, zu menfchlicher Gelittung und zur Uebung aller Tu: 
genden hinübergeleiten, und ohne Unterlaß für Gottes Ehre und 
dad Heil der Seelen fämpfen.” Möge Gott dieß Licht, das 
den Heiden aufgeht, bei und gegen Indifferentismus, Radika— 
lismus und Despotismus fchirmen, und allen Streitenden den 
wahren Frieden verleihen! 


VI. 


Paragraphen aus Ungarn über feine Zuſtände 
in der Gegenwart. 


.$. Die Stürme des antifatholifchen und irreligiöfen 
tadifalen Geifted, welche fich feit dem Jahre 1825 mit jedem 
Landtag erneuerten, beſonders aber vor und auf dem Landtag 
von 18*°/,, in dem Conflict, den die Frage der gemifchten 
Chen hervorgerufen hat, mit zügellofer Wuth den fatholi- 
ſchen Clerus umtobt, haben fich wenigftens zum Schein, nach 
dem erhaltenen Geſetz über die gemifchten Ehen — und den 
freien Uebertritt von ver Fatholifchen Religion zur proteftanti- 
ſchen Gonfeffion, gelegt. Der Zorn des Feindes ift durch den 
Eieg, den er in der für die Fatholifche Kirche verloren gegan— 
genen Schlacht nach hartem Kampfe erfochten hat, einftweilen 
beichwichtigt worden, jedoch wahrfcheinlich für eine nicht lange 
Zeit. Zwar wird der Äußere Friedensftand, nach Einftellung 
der offenen Feinpfeligfeiten, durch nichts auffallender fchwer 
verlegt — die Heinen Guerillad, welche gegen den Clerus in 
den Eongregationen mancher Comitaten nicht ausbleiben kön— 
nen, nicht gerechnet. — Allein der wird fehr irren, der aus 
der Äußeren Haltung unferer Gegner auf die innere Ruhe der 
Gemüther, auf eine aufrichtige Ausfühnung, oder gar fchon 
auf ihre zarte Bruderliebe fchließen, und fich daher in treuher« 


iger Hingebung in ihre wohlwollenden Arme werfen wollte, 
xxi. 5 


66 Aus Ungarn. 


Wir fehen fehr wohl noch immer Jene hinter den Eouliffen, bie 
das Feuer des Haffed gegen ven Elerus entzündeten, die ed mit 
größter Kraftanftrengung unterhielten; und die ed num fleißig 
bewachen und fchüren, damit ed nicht gänzlich auslöfche und 
der aufbewahrte Funfe, wenn fie ed gut finden, wieder in 
hellen Flammen auflodern könne. Die masfirten Batterien find 
nicht verborgen, und hinter ihnen die raffinirten Feuerwerker, 
die da mit weißem Auffchlag ftehen, und die brennende Lunte 
unter dem ſchwarzen Mantel verftekt halten. Auch die litera= 
rifhen Sappeurs fehen wir gar wohl, die nicht nur den Kas 
tholicismus, fondern alles Chriftentfum, wie im Ausland fo 
auch bei und unterminiren, ohne in ihrer unfeligen Verblen— 
dung zu bevenfen: daß wenn einft die Minen gefprengt wer: 
den, auch fie gewiß unter den Trümmern verfchüttet bleiben 
werden. Die Lehre der franzöftichen Revolution, wo ihre Ge— 
finnungsverwandten die gleiche Verblendung nicht nur mit ih— 
rem Hab und ut, fondern auch mit ihrem Kopfe auf dem 
Blutgerüfte büßten, fcheint an ihnen gänzlich verloren. 

I. $. Das proteftantifche Kirchen» und Schulblatt (pro- 
testans egyhazi és iskolai lap) entfaltet im dieſer Beziehung 
eine nicht gewöhnliche Thätigfeit. ine jede feiner Nummern 
wimmelt von den fehwärzeften Verläumdungen und Verdächti— 
gungen der Fatholifchen Principien und Hierarchie. Daß in 
diefem Calumnien-Concert auch etliche Solo8 gegen Sefuiten 
und Jeſuitismus in den nämlichen Variationen wie im Aus- 
land aufgeführt werden, darüber zweifelt und wundert fich 
feiner, der die Mitglieder diefer Künftlergefellfichaft, ihre Ge— 
finnung, wie auch den geheimen Verband der Bruberfchaft 
fennen gelernt hat. Der übrige Inhalt dieſes Blattes bietet 
ein buntes Panorama dar, von alt» und neuproteftantifchem 
Theismus, Pantheismus, Lichtfreunddismus wie von allen mo= 
dernen, religiöfen und philofophifchen Nüancen, was den reli= 
giöfen und moralifchen Bedürfniffen unferer proteftantifchen 
Landsleute und Schullehrer irgend curios zu Hülfe fommt. 
Uebrigens erfcheint felten ein Buch auf dem Gebiete irgend 
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einer Wiffenfchaft aus einer proteftantifchen Werfftätte, in wels 
chem nicht biffige Ausfälle und fatyrifche Epifoven gegen den 
Katholicismus vorfämen. So pflegt man auch bei uns das 
Wort Solemur praftifch auszulegen. Das Fatholifche Blatt 
„Religio Es Neveles“ (Religion und Erziehung), redigirt von 
einem bievern und gelehrten Manne, von Hrn. Dr. Somogyi, 
ſchlägt zwar die Angriffe Fräftig zurüd, kann fi) aber nicht 
Immer mit biefem auswärtigen Schmuß befaffen, ohne feine 
inneren und häuslichen Angelegenheiten zu vernachläffigen. 

II. $. Wie meift überall in Europa, fo zählt auch in 
Ungarn der Katholicismus und der Fatholifche Elerus in ges 
wiffen höheren Schichten des Volkes wenige aufrichtige Freunde, 
Daß manche gegen ihn nicht üffentlich, manche nicht noch 
feindfeliger auftreten, ift wielleicht die Wirkung der firchlichen 
Güter, auf welche bei und noch viele Augen aus dem Ges 
fchtöpunfte der Verwandtſchaft hoffnungsvoll gerichtet find. 
Es ftehen im Gegentheil in den Reihen unferer heftigften und 
entfchiedenften. Gegner viele fatholifche Laien, die — mit ihrem 
Gewifien verfallen, von den Proteſtanten aufgehegt, oder von 
der eitlen] Krankheit ver popularis aura befallen; manchmal 
aus Ehrgeiz, weil fie gewiſſe Gomitatsbeamtenftellen auf diefem 
Wege von den überwiegenden proteftantifchen Korted zu erhals 
ten hoffen — als feile Werkzeuge fich brauchen laffen, vie 
Mauer des Heiligthumd zu beftürmen. Werkzeuge, welche 
ſelbſt die Proteftanten, wenn fie fie nicht mehr brauchen oder 
rauchen können, verwerfen und ingeheim auslachen. So zeigte 
fh beim vorigen Landtag ein Ablegat, der in feinen Schuls 
jahren von geiftlicher Wohlthätigfeit unterftügt worden, an den 
mei vorlegten Landtagen ald der gröbfte Wachtmeifter der Kir⸗ 
henftürmer (für eine Offizierftelle fehlte ihm vie wiſſenſchaft⸗ 
liche und Afthetifche Bildung), er ift ein Katholif, der aber 
bt, da die Proteſtanten fehr wenig fich um feine Sache be- 
fümmerten, vielleicht eben darum, weil fie felbft feine Manieren 
nicht mehr für paffend oder nöthig hielten, zum Lohn feiner 

5 * 


EZ 


68 Aus Ungarn. 


heldenmüthigen Aufopferung, zu Haufe geblieben ift, während 
feine Stelle ein Reformirter eingenommen hat. 

IV. $. Der fatholifche Clerus, wenn er auf dem gegen: 
wärtigen Landtage feinen Falls mehr, vielleicht noch wenigere 
Sympathien befist, wie auf den vorigen, da die geiftlichen 
Deputirten bei der Ständetafel auch jegt, wie vorher, durch 
das, meiftend and der Landtagsjugend beftehende Publikum 
nicht felten in ihren Reden gehindert werden, welches Loos 
die nicht oppofitionellen Comitatsdeputirten mit ihnen theilen; 


ſo hat er dennoch auf diefem Landtag Feine größere fyitemati- 


firte und ftürmifche Invaſton zu erwarten. Bielleicht etwa 
das Kleingervehrfeuer ausgenommen, was bei der Berhandlung 
der nichtunirt=griechifchen Angelegenheit, wie auch bei der Zu: 
rüdforderung des Stimmenrechtd der apitel (Vota Capitulo: 
rum) fich auf dem Landtage losgehen Fonnte. Beide Punkte 
müffen näher beleuchtet werden. 

V. $. Das Gefeg des freien Uebertritts von der Fatho- 
fchen Religion zu den proteftantifchen Confeffionen erwähnt 
mit feinem Wort der nicht-unirten Griechen. Nach dem Land- 
tage erjchien ein Kirälyi leirat (allerhöchftes Refeript), in wel 
chem die Freiheit des Uebertritts auch gegenüber der nicyt-unir- 
ten griechifchen Kirche ausgefprochen wurde. Der Jubel der 
nichtsunirten Griechen war unbefchreiblih. Bald verbreitete 
ſich in ganz fatholifch- valachifchen Dörfern das Gerücht, daß 
der Uebertritt zu der nicht-unirt griechifchen (vielleicht auch in 
Ungarn fchon, wie in Rußland die orthodore) Kirche nicht nur 
erlaubt, fondern auch geboten fei. Die Folge davon war: 
daß in der Großwardeiner griechifch-Fatholifchen Didcefe meh: 
rere Gemeinden ihren Willen für einen UWebertritt zur nicht 
unirten griechifchen Kirche erklärten. Als ver Fall höhern 
Orts gemeldet wurde, da erfchien wieder ein K. leirat (f. Res 
feript), welches das Gefeb fo auslegte, daß von der Freiheit 
des Uebertrittö nur einzelne Individuen, nicht aber ganze Ge: 
meinden Gebrauch machen fönnen. Diefe Angelegenheit ift von 
mehreren Comitaten, indem fie durch diefe Maßregel der Re 
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gerung die Meligtonsfreiheit beeinträchtigt glauben, in gegebe- 
nen Inftructionen ald Serelem (gravamen) bezeichnet worven, 
und wird auf dem gegenmwärtigen Landtag auf das Tapet kom⸗ 
men. Wer die Ruffophobie der ungarifchen Oppofition kennt, 
wir ſelber haben Oppofitionsmänner über die unverfennbaren 
Spuren des Panflavismus im Lande reden gehört, der begreift 
diefe Politik nicht. Wir Katholifen aber begreifen es fehr gut, 
da wir aus der Gefchichte und Erfahrung wiſſen, daß bie 
Feinde der Kirche, fowohl die alten als die neuen, waren fie 
auch noch fo feindfelig gegen einander geftimmt, fich dennoch 
in ihrem Haffe und ihrer Verfolgung gegen den Katholieiss 
mus wie die Füchfe Simfond vereinigt haben. Ä 
VI. $. Mir fünnen ed und nicht verfagen, ein Greigniß, 
das fich unlängft zugetragen hat, zu erwähnen. Ein ungari« 
cher Magnat und eine Fatholifche Gräfin, deren Mann noch 
am Leben ift, haben fich, nachdem fie erft calwinifch geworben, 
den 4. November I. 38. in der reformirten Kirche zu Peſt co- 
puliren laffen; wie fie e8 durch eine Annonce, deren ein Exem⸗ 
plar auch wir befigen, mit Freude (Örömmel) verfündigen. 
Die Thatfache liegt vor uns! wir wollen dazu feinen Com⸗ 
mentar fchreiben; aber für die hohe Ariftofratie müffen wir 
doch bemerfen: daß, wenn es je gefährlich war, mit Religion 
Scherz zu treiben, fo ift gewiß jetzt dieſe Zeit erfchienen, 
wo die hohe Ariftofratie von dem riefenfräftigen Geift der De- 
mofratie und des Kommunismus immer mehr gevrängt, umd 
auf allen Seiten von den ftet3 wachfenden Schaaren unverfühn- 
ficher umd die erfte Gelegenheit zum Angriff abmwartender Ras 
difalen und Communiſten umringelt wird. Die Stellung, meine 
Herren! welche Sie einnehmen, ift nicht fo ficher und die Zu- 
funft nicht fo rofenfarbig, wie manche von ihnen es fich noch 
fchmeicheln möchten! Gott gebe, daß unfere Worte nicht in 
Erfüllung gehen! Aber wenn die Ariftofratie, mit felbfteigenen 
Händen, die religiöfen Bande, welche nur allein im Stande 
find, die aufgeregten Leidenfchaften der Maſſen von blutigen 
Gewaltthaten ferne zu halten, zerreißen Hilft, und fo die 
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der Radifalen, an welchen diefe mit eiferner Conſequenz arbeis 
ten, befchleunigt: fo bricht fie ja felbft die Dämme eines 
furchtbar reißenden Stromes ein, deſſen wilde Sluthen, wenn 
fie einmal ausgetreten, Feine menfchliche Gerwalt mehr aufbhal- 
ten kann, und die dann alle hiftorifchen Vorrechte und Reich— 
thümer unaufhaltfam verfchlingen werden. Die Begebenheiten 
eilen fchnell voran, und wachfen und erftarfen, und wenn’ jte 
die Jahre der Mlündigfeit erreicht, entſchlagen fie fich troßig 
unferer Bevormundung. Hat aber der wilde Sohn der Revo— 
Iution einmal das Blut gefoftet, fo befigt nur einer die Macht, 
Der, der da oben die Enpfäden aller Weltbegebenheiten in fei- 
nen Händen hält, feinen Durft zu ftillen, und den Raſenden 
zu bändigen. Wenn die Weltereigniffe fich alfo in der nämli- 
hen Richtung weiter entfalten, und die Gnade Gottes nicht 
einfchreitet, dann wird fich, fürchten wir, Jungeuropa im 
Blute der Alten taufen; die für ihre durch Sahrhunderte be- 
gangenen Sünden eine allgemeine, lange, und für die übrige 
Menfchheit und Nachwelt aber fehr Iehrreiche Schule der Buße 
durchzumachen haben. Zugleich erflären wir, um einer alten 
Verdächtigung den Weg zu verfperren, daß wir biefes nicht 
al8 Theologen, fondern bloß als Bolitifer un quasi ein ars 
gumentum ad hominum fagen. 

VI. $. Was die vota Capitulorum anbelangt, müffen 
wir bemerfen, daß die Gapitel wie auch die föniglichen Frei- 
ftädte in der Ausübung ihres Stimmrechts feit vem Jahre 1825 
durch die Deputirten der Gomitate, d. h. durch den adelichen 
Stand gehindert wurden, und feit der Zeit zählen fämmtliche 
Gapitel eine, und fämmtliche Freiftädte eine, und jeder Comi- 
tat eine Stimme; laut dem erften Artifel des Is. 1608 gebührt 
einem jeden Gapitel und einer jeden Freiftadt, die fehon da- 
mald inartifulirt, das heißt im Geſetz als folche eingetragen 
war, einzeln eine Stimme, welche fie jet zurückfordern; aber 
bei der jegigen Stellung der Parteien, da die Oppofition 33, 
die Gonfervativen nur 22 Stimmen zählen, werden die Kapiteln 
ſchwer ihr Begehren erlangen. Das 2008 der Föniglichen Frei- 
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fädte hängt von der Grundlage, auf welcher ihre Coordini— 
rung gefchehen wird, ab, wie die von zu demofratifcher oder 
zu abfolutiftifcher Richtung feyn wird, wird die Coorbinirung 
verfelben entweder von der Dppofition, oder von der Regie 
rung ausgefchlagen. Die Zukunft Ungarns ift gewiß in 
Vielem von der Entwicklung eines freien Bürgerthumes bes 
dingt; und daß das Bürgerthum mit der Zeit Fräftig an das 
Ruder der ungarifchen Gefeggebung greifen wird, daran zwei— 
felt Niemand, der der Politif nicht ganz fremd iſt. Eben da- 
rum fcheint auch die Regierung, wie die Oppofition in dieſer 
Sache bedenklich zu Werke zu gehen. Sie tft auch für uns 
Katholiken von höchfter Wichtigkeit. 

Da in manchen föniglichen Freiftädten fchon jebt, noch 
mehr aber in andern, die im Laufe der Zeit als foldhe Sig 
und Stimme am Landtag erhalten würden, entiveder das re- 
jormirte, oder das Iutherifche Element numerifch oder durch 
Einfluß überwiegend ift und wird; indem die Proteftanten nichts 
verfäumen, um in allen Städten die vornehmften Magiftrats- 
und Gewerbftellen durch die Ihrigen zu befegen, und wenn irgend 
möglich die Katholiken, wenn auch nicht rafch, doch in der Stilfe 
langfam, nach einem Flug berechneten Plan, durch enges Zufams 
menhalten, zurücd;udrängen, und fo ihr Uebergewicht zu fichern 
und überall auszudehnen, oder wenigftend vorzubereiten: So 
haben wir die Ausficht, es noch zu erleben, daß auch bei ung, 
wie in manchen bdeutfchen Staaten, aus dem Schooße ver 
Rädtifchen Bevölkerung ein üngarifches Proteftantenthum heran: 
wachſen wird, das feine jugendlichen Kräfte zuerft an der 
Mauer der Eatholifchen Kirche und dem’ conftitutionellen Rechte 
des Clerus verfuchen wird. In dieſer Beziehung wäre es 
ehr zu wünfchen, daß ver Fatholifche Elerus in einer, over 
auch mehreren Föniglich Fatholifchen Städten eine Fatholifche Ge- 
werbfehule für die Fatholifche Jugend gründen möchte, in wel 
Ger alle Lehrgegenftände, da die ungarifche Sprache, um einen 
politifchen Einfluß zu erlangen und auszuüben, ſchon jest un: 
umgaͤnglich nothwendig ift, in ungarifcher Sprache follten 
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vorgetragen werben. Das wäre das folgenreichfte Mittel (die 
paftoralifchen erwähnen wir jegt nicht), die Städte mit gebilde- 
ten und gutgefinnten Fatholifchen Bürgern zu befegen, und fo 
den Beftrebungen der PBroteftanten die Waage zu halten, und 
das antifatholifche Treiben anderer unferer Gegner zu paralyfi- 
ren. Meberhaupt fann ed dem Clerus nicht genug eingeprägt 
werden, daß die Zeit Opfer und Thätigfeit von ihm fordert, 
will er den Kampf beftehen. 

VII. $. Wir benügen noch diefe Gelegenheit, um unfere 
Anfichten über die gegenfeitige Beziehung ver Fatholifchen Re— 
ligion und ungarifcher Nationalität auszufprechen. Die katho— 
lifche Kirche in Ungarn, wenn man die Augen von Borurtheis 
Ien unbefangen fcharf in die Zukunft hinausrichtet, wird (wir 
fprechen nicht von der Gegenwart, fondern von der Zufunft) 
weder durch Proteftantismus, noch durch Nihilismus fo flarf 
gefährdet, ald durch den immer weiter um fich greifenden, durch 
bunverttaufende von Bajonetten unterftüßten, von reitenden Kos 
fafenmifftonären verfündeten Gäfaropapismus, da diefer fchon 
jest eine hübfche Anzahl, 1,322,599 Glaubensgenoffen in Un 
garn zählt, von denen er eifrig geehrt wird, ben fo verhält 
es fi) mit der Selbftftändigfeit der ungarifchen Nationalität 
und Sprache, Auch fie find von allen Seiten, die öfterreichi- 
fche Gränze ausgenommen, größtentheild von fchismatifchen 
Slaven eingefchloffen, ganz befonderd in den Donaufürftenthü- 
mern, wo ber ruffifche Einfluß mit glüdlicher Taktik ſich Sym— 
pathien zu erweden, und die erwedten aufrecht zu erhalten 
weiß. Die Fatholifche Kirche in Ungarn, und alfo mit ihr die 
ungarifche Sprache und nationale Selbftftändigfeit find von 
derfelben Gefahr bedroht; fie müffen Daher enge und treue Ver- 
bündete feyn, denn nur in diefem Bündniß liegt das Heil für 
beide. Die Ungarn fcheinen von der Vorfehung berufen zu 
feyn, nochmald die Vorkämpfer des Katholicismus und der 
europälfchen Givilifaton zu werden, was auc) die nichtfatholi- 
ſchen Ungarn, nach einer reiferen Weberlegung unferer geogra— 
phifchen, ethnographifchen und politifchen Umftände einfehen 
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müfen. Noch mehr. Die durch befonnene Entwidelung ver 
mehrten Kräfte der ungarifchen Nationalität würde die Herr⸗ 
haft Defterreich® fichern.. Wenn Ungarn in feiner nationas - 
Im und materiellen Entwidelung auf dem befonnenen Wege 
des Fortfchritts durch nichts gehindert wird, fo kann bald bie 
tterreichifche Diplomatie ein doppelte Gewicht. in die Wag- 
ihaale ver europäifchen Politik legen, was für den Kaiferftaat 
in feinem eigenen, wie auch im Intereſſe der Fatholifchen Res 
igion, da es die einzige aufrichtige Fatholifche Großmacht ift, 
in den gegenwärtigen europäifchen Gonjuncturen eine dringende 
Nothiwendigfeit geworden if. Und darum glauben wir auch 
feft daran, daß die weltregierende Vorfehung mit unferem Bas 
terlande Pläne, von denen die Sterblichen jetzt vielleicht noch 
nichts ahnen, hegt, bei deren Ausführung die ungarifche Nas 
tion, dieſe feit acht Jahrhunderten durch innere und äußere 
Stürme gequälte, oft bis in die eifigen Hände des Todes ges 
triebene, aber doch nie untergegangene, oft auch von dem 
Sterbebette durch) Wunder Gottes, und nur dadurch gerettete, 
aus dem langen Paroxysmus mit verjüngten Kräften aufer: 
ſtehen, und eine von ihr felbft ſchwer geglaubte Rolle in ver 
Zufunft fpielen wird. Und wollte fie es auch nicht um der 
Intereffen der Fatholifchen Kirche thun, fo würde fie durch die 
eigenen gezwungen werden, da bie Intereſſen Beider in ber 
Zufunft unzertrennlich feyn werben. 

IX. $. Dem Borhergehenden gemäß behaupten wir ale 
Schlußfolgerung: daß der ungarifche Fatholifche Clerus, bie 
Verbreitung der ungarifchen Sprache, das Aufblühen der Lan- 
deöfultur, und dadurch die Confolidirung der ungarifchen Na- 
ttonalität mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln befördern 
muß. Nichts fordert Das dringender, ald die Intereſſen ber 
katholifchen Kirche. Es liegt und Ear vor Augen: daß ein 
Jeder, der in Ungarn die fatholifche Kirche verfolgt, zugleich 
ein ſchweres Verbrechen gegen die ungarifche Nationalität be 
geht, und eben fo wer der Verbreitung und Gonfolibirung ber 
ungarifchen Sprache und Nationalität entgegemarbeitet, ber 
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handelt auch den SIntereffen der Fatholifchen Kirche zuwide 
und verlegt die Landesgeſetze. Uns fcheinen die Lutheran 
das wohl zu begreifen, darum ermweden fie, einzelne Ausnal 
men nicht gerechnet, der Majorität nach wo immer mögli 
MWiderftreben und Haß gegen die ungarifche Sprache, währer 
fie dagegen den panflavitifchen Tendenzen überall Eingang ; 
verfchaffen fireben. Wir Fünnten Thatfachen anführen, abı 
um Kürze willen thun wir es nicht. Zu bedauern ift, da 
auch manche Fatholifche Pfarrer und Capläne von dieſen i 
flavifche Literaten vwerfleideten Golporteurs ſich haben irrefül 
ren laffen. 


X. $. Die Mäßigfeitd- Vereine verbreiten fi in Ober 
Ungarn immer mehr. Im Sommer. des vorigen Jahres ha 
fi) fogar ein Gentralverein, in Gemeinfchaft mit [utherifcheı 
Predigern,, organifirt. Die Einführung der Mäßigfeitöverein 
begrüßen wir aus ganzem Herzen; aber daß bei einer folcher 
Vereinigung die Katholifen gewöhnlich weit im Nachtheile fte 
ben, das hat die Erfahrung im Ausland oft zu Genüge be: 
wiefen. Die Motive, welche der lebendige Katholicismus ir 
fo großem Maße darbietet, brauchen weder durch die crechifch 
Literatur, noch durch den Nihilismus der Neuproteftanten ver: 
ftärft zu werben. Die Katholifen folen auf dem Gebiete ihreı 
Kirche bleiben und nicht über den Grängen Hülfe fuchen, weil 
fie diefelbe nirgends im neunzehnten Jahrhundert finden. Ei 
follten die Gnade Gottes anrufen, dann arbeiten, und bie ge 
fegnete Aerndte wird nicht ausbleiben! 


XI. $. Endlich was den Zuftand der ungarifchen Hie— 
rarchie betrifft, fo find gegenwärtig zwei erzbifchöfliche und brei 
bifchöfliche Stühle Teer. Auch die in Ungarn fo wichtige 
Reichs + Primasmwürde, nach dem unerwarteten und unvergepli: 
chen Tode unfers allgemein verehrten Fürftprimad Joſeph von 
Kopäciy, eines talentvollen, hochgelehrten, um vie Religion 
und die ungarifche Nationalität hochverbienten Mannes, ift um 
befegt, Wie lange fie unbefegt bleiben wirb, wiffen wir nicht. 
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Zu wünfchen" aber ift: die göttliche Vorfehung möchte auf dieſe 
Gentralftelle der ungarifchen Kirche, wohin alle Kräfte gravi- 
ren, und von wo aus fie ihre Bewegung und Richtung er- 
halten, einen von apoftolifchem Eifer durchdrungenen, mit 
energifcher und Alles umfafender Willenskraft verfehenen Mann 
auserleſen. Wir hoffen, daß Unſer ungarifch= hierarchifches 
Enftem nicht lange ohne Sonne bleiben wird, da ihr aller 
wärmendes Licht, wie in himmlifchen fo auch in irbifchen Krei— 
fen, durch nichts zu erfegen ift. Gott gebe Uns bald einen 
zweiten Päzmäny! Gefchrieben in Vigilia Nativitatis Do- 
mini 1847, 


vi. 


Die Bulla Coenae. 


Sm Zahre 1769, in der Zeit, wo der Febronianismus 
recht in feiner Blüthe ftand, erfchien ein Buch, welches fchon 
affein durch fein Titelfupfer geeignet war, Aufmerkfamkeit zu 
erregen. Daffelbe ftellt ein higiges Treffen dar, welches in 
der Dunfelheit der Nacht zwifchen einer Schaar mit Kreuzen 
bewaffneter, aber zugleich berittener Mönche und eben fo vies 
fen Dragonern, die mit ihren Echwertern auf jene einhauen, 
geliefert wird. Im Vordergrunde fteht auf einem Piedeſtal 
ein nadtes, höchft widerwärtig geftaltetes Weibsbild, deſſen 
(infe Hand hinter einer gewaltig ftrahlenden Sonne verfchwin- 
det, während die Rechte eine Palme trägt; unter dem rechten 
Fuße diefer Figur befindet fich eine Kugel, ihr zur Linfen fteht 
eine Sanduhr; auf dem Moftamente aber ift die Infchrift 
m liefen: Temebrae eam non comprehenderunt. Soll dieſe 
Seftalt, die man nur wegen: der ihr beigegebenen Attribute nicht 
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für eine Carricatur der in ihrer Attitüde viel modefteren mebicei- 
fchen Venus zu halten behinvert ift, etwa die rein aufgeflärte Reli— 
gion oder die Wahrheit im Sinne des Verfaſſers beveuten, fo kann 
man den Finfterniffen nur Danf wiffen, daß fie fie möglichft ver- 
hüllten, und fann es verftehen, warum fie fie nicht verftanden 
haben. Das gedachte Buch aber, welches mit jener gefchmadlofen 
Ausftattung in die Welt trat, war Le Bret's „pragmatifche 
Geſchichte der fo berufenen Bulle In Coena Domini und ihren 
fürchterlichen Folgen für den Staat und die Kirche.“ Daffelbe, 
aus vier Theilen beftehend, hat feither in Deutfchland den 
Mapftab zur Beurtheilung jenes Kirchengefeßed dargeboten. 
Demgemäß fonnte ed nicht fehlen, daß die fogenannte Bulla 
Coenae als ein Schauder erregendes Beifpiel päpftlicher An— 
maßung und geiftiger Gewaltthätigfeit dargeftellt wurde. Bei— 
nahe jedes Kind hat davon gehört, und fihon an den bloßen 
Namen fnüpft fi) Furcht und Schreden; ja es fcheint, als 
ob felbft die deutfche Ueberfegung: „Nachtmahlsbulle”, zur 
Vermehrung deſſelben beigetragen habe, indem man dabei die 
Beziehung auf die Einferung ded Abendmahls vergaß, und bei 
dem mit „Nacht” beginnenden Worte an nichts Anderes mehr, 
ald nur an Dunfel und Finfterniß dachte. So Viele aber 
auch von diefer Bulle reden, fo Wenige haben nur einen Ab- 
druck derfelben gefehen, gefchmweige denn fie gar gelefen oder 
auch nur ein Wörtchen von ihrer Gefchichte gehört. Es lohnt 
fid) der Mühe auf diefe, fo wie auf den Inhalt der Bulle et- 
was näher einzugehen. Hierzu gibt insbefondere auch eine Be- 
bauptung des feiner Unparteilichfeit fich rühmenden A Eor- 
respondenten der Allgemeinen Zeitung (20. December Beilage) 
die Veranlaffung. Um nämlich die Gefandten der Großmächte 
hinfichtlich der Schmeizerangelegenheiten „völlig aufzuklären”, 
fest er diefen und dem Publikum auseinander, „wie diefe Bulle 
dadurch, daß die Sefuiten verpflichtet find, viefelbe mindeſtens 
einmal im Jahr „„öffentlich zu verfündigen, den Gemüthern 
der Gläubigen einzufchärfen und zu erflären””, auch wenn fie 
Beichte hören, „„eine Abfchrift diefer Bulle bei ſich haben, 
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und fleißig zu lejen und einzufchärfen ſuchen““ follen, wefent- 
lich die innere Ruhe aller auf den Grund des weftphälifchen 
Friedend und der Wiener Congreßacte arrondirten Staaten 
gefährdet habe.” 

Ihrer erften Abfafjung nach gehört die fragliche vayſtiche 
Conſtitution in das vierzehnte Jahrhundert. Sie wurde von 
dem zu Avignon reſidirenden Papſte Urban V. im Jahre 1363 
erlaffen, dann von Julius II., Paul IH., Gregor XHL, Paul V. 
und Urban VIII. wiederholt und mit Zufäßen vermehrt. Aus⸗ 
nahmöweife wird diefe Bulle nicht nach ihren Anfangsworten, 
iondern nach dem Zeitpunfte, zu welchem fie ehevem jährlich, 
nämlih am Gründonnerstage, verlefen zu werben pflegte, In 
Coena Domini oder fchlechtljin Bulla Coenae genannt. Ihr 
Zweck ift eine Mehrzahl von Ercommunicationen, die bei ges 
wifen, von der Kirche für Verbrechen erklärten Handlungen 
eintreten follten, zufammenzufaffen, und daher nimmt auch fchon 
Urban V. auf frühere Beftimmungen der Art, welche fich in 
en Decretalen vorfinden, Bezug. Bei der Beurtheilung 
verienigen Beftandtheile der Bulle, welche ſchon in jenen erften 
Grlaffen vorfommen, ift zunächft auch auf die Zeit Rückſicht 
zu nehmen, welcher fie angehören; ein gleiches Verfahren tft 
aud bei den fpäteren Zufägen zu beobachten, wobei jedoch 
auch die Frage nicht außer Acht zu laffen ift, ob die Wie 
erholung jener älteren Beftimmungen in fpätern Zeiten zu 
rechtſertigen ſei oder nicht. 

Urban V. alſo bedrohte mit der Excommunication eine 
Mehrzahl genannter häretiſcher Secten; die Seeräuber; alle 
diejenigen, welche in ihren Ländern widergefegliche neue Steuern 
ohne befondere Genehmigung des heiligen Stuhles ausfchrieben ; 
ferner Solche, welche ven Sarrazenen, überhaupt den Feinden 
des hriftlichen Namens Waffen zuführten; welche die für Rom 
beftimmte Proviantzufuhr abfchnitten; welche den nach Rom 
ich begebenden Berfonen, namentlich Wallfahrern, irgendwelche 
Gewalt anthaten, oder Denen, welche einen Prozeß bei ver 
tümifchen Curie führten, deßhalb ein Uebel zufügten; ſodann 
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Diejenigen, welche die Geiftlichen ihrem rechtmäßigen Forum 
entzogen; fo wie endlich auch Soldye von der Excommunica— 
tion betroffen wurden, welche fich der der Souverainität Des 
Papſtes unterworfenen Länder bemächtigten. 

Stellt man fi) alfo zunächft auf den Standpunft jener 
Zeit, fo wird man fchwerlich dagegen Etwas einwenden kön—⸗ 
nen, daß die Kirche die Irrlehren von fich ausfchloß; ihr Ver- 
fahren gegen Seeräuber und gegen die Sarrazenen, die fürdh- 
terlichften Feinde der Chriftenheit, wird Jever billigen. Gegen 
die willführliche Befteuerung haben ſich ganze Völker im Auf- 
ruhr gegen ihre Fürften erhoben; beide Theile mußten es alfo 
damald dem Papſte Dank wiſſen, daß er nach feinen Kräften 
gegen einen folchen Despotismus wirkte, und damit zugleich 
die Fürften an die ihnen drohende Gefahr mahnte. Die übri- 
gen Beftimmungen find von geringerem Belang und verftanden 
fih damals ganz von felbft. 

Julius I. fügte jenen Fällen der Ercommunication mehrere 
andere hinzu: namentlich wegen Fälfchung apoftolifcher Breven 
und wegen Verhinderung ver Ausführung verfelben; auch zählte 
er noch mehrere andere häretifche Serten auf. Sein Nachfol- 
ger, Paul III., dehnte diefe Ercommunication im Jahre 1536 
auf Luther und feine Anhänger aus. Hieran wird man vom 
proteftantifchen Standpunkte aus allerdings denſelben Anftog 
nehmen müflen, wie an der Behauptung der Kirche, daß fie 
zur Seligfeit nothwendig fei, und daher auch das Recht habe, 
über eine Lehre zu entfcheiden, ob fie mit der Wahrheit über- 
einftimme oder nicht. Indem nun Gregor XII. im Jahre 1583 
zu den ſchon früher aufgezählten Secten: Lutheraner, Zwinglia- 
ner, Galoiniften und Hugenotten beifügte, fo that er hierin nichts 
weiter, ald daß er dem Vorgange des Gonciliumd von Trient 
folgte, welches über alle von der Kirche als häretifch anerfann- 
ten Doctrinen des fechszehnten Jahrhunderts die Condemnation 
ausſprach, und wenn fich dieſe auch auf folche bezog, die Der- 
. gleichen Perſonen bei fih aufnahmen und fchügten, fo wurden 
hierin nur die älteren Beftimmungen der Decretalen wieverhoft, 
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E⸗ hat für die Gegenwart keine praktiſche Bedeutung, 
der Papſt auf die Appellation an das künftige Concilium 
x Ereommunication verhängte; er begegnete damit, fo wie 
at dem unter gleicher Strafe ausgefprochenen Verbote der for 
mannten Appellatio tanquam ab abusu, zweien derjenigen 
Nittel, welche ſchon feit längerer Zeit ald Palladien der ver- 
»intlichen gallicanifchen Freiheiten galten, und nachmals 
1594) auch von Pierre Pithou in feiner Abhandlung; Libertez 
k lEglise Gallicane als foldye bingeftellt wurden. Indem 
e Kirche ſich gegen diefe Art von Appellation erflärte, be= 
ahrte fie fich nur ihren geordneten Inftangenzug, den fie auf 
m weltlichen Gebiete der weltlichen Obrigfeit eben fo unver- 
immert anerkannte. Wenn der Papſt ferner die Ausübung 
3 Strandrechted unter Androhung der Ercommunication bes 
mern wollte, fo wird man billigerweife zugeben müffen, daß 
damit weſentlich zur Civilifation der Völker mitgewirkt habe. 

Doch wir wollen dieienigen Artikel, welche der A Eor- 
spondent als befonderd gefährlich bezeichnet, auch hier be- 
nderd hervorheben. Dahin gehört zunächft derjenige, welcher 
 Ercommunication über die häretifchen Secten und deren 
günftiger ausfpricht. Es würde zu weit führen, bier den 
ahten Sinn, welchen die Kirche mit dem Sate: Exira Ec- 
ksiam nulla salus verbindet, zu entwideln; wir verweifen das 
t, da wir in dem Gorredpondenten einen Bücherfundigen 
ubmehmen, auf jede beliebige Fatholifche Dogmatif, namentlich 
kt auf die von Klee Bd. I. ©. 141. Die Kirche ald Kirche 
an zu feiner dogmatifchen Toleranz fich befennen, wohl aber 
Sennt fie eine chriftliche auch gegen Andersgläubige vollſtän— 
hanz fie bat fich daher auch in allen ihren Geſetzen, in 
“ihen der chriftlichen Würde Nichts vergeben wurde, auch 
Ar entichieden fogar für die Duldung der Juden und gegen alle 
Smalithätigfeit wider Diefelben ausgefprochen. Es droht alfo 
“bier aus den paritätifchen Staaten feine Gefahr. Außer- 
m find jenem orrespondenten die Artifel unvereinbar. mit 
2 Ordnung diefer Staaten, welche bie Ercommunication zur 
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Aufrechterhaltung der Firchlichen Perfonal- und Realimmunttät 
fo wie über Solche ausfprechen, welche die Zehnten und an 
dere nach den Kirchengefegen vor das geiftliche Forum gehö 
renden Streitigkeiten demfelben entziehen, und Gerichtöbarfei 
ten, Einfünfte und Gefälle an Kirchen, Klöfter und Beneftciei 
an fich bringen. Hieraus leitet der gedachte Eorresponden 
ber, die Zefuiten, indem fie fich zu jener Bulle befennten, hät 
ten ed auf die Herausgabe aller bei den Entfchädigungscon 
grefien erfolgten Säcularifationen abgefehen. 

Allein wir glauben hierüber den Herrn Gorrespondente 
beruhigen zu können, obfchon wir und bei feinen Kenntniffe 
wundern müffen, daß es ihm unbefannt geblieben ift, daß vi 
Päpſte feit Clemens XIV. und Pius VI. dem Zeitgeifte, un 
zwar mit Recht, das Zugeftändniß gemacht haben, daß viel 
Bulle gar nicht mehr publicirt wird. Wir drüdten unfere Ber 
wunderung aus, daß ihm dieß unbekannt geblieben fei, den: 
wir müffen feinen guten Willen vorausfegen, der ihn nothren 
dig dazu geführt haben müßte, dieſen höchft wichtigen Punk 
nicht mit Stillfchweigen zu übergehen. ine eben fo günftig 
interpretation wollen wir auch in Betreff der Stelle anwen 
den, welche der Eorredpondent feinem Citat aus dem Bullaı 
Roman. giebt. Gewiß ift ed nur ein Berfehen, daß dieſe 
@itat (Tom. IV. p. 118: die Bulle nach der Geftalt, die ik 
Urban VII. gegeben) fi) an feiner ihm angewiefenen Stel 
befindet, denn jest follte man glauben, die Bulle enthielte ein 
ganz befondere Beftimmung, daß die Jefuiten immer die fra; 
liche Abfchrift bei fich tragen follten. Die Bulle fpricht ga 
nicht von dieſen, fondern verbindet jeden Beichtvater in gle 
cher Weife; wir fchieben die Schuld jenes Verſehens au 
den Setzer, denn ed wäre unrecht, hiebei eine Abficht ve: 
muthen zu wollen. Dem gegenüber wollen auch wir ur 
fere Unbefanntfchaft damit eingeftehen, daß die Sefuite 
trog defien, daß in Rom die Publication nicht mehr erfolg 
gegenwärtig verpflichtet feien, mindeſtens einmal im Jahı 
die Bulle öffentlich zu verfündigen, ober daß dieß wir 
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li irgendwo von ihnen gejchehen ſei. Wenn alfo die Ges 
führlichfeit der Sefuiten für die Ruhe des Landes auf der 
Bulla Coenae beruhen fol, fo iſt fie rein aus der Luft gegrif- 
fen. Allein man fünnte entgeynen, die Jefuiten bedienten fich 
ver Bulle im Beichtftuhle. Das mag feyn, denn in foro con- 
scientiae bat diefelbe allerdings ihre Gültigfeit jedoch nur in 
fo weit behalten, al® nicht mehrere darin berührte Rechtsver— 
hältnifjfe von der. Kirche felbft in einer andern Weife georpnet 
ind. Wenn alfo Jemand fich deſſen anfchuldigt, daß er in 
Härefte verfallen fei, wenn er ſich anflagt, er habe unerlaub- 
ter Meife irgend welche firchliche Gefälle an ſich geriffen, fo 
wird jeder Beichtvater ohne Unterfchied, er fei Jeſuit oder nicht, 
mit oder ohne Rüdficht auf jene Bulle, ihn zur Ausjohnung 
mit Gott und der Kirche durch Rüdfehr zum Glauben und zur 
Reftitution anhalten, allein damit wird der Staat im Min 
deften nicht berührt. Die ift und bleibt bloße Privatfache, 
und die Jeſuiten find nicht ftaatdgeführlicher, als jever andere 
fatholifche Geiftlihe. Zudem find gerade die Grundfäge der 
Jefuiten über die Anwendbarfeit der Bulla Coenae ſtets fo nach- 
fichtig gewefen *), daß wohl Niemand hierin hätte weiter ges 
ben fönnen. 
Es fcheint demnach, ald ob die Herren Gefandten aus 
den Belehrungen ded A orreöpondenten nicht eben viel Auf: 
färung fchöpfen werden. Insbeſondere feheint aber die Abs - 
ſicht des Briefftellers auf die Belehrung des öfterreichifchen 
Sefandten gerichtet zu feyn, da namentlich auch auf die 
Handlungsweife eincd feiner Worgänger, mit welcher der 
Gorrespondent gar nicht zufrieden ift, bingewiejen wird. Al— 
lein was die Jeſuiten anbetrifft, fo möchte der öfterreichifchen 
Regierung wohl faum eine Beforgniß vor denfelben auf dem 
Wege diefer Aufflärungen eingeflößt werden, da feit fünfzehn 
Jahren die Gefellichaft Jeſu auch in den deutfchen Staaten 


*) Bergl. Layman, Theologia moralis. Lib. II. Cap. 14. (Edit 
Venet,. 1726. Tom. I. p. 126.) 


XXI. 6 


82 Die Bulla Coenae, 


der Monarchie der Aufenthalt geftattet ift, und man bisher 
noch fein Wort von den durch fie vermittelten ftaatögeführlichen - 
Wirkungen der Nachtmahlsbulle gehört hat. Der Correspon— 
dent hat gewiß ver gedachten Regierung den Vorwurf der 
Sorglofigkeit in Beachtung ihrer Verhältniffe zur Kirche nicht 
machen wollen, der imdirect in feiner Behauptung von Der 
Gefährlicyfeit der vermeintlich auf der Bulla Coenae beruhen— 
den Sefuitenlehre ausgedrüdt zu feyn fcheint. Im Uebrigen 
aber hat die Kirche durch die Abſchließung von Concordaten, 
wie in Deutjchland, fo auch für die Schweiz, in Gemeinfchaft 
mit den betreffenden Regierungen die firchlichen Zuftände geord— 
net, und es fann daher dem Drden, mit oder ohne Rüdficht 
auf die gedachte Bulle, nicht einfallen, mehr ald dort verab- 
redet worden, zu verlangen. Der Angriff des Correspondenten 
gegen die Jefuiten it demnach ein Beweid mehr dafür, wie 
heute zu Tage jede Waffe gleich gut ift, wenn fie nur Dazu 
dient, um einer der Kirche feinpfeligen Richtung zu helfen. Denn 
darüber werden ſich jegt wohl nur noch Wenige täufchen, daß 
der Kampf, zu welchem die Jeſuiten den Vorwand haben her: 
geben müffen, gegen die Fatholifche Kirche als folche gerichtet 
ift; darum ift e8 aber auch die Pflicht eined jeden Katholiken, 
fich der mit den größten Unbilden überhäuften Jefuiten anzu— 
nehmen. Man wird ed den biftorifch-politifchen Blättern nicht 
‚zum Borwurfe machen fünnen, als hätten fie jemald auf eine 
übertriebene Weife für den Orden der Jefuiten fich intereffirt. 
Im Gegentheile, fie find vielfachem Tadel dadurch ausgefegt 
geweſen, daß fie bisweilen auch eine nicht in jever Beziehung 
günftige Meinung über ihn ausgefprochen haben. Allein jest ift 
es nicht an der Zeit, über folche Kleinigkeiten zu rechten, viel- 
mehr muß man die großen Tugenden, durch welche die Mitglie- 
der jened Ordens ftetd geglängt haben, gerade jegt anerkennen, 
wo bdiefelben eben deßhalb von der Welt verfolgt werden, ge— 
rade jegt, wo fie von Gott gewürbigt find, ftellvertretend für 
die Kirche zu leiden, Sie Alle werden auch bei diefer Gelegen- 
heit zeigen, daß fie ihred Namens werth find. 


vi. 


Gedanken über die Begründung einer Fatboli: 
ſchen Wiffenfchaft. 


Noch immer hat die Religion ald die höchfte Macht des 
Lebens fich ermiefen; fobald daher eine neue Geſtalt derfelben 
auftritt, werden auch die andern Formen des Lebens von die— 
fer Geftalt ergriffen und durchorungen. Auf gleiche Weife neh— 
men die geiftigen, Thätigfeiten des Individuums eine andere 
Richtung, und fegen fich andere Zwecke. 

Mit der Reformation gewann die chriftliche Lehre eine 
neue Geftalt, und drüdte diefelbe fowohl dem politifchen als 
auch dem wijfenfchaftlichen Leben auf. Durch das Studium 
des klaſſiſchen Alterthums wie durch die Thätigfeit für mate- 
tielle Intereffen zum Behufe des Genuffes wurde die Liebe zu 
der christlichen Vergangenheit ausgelöfcht, und die Luft und 
Begierde nacy dem Neuen gewedt und vermehrt. Die Selbft- 
befriedigung wurde mehr und mehr Zwed der Thätigfeit. Der 
Egoismus machte fich ald Beweggrund ded Handelns und jeg— 
licher Thätigfeit geltend. In Folge davon wurde jener hohe 
teligiöfe Sinn, jene unbedingte Hingabe des Individuums an 
die allgemeinen Zwede des Staates und der Kirche den. Ger 
müthern fremd, und es zog dafür Zerriffenheit in diefelben ein. 
Dieſe Zerriffenheit erfchien auch in dem politifchen Leben, und 

6* 


84 Katholifche Wiſſenſchaft. 


an ihr ift das erhabene deutſche Reich geftorben, und die Herr: 
lichfeit und Größe des deutfchen Namens ift von ihr ausgelöfcht 
worden. Es ruhte in Deutichland die Größe und Bedeutfam- 
feit auf der religiöfen und Firchlichen Baſis, und nachdem dieſe 
hinweggenommen war, fingen beide an, allmählig hinzuſchwin— 
den. Früher bewegte fich die Wifjenfchaft innerhalb der Kir 
che, und die Zwede der Wiffenfchaft wurden als befondere den 
allgemeinen und höheren der Kirche untergeordnet. Da jene 
Reaction gegen die Vergangenheit im Leben einmal Wurzel ges 
Schlagen hatte, fo ftrebte fie nothiwendig, um als bewegende 
Kraft des Lebens auftreten zu fönnen, eine neue firchliche Ge- 
ftalt zu erzeugen. Denn innerhalb der alten Kirche war für 
fie fein Raum, da diefe Kirche ald göttliche, und über alle 
Zeit erhabene Anftalt feine Macht in fich eindringen lafjen 
durfte. Als göttliche Macht mußte fie alle Mächte des Lebens 
zu fich heranziehen, um die befondern Zwede dem ihrigen, dem 
Allgemeinen dienftbar machen zu fünnen. Obwohl fie oben als 
die Macht über das Befondere fi) wußte, fo durfte fie doch 
dem chriftlichen Principe gemäß die individuelle Freiheit nicht 
aufheben. Sie mußte vielmehr die freie Perfönlichkeit gelten 
laſſen; die Thätigfeit de Individuums ftärfen und erhöhen. 
Sie mußte als das Band der befondern und der vereinzelten 
Kräfte fih betrachten. Das Individuum im Gefühle feiner 
Freiheit war thätig für die Kirche, weil in den Zwecken der 
Kirche feine Zwede eine Beziehung auf das Göttliche und Ewige 
erlangten. Aus dieſer Wechfelbeziebung des Individuums und 
der Kirche erwuchs jene Thatkraft und jene Charafterfeftigfeit, 
jened unerfchütterliche Vertrauen auf Gott, jene Sicherheit im 
Glauben und Wiſſen, Eigenfchaften, welche in der Blüthe des 
firchlichen und religiöfen Lebens hervorleuchteten. Die neue 
Lehre gründete religiöfe Genoffenfchaften auf der Nationalität, 
und es entfchwand dadurch die Allgemeinheit, welche das cha’ 
rafteriftifche Merfmal des Chriftenthums gegenüber dem Hei— 
denthume bildet. Die chriftliche Kirche, weil fie die allgemeine 
it, foll den urfprünglichen Menfchen wieder herftellen, und es 
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find deßwegen in ihr die Gnadenmittel niedergelegt, welche 
Gott zu‘ diefem Zwecke angeorbnet hat. 

Mit dem Auftreten der neuen Lehre wurde auch in das 
firhliche Leben die Zerfplitterung eingeführt, die Theilung der 
Kräfte veranlaßt, und das die Kräfte zufammenhaltende Band 
griffen. Das Individuum wurde auf fich angermiefen und fo 
dad Allgemeine durch dad Befondere erfegt. Weil der Prote— 
teſtantismus feine Wurzel in Die Zeitlichfeit einfchlug, ent« 
behrte er auch der innern Selbfiftändigfeit und war den Zeit- 
riihtungen preißgegeben. Durch das Vorwiegen der Berftan- 
veöfräfte, welches zur Zeit des fich entwickelnden Proteſtantis— 
mus eintrat, wurde derfelbe den Verirrungen ver einfeitig aus- 
gebildeten WVerftandesthätigfeit preisgegeben. Das Wiffen, wenn 
8 von den andern geiftigen Kräften loßgetrennt ift, erzeugt 
Unruhe und Verwirrung im Innern, Unzufriedenheit mit dem 
deftehenden und das Verlangen nach Neuem. Das Wiffen 
in einfeitiger Nichtung verflacht und verfchrumpft die moralis 
he Kraft, macht überdrüßig und unfähig zu den Zwecken der 
Kirche und des Staates, zu den Zwecken ded Lebens. Alles 
Biffen ift ja unvollendet, und es bedarf der Erfüllung von 
der göttlichen Kraft, damit es fich nicht verliere und dem Ab- 
grunde blindlings zueile. Iſt nun das Firchliche Leben anftatt 
die wiffenfchaftliche Bewegung zu zähmen und zu regeln, von 
derſelben fortgeriffen, wohin fol das Individuum fich wenden, 
um etwas Fefted und Dauerndes zu finden? | 

Die Wiffenfchaft ging in diefe Zerfplitterung ein, und bie 
Bhilofophie begründete durch Carteſius den rein fubjectiven 
Standpunft. 

Da, wo der fubjective Standpunft vorherrfcht, ift auf 
Seite des Handelns der Egoidmus zu befürchten; denn der 
ubjective Standpunft macht den Menfchen in feiner Dentthä- 
figfeit zum Principe aller Wirklichkeit. In feiner weiteren Ab- 
mıng erzeugt dieſer Standpunft den Pantheismus und Atheis- 
mus. Der Pantheismus ift nichts anders als der hinter wif- 
mfhaftlichen Formen verſteckte Atheismus. Diefen Verirruns 
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gen ift nur vorzubeugen, wenn der Menfch fich an Gott als 
den lebendigen und allwirffamen anfchließt. Alsdann ‘wird er 
feine Oefammtthätigfeit ald abhängig von dem göttlichen ans 
erfennen, und mitwirfend mit der göttlichen Allwirffamfeit bie 
felbe zu Gott, dem pofitiven Grund und dem Zwede des crea— 
türlichen Wirkens hinlenfen. Hiedurch fühnet ſich der Menſch 
die Möglichkeit erfennend der Wahrheit fich zu nähern und 
handelnd fein urfprüngliches Wefen in der Erfcheinung darzu⸗ 
ftellen.. Die Entwidlung der Wiffenfchaft geht analog der 
Entwicklung der neuen Lehre; das ihnen Gemeinfame ift, daß 
fie auf einem Principe ruhen. Ahr beiverfeitiger Abſchluß ift 
bereits erfolgt, und ihre Einfeitigfeit ift im Kampfe aufgebedt. 
Wie nun das proteftantifche Princip, welches in der Bernei- 
nung der alten Kirche fich fund gibt, felbft nichts Poſitives 
erzeugen Fonnte, fo ift es auch der mit derfelben Einfeitigfeit 
behafteten Philofophie ergangen. Die neue Zeit trägt in fi 
das Beftreben, etwas Pofttives zu erzeugen, und in biefem 
Streben hat fie Gemeinfchaft mit dem Fatholifchen Principe. 
Die Fatholifche Kirche, die ewige Form, unter der das Chris 
ftenthum in der Erfcheinung fortwirft, drückt allen Zeiten bie 
Spuren ihres Wirfens auf, bewältiget die Kräfte der Zeit, 
ohne von ihnen überwältigt zu werden. Cie ift nicht bloß et- 
was Snnerliches und Subjectived, fondern etwas MWirfliches 
und Objectived. Die Wiffenfchaft, welche auf der Selbftthä- 
tigfeit des Geiftes ald der nothwendigen Bedingung und Vor: 
ausfegung ruht, hat zum Wefen die ewigen Geſetze, innerhalb 
deren fie fi) bewegt, zur Balls das Dafeyn in der Zeit. Sie 
hat alfo damit anzufangen, die Denfmahle, welche von ihr 
hinterlaffen find, zu fammeln, fich in ihnen wieder zu finden, 
und fi) ihres ewigen Wefens zu erinnern. Wenn nun bie 
Wiffenfhaft ein dem fatholifchen Principe analoges Princip 
bat, fo muß es fich nothwendig auch zur Fatholifchen Kirche 
hinneigen, und weil die Fatholifche Kirche wirklich ift, in und 
durch fie zur Wirklichkeit anftreben; auf welche Weife eine fa- 
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\ 
\ tholiiche Wiffenfchaft wirklich werden Fan, ift weiter zu uns 


terfuchen. 

Wenn, wie ed faum in Zweifel geftellt werden fann, bie 
Wiffenfchaft unter die bewegenden Kräfte des Lebens gehört, 
jo muß, bei dem innern Zufammenhange der neuen Wiffenfchaft 
mit dem Proteftantisnus, das proteftantifche Princip überall 
auch auf die Anhänger des Katholicismus wirkfam geworden 
feyn. Jenes Beftreben, zu verneinen um des Verneinens wils 
len, brach fich größere Bahn. Die Wiffenfchaft ging in's 
Weite ohne innered Band. Die Anhänger der beiden Kirchen 
rieben ihre Kräfte im Kampfe gegen einander auf. in Theil 
derfelben fuchte eine Äußere Bereinigung der beiden Kirchen 
herbeizuführen. Die Befonnenen beiderfeits endlich ftrebten und 
fireben den Kampf auf die Principien zurüdzuführen, indem 
nur durch ein tiefed Eindringen in die Sache die Wahrheit an 
das Licht fommen und dem Leben leuchten kann. Diefe find 
ed, welche Fatholifcher Seits eine auf pofitiven Principien ru: 
hende Wiffenfchaft erzeugen und die Fatholifche Weltanfchauung 
in allen Wiffenfchaften herrfchend machen wollen. Iſt nun die 
Vhilofophie die Wiffenfchaft der Principien, fo ift bei dem 
Streben nach einer Fatholifchen Wiffenfchaft die nothwendige 
Beringung, daß die Fatholifche Weltanfchauung in allen Diss 
eiplinen der Philofophie an der Spite ſtehe. Die Darlegung 
der Fatholifchen Weltanfchauung wird der Methaphyfif oblie- 
gen; diefe Weltanfchauung wird auch die Grundlage der Erhif 
bilden. Selbft die Logif und die philofophifche Sprachforfchung 
werden nicht ohne Beziehung auf fie bleiben köͤnnen. Denn 
jene ethifche That, welche alle Thätigfeiten des menfchlichen 
Geiftes von dem fie zufammenhaltenden Bande losgelöst, hat 
auch die Denfthätigfeit vereinzelt, und die Verwirrung der Bes 
griffe verurfacht. Diefe ethifche That aber wirb in ihrer ur— 
hrünglichen Geftalt von ber fatholifchen Kirche aufbewahrt und 
feitgehalten. Nach der Philofophie wird in der Gefchichtsichrei- 

bung die Fatholifche Weltanfchauung am klarſten hervortreten, 
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Endlich wird die fatholifche Wiffenfchaft gegenüber der yrote- 
ftantifchen objectiv allgemein und einheitlich feyn. Das All: 
gemeine wird das Befondere erzeugen und durchdringen, und 
das Befondere wird aus dem Allgemeinen heraus erfannt und 
die Theile ald dem Ganzen inwohnend begriffen werden. An 
der Möglichkeit einer Fatholifchen Wiffenfchaft fann nach dem 
Bisherigen nimmer gezweifelt werden. Es dringt nur noch 
die Frage ſich auf, ob diefelbe Fein Abftractum fei, ob fie fich 
auch verwirklichen laſſe. Denn mit Recht wird gefordert, daß 
dasjenige, was wahrhaft ift, die Macht befige, wirklich zu 


werden. 
(Der Schluß folgt.) 


IX. 


Literatur 


J. 


Deutſche Myſtiker des vierzehnten Jahrhunderts. Heraus— 
gegeben von Franz Pfeiffer. Erſter Band. Hermann von 
Fritslar, Nicolaus von Straßburg, David von Augsburg. 
Leipzig. Göſchen 1845. XLVIII u. 612 ©. 8. 


Der Herausgeber, als gründlicher Kenner der deutfchen Lite— 
ratur des Mittelalterd rühmlichit befannt, hat feine Aufmerffant- 
feit jenen Geiſtesmännern zugemwendet, melche im vierzehnten Jahr- 
hundert, oder nahe daran, Deutfchland mit beredter Gotteslehre 
erleuchteten. Wir Fennen von diefen bereits Tauler, Sufo und 
den großen Prediger Berchthold von Regensburg. Kerr Pfeifs 
fer hat fi vorgenommen, die Werfe auch der eben Genannten 
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volftändig in einer dem jekigen Stande ber Sprachwiſſenſchaft 
und Kritif entfprechenden Form bekannt zu machen; im vorliegen« 
den eriten Bande jeboch gibt er und die bisher ungebrudten Werke 
von beinahe ganz vergefienen Geifteslehrern. 

I. Zuerft das Heiligenleben von Hermann von Fritslar. ©. N 
bi8 258. Hermann, aus Fritölar, einem Städtchen an der Edder 
in Niederheffen, machte zur Zeit Ludwigs bed Bayerd Reifen in 
Sranfreih, Spanien, Portugal und Italien. Er bejuchte und be= 
ſah in diefen Ländern viele Stätten, welche zu Heiligen in Bezie— 
bung ftanden, Bari, mo dad Grab des heil Nicolaus, Aififi 
und Rom; St. Jago di Compoftella; dann Paris, Gt. 
Denis, Köln und Trier, Unter folchen Anfchauungen und 
mannigfaltig fich ernenernden Eindrücken heiliger Erinnerungen 
fonnte wohl in der Seele des Heimgefehrten jene Stimmung er- 
wachen, welche zur Erzählung von Leben der Heiligen nöthig if. 
Er flocht einen ſchönen Kranz von Nachrichten und Betrachtungen 
über die vorzüglichften Heiligen nad) der Ordnung der Monate. 
Gr fammelte die Blumen biezu, mie er felbft jagt, zum Theil 
aus fremden Gärten; doch ift immer die Fügung fein, und das 
Ganze ift von einem und demfelben Hauch durchweht. Das Ge 
Khichtliche tritt im Vergleich zu den Betrachtungen über jedes Les 
ben oder Feſt in den Hintergrund. Auch bie Feſttage unferd Herrn 
und unferer Lieben Frau find aufgenommen. 

Hermann Fritölar hat es verftanden, in wenigen, aber Flaren 
Zügen die Eigenthüimlichfeiten und Tugenden der Heiligen zu zeich- 
un, und das Gemüth ded Leſers in Liebe und Verehrung zu 
imen zu neigen. Es weht ein hoher Geift ded Friedens in die— 
im Erzählungen und Betrachtungen, Niemand kann fie Iefen, 
ehne fich in das Paradies der Findlich freudigen Gotteöliebe einges 
‚ laden zu fühlen. 

UII. Den zweiten Theil (S. 261 bis 308) bilden dreizehn 
Predigten von Nicolaus von Straßburg, welchen im Jahre 1326 
\ Bapft Iohann XXI. zum apoftolifchen Nuntius und Viſitator 
xt Dominifanerflöfter im der beutfchen Provinz ernannte Gr 
keirte in der Dominikanerfchule zu Köln. Die vorliegenden Pres 
Xıten find durch ihre witzige Handhabung der Allegorie ausgezeich⸗ 
it. Man möchte Faum bei Origened und Auguftinus fcharffin- 
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nigere Auflöfungen bed Hiftorifch Gegebenen in gelftig Bedeutſames 
finden. So 3. B. deutet er dad Gaftmahl de8 Simon Phari- 
fäus (S. 282 f.), zu welchem fich die reuige Sünderin eindrängt, 
von der Aufnahme Gottes in die Seele. Der Pharifäer, welcher 
Ehriftum zu Gaft bittet, ift ihm die oberfte Kraft der Seele, in 
fofern fie fich der Contemplation ergibt. Wenn num mitten in 
paradififcher Luft der Betrachtung das Gewiſſen, „die Rügerin“ an 
die Sünden mahnt, jo murmelt der Phariſäus, d. h. die obere 
Kraft der Seele will diefe Gewiſſensvorwürfe niederfämpfen; aber 
‚gerade fie gehören zur Vollendung der Seele, und durch fie mill 
Gott ſich Wohnung und Gaſtmahl im Innern bereiten. 

III. Bedeutender find acht (S. 309 bis 387) Betrachtungen des 
Bruderd David von Augsburg, welche fich an die eben bezeichneten 
Predigten anfchließen. David, um 1260 blühend, verdient ſchon als 
Lehrer des großen deutfchen Prediger Berchtold von Regensburg 
unfere Aufmerkfankeit, noch mehr aber wegen der vorliegenden 
Ueberrefte feiner geiftigen Thätigkeit. Wir unterzeichnen gern das 
Urtheil des Herausgebers: „Es ift eine wahrhaft edle Perfönlic- 
feit, die und in David entgegentritt, voll Tiefe des Gemüths, voll 
Hoheit der Gefinnung. Ueberall offenbart fich in ihm jener tief 
fittlihe Ernft und jener heilige Geift der Demuth, Sanftmuth 
und Liebe, der fich felbft auf's firengfte beurtheilt, für die Fehler 
Anderer aber ein Herz voll Schonung und Milde trägt... . . 
Er war einer jener Geifter, die in der Stille und Zurüdgezogen- 
beit von der Welt Icben, lehren und wirken; ohne äußern Glanz 
und Flimmer, langſam und bedächtig, aber darum defto nachhals 
tiger und ficherer.“ 

IV. Die Betrachtung über „die fieben Staffeln de8 Gebeted 
und jene (V.) von der Menfchwerdung Chrifti“, melche zulegt 
noch angefügt find, theilen Davids Innigfeit, wenn auch nicht 
feine Lehrerklarheit. 

Das Ganze bildet eines der bedeutendften Werke, welche feit 
Jahren im Gebiete der frommen Literatur erfchienen find. . Der 
Berfaffer war bemüht, daſſelbe im jeder Hinficht brauchbar zu 
machen. Er ſchickt eine Einleitung voran, worin das Nöthige über 
die Berfafler und über die benügten Handfchriften mitgetheilt ‚wird. 

Nach. dem forgfältig hergeftellten Texte folgen 409 bis 574 
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Anmerfurigen, welche theils zweifelhafte oder ſchwierige Refearten 
beleuchten, theils die im Neuhochdeutfchen nicht gangbaren Wörter 
erklären. Durch die Tegtere Art von Bemerkungen wird das Bud 
auch Solchen fehr wohl verftändlich, die im mittelalterlichen Deutſch 
menig geübt find. Endlich folgt ein Regiſter der erklärten Wörter. 

So fünnen wir hoffen, daß dieſes Buch eine große Anzahl 
von Leſern erhalten werde. Die Worte jener Geiftedlchrer, deren 
Schriften es enthält, werden in feinem religiös empfänglichen Ge— 
müthe ihres belebenden, erfreuenden Eindrucks verfehlen. 


I. 


Die Prinzenfchule zu Möpfelglüd. Echilverungen aus der juns 
gen Welt, von ©. Brunner. Regensburg, bei Manz 1848. 
2 Bochen. in 8. 


Inhalt und Tendenz dieſes eben fo vortrefflichen ald höchft 
berückſichtigungswerthen Geifteserzeugniffed eines ausgezeichneten Ta— 
lents ſind erſchöpfend angegeben durch dad Motto vor dem er— 
fen Bändchen: 

Es ift dahier im Scherz zu fehn’n, 
Mie wir im Ernft zum Teufel geh'n. 

Der alle ftaatlichen, gefellichaftlichen Verhältniffe in ihren Ties 
fm zerfegende, allen wahren miffenfchaftlichen Geift verflüchtigende 
Einflug einer gottlofen, meil den Tebenbigen, fchaffenden und wal⸗ 
tenden Gott zu einer bloßen Ericheinungsform verfrüppelnden, oder 
vielmehr laut negirenden Philofophie ift in den mancherlei Situa⸗ 
tionen, in welcher diefe auf dem Katheder oder in dem Gefchäftd« 
leben fich breit zu machen bemüht, mit einem Humor aufgegriffen, 
unter welchem das unvermeidliche Zum Teufel=gehen als erfchüt- 
ternder Ernſt zwiſchen durch bligt. Wer des Verfaſſers Nebel- 
jungen oder feinen deutfcben Hiob fennt, wird damit einver- 
Randen ſeyn, daß derfelbe mit audgezeichneter’ Genialität nicht fo= 
wohl (mie zu verfchiedenen Zeiten auch Andere gethan haben) die 
Möfen, Gebrechen und SKlindereien einer Zeit, fondern beren Geis 
Rergräuel, die mit giftigem Zahn das innerfte Lebensmark der 
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gefammten Gefellfchaft zernagen, zu geißeln, ja zu zermalmen ver- 
jtehe. Wir möchten Herrn Brunner einen umgekehrten Seine nennen, 
nicht minder begabt ald diefen. Wie aber Heine alles Poſitive, 
auf welchem Gebiet und in welcher Form ihm daſſelbe begegne, 
mit ungemeinem Gefchi in die Negation aufzulöfen verfteht, fo 
geht Herr Brunner biefer felbft zu Leibe, hält und dabei aber 
nicht allein die abjolute Leerheit vor Augen, fondern deren unver- 
meidlich deftructived Wirken, fo bald es ihr gelingen könnte, an 
bie Stelle des Pofitiven fich zu drängen, zu dem ſie fich fowohl 
ihrer Natur, als ihrer Wirkung nach verhält, mie das Böfe zum 
Guten, die Füge zu der Wahrheit. Wozu es aber eminenterer 
Geiftesgaben (um igenfchaften des Herzens gar nicht zu berüh- 
ren) bedürfe: Großes und Ehrmürdiges zur Ergöglichkeit des Les 
fepöbeld zu befudeln, oder die innere Nichtigkeit des Etwasſehn⸗— 
wollenden für Denfende mit wißreicher Gewandtheit audeinander 
zu Tegen, darüber kann wohl fein Zmeifel obmwalten. Mit einer 
Ironie, die um fo gewaltiger ergreift, als unabweisliche Wahrheit 
in diefelbe Hineinfpielt, führt das letzte Capitel die Heberfchrift: 
„Die Zufunft der gegenwärtigen deutfchen Einheit und die Folgen 
der Möpfelglüder LKichtfreumdlichkeit, fammt einer Unzahl erftaus 
nendwerther Begebenheiten”, enthält dann ald eigentlichen Inhalt 
bloß ein Quadrat von Druderfchwärze. 

Weist dad fünfzehnte Capitel: „wie eine Kirchenverfammlung 
in die Klemme fommt, weil ſie zwifchen Vorwärts und Rückwärts 
fteeft und fich nicht rühren kann“, auf eine lokale Erfcheinung Hin, 
fo wide man doch fehr irren, wenn dad Urbild von Möpfelglüd 
fammt feiner Prinzenerziehung im Norden oder im Süden, im 
Weſten oder im Dften von Deutfchland wollte gefucht, es in einer 
Haupt» oder in einer größern Provincialftadt gefunden werben; 
einzelner Züge zu dem Gefammtbilde begegnen wir überall, wo 
Gebildete nach dem landläufigen Zeitungsausdruck fi zufammen- 
finden, 

Es Tiegt weder in der Aufgabe diefer Zeitfchrift, noch Fann 
es Abficht des Schreibers feyn, eine Analyfe diefer höchſtbedeu— 
tungsvollen Schrift geben, oder aus der Fülle des Tiefgedach⸗ 
ten und Geiftreichen, was fie enthält, inzelned herausheben zu 
wollen; auf diefelbe ald auf eine beachtenäwerthe Erſcheinung aufs 
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merffam zu machen, mag genügen. Mit vielem Geſchick meist 
der Berfaffer dem Lefer, nachdem er fich über die unmirthlichen 
Steppen der pantheijtiichen Philofophie und ihrer Anwendung auf 
die Wiffenfchaft und die gefellichaftlichen Zuftinde hat müffen durch⸗ 
begen laſſen, in den Gefchwiftern Bianor und Chelidonia und in 
der „Dorfgefchichte mit communiftifchen und unconmuniftifchen Bes 
trachtungen“ einen verfühnenden Ruhepunkt an. 

Iſt aber der Dichter (welche bevorzugende Benennung eben nicht 
an die gebundene Redeform gefettet ſehn darf) in gewiller Bezie⸗ 
hung ein Prophet, fo darf der Verfaſſer fich des alten Sprüch⸗ 
leins getröſten, daß ein ſolcher nirgends weniger gelte, als in dem 
eigenen Vaterlande. Sind wir recht berichtet, ſo iſt in dieſem 
wirklich ſeine geiſtreiche Schrift ein verbotenes Buch, wonach jedes 
weitere Wort zu deſſen Empfehlung überflüſſig wäre. 


X. 


Ein neues Buch und ein Blick in die neue Zeit 
und ihre Zukunft. 


Erſter Artikel. 


Der Blick in die Gegenwart. 


Wer immer ſich damit beſchaͤftigt hat, unſere Zeit und 
ihte Phyſiognomie zu ſtudieren, wird zugeſtehen, daß wir uns 
in dem Zuftande einer Aufregung befinden, für welche vie 
Veltgefchichte im ihrem ganzen Verlaufe fein ähnliches Beifpiel 
darbietet. Zu feiner Zeit waren die geiftigen Productionskräfte 
döher gefpannt, und feine Zeit hat monftröfere und abentheuer- 
ichete Yusgeburten zu Tage gefördert, ald die unferige. Ideen, 
Ye in dem geradeften Wiverfpruche zu einander ftehen, werben 
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troß alles Sträubend gendthigt, fich miteinander zu verbinven 
und neue Ideen-Ungethüme zu gebähren. Die feinvfeligften 
Parteien laffen eine Zeit ihre Kämpfe ruhen, und reichen ſich 
über die Kluft, die fie voneinander fcheivet, die Hände, um 
neue und unerhörte praftifche Goalitionen und Tendenzen zu 
haften. Syſteme, Theorien, Conftructionen tauchen auf und 
verfchwinden wieder eben fo rafch, wie die Wellen eines tief- 
bewegten Meeres, um andern Pla zu machen. Das Gefeh, 
das bisher die Zeitverhäftniffe in aller geiftigen Entwickelung 
bis zur vollfommenen Reife regelte, fcheint nicht mehr zu gel- 
ten. Die Zeit hat die berühmten Siebenmeilenftiefel angezos 
gen, und vollendet in einem Decennium oder noch weniger, wozu 
ihr jonft faum ein Jahrhundert genügte. Die Schnelligfeit, 
mit welcher auf der großen Bühne die Scene gewechfelt wird, 
bat und das Nil admirari gelehrt, und wir find fchon fo ab- 
geftumpft, daß und das Karifirtefte und das Ungeheuerfte fein 
Lächeln und fein Entfegen mehr abzwingt. Der Schlüffel zu 
diefen Erfcheinungen liegt und ganz nahe zur Hand. Was der 
ganzen chriftlichen Zeit, der Zeit von dem Eintritte des Chri— 
ſtenthums in die Weltgefchichte, bis auf unfere Tage, den ins 
nern Halt, die unverwüftliche Lebenskraft, den Damm und das 
Gorrectiv gegen alle Verirrungen verlieh, war eben die in das 
lebendige Bewußtſeyn der Völfer eingedrungene und ed durch— 
fäuernde chriftliche Anfchauung und Gefinnung. Was bis zu 
einem gewiſſen Grade diefelben Dienfte der vorchriftlichen Zeit 
leiftete, war die das ganze Altertfum durchziehende Sehnfucht 
nach) der Erlöfung. Bon einer Sehnfucht fann natürlich feine 
Rede ſeyn, wo man inmitten der Erlöfung fteht; das chrift- 
liche Bewußtſeyn Hingegen ift heut zu Tage, wie noch nie, bie 
in feine innerften Tiefen erfchüttert, Je mehr fich dieſes hal- 
tende und erhaltende Band durch die Angriffe einer falfchen 
Wiffenfchaft zerbrödelte, um fo haftiger und fich überftürzender 
ftrebten die von dem wahren Leben und der Iebendigen Wahr 
heit losgeriffenen Geifter einen andern Halt und Mittelpunft 
zu gewinnen. Die lanbüblichen Surrogate des Chriftenthumd 
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md die alten Formen des Irrthums wurden in ihrem Gifer 
ihnell verbraucht, und wanderten bald als unnüger Plunder 
in bie Trödelbuden. Es blieb ihnen nur noch ein Mittel übrig: 
ve Kunſt des Gombinirend und des efleftifichen Schaffens. 
Rachdem fe aber auch dieſe Erfindung in furzer Zeit erichöpft 
hatten, mußten fie endlich zu der legten und äußerften aller 
Gombinatienen gelangen: fie pochten an die Pforte des Ab: 
grundd, und der Abgrund bat ibnen geantwortet. 

Judem wir uns nach dieſen einleitenden Worten u dem 
ügentlichen Gegenitande unferer Beiprechung wenden, beforgen 
wir nicht obme Grund, daß mancher unierer Leſer fich über 
vn Einſt und Patbes unierer Einleitung höchlichſt verwun⸗ 
km und, in jeiner Erwartung getäuscht, ftch vielleicht an den 
freifenden Berg und die lächerliche Mans erinnern werde. Das 
wu Buch, Das wir einer mäberen Prüfung zu unterwerfen 
gedenken, it nämlich fein andered, ald: „®. 5. Taumers 
Geheinniſſe des chriſtlichen Altertbums“, und Die 
Aufgabe, die ich der Verfaſſer damit geſetzt bat, feine andere, 
as zu bemeiien, das das Chriſtenthum feinen innerftien Wes 
km und Kerne, feiner Grundidee, feinem biftoriichen Urfprunge 
md jeiner weiteren tbatjächlichen Entwidelung nach ein fcheuß- 
icher, menfchenmörderifcher Molochvienft ſei. Damit und nicht 
etwa der Borwurf des Mifverfländnified, oder gar der abſicht⸗ 
üben Verdrehung treffe, laſſen wir den Autor in den Haupt: 
yunften jelbit iprechen. Er beginnt mit dem Sage: „Das Ehris 
kenthum it die Religion des Geifted.* Dafür wolle das Ehris 
ſienthum jelbit angeſehen ſeyn, dieß erhelle auch aus den Urs 
Iunden und Ausiprüchen defielben, und lönne und dürfe von 
Riemanden in Abrede geitellt werden. Es frage ſich aber: 
Bas it Geift im chriftlichen Sinne des Wortes. Hierauf 
antwortete er: „Dasjenige, was zur Natur, zu dem realen 
Som umd Leben der Dinge, das von diefer Religion als ein 
abſolut nicht fern Sollendes beitimmt, und unter den Namen: 
Jeiſch, Welt, Sünde, Teufel aufs leidenſchaftlichſte verfiagt, 
Yoammi und befämpft wird, den ertremften Gegenjag bildet; 
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die principielle Aufhebung und DVerfehrung alles Dbjectiven, 
natürlich Wahren und Wirflichen in fein Gegentheil; vie ab- 
folute Subjectivität, fomit die abfolute Verrücktheit und Unver- 
nunftz die Bejahung und Vergötterung der ifolirteften menjch- 
lichen Ichheit und Befonderheit; die Verneinung des ganzen 
Menfchen und der ganzen Welt ald eines leiblichen und leben- 
digen Seyns, zum Behufe der Zurüdziehung in die finftere, 
leere, nur von hohlen Traumgeftalten erfüllte Tiefe der Inner— 
lichfeit ; das Allernegativfte, Feindfeligfte, Zerreiffendfte und Zer- 
rüttendfte, fomit Böfefte, was es gibt und was fich denfen 
läßt. Aus dem Geifte in diefem fchlimmen, chriftfichen Sinne 
des Wortes, aus diefem fürchterlichen Princip der Negation 
und Abftraction fließen alle Fanatismen und Gräuel, die die 
Geſchichte des Chriftenthumsd befleden, und diefe find Feines» 
wegs etwas dem Weſen diefer Religion Fremdes, nicht ganz 
nur aus ihrem eigenften, innerften Grunde Hervorgehendes, 
von ihr urtheilend Abzutrennendes, fondern ihre wahre, cha- 
rafteriftifche, nothwendige und unvermeidliche Ent- 
widelung und Manifeftation. Sener alte Krono® und 
Moloch der phönizifchen Völferfchaften mit feinen gräßlichen 
Menfchenopfern, die einft nach befanntem biblifchem Zeugniffe 
auch Israel brachte, er war ebenfalld nichts Anderes, als 
dieſer Geift, diefer spiritus, dieſes zuveüue, diefe abfolute Ne— 
gation ded natürlich Menfchlichen und Weltlichen, und das 
Ehriftenthum, rein Hiftorifch und unbefangen betrachtet und 
erforſcht, ift nichts weiter, ald das Wiederaufleben dies 
fer uralten Barbarei im Kampfe mit der von den 
Griechen begründeten heidnifchen Weltbildung, bie 
vom Chriftenthum, einem molochiftifchen Myfticismus 
und Jefuitismus des Judenthums, langfam und liftig 
untergraben ward, um an ihre Stelle ein Zeitalter der drü- 
dendften, graufamften Priefterherrfchaft und der Außerften Ber: 
wilderung aller menfchlichen Zuftände zu fegen.” Nach einer 
hierauf folgenden Apologie der Götter und Genien, welche die 
Griechen in fpäterer Zeit an die Stelle ihres gräulichen Kronos 
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md ded mit feinem Dienfte verbundenen Molochismus geſetzt 
hatten, glaubt der Verfaffer zunächft das Verhältniß des Ju— 
denthums zum Chriftenthum näher beleuchten zu müffen. Er 
fündiget vor Allem an, daß die bisher übliche Anftcht heut zu 
Tage fi) nicht mehr halten laffe, daß man vielmehr gezwun⸗ 
gen fei, eine Anficht zu faffen, welche dem lange verhöhnten 
und mißhandelten Wolfe eine fpäte, aber glänzende, ihm felbft 
wohl unerwartete Rechtfertigung verfchaffe. „Ja“, ruft er aus, 
„wir müffen es befennen: die Juden haben recht getban, daß 
fie die aus ihrem Dunfel hervortretende Secte nicht dulden 
wollten, daß fie diefelbe in Gemeinfchaft mit den eben fo we 
nig zu tadelnden Heiden mit aller Kraft zu unterdrüden fuch- 
ten.” Die urfprüngliche, urväterliche Religion des hebräifchen 
Volkes, wie fie noch zur Zeit der Könige galt, war der ihm 
mit den Phöniziern und andern WVölfern des Alterthums ge— 
meinfchaftliche Feuer- und Molochdienft. Ihr fpäter erft re- 
formatorifch von Moloch gejchievener Jehova war urfprünglich 
durchaus nichts Anderes, ald jener furchtbare Gott des Feuers 
und des Verderbens felbft, war nur ein anderer Name veffel- 
ben, und Die graufamen Menfchenopfer, welche die Hebräer 
dem Moloch darbrachten, galten feinem fremden, fondern dem 
eigenen Gotte der Nation. Im Laufe der Zeit milderte fich 
diefer Dienft wie bei andern Völfern; Israel folgte dem allge: 
meinen Umfchwung der Dinge; es wurden nicht mehr Men- 
ihen, fondern Thiere dem Tod und Blut verlangenden Gotte 
geopfert. Nun gab ed aber unter den Juden eine Partei, die 
noch fortwährend hartnädig an jenem uralten Cultus hielt, 
iin vor Untergang und Berfälfchung durch fremdartige, huma— 
niſtiſche Anfichten zu bewahren, ihn, felbft nachdem er vor ei- 
ner glänzend fich erhebenden Eultur in machtlofe Barticularität 
wrüdgetreten war, mit allmähliger liftiger Unterwühlung jener 
Eultur wieder allgemein geltend und in weltumwälenden, welt- 
beherrfchenden Schwung zu bringen fuchte: ed war dieß bie 
Bartei, welche zur Zeit des prophetifchen Auftretens Chrifti 
aus ihrem Dunkel hervortrat, — die Partei des fogenannten 
xx1. 7 


98 Ein Blick in die Zukunft. 


Chriſtenthums. Dieß fei, fchließt der Werfaffer, dad unabweis- 
liche Refultat feiner Unterfuchungen, das er auf feine Weife 
verhehlen zu dürfen glaube, da es fich bei den unaufhaltfamen 
Progreffen des Denkens und der Wiffenfchaft ohnehin nicht 
ewig verbergen ließe. Die innige, genetifche Beziehung des 
Ehriftenthums zum althebräifchen Molochdienft fpringe Jedem, 
der fich des Schleier8 der herfümmlichen Anfichten und Gefühle 
entledigt, überall in die Augen, fie fei aus Bibel, Dogmatif, 
Cultus und Gefihichte taufendfach zu erfennen und nachzuwei— 
fen, und wenn man dieß auch zur Zeit noch nicht zugibt, fo ſei 
dieß zwar etwas Natürliched und zu Erwartendes, doch nur 
durch das gewaltfamfte Beharren in Blindheit und Lüge Mög: 
liches, und bei der erwähnten progrefitven Lage der Dinge zum 
Glücke ganz Frucht» und Bedeutungsloſes. 

So unzweideutig auch diefe Aeußerungen find, fo fcheint 
der Verfaſſer zu befürchten, daß ſich Jemand über feinen Stand: 
punft täufchen Fönnte, und befämpft daher in einem eigenen 
Abfchnitte die beliebte, Alles verwirrende Meinung, Chriften- 
thum und Humanität fei eines und daffelbe. „Beide find in 
Wahrheit die ertremften Gegenfäse, und das Menfchenopfer, 
dieß abfolute Gegentheil der Humanität, fteht mit dem Geifte 
und den Principien des Chriftenthums fo wenig in Wider 
fpruch, daß es von jeher bis in die neueften Zeiten die dog- 
matifche und rituale Gentralivee deſſelben gebilvet hat.“ Und 
bald darauf, in einem Abfchnitte „Chriſtenthum und Chriftus” 
betitelt, fpricht er fich über den Stifter der chriftlichen Religion 
folgendermaßen aus: „Es muß jener Grund und Urfprung mit 
tem, was fi daraus entfaltet und geftaltet hat, in innige 
Beziehung gefebt, ed muß angenommen werden, daß dieſe Re 
ligton, die zu allen Zeiten ihrer hiftorifchen Manifeftation und 
Herrfchaft einen fo furchtbar verneinenden Charafter gezeigt, 
ſchon in ihrem eriten Keim und Beginne nicht wefentlich an- 
ders befchaffen, daß fie von vorn herein Feine frievliche, freund: 
liche Natur und Tendenz gehabt, daß mit einem Worte Ehri- 
ſtus wirklich der Stifter des Chriſtenthums und der 
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Kirche, fo wie fie war und ift, fein und feiner Jün— 
ger und Nachfolger furchtbar großes Erzeugniß 
jei.” Es kann und daher auch gar nicht Wunder nehmen, 
daß er die Beweiſe für feine Anficht nicht allein fchon in ver 
Bibel fucht, fondern fogar Thatfachen, die fich unmittelbar auf 
die Perfon des Erlöferd und feine Handlungsweife beziehen, 
in diefem Sinne erklärt. So wird die Erzählung der Evanges 
liften, daß dem Heilande Kinder gebracht wurden, damit er 
ihnen die Hände auflege, und der Ausfpruch des Herrn: „Laf- 
jet die Kindlein zu mir fommen, und wehret ihnen nicht, denn 
folcher ift das Himmelreich”, folgendermaßen gedeutet: „Jeſus 
hat, nach all dem zu urtheilen, außer feinen Jüngern auch 
gewiffe, fich noch in Findlichem Alter befindende Individuen bei 
fich) gehabt und mit fich herumgeführt, die ihm von den Ihri— 
gen übergeben und überlaffen wurden, oder die diefen aus 
Schwärmerei entlaufen waren und fich eigenwillig an ihn an- 
gefchloffen hatten, fich bei dem heimlichen Cultus der molochi- 
ftiichen Secte zum Opfer hergaben, und die Verheißung und 
Berlicherung hatten, daß ihnen dafür eine erhabene Stellung 
im Himmel zu Theil werden würde.“ Go bezeichnet der Ber: 
faffer audy die Anficht, daß ſchon beim legten Abendmahl ein 
Kind geopfert und verzehrt worden fei, als eine Borftellung, 
die felbft durch biblifche Berichte einigen Halt zu befommen 
fheint. Er beruft fih auf Joh. 13, 21 und die folgenden 
Derfe, und bemerft hierauf: „Dieß ließe fih, wenn man 
wollte, fo auffaſſen. Den Umftand, daß ihm Judas gefähr- 
fih fei, erfennt Jeſus daraus, daß jener an dem allzu eigens 
thümlichen Mahle, das hier gehalten wird, gar nicht oder nur 
unvollftändig Theil nimmt. Um nun zu zeigen, von welchem 
Sinne und Geifte diefer von ihm durchichaute unechte Jünger 
fi, dringt Jeſus ihm einen Biffen von der Speife auf, bie 
felbiger nicht genießen will, und die er nur mit Schauder und 
Abſcheu zu genießen vermag. Nach diefer Scene eilt Judas 
empörten Herzens hinweg, und macht Anzeige von dem, was 
dort in der Stille gefchehen ift.“ Hieraus erhellet zur Genüge, 
7 * 
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Kritif und Hermeneutif der Autor verfährt, um das gewünfchte 
Refultat zu gewinnen. 

Wir wählen zuerjt ein Beifpiel, welches mehrere Bereid- 
arten zugleich im fich vereinigt. Um die Identität des chrift- 
fichen Gottes mit Moloch-Iehovah und den in der chriftlichen 
Zeit fortgefegten Cultus deffelben unter den Geftalten eines 
Stierd oder eined Ofens darzutbun, beruft er fich zuerft dar— 
auf, daß mehrere Heilige mit einem Stier, mit einem glühen- 
den Stier und mit einem glühenden Dfen abgebildet werben. 
Man habe zwar diefe Bilder gar fäuberlih und unverfänglich 
ausgedeutet, und meift auf das von jenen Heiligen erlittene 
Martyrthum bezogen; allein dieß fei im höchften Grade unhi— 
ftorifch umd ungereimt; denn wie Fönne man annehmen, daß 
fich die Römer jener fcheußlichen Methode des Phalaris be- 
dient hätten, welche ihre Schriftfteller als einen längft über» 
wundenen Gräuel alter Barbarenzeit mit Abfcheu nennen. Die 
Wahrheit fei wohl dieſe, daß die genannten Attribute eine 
Darftellung und Bezeichnung der ottheit waren, der jene 
Heiligen dienten, und in deren Dienft fie ihr Leben verloren. 
Ferner beruft er fich auf ein altes Märchen, in welchem eine 
Jungfrau einen Eifenofen heirathen, d. h. dem in dieſer Ge— 
ftalt gebildeten Gotte geopfert werden fol, und was die Ge— 
ftalt des Stiered betrifft, fo dürfe man fich nur an die ge— 
hörnten Salvatorsföpfe erinnern. Endlich meint er, daß fich 
vielleicht auch einige alte Namen und Wappen hieher ziehen 
laffen. So habe die alte Benedictiner-Abtei Ochfenhaufen. wohl 
vom Stier, ald einem Bilde und Gegenftande des dafigen 
Eultus den Namen erhalten. So gebe es in der Mark einen 
Dechfenberg, in dem ehemaligen Nürnbergifchen Gebiete ein 
Schloß Stierberg, von welchem eine adeliche Familie fich 
fchrieb, und einen rothen Stier im weißen Felde im Wappen 
führte. Die Farbe des Stiers fei wohl auf Feuer und Gluth 
zu beziehen, und der rothe Stier in Uebereinſtimmung mit jenen 
Heiligen-Attributen als glühender Molochftier zu faffen. Uebri- 
gend fürchte er nur Die Bosheit apologetifcher Kritiker, die fich 
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an die ſchwächeren Theile der gegnerifchen Unterfuchung hals 
ten, und die Dinge aus ihrem Zufammenhange heraudreißen, 
jonft würde er hier noch Manches in Erinnerung bringen, nas 
mentlich das ehemals fo beliebte, vieleicht. nicht ganz zu über- 
chende Bild des rothen Ochſen in Wirthshaus-Schildern. 
„Denn“, jagt er, „es ift fchwer zu begreifen, wie Wirthe ihre 
Häufer und durch dieſe fich felbft auf dieſe Weife bezeichnen 
und benennen mochten, wenn das Bild nicht eine höhere Bes 
deutung hatte; neuerdings thut es gewiß feiner mehr.“ Den 
Schluß der ganzen Beweisführung machen Hindeutungen auf 
die deutfehen Spuren eines Feuer- und Ofen - Eultus bei un: 
ſern chriftlichen Vorfahren, die man mit Unrecht aus dem 
Heidenthume ableite, auf verfchiedene abergläubifche Gebräuche, 
die mit dem Badofen in Verbindung ftehen, endlich auf bie 
deuer, die zu Oftern, am SJohannistage und auch an andern 
defttagen angezündet wurden, 

Als Probe, mit welchem Echarffinn der Verfaſſer fprüch- 
wörtliche Redensarten für feine Zwecke auszubeuten weiß, möge 
dad Nachfolgende dienen. Im einem Abfchnitt, der von dem 
„Kannibalismus des chriftlichen Alterthums“ handelt, behaup⸗ 
it er, Menfchenfrefierei fei überhaupt im Mittelalter im Ges 
brauche gervefen. Es fei nur allzu gewiß und eine redliche, 
wahrheitäliebende Forſchung dürfe e8 nicht verfchweigen, daß 
unjere chriftliche Vorfahren arge Kannibalen waren. Unter 
andern Zeugnifien führt er auch an, daß man in Frankfurt, 
in Nürnberg und wohl auch fonft noch von einer ungefalzenen 
Speife zu fagen pflege, fie fehmerfe wie ein todter Zube. „Ich 
weiß nicht”, bemerkt er hiezu, „wie man das anders erflären 
Im, ald durch die Annahme, daß man einft wirklich Men- 
ſhenfleiſch aß, daß aber das der Juden nicht fonderlich muns 
dere, 

Da nach der Anficht des Verfaſſers das fogenannte Abend» 
nahl von Anfang an bis auf diefe Stunde die ganz beftimmte 
deutung einer anthropophagifchen Geremonie hat, und das 
Nenſchenopfer ald Act des religiöfen Cultus bis in die neuere 
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Zeit hinein geübt, auch im Mittelalter häufig mit dem wirk 
lichen Verzehren des Fleiſches gefchlachteter Menſchen verbun- 
den war, fo ift ed nur eine Confequenz, daß er die Heiligen 
der Fatholifchen Kirche als befondere Virtuofen in diefem Fache 
darftellt. Er fucht dieß aus Zügen, die in den Biographien 
der Heiligen vorfommen, zu erweifen, und in dem Berzeichniffe 
derfelben erfcheinen auch der heil. Bernard von Klairvaur und 
der heil. Franciscus von Aſſiſſt. Die Lebensweife, melche ver 
heil. Bernard, zur Würde eined Abtes erhoben, in feinem Klos 
fter einführte, war Außerft ftrenge, befonverd was die Koft 
belangte. Das ſchwarze Brod, wie Guilielmus *) berichtet, 
fchien eher aus Erde als aus Getreide gebaden, und die übri- 
gen Gerichte hatten beinahe feinen andern Gefchmad: ald wel- 
chen der Hunger und die Liebe Gottes ihnen verlieh. Deßun— 
geachtet erfchien diefe Koft den eifrigen Mönchen noch zu gut, 
und da die Süßigfeit der göttlichen Gnade und die Fülle des 
innerlichen Trofted fie die Befchwerden ihrer Lebensart nicht 
nur nicht fühlen ließ, fondern fie fogar in Annehmlichfeit ver: 
wandelte, wurden fie beforgt, daß ihr Abt fie zu gelind be— 
handle, und von dem Wege der Buße und Abtödtung abführe. 
Sie trugen ihre Zweifel dem Bifchofe von Chalons vor, der 
fich eben zu Chalond befand. Diefer aber, ein erleuchteter 
Mann, beruhigte fie hierüber und ermahnte fie, fich ganz der 
Leitung ded Heiligen zu überlaffen, indem er die Erzählung 
von Elifäus und den Prophetenfchülern (4 Kön. 4, 38) auf 
fie anwandte, und den Topf des Propheten mit ihrer Koft, 
das Mehl aber, welches Elifäus hineinwarf, und wodurch er 
die Bitterfeit in Süßigfeit verwandelte, mit der in ihnen wir- 
fenden Gnade Gottes verglich, welche auf ähnliche Art dasje— 


*) ©. 5. Bernardi vita et res gestae auctore Guilielmo olim 
S. Theoderiei prope Remos Abbate nunc monacho Sig- 
niacensi Cap. VII., aus welchem alle fpäteren Biographen ge: 
fhöpft haben, in dem Anhange zu den Werfen des heil, Bernard. 
Ed. Mabillon, 
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nige, was natürlicher Weife zum menfchlichen Gebrauche we- 
niger geeignet fel, zu ihrem Genuße zurichte. Diefe Erzählung 
fand unfer Autor in einem neueren Leben des Heiligen, und 
fündigt triumphirend an, daß die Sache des heil. Bernard da- 
durch unheilbar werde. Er bemerkt, daß die Mönche fich ges 
weigert hätten, gewiſſe Speifen zu genießen, vie ihnen zu gut 
fhienen, und doch als folche bezeichnet werden, die eine gewiſſe 
Bitterfeit enthielten, ja zum Gebrauche der Menfchen gar nicht 
geeignet feien, alfo recht fonderbare, räthfelhafte, unbegreifliche 
Speifen. Indem er nun zugleich das Magenübel, von welchen 
der heil. Bernard in fpäteren Jahren befallen ward, herbeizieht, 
macht er folgenden Schluß: „Es ift hienach Fein Zweifel, der 
Abt hielt die Mönche zu antropophagifchen Mah— 
len an; fie hatten einen Abfchen vor folcher Nahrung und - 
wandten fich an den Bifchof, um fich einer fo grauenhaften 
Pflicht enthoben zu fehen; diefer aber beftätigte die Ans 
fiht und Einrichtung des Abted, und die Mönche 
mußten fid) fügen. Der heil. Bernard felbit hatte fich ven 
Magen fo. fehr verdorben, daß er meift roh wieder von fid) 
gab, was er genofien hatte, und dieſes beftändige Ausbrechen 
unverdauter Speifen den Brüdern, befonderd wenn fie im Chore 
fangen, läftig wurde. Dieß hatte wohl feinen Grund in dem 
Ekel, deſſen fich bei jenen fchauderhaften Euchariftien felbft dies 
ier fonft fo vollendete Heilige nicht zu erwehren vermochte.“ 
Beim heil. Franciscus dagegen ift es die Etymologie, die dem 
Berfaffer gute Dienfte leiſtet. „Franciscus ließ fich bei einer 
fleinen, einfam gelegenen Kirche nieder, die Portiuncula hieß, 
und der feligften Jungfrau Maria zu den Engeln geheiligt 
war, Diefer Stammfirche des Drdend wurde der berühmte 
Vortiuneufa-Ablaß zu Theil, der fpäterhin auf alle Kirchen 
und Kapellen der Francidcaner übertragen ward. Portiuncula 
beißt ein Stüdchen, Heiner Theil oder Antheil von porlio und 
bedeutet, was jene Portiuneula- Kirche, jenen Portiunceula:Ablaß 
betrifft, wohl eine Kleine Portion vom Fleiſche eines geopferten 
Menfchen, fo wie man fie dort zu empfangen und zu genießen 
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pflegte. Der Beiſatz: „„u den Engeln”“ fommt daher, daß 
man bier Engel machte, zu folchen wurben nämlich dem Glau— 
ben der Zeit nach die Seelen der Geopferten. Zugleich erfah- 
ren wir, daß die vom heil. Franciscus und manchen andern 
Heiligen gewirkften Wunder der Todtenerwedung nad) der Al- 
led umfehrenden myſteriöſen Sprache des Cultus im fpiritualis 
ftifchen Sinne zu verftehen feien, und fo viel bedeuteten, als 
der Heilige habe den angeblich zum Leben Erweckten getöbtet 
und Gott zum Opfer gebracht, und dadurch ihn zum wahren 
Leben befürvert. „Auch die nenteftamentlichen Todtenerweckun⸗ 
gen werden von dieſem Gefichtspunft aus in ein überrafchend 
helles Licht geſetzt; es find, die ihnen in der Schrift gegebene 
eroterifche Darftelungsform abgerechnet, Feine Mythen und 
Dichtungen, Sondern reale hiftorifche Vorgänge, aber in dem 
angegebenen fchauderhaften Sinn.” 

Einen befondern Abfchnitt widmet der Verfaffer jenen Hei 
ligen und Frommen, die an hohen Fefttagen, nachdem fie ihren 
Todestag vorausgefagt Hatten, oder font unter beveutfamen 
Umftänden, ftarben. Er fieht darin den bandgreiflichen Be 
weis, daß diefelben fich zum Opfer brachten, und einen ges 
waltfamen Tod durch Priefterhand oder durch heiligen Selbft- 
mord ftarben. Er führt die zahlreichen Beifpiele auf die neuere 
Zeit herab. Vom heil. Stanislaus Koftfa, der am Fefte der 
Himmelfahrt Mariä des Jahre 1568 ftarb, fagt er: „Er ift 
ganz ficherlich al8 ein Schlachtopfer ded heimlichen Menſchen— 
opfereultus der Jeſuiten gefallen, die den unglüdlichen Jüng— 
fing bis zu dem Entfchluffe, fich durdy fie morden zu laffen, 
verbüfterten und fanatifirten, und fich fo aus ihm einen neuen 
Heiligen ſchufen.“ Denn da der heil. Stanislaus erft achtzehn 
Jahre alt war und im zehnten Monate feines Noviziates ftarb, 
und deffenungeachtet feine Zelle in Rom mit einem Denfmable 
aus Marmor gefchmüdt wurde, und das polnifche Reich und 
mehrere Städte ihn zu ihrem befondern Schubpatron audges 
wählt haben, fo begreife man nicht, wodurch fich diefer junge 
Menſch fo ungeheurer Ehre werth gemacht habe. Selbft Schrift: 
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feller der neueften Zeit fchwäten dem Verfaffer manchmal aus 
vr Schule, und müſſen ihm, fie mögen wollen oder nicht, 
vie enidenteften Beweiſe für feine Behauptungen herbeifchaffen. 
So eitirt er aus einem im Jahre 1843 zu Würzburg erfchies 
nenen Buche: „Erinnerungen aus dem Leben heiliger Jüng- 
Inge", folgende Stelle: „Die Gongregation Unferer Lieben Frau 
war wegen der vielen und evelften Glaubenshelven, die fie fait 
jedes Jahr durch verfchiedene Arten der Marter und des Todes 
em Himmel darbradhte, in ganz Japan berühmt.“ 

Doch genug der Proben und vielleicht fchon zu viel! Wir 
laſen nur noch einige Bemerfungen über die Form und Ans 
ornung ded Buches folgen. Es wäre möglich, daß Jemand 
an ein Buch dächte, welches troß aller verzweifelten Hypothe⸗ 
in, Schlußfolgen und Beweisarten dennoch von Gelehrfamteit 
frogte, und fo ungefähr wie das Leben Jeſu von Strauß oder 
defien chriftliche Glaubenslehre eine Frucht langwieriger und 
mühfamer Studien wäre. Nichts weniger ald dieß. Hr. Dau— 
mer ift Fein Pedant. Sein Werf ift ein im Geijte der neue 
fen Buchmacherei lüderlich zufammengeftoppeltes Machwerf, in 
welchem ſich auch nicht eine Epur wiffenfchaftlicher Anordnung- 
und Durchführung entveden läßt. Es ift in einzelne Abfchnitte 
wrhadt, die unter fich feinen unmittelbaren Zufammenhang ba= 
ben und von MWiederholungen wimmeln. Die Quellen aus de- 
nen er fchöpfte und die er am Ende ded Buches namentlic) 
verzeichnete, bilden ein fo buntes Quodlibet, wie es der Zufall 
und ein gründlicher Fachkenntniffe ermangelnder Dilettantis- 
mus nur immer zufammenwürfeln fonnten. Die claflifchen äl- 
teren und neueren Werfe über Kirchengefchichte, Firchliche 
Disciplin und Liturgif find ihm unbefannt, und nicht felten 
trägt er hierin die gröbfte Unmiffenheit zur Schau. Daß 
Etyl und Darftellung eben feine Mufter find, vielmehr an ei- 
"er unerträglichen, fchleppenden oder ſchwülſtigen Schwerfällig- 
zn zeigt der Augenfchein in den wörtlich angeführten 

itaten. | 


Nachdem num die Sache des Hrn. ©. F. Daumer und 
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feined Buches fpruchreif geworben tft, find wir darauf gefaßt, 
daß bei vielen unferer Leſer das Verdict nicht anders lauten 
wird, als: Heller, barer Wahnftnn! Die meiften, die mit der 
literarifchen Stellung ded Herrn Daumer und feinen früheren 
Leiftungen nicht vertraut find, werden der Anficht feyn, daß 
die natürliche Gränze aller geiftigen Production: die eigentliche 
und fürmliche Verrüdtheit hier bereits erreicht fei. Ein Menfch, 
längft fchon des Glaubend ledig, und allem Göttlichen und Heili- 
gen entfremdet, hat mun auch noch fein bischen Verftand einge: 
büßt. Durch die Lectüre antichriftlicher Schriften erhigt, hat 
fih in dem armen Schluder eine fire Idee ausgebildet. Er 
fieht in dem Chriftenthume ein bluttriefendes Gefpenft; dieſer 
Gedanke verfolgt ihn unabläffig, und auch während der ver 
worrenen Lefung allerlei ihm zugefommener Bücher, er bezieht 
darauf Alles, was er liest, fchreibt endlich feine Phantafien 
nieder, und fo entftand das zweibändige Buch: „Die Geheim⸗ 
niſſe des chriſtlichen Alterthums.“ 

Wir ſind weit entfernt, es irgend Jemanden zu verargen, 
ber die ſchwerbegreifliche Erſcheinung ſich auf dieſe Weiſe zu— 
recht legen wollte. Wir geſtehen vielmehr offenherzig, daß ſich 
uns unwillkührlich Aehnliches aufdrängte, indem wir uns mit 
unſäglicher Mühe und Pein durch das Buch durcharbeiteten; 
und daß uns öfters die bekannten, hier gewiß paſſenden Worte 
Fauſts in der Hexenküche einfielen: 

Was ſagt ſie uns für Unſinn vor? 

Es wird mir gleich der Kopf zerbrechen. 
Mich dünkt, ich hör' ein ganzes Chor 
Von hunderttauſend Narren ſprechen. 

Nichts deſtoweniger wird dieſe Erklärungsweiſe bei ge— 
nauerer Prüfung der thatſächlichen Verhältniſſe ſich nicht als 
ſtichhaltig bewähren. Wir kennen zwar Hrn. G. F. Daumer 
nicht perſonlich; aber wir zweifeln feinen Augenblick, daß feine 
Leibes- und Geiftesfräfte fich der erwünfchteften Integrität 
erfreuen, und daß eine allenfalls abgefandte ärztliche Commif- 
fion den Zuftand feines Gehirns ganz normal und ohne Sput 
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einer Störung oder Zerrüttung befinden würde. Hiezu Fommt 
noch der fehr wichtige Umftand, daß Hr. Daumer gegenwärz- 
tigem Buche bereits mit Fleineren Schriften präludirt hat, ohne 
von Seite der Sanitätd-Behörde die mindefte Unannehmtichkeit 
erfahren zu haben. a, wir zweifeln gar nicht, daß Hr. 
Daumer, der Herausgeber des perfifchen Dichters Hafis, ein 
Mann von vielfeitiger Bildung, und von den angenehmften 
und gefälligften Manieren fet, und im gefelligen Umgange alle 
Liebenswürdigkeiten entfalte, welche eine poetifche Weltanfchaus 
ung im Gefchmade des Hafis mit fich führt. Wenn nun aber 
Hr. Daumer fein Buch bei vollfommen gefunder Vernunft und 
und ungetrübtem Bewußtſeyn gefchrieben hat, wie ift das Räth— 
kl zu löfen? Hat er damit nur ein Zeugniß feines Haſſes ge- 
gen den chriftlichen Namen ablegen wollen, wie denn auch im 
gemeinen Leben ver höchfte Grad mwegmwerfender Verachtung der 
it, wenn man Jemanden auch der unglaublichften und unbe: 
greiflichften Schandthat für fähig hält? Iſt dad Buch vielleicht 
für die rohen Volksmaſſen, die feiner Prüfung und Unterfus 
dung fähig find, berechnet, um fie wider alle chriftliche In— 
fitutionen zu fanatifiren? Diefe Annahmen treffen unftreitig 
näher zum Ziele bin, Wir find eben fo fehr überzeugt, daß 
Hr. Daumer das Ehriftenthum auf das allergründlichfte und 
ingrimmigfte haft, ald wir e8 für eine ausgemachte Sache 
halten, daß er an all das tolle Zeug, das er nievergefchries 
ben, felbft nicht glaubt, daß die folge Zuverficht, mit der er 
von der Evidenz feiner Anficht fpricht, eine fingirte ift, daß 
er im Kreife vertrauter, wiſſender Sreunde über den Streich, 
den er den Gläubigen gefpielt, über das Herzeleid, das er ih— 
nen verurfacht, über die frommen Stoßfeufzer, die er ihnen 
ausgepreßt hat, und über den Humor bei der ganzen Sache 
fh mit der heiterften Laune ergehen, und nicht felten gleich 
den humoriftifchen Göttern in ein unauslöfchliches Gelächter 
ausbrechen wird *). Bei allem dem erflärt auch diefe Erfläs 





*) Unter die Rubrif Humor gehört e8 ohne Zweifel auch, daß das 
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rungsweiſe nur wenig, wenn man die Erfcheinung dieſes Bus 
ched für fih allein und außerhalb dem Zufammenhange mit 
der Zeit und den Beftrebungen der Zeit betrachtet. Jede mehr 
oder weniger fyftematifch verarbeitete Gedanfenfolge läßt ſich 
‚mit einer Pflanze vergleihen. Sie hat fich wie diefe aus ei- 
nem vorhandenen Keime entwidelt, fie hat in einem Erdreiche 
Wurzel gefchlagen, fie hat aus dem fie umfchließenden Humus 
und aus der fie umfließenden Atmosphäre ihre Nahrung geſo— 
gen, Und fo wie jeve Pflanze, aus dem Samenferne hervor: 
gegangen, ſchon in ihrer Drganifation den Keim zu einer neuen 
Pflanze in fich enthält, fo iſt jede folche Gedanfenreihe nur 
die Entwidelung ſchon vorhandener, aber liegen gebliebener 
Eonfequenzen, und führt wieder zu neuen confequenten Entwis 
delungen. Dieß in Bezug auf die fchon hie und da angedeus 
tete und von Hrn. Daumer nun klar audgefprochene Anficht 
darzulegen, ift die Aufgabe, die wir und geftellt haben. Nicht 
die Wichtigkeit eines fo erbärmlichen Machwerfes, wie das in 
Frage ftehende Buch ift, fondern die Wichtigfeit ver 
Richtungen unferer Zeit, die fich darin fpiegeln, 
hat und beftimmt, dafjelbe zum Ausgangspunkt tiefer gehenver 
Betrachtungen zu wählen. Wir hoffen damit auch jene unferer 
Lefer zu verföhnen, die vielleicht einigen Anftoß genommen ha 
ben, daß wir ihre Ohren mit folchen, mehr als menfchlichen 
Nuchlofigfeiten beleivigten, und ihnen eine Reihe der ſchauder— 
hafteften Läfterungen mit der Kaltblütigfeit eines einfachen Be 


Buch unter zwei verfchiedenen Titeln erfchienen ift, einmal: „Die 
Seheimmiffe des chriftlichen Altertfums von G. F. Daumer. Ham: 
burg bei Hoffmann und Campe 1847”, und fovann: „A. Jais 
Mahres Ehriftenthum. Herausgegeben von ©. F. Daumer. Auge: 
burg. Berlag der V. Wolffifhen Buchhandlung. 1847.” Der ehren: 
werthe Berfafler, oder die eben fo ehrenwerthen Verleger, oder die 
beiden gleich ehrenwerthen Herren gemeinfchaftlich haben fomit kei— 
nen Anftand genommen, den Namen des ehrwürbigen Benediktiners 
Aegydius Jais zu mißbrauchen, um Unfundige zu täufchen, und ihre 
Waare unter dem Fatholifchen Volfe einzuſchmuggeln. 


Ein Blick in die Zukunft. 111 


tichterftatter8 vorüberführten. Es ift heut zu Tage nicht an 
der Zeit, irgend eine Erfcheinung, wie gottlo8 oder hirnwüthig 
fie auch erfcheine, zu ignoriren, ſondern ed handelt fich viel: 
mehr darum, fie fcharf in's Auge zu faffen, fie genetifch zu 
interpretiren, und auf diefem Wege fich nicht nur in den Ber- 
hältniffen der Gegenwart, in denen wir leben, zu orientiren, 
fondern auch, — fo weit dieß zuläffig oder der menfchlichen 
Kurzfichtigfeit möglich ift — der Zufunft, der wir entgegenge- 
ben, ein PBrognoftifon zu ftellen. 

Es liegt keineswegs in unferer Abficht, die ganze Entwi- 
delungsgefchichte der deutfchen antichriftlichen PBhilofophie von 
ihrem Rocken abzumwideln. Indem wir dieſen Proceß mwenig- 
ftend in feinen Hauptinftanzen als befannt vorausfegen, begins 
nen wir gleich bei ver neueften Zeit, und werben auch hier 
nur die mefentlichften, unmittelbar auf unfern Zwed fich bezie- 
hbenden Momente berühren. Nachdem der vorzugsweife Philo— 
foph der Nenzeit, Hegel von dem Schauplaße dieſes Lebens 
abgetreten war, und in feinen zahlreichen Schriften eine um- 
faffende Durcharbeitung feines Syſtems nach allen Seiten hin 
niedergelegt hatte, ließ er feinen Schülern und den echten Er- 
ben feines Geiftes ein doppelted Gefchäft zurüd, vorerft den 
funftreichen Schleier von den Zweideutigfeiten,. womit er das 
Verhältniß feines Syftemd zu dem Ehriftenthume umwebt hatte, 
mit fühner Hand zu zerreißen, und den rein pantheiftifchen 
Kern aus den Hülfen herauszufchälen ; ſodann die feftgeftellten 
Principe unmittelbar auf die hiftorifchen Grundlagen des Ehri- 
ſtenthums und auf die chriftlichen Glaubenswahrheiten anzu— 
wenden. Unter diefen echten Schülern und Erben war es 
Strauß, der diefed Amt eined Vollſtreckers auf fich nahm. 
Er ſchloß vor Allem die. fogenannte rechte Seite, welche He— 
gelthum und Chriſtenthum miteinander verfühnen und verfchmel- 
jen wollte als illegitime Nachlaßanfprecher von der Erbtheilung 
aus, bewies mit umerbittlicher Evidenz, daß die Perfönlichkeit 
Gottes, individuelle Unfterblichfeit und ein jenfeitiger Zuftand 
ih mit den Fundamentalfägen der Hegel’fchen Speculation 
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nicht vertrügen; behauptete aber deßungeachtet mit feinem Mei- 
fter, daß der Inhalt der chriftlichen Religion mit den höchften 
phitofophifchen Wahrheiten iventifch fei, d. h., daß die chrift- 
lichen Glaubensſätze nichts anderes feien, als die Grundlehren 
des PBantheismus, wenn fie nur der fie verhüllenden mythi- 
fchen Bilder und Symbole entfleivet wurden *). Späterhin 
glaubte er jedoch weiter fortfchreiten, und dieſe Anficht darnach 
mobdificiren zu müffen. Er ließ die von Hegel behauptete Iden— 
tität des Inhaltes fallen, gab jedoch fo viel zu, daß die in 
aller Religion vorherrfchende Thätigfeit der Worftellung aus 
dem Triebe der Selbfterfenntniß, aus der Vernunft hervorgehe, 
und die auffteigende Reihe ver Religionen zu immer größerer 
‚Annäherung an die Wahrheit hinleite **). Das Chriſtenthum 


*) In feinem im Jahre 1835 zuerft erjchienenen Leben Jeſu. Siehe 
die Schlugabhandlung: „Wenn gleich nicht entwidelt, fo ift doch an 
fih in jedem Glauben, der noch nicht Wiffen ift, der Zweifel mit 
gefeßt; der gläubigfte Chrift hat doch die Kritif als verborgenen 
Heft des Unglaubens, over beffer als negativen Keim des Wiffens 
in fi, und nur aus deſſen beftändigen Niederhaltung geht ihm der 
Glaube hervor, der alfo auch in ihm wefentlich ein wiederhergeſtell— 
ter ift. Eben fo aber, wie der Gläubige an fid) Zweifler oder Ki: 
tifer, it auch umgekehrt der Kritifer an fich der Gläubige. So fern 
er fich nämlich vom Naturaliften und Freigeift unterfcheidet, fo fern 
feine Kritit im Geiſte des neunzehnten Jahrhunderts wurzelt und 
nicht im früheren: ift er mit Achtung vor jeder Religion erfüllt: 
und namentlich des Inhalts der höchſten Religion, der chriftlichen, 
als iventifch mit der höchſten philofophifchen Wahrheit ſich bewußt, 
und wird alfo, nachdem er im Berlaufe der Kritik durchaus nur die 
Seite des Unterfchieds feiner Meberzeugung vom chriftlichen Ge: 
fhichtsglauben hervorgefehrt hat, das Bedürfniß fühlen, nun eben 
fo auch die Seite der Jpentität zu ihrem Rechte zu bringen.“ 

**) In dem 1840 erfchienen Buche: „Die chriftliche Glaubenslehre in 
ihrer gejchichtlichen Entwidelung und im Kampfe mit der modernen 
Wiſſenſchaft.“ Einleitung $. 2.: „So wenig daher die Hegel’ fe 
Behauptung einer Identität des Inhaltes zwifchen der Religion und 
Philofophie in ihren mit der Religion fich berührenden Theilen be 
gründet ift; fo gewiß die der Religion als ſolcher wefentliche Form 


blieb 
punft 
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ihm immer noch nicht nur ein nothwendiger Durchgangs«- 
in der Gefchichte ver Menfchheit, fondern auch eine 


böchft ehrwürdige, heilbringende, zu ihrer welthiftorifchen Ent- 
haltung vollfommen berechtigte Erfcheinung. Er erkannte den 
Vorzug der chriftlichen vor der althebräifchen, griechifchen, und 
um fo mehr vor den übrigen heidnifchen Religionen ausdrück— 
ich an *), er erfannte, daß das Chriſtenthum durch die Kraft 


u 
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der Borftellung oder des Gemüthes und ber Phantafie auch den In 
halt affleirt, zu einem andern und zwar umvollfommeneren macht, 
als der durch reine Bernunft hervorgebrachte philofophifche Inhalt 
it: fo gewiß ift es doch nicht unbeftimmt bloß diefelbe menfchliche 
Natur, fondern genauer ihr Trieb nach Selbiterfenntniß, ihre Ver— 
nunft, welche auch die Thätigfeit der Vorftellung beherrfcht, und 
durch die auffteigende Reihe der Religionen zu immer größerer Ans 
näherung an die Wahrheit leitet. — — Dem wahrhaft Philofopht: 
renden gewährt das Syſtem feiner philofophifchen Meberzeugungen 
von dem Mefen des Abfoluten und feinem Berhältniß zum Enbli- 
hen, von der Natur und Beftimmung des Menfchen u. f. f. ganz 
diefelbe innerfte und die Einheit feines Wefens mit fich abfchließende 
Befriedigung, welche dem Gläubigen der Inbegriff chriftlicher Glaus 
benswahrheiten gewährt. Religion und Philoſophie thun demfelben 
höchften Bedürfniß des Geiftes genug: mit fich felbft in’s Reine zu 
fommen, des Einflangs feiner endlichen Erfcheinung mit feinem ab: 
foluten Weſen inne zu werden; nur daß die Religion ſich zu dieſem 
Behufe mit Gefühlen und Borjtellungen begnügt, zu deren Anre— 
gung und Ausdruck fie eines befondern Kreifes von Darftellungen 
und Uebungen bedarf; wogegen die Philofophie diefen letzten Schleier 
zerreißt und zur Anfchanung der Sache felbft, zum Begriff vors 
dringt.“ 

A. a. O. $. 3: „Daß diefe chriftliche Vereinigung des Menfchlis 
chen mit dem Göttlihen eine wahrere gewefen fei, als fie in ben 
früheren Religionen zu finden war, läßt fi nicht läugnen. In 
Betreff der althebräifchen. Religion bedarf dieß gar feiner weiteren 
Ausführung. Von der griechifchen bemerft Hegel mit Recht — was 
noch in weiterem Umfange der heibnifchen Religion gilt — daß fie 
beides, zu viel und zu wenig anthrepomorphiftifch gewefen : zu viel, 
indem unmittelbar menfchliche Eigenfchaften, Triebe und Handluns 
8 
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der ihm innewohnenden höheren Ideen dad Judenthum und 
Heidenthum überwunden habe; er hatte nur das Eine wider 
das Chriftenthum, daß es feine Aufgabe. bereits erfüllt und 
nun, nachdem feine Zeit gefommen, der neuen Offenbarung 
des felbftbewußten Geifted Plab zu machen habe. Es wird 
vielleicht befremden, daß wir fagten, Strauß habe nur dieß 
Eine und alfo nicht mehr gegen das Ghriftenthum einzgumen- 
den gehabt; denn die ganze chriftliche Religion für eitles, ver- 
gängliches Menfchenwerf, ihre Entwidelung für eine bloße 
Phaſe, ihre gefchichtlichen Grundlagen für Mythen, ihre Glau- 
benslehren im eigentlichen Sinne genommen für Unmwahrbeiten, 
und im beften Falle nur für bildliche Vorftellung pantheiftifcher 
Ideen zu erflären: ift doch wahrhaftig nichts Geringes, und 
troß aller höflichen Gonceffionen in Anfehung der Vergangen- 
heit nichts anderes, als ein fürmliches Verwerfungsurtheil für 
die Gegenwart und Zufunft. Allerdings ift dieß nichts Ge— 
ringes, aber noch nicht das Aergſte. Wir müffen daher bei 
unferem relativen Nur ftehen bleiben; denn wir haben es in 
Beziehung auf die Anfichten derjenigen gebraucht, welche Den 
Baden der Confequenz da, wo Strauß ihn fallen ließ, aufho— 
ben und weiter ausfpannen. Hatte alfo Strauß dem Ehriften- 
thum nur deßhalb den Etab gebrochen, weil es eine unvoll- 
fommene Erfenntniß der Wahrheit gewährt, und die Philos 
fophie der Neuzeit den legten Schleier bereit zerriffen und zur 
Anfchauung der Sache jelbft, zum Begriffe vorgedrungen ift: 
fo lag der weitere Fortfchritt der antichriftlichen Speculation 
darin, den chriftlichen Glauben nicht bloß als etwas Unvoll- 
fommenes, fondern ald etwas Böſes, Schlechtes und in 
fich ſelbſt Verwerfliches darzuftellen. Diefe fortfchreitende 
Bewegung leiteten in zweien, gleichzeitig erfchienenen Werfen 
Bruno Bauer und Ludwig Feuerbach ein*), und zwar 


— — 





gen in das Göttliche aufgenommen wurden; zu wenig, indem der 
Menſch nicht als wirklicher Menſch, ſondern nur als jenſeitige 
Phantaſiegeſtalt, der wahrhafte Gott war.“ 

*) Kritik der evangeliſchen Geſchichte der Synoptiker und des Iohanz 
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in ihren Ausgängen eben fo, wie in ihren Nefultaten dem Me- 
fentlichen nach fo gleichfürmig, daß wir fie von einander nicht 
zu fcheiden brauchen. Schon der Begriff von Religion im 
Allgemeinen wird von Beiden beinahe gleichlautend feftgefest. 
„Der religiöfe Geift”, fagt Bruno Bauer, „ift diejenige Zer- 
faltung des Selbftbewußtfeyns, in welcher die wefentliche Ber 
fimmtheit defjelben dem Bewußtfeyn als eine von ihm verfchie- 
dene Macht gegenübertritt.“ Und Feuerbach: „Die Religion 
ift die Entzweiung des Menfchen mit fich felbft: er ſetzt fich 
Gott ald ein ihm entgegengefehted Wefen gegenüber.“ Ind 
wie diefe Entzweiung zu verftehen fei, erflärt er fpäterhin noch 
deutlicher mit folgenden Worten: „Die Religion ift das Ver: 
halten des Menfchen zu feinem eigenen Weſen — darin liegt 
ihre Wahrheit — aber zu feinem Wefen nicht ald dem feints 
gen, fondern als einem andern, aparten, von ihm unterfchtes 
denen, ja entgegengefegten Weſen, darin liegt die Unmwahrheit, 
darin die Schranfe, darin das böfe Wefen der Religion, darin 
die unheilfchwangere Duelle des religiöfen Fanatismus, darin 
dad oberfte, metaphyfiiche Princip der blutigen Menfchenopfer, 
furg, darin die prima materia aller Gräuel, aller fchauderers 
regenden Scenen in dem Trauerfpiel der Religtonsgefchichte.“ 
Eben fo übereinftimmend lauten auch ihre Anfichten von ver 
hriftlichen Theologie. Wenn, fagt Feuerbach, die unmit- 
telbare, unmillführliche, unbewußte Anfchauung des menfchli= 
chen Weſens als eines andern Weſens, welche den Charafter 
der Religion ausmacht, zum Object der Reflerion, zur Theolos 
gie gemacht wird, fo wird fie zu einer unerfchöpflichen Fund— 
grube von Lügen, Täufchungen, Blendwerfen, Wiverfprüchen 
und Schismen. Und wenn der Berftand des Gläubigen eins 
mal zur Selbftftändigfeit herangereift ift, fo fann er nur noch 
im bewußten Wiverfpruche mit fich felbft, mit der Wahrheit, 


nes von Bruno Bauer. Leipzig 1841 — 1842, 3 Bände. — 
Das Wefen des Chriftentyums von Ludwig Feuerbach. Leip- 
zig 1841. 
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mit dem VBerftande, nur durch freche Willführ, nur durch 
fchamlofe Lügen die Göttlichfeit der Offenbarung fefthalten. 
Sleichermaßen ermüdet auch Bruno Bauer nicht, fich über die 
fehamlofen Lügen und Verfälfchungen, über die Heuchelei und 
die gleißnerifchen Wendungen der Theologen und über das 
Truggewebe ihrer höllifchen Afterweisheit zu ereifern, und 
wie hoch er ihre intellectuelle Befähigung anfchlägt, läßt fi 
daraus entnehmen, daß er Jedermann auffordert, ihm in allen 
dogmatifchen Schriften von Auguftinus bis auf die neuefte Zeit 
ohne Unterfchied der Gonfeffion auch nur einen gefunden, eine 
menfchliche Geftalt an fich tragenden Sat zu zeigen *). Die 
Evangelien und die darin enthaltenen Erzählungen find nad) 
Feuerbach die Produfte zweier Faktoren: des in Gefühlen und 
MWünfchen fchwelgenden und ſchwärmenden Gemüthes, und eis 
ner die Bebürfniffe des Franken Herzens und das Verlangen 
nach bildlicher Anfchauung zur Realität erhebenden Phantafte. 
Nach Bruno Bauer aber find fie — was der Sache nad) auf 
Eind herausfümmt — ideelle Effulgurationen des religiöſen 
Bewußtfeynd. ES gibt nur ein Urevangelium, das des Mar: 
cus, und dieſes ift eine Fünftliche Compofition, ein Kunftwerf, 
verfaßt in jenem Stadium, wo das religiöfe Selbſtbewußtſeyn 
noch in die Unmittelbarfeit feiner fchöpferifchen Selbftentwide- 


*) M. a. D. 3. Band, Abfchnitt XII: „Dean zeige uns Eine dogmas 
tifche Ausführung eines Auguftin, Anfelm, Hugo, Luther und Gal- 
vin, die menfchliche Geftalt, innere Form, Halt und wahren Zu: 
fammenhang hätte! Nur einen dogmatifchen Sa! Die Ungeheuer 
der Beichränftheit, des taumelnden Widerfpruchs, der gezierten Auf: 
deinglichfeit liegen in den claffifchen Werfen jener Männer nur ver: 
borgen, und nur fchlecht verborgen unter der täufchenden Hülle eis 
ner ftrafferen Form. Auch die Neueren find claffifch, wenn fie nur 
die Dejchränftheit, nur den Wivderfpruch, nur die Auforinglichkeit 
uns darbieten, und zwar rein als folche ohne allen weiteren Inhalt 
darbieten, Die Neuern erft haben den wahren Kern herausgefchält, 
wenn fie und das aufdringlice Nichts darbieten; fie haben das 
Myiterium verrathen, fie find die wahren Claſſiker.“ 
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lung verfenft war, wo die immern Schwingungen des Selbft 
bemußtfeynd dem außer fich gekommenen Geifte wie Boten einer 
andern Welt erfchienen. 

Damit waren die lebten Reſte von hiftorifchen Thatſa—⸗ 
hen, die dem mythifchen Chriſtus noch anflebten, befeitiget, 
Strauß war von allen Seiten überflügelt, und ward von Bruno 
Bauer ohne viel Feverlefen ald „ein im Nebel feiner myfti- 
fhen Traditions- Hypothefe Herumirrender“ bezeichnet. Der 
Borzug des Chriſtenthums vor Judenthum und Heidenthum, 
den Strauß noch fo ausprüdlich anerkannt hatte, ward feines- 
wegd mehr zugeftanden, vielmehr von Bruno Bauer in bie 
entgegengefegte Rangorbnung umgefehrt, und das negative Ver⸗ 
dienft des Chriſtenthums und die Nothwendigfeit einer chriftlis 
hen Bhafe in der Weltgefchichte nur darein gefeßt, daß bie 
hriftliche Religion die Dinge zum Aeußerſten brachte, und da- 
durch den endlichen Triumph des freien Selbftbewußtfeyns hers 
beiführte. Die Selbftentfremdung des Geifted mußte erft zu 
einer totalen, alles Menfchliche umfafjenden werden, und erft 
ald das Chriſtenthum dieſes Werk vollbracht, erft als dieſer 
Bampyr der geiftigen Abftraction der Menfchheit Saft und 
Kraft, Blut und Leben bis zum legten Blutstropfen ausge 
faugt hatte: dann erft Fonnte der ungeheure Schritt gefchehen*). 


+) A. a. D. 3. Band, Abſchnitt KIT: „Saft und Kraft, Blut und 
Leben bis auf den legten Blutstropfen faugte er (der Vampyr) der 
Menfhheit aus: Natur und Kunft, Familie, Volf und Staat wur: 
den aufgefaugt, und auf den Trümmern der untergegangenen Welt 
blieb das ausgemergelte Ich fich felbt aber als die einzige Welt 
übrig,“ — — „Mit folhen Sachen (den Evangelien) hat fich bie 
Menfchheit anderthalb Jahrtaufende hindurch abquälen müffen? Ja, 
fie mußte es, denn der ungeheure Schritt Fonnte erft nach folchen 
Dualen und Anftrengungen gefchehen, wenn er nicht mehr verge- 
bens, und wenn er in feiner wahren Bedeutung und Größe gewür— 
digt werben follte. — — In der Knechtfchaft unter ihrem Abbilde 
wurde die Menfchheit erzogen, damit fie defto grünblicher bie Brei: 
heit vorbereite, und diefe um fo inniger und feuriger umfafje, wenn 
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Der gefchichtliche Ausgangspunkt aber für dieſes Zerftörungs- 
werf war im jübifchen Volksleben gegeben, da in deſſen reli— 
giöfem Bewußtfeyn nicht nur Natur und Kunft ſchon erwürgt 
waren, fondern auch der WVolfsgeift bereit mit dem Gedanfen 
einer höheren Allgemeinheit hatte in Dialeftif treten müffen. 
Um einen Grad milder fcheint in diefer Beziehung die Anficht 
Feuerbach zu feyn, welche Chriftenthum und Heidenthum als 
entgegengefeßte Ertreme in eine Linie ftelt, indem dieſes das 
Individuum der Gattung, jenes die Gattung dem Individuum 
aufgeopfert habe, während das Princip der Juden, ihr Gott 
das praftifchfte Princip von der Melt: der Egoismus, und 
zwar der Egoismus in der Form der Religion ift. Ja, er erflärt 
fogar den Sieg des Chriftenthums über dad Heidenthum aus 
einem Grunde, der für das erftere ehrenvoll Flingt. Bei den 
Heiden, fagt er, ſchwelgte die fchöpferifche Phantaſie, unbefüm- 
mert um die Noth des Herzens, im Genuß irdifcher Pracht 
und Herrlichkeit; im Chriftenthum flieg fie in die Wohnung 
der Armuth, wo nur die Nothwendigfeit des Bedürfniſſes wal— 
tet, und demüthigte fich unter die Herrfchaft des Herzens. Da- 
durch gewann fie immer mehr an Kraft, und an der Noth des 
Herzens fcheiterte der Muthwille der olympifchen Götter. Diefe 
Milde wird im weiteren Verlaufe an vielen Drten dergeftalt 
wieder verwifcht, daß am Ende das Refultat mit Bruno Bauer 
fo ziemlich zufammenläuft. Wir heben nur einige diefer Stel- 
len aus: „Der Offenbarungsglaube erftictt nicht nur den mo- 
ralifchen Sinn und Geſchmack, die Aefthetif der Tugend; er 
vergiftet, ja tödtet auch den göttlichften Sinn im Menfchen — 
den Wahrheitsfinn, das Wahrheitsgefühl.“ Und: „Ueber der 
Hriftlichen) Moral fchwebt Gott ald ein von dem Menfchen 
unterfchiedened MWefen, dem das Befte gehört, während dem 


fie endlich gewonnen ift. Die tieffte und fürchterlichfte Gntfremdung 
follte die Freiheit, die für alle Zeiten gewonnen wird, vermitteln, 
vorbereiten und theuer machen, vielleicht auch für den Kampf theuer 
machen, den bie Knechtfchaft und Dummheit gegen fie führen wird.“ 
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Menfchen nur der Abfall zufommt. Alle Gefinnungen, die dem 
Chen, dem Menſchen zugewendet werben follen, alle feine be- 
fen Kräfte vergeudet der Menfch an das bevürfnißlofe Wefen. 
— Gott ift eiferfüchtig auf den Menfchen, die Religion eifer: 
füchtig auf die Moral; fie ſaugt ihr die beften Kräfte aus; fie 
gibt dem Menfchen, was des Menfchen ift, aber Gott, was 
Gottes tft, Und Gottes ift die wahre, feelenvolle Gefinnung, 
dad Herz." 

Es ift Far, daß bei einer folchen Auffaffung des Chri— 
tenthums auch die Anficht über die Perfönlichfeit des evanges 
lichen Chriftus fi) anders geftalten mußte. Für Strauß war 
der Ehriftus der Evangelien im Sinne feiner Philofophie ein 
logiſch unmöglicher Ehriftus. Der erfte Canon, den er über die 
Kriterien des Hiftorifchen und Mythiſchen aufftellt, lautet da= 
bin, daß jede Erzählung, in welcher das Erzählte mit den bes 
annten und fonft überall geltenden Geſetzen des Gefchehens 
nicht übereinftimmt, aus dem Bereiche des Hiftorifchen auszus 
freichen fe. Da nun aber das erfte und vornehmfte der Ge— 
te des Geſchehens dieſes fei, daß eben fowohl richtigen phis 
loſophiſchen Begriffen, als allen beglaubigten Erfahrungen zu 
dolge die abfolute Caufalität niemald mit einzelnen Acten in 
die Kette bedingter Urfachen eingreift, und auch gar nicht in 
dieſet Weife eingreifen kann: fo fei alles Wunderbare, Ueber: 
natürliche, dem gewöhnlichen Laufe Widerfprechende, was von 
vr Berfon und dem Leben Jeſu in den Evangelien erzählt 
uird, in das Reich der Mythen zu verweifen *). Seinen Nach— 
olgern hingegen muß der evangelifche und firchliche Chriftus 
uht bloß als ein logifch, fondern auch als ein moralifch uns 
nöglicher Chriſtus erfcheinen. Feuerbach findet ed gar nicht 
Mühe werth, diefe Gonfequenz zu ziehen. Was ihm Chris 
ius eigentlich ift, hat er in verfchievenen Wendungen deutlich 
vnug bezeichnet. „Ehriftus ift felbft nichts als ein Bild, un: 
welchem ſich dem Volksbewußtſeyn die Einheit der Gattung 
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aufprang und darftellte.” — „Der Bund der Freiheit der Phan- 
tafie mit der Nothwendigfeit des Herzens ift Chriſtus.“ — 
„Chriſtus ift die Allmacht der Subjectivität“ u. ſ. w. Ein 
folcher Chriſtus ift um nichts realer, ald eine Geftalt, die und 
im Traume vorfümmt; ja, er fagte ed ausbrüdlich: „Das Ge 
müth ift der Traum mit offenen Augen; die Religion der Traum 
des wahren Bewußtfeynd; der Traum der Schlüffel zu den 
Geheimniffen der Religion.” Wer wird über ein Traumbild 
weitere Forfchungen anftellen wollen? Bruno Bauer dagegen, 
der einen hiftorifchen Ausgang des Chriſtenthums aus dem jü- 
diſchen Volfsleben annimmt, fpricht die Gonfequenz mit dürren 
Worten aus: „Wenn ein Mann Namens Yefus eriftirt hat, 
wenn diefer Jeſus den Anftoß zu der Revolution gegeben hat, 
die im Namen Chriſti die Welt erfchüttert und ihr eine neue 
Form gegeben hat, dann ift. fo viel gewiß, daß fein Selbftbe- 
wußtfeyn noch nicht durch die dogmatifchen Sabungen des 
evangelifchen Chriſtenthums entftellt und aus feinen Fugen ge 
riffen war: dann ift der Charakter feiner Perfönlichfeit geret- 
tet. Der evangelifche Ehriftus als eine wirkliche 
gefchichtliche Erfcheinung gedacht, wäre eine Er 
fheinung, vor welcher verMenfchheit grauen müßte, 
eine Geftalt, die nur Schreden und Entfegen eim 
flößen könnte“ *). Diefe Aeußerung charafterifirt kurz, 
flar und unbedingt das Maß und die Höhe des gewonnenen 
Fortfchrittes. Aber nicht bloß in dem Inhalte, auch in ver 
Form und dem Ausdrudfe machte fi) der Fortſchritt bemerf- 
ih. Bei Strauß waltet noch die Falte Ruhe und — dieß 
fann wenigftend für den rein objectiven Theil nicht geläugnet 
werden — der Anftand und die Würde wiffenfchaftlicher Uns 
terfuchung, und felbft die Stacheln des Hohned und des Sar- 
casmus bieiben nur feinen yperfönlichen Kämpfen vorbehal- 
ten. Bauer und Feuerbach hingegen fprechen fchon die Spra 
che der Leidenschaft. Das wiflenfchaftliche Intereffe ift in den 


*) Leben Jeſu I. Band, Einleitung $. 16. 
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Hintergrund getreten: die Polemik gegen dad Chriſtenthum ift 
ifmen zur eigenen SHerzendfache geworden; der Affeet des glü— 
hendften Haffes wider Alles, was chriftlich heißt, bricht allent- 
halben hervor. 

(Fortfegung folgt.) 


XI. 
Brieflide Mittbeilung aud Heſſen. 


Daß fich die Lichtfreunde auch in Marburg ein Feuer ange— 
zündet haben , ift eine Iangbefannte Thatſache; daß es aber damit 
nicht recht fort will und Feine Flammen zum Borfcheine fommen, 
das hätten die Herren nicht gedacht, die jebt noch immer mit vol= 
In Baden in die glimmende Aſche blafen und allen möglichen 
Wind machen. Ob das Holz, womit fie ihren Scheiterhaufen für 
alles dasjenige, was fie Aberglauben nennen, errichtet haben, fchon 
vorher ftocfig oder gar faul war, wollen mir nicht geradezu be— 
haupten, haben aber unfere befonderen Gedanken darüber. 

Die Hiefigen Lichtfreunde find ein kleines Häuflein verirrter 
Schafe, deren — wir wollen gleich wieder aus dem Bilde fallen 
— deren Katechismus Profeffor B. geworden ift. Sie haben den 
Glauben ihrer Priefter als nußlofes und fchändliches Pfaffenthum 
von fih geworfen und fich einen Papſt erwählt, den fie für weit 
infallibeler Halten, ald der ultramontanfte Katholif jemald den 
feinigen gehalten hat. Diefe Lichtfreunde beftehen aus Leuten des 
gewöhnlichen Bürgerftandes. Sie verfammeln fich in einem Bier- 
haufe und Prof. B. ringt mit Gedanken und Form, um fich die— 
ien Leuten von ganz ungehobelten Begriffen klar und verftändlich 
zu machen. Ob ihm das jemald gelingen wird, iſt eine andere 
Örage, und wenn wir auf fein akademiſches Wirfen zurückblicken 
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und ba ſehen müfjen, wie fich felbft die gebildetften Studenten 
nur mit unfäglicher Mühe zum Berftändniß diefes dunfeln und 
abftraften Mannes Hinaufarbeiten konnten; dann möchten wir alle 
jene Predigen im Bierhaufe ald eine Danaidenarbeit bezeichnen, 
Seit ihn die Regierung fufpendirt hat, widmet er feine Mufe, 
welche fonft von Katheder in Anfpruch genommen war, mit bes 
fonderer Liebe der Aufflärung des Volkes, und entfchädigt fich fo 
für dad Unrecht, das die Lehrfreiheit in feiner Suspenſion erduls 
den muß. 


Nicht aus Schadenfreude, wohl aber der guten Sache mes 
gen ſehen wir ed gern, wenn dieß Lichtfreundenthbum nicht recht 
gedeihen will, Sind doch die wenigen Folgen, die es bereits her— 
vorgebracht Hat, in der That abjchredend genug. Denn wir hür- 
ten Sandmerfer, dereu Herzenäfrieden nur aus dem Glauben Fom- 
men, und deren wahrer Troft nur das Yebendigfte Gottesbemuft- 
ſehn ſeyn kann, von der Unfterblichfeit der Seele ald von einer 
Lücherlichkeit reden. „Und mas kümmert mich denn das dumme 
Gerede”, jagten fie, „ob ein Gott fei oder nicht. So lange id 
lebe, muß ich ja doch mein Brod durch faure Arbeit verdienen, 
und mer todt ift, der hungert nicht mehr. Das muß der Pror 
feffor B. beffer wiffen, und der hat gefagt, daß es feinen Gott 
gebe, und die Pfaffen Betrüger feien.“ 


Aber auch diefe trübfeligen Ausgeburten einer verkehrten Auf⸗ 
klärerei werden wieder zu Grunde gehen, und über kurz oder lang 
auch das Lichtfreundenthum, gleich allen Modeſachen, wie ein 
ausgetragener Frackrock an den Haken gehängt werden. Alles Rin— 
gen und Streben, ſich Corporationsrechte, und gleich anderen Kir— 
hen Anerkennung im Staate zu verfchaffen, wird, felbft wenn es 
wider alles Erwarten Erfolg haben follte, eine Sache nicht kräf— 
tigen fünnen, die den Todeskeim fchon bei der Geburt in fich 
trug, oder als Monftrum Hätte vernichtet werden müffen. Die 
Paragraphe 29 und 30 der kurheſſiſchen Verfaffungsurfunde, auf 
welche die Lichtfreunde fo ſtark pochen, können nimmermehr in 
einer Ausdehnung aufgefaßt werden, die mehr in Anfpruch nimmt, 
ald ungeftörte Neligionsübung in einer dem Stante und dem 
Wohle der einzelnen Bürger ungefährlichen Weife; und mie es 
nothwendig Sache des Staates ſehn muß, bei ber Entjcheidung, 
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od ein neues Glaubenäbefenntnig, das in feinem Bereiche aufs 
taucht, noch als ein chriftliched zu bezeichnen fei, und ob dann 
ver $. 29 auf die neue Secte angewendet werben dürfe, auch ein 
Wörtchen mitzureden; fo wird dem Staate auch dad Recht zuge— 
iprochen werden müffen, über die äußere Religionsübung aller 
Diffidenten zu wachen, und im Nothfale die perfönliche Willkühr 
beichränfen zu dürfen. In einem proteftantifchen Staate, in wel— 
hem die nämliche Hand geiftliche und weltliche Hoheit in fich ver— 
einigt, wird dieß Fein DVernünftiger in Abrede ftellen wollen. Ob 
der Landtag dieſe Grundfüge als die feinigen adoptiren wird, dad 
it eine Frage, über welche nur die Zeit entfcheiden kann. 


Der „deutfchfatholifchen“ Gemeinde zu Marburg wird auch 
tie meitefte Machgiebigkeit des Staated wenig frommen fünnen; 
denn wir möchten fehr daran zweifeln, ob es möglich fei, mehr 
ald Einen weiland Katholiken in diefer Stadt zu finden, der als 
kinen Heiland den Johannes Ronge verehrt. Schell's Anmefen- 
kit, den gewiffe Zeitungen nach feinem Uebertritte plößlich zu ei— 
um grundgefcheidten Manne, zu einem wahren lumen mundi 
machten, Fonnte der damald im Entftehen begriffenen Gemeinde 
nur gefährlich feyn, denn der Abitand zwifchen dem Zeitungshel— 
den Schell und dem Schell der Wirklichkeit war, troß der feichten 
Vrahlerei, die der gute Mann beftändig im Munde führte: „Ich 
keine Jakob Schell und mil darum fihellen, daß es durch die 
ganze Welt Elingen fol!” auch Kurzfichtigen in die Augen fallen, 
und wir glauben dem Werke, was er hier Fräftigen wollte, ein 
füedliches Regqniescat in pace nachrufen zu dürfen. 


XII. 
Rabinetöftüd. 


Um Oftern des Jahres 1590 fand zu Wien zwifchen d 
Fefuiten Georg Echerer und Paul Florenius, der früher 
dem Orden ftudirt hatte, hierauf von der Kirche abfiel, 
Gegenwart vieler Adelicher, ein Neligionsgefpräch ftatt, in w 
chem diefer fih den Sieg zufchrieb. Scherer war ein grür 
lich gelehrter, geiftreicher, anbei etwas Fauftifcher Mann; 9 
renius repräfentirte damals fchon den Christianismus vagu 
für jene Zeit eine wahre Anomalie, von welcher ein tief 
feiner Kirche wurzelnder Jeſuit fidy feinen rechten Begriff m 
chen konnte. Da fih Scherer's Gegner fortlaufend auf ! 
Schrift und auf die Väter berief, ohne eine beftimmte Ola 
bensnorm anzugeben, apoftrophirte ihn derfelbe folgendermaße 
„Iſt aber zu diefer unfer Zeit ein Volf unter der Sonne, w 
ches die Schrift und Patres auch alfo verfteht, wie du? ot 
bift du allein auf der Welt, der beides recht verfteht? B 
du e8 allein, fo ſag's; bift du es aber nicht allein, fo nen 
oder weife mir die andern, fo mit dir halten; inmaßen ich ! 
wohl folche weifen kann, welche die Schrift und die Patr 
allerdings verftehen und auslegen, wie ich fie verftehe und au 
lege. Ich begehre nicht, daß du mir zeigen follft etlich Taufe 
oder ein ganzes Königreich, Fürftenthum, oder eine ganze Sta 
vol, fondern nur bei zehen, fünf, vier, die damit Meinu 
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hd. Was ſchweigſt du? Zeige ber. Et. Paulus ſchreibt, 
us Gott feiner Kirche Lehrer und Hirten gibt bis zu Ende 
xt Welt. Wo ift deine Kirche? mo find deine Lehrer? Weiß 
ih doch wohl, daß du, Doctor! feinem die Sacramente ge- 
richt haft, auch noch nicht reicheft, auch von feinem andern 
npfängft. Geſetzt, ich würde mich zu dir fchlagen und deinen 
Hauben annehmen: wer würde mich dann abfolviren? Wer 
nirde mir das Sacrament des Altard auf deine Weife reichen? 
Ro müßte ich mich hinbegeben? Sage, rede, gib mir Antwort; 
üret du, Doctor? Hiezu fprengt Herr Ehriftoph von Heim 
an Unfatholifcher vom Adel) ein und fagt: „Herr Georg, 
dächtet ihr Iutherifch zu werden, wir wollten und nicht lange 
innen, fondern euch aldbald auf einen Wagen ſetzen und 
ym Enzersdorf führen.” — Hörft du. da, Doctor, dieſer lu— 
heriſche Herr ift viel redlicher und aufrichtiger, als du, denn, 
im all ich mich zu feinem Glauben erklären follte, nennt er 
air allbereit8 einen Ort, da ich feined Glaubens Lehrer und 
Prädicanten finden würde; du aber fannft mir feinen Ort in 
Kr ganzen Welt nennen, da ein einziger Lehrer oder Prediger 
deines Glaubens und deiner Kirche wäre, bei dem id) mich 
Degen der heiligen Sacramente anmelden möchte.” — Dieß 
ind andere8 bracht ich für, aber umfonft; denn der feinen 
Glauben nicht befennen und feine Lehrer nicht nennen wollte 
ind fonnte, war Doctor Florenius. Da blieb er unbeweglich, 
igenfinnig und halsftarrig, und ließ ſich von mir furzum nicht 
keden, daß er dem Kind einen Namen gegeben, ober feine 
Nasfe und Larve abgelegt, und mit aufgevedtem Angeficht 
ut mir gehandelt hätte. Das war nun ein vornehmes Stüd 
Kind Sieges, dann ich ihm feinen fteifen und hartnädigen 
Kopf und Willen nicht brechen konnte, fondern ihn feines Sin- 
ues mußte walten laſſen. (Diefed Bruchſtück möge zugleich 
a Probe deutfchen Styls eines Jeſuiten des ſechszehnten 
ſahthunderts gelten.) 


— — —— —— — — — 


XII. 


Die Brandfhagungen in der Schweiz und Die 
tadifale Gerechtigkeit. 


Trog den Verwendungen ded Sir Stratford Canning 
und den von Palmerfton gemachten Ausfichten fehen fich Die 
fatholifchen Kantone und die Mitglieder ihrer geftürzten Re— 
gierungen immer noch mit einem finanziellen Ruin auf Jahre 
bin bedroht; die Welt aber hat eine neue Gelegenheit, den 
Gerechtigfeitöfinn jened Radikalismus zu bewundern, der fonft 
immer dad Wort Amneftie im Munde führte, und deſſen bru- 
tale Gewaltthaten in deutfchen Blättern, wie in der Profeffo- 
renzeitung von Heidelberg und in der Kölner eine fo nachſichts— 
volle Beurtheilung finden. 

Daffelbe Bern, das bei diefen Brandfchagungsderreten, 
die nicht einmal das uralte Hospiz auf dem St. Bernhard ver- 
fchonen, eine fo noble Rolle fpielt, hat feiner Seits in den 
legten Jahren, was es jetzt an dem „Sonderbund“ fo ftraf- 
würdig findet, zweimal fich felbft zu Schulden fommen laffen. 
Es hat fich zweimal ihm nicht zufagenden Tagfatungsbefchlüf- 
fen widerfeßt; und zwar waren diefe Befchlüffe nicht mit einer 
fümmerlichen Mehrheit von 12?/, Stimmen auf revolutionä- 
tem Wege und in Dingen, die nicht zur Competenz der Tag- 
fagung gehören, zufammengebracht worden; die Befchlüffe, 
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denen Bern den Gehorfam verweigerte, waren mit 18'/, und 
20 Stimmen gefaßt. Der eine betraff eine ftrittige Frage mit 
Solothurn, der andere den fogenannten Ohmgeldhandel mit 
Waadt. Damals lauteten die Worte feines Berichterftatters 
im großen Rathe von Bern: „Noch jegt befteht ein Befchluß 
der Tagfagung gegen und; aber wir unterziehen uns ihm 
nicht, weil die Tagfagung dabei über ihre Rechte 
hinausgegangen ift.“ 

Eben fo hatte im Jahre 1843 Schultheiß Neuhaus ers 
Härt: „Werden jetzt viefe 18'/, Stände ihren Befchluß zurück— 
nehmen? Ich glaube, nein. Wird Solothurn von feinem Bes 
gehren abftehen, wo es den mindeften Grund dazu hat? Nein, 
Was wird alfo ftattfinden? Wird etwa defwegen die Tagfa- 
gung dem Stande Bern den Krieg machen? Nein. Die Tag: 
fagung hat auch feinen Krieg gemacht gegen Bern wegen ſei— 
ner Widerfeglichfeit in Betreff des Ohmgeldes. Wenn fich alfo 
Bern hier wiederum widerfeßt, fo wird deßhalb auch Fein 
Krieg entſtehen. Beträfe es nur einen der Fleineren Stände, 
jo möchte es angehen; beträfe es 3. B. Zug oder Uri, fo weiß 
man, daß man vollziehen fann, wenn man will, und da ift 
es dann Echonung, wenn man nicht vollzieht. Allein wenn 
es Bern betrifft, fo 'erfcheint dann die Eidgenoffenfchaft fehr 
ohnmächtig ꝛc.“ 

Mehr noch; befanntlich wurden die Freifchaarenzüge nicht 
inter der Sanction der Kantonalbehörden unternommen. Es 
waren Freibeuterzüge von Einzelnen, gegen die einzufchreiten 
den radifalen Behörden die Macht und der Wille gebrach. 
Ihre Beftrafung mußte daher, nach den einfachften Grundfäßen 
menfchlicher Gerechtigkeit, zumnächft die Einzelnen treffen, die zu 
diefem Frievensbruch die Waffen ergriffen und dann, wenn 
man weiter greifen wollte, die Behörden der einzelnen Kan- 
tone, die ſich dabei eine fträfliche Nachficht hatten zu Schul- 
den kommen laffen, oder die theilweife felbft auf illegalem Wege 
daran Theil genommen. Allein, was gefchieht? Die Tag- 
ung üßernimmt mit liberaler Großmuth zur Erleichterung 
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der Freifchaarens Kantone 150,000 Branfen auf die eidgenöffi- 
fche Kaffe. 

Jetzt Dagegen, wo die Zwölfermajorität ohne die Abftimmung 
des Volkes zu befragen, ohne die zu einem Kriege erforderliche 
Majorität zu haben, in einer Sache, die außer ihrer Compe⸗ 
tenz lag, die fieben Fatholifchen Kantone mit Krieg überzogen 
hat, follen diefe die ungeheure Summe aller Kriegäfoften zah- 
len, und um das Unrecht vollends zu krönen, gibt fie den mit 
Verlegung der Capitulationen von einer radifalen, unberechtig- 
ten Rotte unrechtmäßig durch Hülfe ihrer VBajonette aufge: 
drungenen Regierungen noch obenein die Vollmacht, ihren Re 
curs an den Mitgliedern der unrechtmäßig geftürzten Regierun 
gen zu nehmen, die doch nichts anderes gethan, als rechtmäßig 
gefaßte Befchlüffe des fouverainen Volkes auszuführen. Und 
diefe Regierungen beeilen fich, als rachfüchtige Barteimänner, 
aus diefer Vollmacht ein Proferiptionsfyftem gegen jeden reis 
hen und wohlgefinnten Mitbürger und gegen die ihnen ver: 
haften religiöfen Corporationen zu machen. Kann man wohl 
mehr fchreiende Ungerechtigfeiten in einem Acte vereinigen? Und 
wer fteht an der Spige der Eidgenoffenfchaft, um die Execu— 
tion dieſes Brandfchagungsfnftems gegen die fieben Fatholifchen 
Kantone zu leiten? Ein Freifchaarenführer, der früher ſtets nur 
das Wort Amneftie im Munde geführt, derſelbe Ochfenbein, zu 
deffen und feiner Mitfchuldigen Gunften die eingenöffifche Kaffe 
mit 150,000 Sr. fich belaſtet. Und wer ift der wahrfcheinliche 
Nachfolger dieſes Bundespräfidenten? abermals ein Freifchaas 
tenführer, Robert Steiger, derfelbe, der zweimal fein Heimath: 
land mit friedenöbrecherifchen Waffen überzogen, und der dann 
in feinem maßlofen Rachegefühl der erfte war, der die Brand- 
ſchatzung auf die Mitglieder der geftürzten Regierung wälzte, als 
die „eidgenöſſiſchen“ Batailfone ihn nach Luzern zurüdgebracht, 
und in feinen tyrannifchen Ungerechtigfeiten unterftüsten! Das 
ift die radifale Gerechtigkeit jener Parteimänner, die in unfern 
deutfchen Blättern als die Herolde des Lichts und des Fortfchrit- 
tes und einer freieren Geſtaltung der Zukunft gerühmt werben! 


XIV. 


Ein neued Buch und ein Blick in die neue Zeit 
und ihre Zufunft. 


Erſter Artikel. 
Der Blick in die Gegenwart. 
(Fortſetzung.) 


Es entſteht nun die Frage: Iſt hier noch eine weitere 
fortſchreitende Entwickelung denkbar? — Nach allem dem, was 
wir über das Buch Daumer's mitgetheilt haben, dürfte dieſe 
Frage ſehr überflüſſig erſcheinen. Der Fortſchritt liegt bereits 
vor Augen: Das Chriſtenthum trägt nicht nur den Charakter 
des Böſen an ſich; es iſt eine leib- und lebenhafte Manifeſta⸗ 
tion des böſen Principes. Die Gründer, Verbreiter und Er— 
halter des Chriſtenthums haben mit unerhörter Arglift die Be— 
griffe von Gut und Bös verfehrt, durch eine ununterbrochene 
Reihe von fchlau erfonnenen Blendwerken die Welt bethört, für 
ihre Partei den Namen und die Bedeutung eines Reiches Got» 
te8 ufurpirt, und den Gegenſatz ald das Reich des Teufels 
bezeichnet. Der fortfchreitenden Wiffenfchaft ift es endlich ge= 
lungen, Den Betrügern die Larve abzuziehen, das zweitauſend⸗ 
jährige Myſterium der Bosheit vor aller Welt zu enthüllen, 
und dem lange verhöhnten und mißhandelten Satan eine fpäte, 


aber glänzende, ihm wohl felbft unerwartete Rechtfertigung zu 
XXI. 9 
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verfchaffen. Der bisher fogenannte Satan ift dad gute Prin- 
cip, der Gott der Chriften aber das böfe Princip, die chrift- 
liche Religion fein Dienft, und folglich im echten, nicht miß- 
bräuchlichem Sinne des Wortes Teufelddienft. Wie aber in 
Hrn. Daumer fich diefe Anficht bilden Fonnte, liegt in den ans 
gezogenen Stellen aus Feuerbach und Bruno Bauer eben fo 
far vor und. Wozu alfo die Frage? — Wir wollen viele 
genetifche Evidenz nicht im Mindeſten beftreiten: wir haben es 
ja eben beabfichtigt, den ftufenweifen Fortgang des antichrift- 
lichen Proceſſes in das hellfte Licht zu feßen. Ja wir find 
fogar im Stande, eine Stelle aus Feuerbach „Weſen des 
Ehriftenthums“ vorzulegen, in welcher fich die Lineamente ei- 
ned Buches, wie Hr. Daumer ed gefchrieben hat, mit derfel- 
ben Deutlichfeit erfennen lafjen, wie in dem ausgebildeten 
Dotter des Eied das Fünftige Hühnlein. Sie lautet: „Die 
blutigen Menfchenopfer find in der That nur rohfinnliche Aus- 
drüde von den Geheimniffen der Religion. Wo blutige Men: 
fchenopfer dargebracht werben, da gelten diefe Opfer für bie 
höchften, das finnliche Leben für das höchfte Gut. Deßwegen 
opfert man das Leben Gott auf, und zwar in außerorbentlis 
chen Fällen; man glaubt damit ihm die höchfte Ehre zu erwei- 
fen. Wenn dad Chriftenthum nicht mehr, wenigftens in 
unferer Zeit, blutige Opfer feinem Gott darbringt, fo kommt 
das nur daher, daß das finnliche Leben nicht mehr für das 
höchfte Gut gilt. Man opfert dafür die Seele, die Gefin- 
nung, weil diefe für höher gilt.” Diefe Stelle ift dem Texte 
des Buches entnommen; in einem Anhange von Erläuterungen 
aber wird der Sat: „Das Menfchenopfer gehört felbft zum 
Begriffe der Religion: die blutigen Menfchenopfer dramatifiren 
nur diefen Begriff“ noch weiter ausgeführt. Es wird zuerft auf 
Abraham und Jephte im Alten Bunde hingewiefen; ſodann auf 
das blutige Sühnungsopfer des Menfchenfohnes im Neuen 
Bunde übergegangen und endlich bemerkt: „Diefed am Kreuze 
zur Befänftigung des göttlichen Zorned vergoffene Blut ge- 
nießen die Chriſten im Abendmahl zur Beftärfung und Bes 
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feglung ihre8 Glaubens. Aber warum denn das Blut in 
Geftalt ded Weines, das Fleifch unter der Geftalt des Bros 
des? Damit es nicht ven Schein hat, als äßen die Chriften 
wirflich Menfchenfleifch, als tränfen fie wirklich Menfchenblut, 
damit nicht der natürliche Menfch, d. i. der homo verus beim 
Anblid von wirflichem Menfchenfleifeh und Blute vor den My— 
ferien des chriftlichen Glaubens zurückſchaudert.“ Was ift 
dad Buch des Hrn. Daumer anderd, ald nur die Durchfüh- 
rung diefer Säge? Wir behaupten fogar: hätte Hr. Daumer 
diefe Aufgabe nicht auf fich genommen, fo wäre in fürzefter 
Zeit ein Anderer aufgeftanden, und hätte ein ähnliches Werf 
zu Sage gefördert; wie denn überhaupt fein Werdienft nur 
darin befteht, geradezu ausgefprochen zu. haben, was mehrere 
finer Geiftesverwandten fchon bei mehreren Gelegenheiten ver— 
blümt angedeutet hatten. Alles dieß ift fehr wahr; allein wir 
müſſen dabei bemerklich machen, daß troß aller natürlich ſchei— 
nenden Verwandtſchaft und Berfettung der Ideen dennoch, 
wenn wir die Sache von wiffenfchaftlichem und philofophifchem 
Standpunkte aus betrachten, Hr. Daumer eine ungeheure Kluft 
überfprungen, und im Verhältniſſe zu feinen Vorgängern fich 
auf einem ganz andern, von dem früheren himmelmeit verfchie- 
denen Boden aufgeftellt hat. Wir befinden und jetzt in einem 
andern Sande, wo eine andere Luft daherweht, wo fich ein 
anderer Nachthimmel über und wölbt, wo die Menfchen, die 
Ihier- und Pflanzenwelt ein anderes Gepräge an fich tragen, 
in einem Lande, welches fich im geiftigen Sinne von den frü- 
heten Wohnſitzen der antichriftlichen Speculation mehr unter- 
ſcheidet, als Die neuentvedte neue Welt von der alten Welt, 
nie wir fogleich näher begründen werden. 

Wenn die unmittelbaren Vorgänger Daumerd mehr oder 
ninder ausdrücklich den Charakter des Chriſtenthums als böfe 
meichnet Haben, fo ift doch dabei nicht zu überfehen, daß fie 
ns Böfe im Sinne ihrer Schule und des pantheifti- 
den Glaubensbefenntniffes genommen haben. Das 
diſe in dieſem Sinne aber ift fo fehr bloßer Schein, ald das 

9* 
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Gute, während die eigentliche Realität nur der Identität von 
beiden Gegenfägen zukömmt. Die eine Seite diefer Identität ift 
eben fo nothwendig und Fann eben fo wenig für fich allein 
beftehen, als die andere, weil erft ihre wechfelfeitige Durch— 
dringung das wahre und wirfliche Seyn bildet; woraus von 
felbft die Folge fließt, daß die Idee Gottes als des höchften, 
abfolut guten Wefend eben fo wenig in einem pantheiftifchen 
Syfteme Platz finden kann, ald der Gedanke des Satans ald 
eined durchaus böfen Weſens *). Allerdings liegt in einer 
bloß praftifchen Anfchauung der Uebergang vom Schein-Böfen 
zum NReal-Böfen, vom Böfen überhaupt zum Satanifchen fehr 
nahe. Allerdings mußte in den fortgefchrittenen Schülern He 
geld in ihrer praftifchen Richtung das Gelüfte erwachen, die 
hriftliche Religion als real-böfe und als eigentlichen Satand- 
Dienft darzuftellen, fie auf diefe Weiſe nicht bloß der theore- 
tifchen Verachtung, fondern auch der ganz praftifchen Verfol— 


*) Dieß haben auch die echten Schüler Hegels mit aller Strenge fett: 
gehalten. So fagt Strauß in feiner chriftlichen Glaubenslehre II. 
Bd. $. 54: „Die Seite der Identität, der Uebereinftimmung und 
des Zufammengehens mit dem Abfoluten und der creatürlichen Welt, 
für ſich in der Einbildungskraft feitgehalten, gibt die Vorftellung ber 
Engelwelt; wie die Seite des Andersſeyns und der Abkehr von Gott 
die BVorftellung des dämonifchen Reiches gibt. Mit gutem Rechte 
hat ſich daher die Kirche von jeher gegen die Befehrbarfeit des Teu: 
fels erklärt: die perfonificirte Abftraction des Böfen kann wohl auf 
gelöst, aber fo lange man fie feitgält, nicht in ſich umgewandelt 
werden. So theilen auch beide Vorftellungen die Mängel aller Ab: 
fteactionen. — — Weg alfo mit diefen Schattenbildern! laſſet und 
am vollen conereten Leben feithalten, in welchem wir zwar feine 
ganzen Engel, doc dafür auch Feine ganzen Teufel, ftatt beider 
aber ganze Wefen, ganze Perfönlichkeiten finden, während Engel 
und Teufel nur Halbe, mithin Feine find." Auf ähnliche Weile, 
faft mit denfelben Worten äußert fih auch Bruno Bauer, und bei 
Gelegenheit, wo er ven Verrat; des Judas Ifcharioth befpricht, 
will er nicht einmal zugeben, daß man von durchaus böfen Motiven 
einer einzelnen menfchlichen Handlung fpreche. 
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gung preiszugeben, und ihr fo wie ihrem göttlichen Stifter zu 
gleicher Zeit die tödtlichfte Schmach und den ſchmachvollſten 
Tod zu bereiten. Denn der Haß ruht fo wenig als Die Liebe, 
und bat feine Stadien des lebendigen Fortfchrittes, wie diefe. 
Der Unglaube fchreitet zum fürmlichen Abfall von Gott, der 
Abfall zum Haffe Gottes, der Haß Gottes zur Blasphemie, 
die Blasphemie zur direften Oppofttion wider alles Göttliche 
fort. Allein in ver Theorie lag der breite Strom, der fie von 
dem legten Ziele ihrer Wünſche und Beftrebungen trennte, und 
ihnen weder Brüde noch Schiffe darbot, um auf das andere 
Ufer zu fommen, und der reigenden Frucht, der legten, die noch 
zu brechen war, fich zu bemächtigen. Um zu der Annahme 
eined durchaus böfen Weſens zu gelangen, gibt ed nur zwei 
Wege: entweder der Dualismus im ftrengften Sinne, oder bie 
chriſtliche Auffaſſung, d. h. man muß entweder, wie das alte 
perfifche Religionsfyftem und fpäterhin einige Gnoftifer, vie 
Manichäer und Albigenfer zwei fich entgegengefegte Urweſen; 
oder man muß ſich ein Gefchöpf denken, welches nach freier 
Wahl von Gott abgefallen, und in diefem Abfall für immer 
verharrend, fo weit es der enblichen Natur eined Geichöpfes 
möglich ift, fich in den reinen Gegenfag gegen Gott, die höchfte 
Güte und Vollkommenheit geftellt hat. Beide Wege laſſen fich 
ohne Aufhebung der pantheiftifchen Weltanfchauung nicht ver- 
folgen. Die Schüler Hegeld hätten ihren Meifter förmlich und 
feierlich verläugnen müffen, und „Soldy’ eine Flucht und Fe— 
fonie ift ohne Beifpiel in ver Welt Gejchichten.” Den lebte: 
ren Weg zu betreten: einen Satan im chriftlichen, oder auch 
nur balbchriftlichen, chriftianifirenden Sinne zu ftatuiren, war 
für fie eine augenfällige Unmöglichkeit. Sie hätten dadurch 
nicht nur einen ungeheuren Rüdjchritt gemacht, fondern auch, 
fatt dem Chriftentfum noch mehr zu Leibe zu rüden, Alles, 
was fie biäher gewonnen, und die Hoffnung des vollftändigen 
Sieges auf das Epiel gefegt: ja — auch nur ed auszuſpre⸗ 
hen, ift entfeglih! — fie hätten demjenigen ihrer philofo- 
phiſchen Gegner, den fie am unverföhnlichften haßten, fich nä— 
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bern und mit der Schelling’fchen Dffenbarungs » Philofophie 
fich befreunden müffen. Aber auch der andere Weg, die Ans 
nahme eines böfen Principes im dualiftifcehen Sinne, war für 
fie nicht zugänglich. Denn vorerft hätte auch dieß ohne Fer 
lonie und öffentliche Aergerniß nicht ablaufen fönnen, weil 
fich ein Ahriman in ein pantheiftifched Syftem nicht einfchieben 
läßt, ohne den ganzen Bau über den Haufen zu werfen; dann 
hat der ftrenge Dualismus dieß an fich, daß er wegen des unauf- 
löslichen, und auch einer Verhüllung ganz unfähigen Wider: 
fpruches, der ſchon im Begriffe zweier Principe liegt, dialektiſch 
ſich nicht durchführen läßt, und nicht als philofophifches, fon: 
dern nur als myſtiſches oder Religiond- Syftem feftgehalten 
werden fann. So fchroff und unüberfteiglich aber auch viefe 
Schwierigkeiten in der Theorie erfcheinen, fo find fie es doc, 
eben nur in der Theorie. Der praftifche Lauf der Dinge, die 
Alles ebnende und geftaltende Zeit, und das Zufammeniwirfen 
vieler Kräfte vermitteln Vieled, wofür im Augenblide und in 
Vorhinein fein Rath; zu feyn ſcheint. Es durfte nur die wiſ— 
fenfchaftliche Methode und die philofophifche Durchführung nach 
und nach aufgegeben, und dafür mehr die Form der populären 
Darftellung und der myftifchen Auffaffung gewählt werden, fo 
waren die Hinderniffe und Gefahren der Inconfequenz und des 
augenfällfigen logifchen Wiverfpruches umfchifft; es Fonnte der 
Abfall von Pantheismus ohne alled Aufjehen vorbereitet, und 
zugleich jede beliebige Anftcht vertheidigt werden. Zu biefer 
veränderten Taftif wurden aber die Führer der Partei eben fo 
fehr durch eine innere, in ihrem Syſteme liegende Nothwendig— 
feit wie durch die Außere Politif und Klugheit von felbft hin: 
gedrängt, ohne daß es einer Prämeditation bedurft hätte. 
Man kann an dem Pantheismus als Syftem eine dop- 
pelte Seite, eine negative und eine pofitive unterfcheiden. Sei— 
ner negativen Seite nach ift er weiter nichts als Skepſis. Die 
Voraudfegungslofigfeit der Philofophie gehört eben fo, wie bie 
Duadratur des Eirfeld und das Perpetuum Mobile zu den 
Spielwerfen für alte Kinder, und beruht nur auf philofophi- 
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ſchen Tafchenfpielerfünften, durch die fich wenigftens heut zu 
Tag kein Mann von Fach mehr täufchen läßt. Der erfte phi— 
loſophiſche Satz, der nicht bloß von dem Meifter poftulirt und 
von dem Schüler gläubig angenommen würde, fondern von jes 
dem denfenden Menfchen unter dem Werlufte feiner Anfprüche 
auf ein vernünftig denkendes Wefen anerfannt werden müßte, 
it noch nicht aufgefunden, und wird auch nach) der Natur der 
Sache und des menfchlichen Denfens nun und nimmermehr 
aufgefunden werden. Es kann daher jeder, eine Behauptung 
in ſich fchließende Sat negirt werden, ed mag fich derfelbe 
auf die erften und letzten Principien der Philoſophie als 
der MWiffenfchaft der Wiffenfchaften oder auf eine unter- 
geordnete Wiffenfchaft, auf einen Gegenftand der Abftraction, 
der Erfahrung oder der Gefchichte beziehen. Hiezu gehört wes 
der befonderer Scharflinn, noch tiefes Studium, fondern nur 
daß man ein klares Verſtändniß des Weſens der Philoſophie 
gewonnen, und einige dialektiſche Formeln ſich eigen gemacht 
habe. Mit Hülfe ſolcher Formeln, deren die alten Skeptiker 
unter den Griechen einen ganzen Vorrath beſaßen, ſchnurrt ſich 
die Negation von unten hinauf und von oben herunter wie an 
einem Spinnrade ab. Der Skeptiker iſt in ſeinem vollen Rechte, 
wenn er Alles und Jedes bezweifelt. Wie er ed mit feinem Ge- 
wiffen und dem ihm innewohnenden Gotteöbewußtfeyn hält, ift 
natürlich eime andere Frage; wir fprechen hier nur vom philos 
ſophiſchen Gefichtspunfte: aber, wenn auch mißbräuchlich, bes 
dient er fich doch der ihm von Gott verliehenen Freiheit; und 
wir können philofophifcher Seitd nichts dagegen haben. Alle 
Philoſophie hängt von ihrem erften Satze ab, dad Weitere ift 
nur Entwickelung. Könnte nicht jeder Sat ohne Ausnahme 
bezweifelt werden, gäbe ed in diefer Beziehung irgend einen 
logiſchen Zwang, wie fünnte dann behauptet werden, daß ber 
Glaube verbienftlich und der Unglaube ſchuldbar fei? Wie 
fönnte behauptet werden, daß zum Glauben die zuvorfommende 
und unterftügende Gnade, und von Seite des Menfchen ein 
freier, die Gnade annehmender Willensact nothwendig fei? 
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Wie fehr aber auch der Skeptiker in feinem Rechte ift, wenn 
er Alles bezweifelt und nirgends eine ihn nöthigende Gewißheit 
anerkennt, fo ift er doch dabei den Rechten und Geſetzen des 
menfchlichen Denfens unterworfen. Sein Zweifel muß allge 
mein feyn: er darf nicht einmal allen pofitiven Behauptungen 
die Beftimmung verfagen, und ein andered Mal, wenn es ihm 
beliebt, felbft poniren und behaupten. So bald er dieß thun 
will, löst er fein eigenes ffeptifches Syftem auf, und verfällt 
mit Allem, was er behauptet, dem von ihm felbft aufgeftellten 
Gefege der Vernichtung. Und dieß ift die Lage, in ver fi 
die modernen PBhilofophen befanden. Nachdem fie in ihren 
Schriften mit der Haue und dem Stemmeifen ded Sfepticid- 
musd die Dogmen und die hiftorifchen Grundlagen des chriftli- 
chen Glaubens in dem Umfange ihres Ideenkreiſes zertrümmert 
und zerftäubt, und das Erdreich mit Salz beftreut hatten, war 
es an ihnen, ftatt ded Zerftörten felbft ein Gebäude aufzurich- 
ten; allein dieß zu leiften, lag außer den Gränzen der Mög- 
lichfeit. Der Bantheismus hat nach Wahrheit und Recht feine 
pofitive Seite und Alles, was der Pantheift dafür ausgeben 
will, jeder pofitive Sat, den er ausfpricht, ift — wenn er 
anders Fähigfeit genug hat, fein eigenes Syftem zu begreifen 
— eine bewußte Lüge. Allerdings hat Hegel nicht bloß zer- 

ftört, fondern auch aufzubauen gefucht und fein Grunddogma: 
Die Identität der beiden großen Gegenſätze zu einer ganzen 
Bibliothek ausgefädelt. Darin lag aber eben die Grundlüge 
feines Syftemd, daß er mit wohlberechneter Schlauheit Sätze 
wieder einfchwärzte, die er in ihrem Principe bereits verwor— 
fen, und bei eingehaltener Gonfequenz auch jest wieder hätte 

verwerfen müffen, und felbft chriftliche Säge aufzunehmen nicht 
verfchmähte. Seine eigenen Schüler dedten die Blöße des 
Meifters auf, und verflüchtigten in fteigender Progreffion den 
pofitiven Inhalt feines Syſtems; allein deßungeachtet vermie- 
den fie noch nicht ganz die Sünde, die fie dem Meifter nach ' 
gewieſen hatten, Jede pofitive Hypothefe, womit fie den Ur 
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frung, die Entwidelung und den Fortbeftand der chriftlichen 
Religion zu erflären fuchten, nachdem fie die in den authenti- 
schen Urkunden. des Chriftenthums enthaltenen Thatfachen be- 
ritd verworfen hatten: war eine Lüge. Lüge der mythenbil- 
dende Proceß, den Strauß erfonnen hatte; Lüge das fchöpferi- 
(he, religiöfe Selbftbewußtfeyn Bruno Bauerd; Lüge bie 
religiofe Wünfche und Gefühle realifirende Phantafie Feuer: 
bdachs; obgleich man geftehen muß, daß diefe letzteren Lügen 
ihon fo wenig Pofttives in fich enthalten, daß fie Faum noch 
ald bewußte Lüge, fondern mehr wie eine ffeptifche Ironie aus- 
schen. Wie hätten wohl Bauer und Feuerbach noch die Welt- 
gefchichte conftruiren, oder eine Philofophie der Gefchichte fehret- 
ben fönnen, da es für den Erfteren nur eine Hypotheſe ift, ob 
ie ein Mann Namens Jefus gelebt hat, und dem Andern Chris 
tus der Bund zwifchen Phantafte und Herz ift. Der einzige 
wahre und redliche confequente Bortfchritt wäre der geweſen, 
ih endlich jeder Behauptung zu enthalten und dem vollendeten 
Efepticismus zu huldigen. Eine folche Eonfequenz aber ftimmte 
nit dem, was das Herz wollte und wünfchte, und mit den 
iber aller Theorie fchwebenden Neigungen und Abneigungen 
ganz und gar nicht überein; denn fie hätten zugeftehen müffen, 
daß Alles, was fie aufgeftellt und wider das Ghriftenthum 
srgebracht hatten, eben fo ungewiß und zweifelhaft fei, als 
8 die Lehren der chriftlichen und jeder andern Religion, und 
erhaupt jedes religtöfen oder philofophifchen Syſtems find. 
Bolten fie alfo fortwährend und mit vermehrter Sntenfität 
ind mit pofttiven Waffen gegen das Chriftenthum fämpfen und 
inen Vernichtungsfrieg wider daffelbe eröffnen, fo mußten fie 
uf die philofophifche und wiffenfchaftliche Form verzichten, 
ud damit haben wir die innere Nothwendigfeit, von welcher 
“ir vorher fprachen, dargethan. Noch weniger Mühe wird es 
ws foften, den Impuls der äußern Politik nachzuweifen. 
Wenn Jemand gutmüthiger Weife mit dem Trofte fich 
dmeicheln wollte, daß die Anftrengungen der neueften Philo- 
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fophie, den chriftlichen Glauben zu verdrängen, im Ganzen 
erfolglos geblieben find, fo würde er fich in einer großen Taͤu⸗ 
ſchung befinden. Nein! Wir fünnen und wollen es nicht ver- 
hehlen. Sie hat in Deutfchland große und gewaltige Erfolge 
errungen. Die unverhältnißmäßig große Mehrzahl der gebil- 
deten Stände hat ihre Doctrinen mittelbar oder unmittelbar, 
aus den Duellen felbft oder aus den Gapillar» Gefäßen bes 
lebendigen Umlaufes in fich gefaugt, und mit mehr oder we 
niger Haß oder Verachtung, vornehmen Mitleiven oder Falter 
Gleichgültigkeit von dem chriftlichen Glauben fich abgewendet. 
Mir wollen damit nicht fagen, daß die moderne Philofophie 
allein dieß vollbracht hat; auch nicht, daß fie jene große Mehr: 
zahl in lauter Anhänger Hegeld umgewandelt hat. Der Ras 
tionalidömus hatte fchon lange zuvor den pofitiven Glauben 
und die chriftliche Gefinnung der gebildeten Stände untergra- 
ben und zerfreffen. So viel jedoch ift gewiß; Der Pantheis- 
mus hat das Werk des Rationalismus vollendet. Er hat die 
Begabteren unter den Ungläubigen wirklich zu feinen Proſe— 
lyten gemacht; die große Menge der Rationaliften aber beftärkt, 
befeftigt, verhärtet, ihnen Anlaß gegeben, fich ihrer gemäßigten 
Gefinnung zu rühmen und zu erfreuen *). Nur in fo fern ift 
der Erfolg unvollfommen, ja fehr gering zu nennen, als das 
Volk im engeren Sinne, der gemeine Mann, wenn auch nicht 
ganz und überall, doch im großen Ganzen von diefer Bewer 
gung noch unberührt geblieben ift. Philofophifche Deductionen 
und fritifche Unterfuchungen, wo faft auf jeder Seite dad 
Selbftbewußtfeyn vorfömmt, find feine Koft für den gemeinen 
Mann. Zwar haben einige Volföfreunde dieſem Mangel da 
durch abzuhelfen gefucht, daß fie einzelne Schriften von Strauf 


*) Der hanbgreifliche Beweis für die allgemeine Theilnahme, welche 
„das Leben Jeſu von Strauß“ zu erregen wußte, ift wohl ver, daß 
das Buch binnen fünf Jahren, von 1835 bis 1840, vier Auflagen 
erlebte. 
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md Feuerbach in populärer Bearbeitung herausgaben; allein 
der unpopuläre Grundton ward dadurch nicht umgewandelt, 
und wo nicht der mündliche Vortrag der Propagandiften den 
Gegenftand belebte, wie 3. B. in der Schweiz, mag der Ein- 
Aug nur ein unbedeutender gewefen feyn. Mehr wirkten ohne 
Zweifel die vielen communiftifchen Schriften, welche das Praf- 
liſche und Lebendige viel näher berührten und diejenigen Argu— 
mente gebrauchten, die man vorzugsweiſe Argumenta ad hos 
minem nennen fann. Jedoch ift zweierlei dabei in Anfchlag zu 
bringen: daß dieſe Schriften zunächft nur an den Proletarier, 
der nichts zu verlieren hat, nicht an den haus- und landfäffigen 
Bauer, Bürger und Gewerbsmann gerichtet find; fodann daß 
diefelben zwar die antichriftliche Sittenlehre und Lebensflugheit, 
nicht aber die antichriftliche Glaubendlchre behandeln. Was 
aber vor Allem ein Bedarf ift, um auch den Kern des Volkes 
zu entchriftfichen, ift eine antichriftliche, poſitive Dogmatif in 
volfsthümlicher Auffaffung und Behandlung. Uebrigens be: 
weist auch jene Unzahl von communiftifchen, ganz den prafti- 
ithen Intereſſen gewidmeten Schriften und Auffägen zur Genüge 
die taftifche Schwenfung, die in leßterer Zeit in dem Heerla— 
ger der Gegner des Chriſtenthums eingetreten ift. Und noch 
deutlicher wird und dieß werden, wenn wir die geiftigen und 
literarifchen Werhäftniffe der jüngften Epoche im Allgemeinen 
überfchauen. Wir glauben nicht zu viel zu fagen, wenn wir 
fehaupten, daß feit dem Erwachen der Sperulation im Abend» 
ande, alfo feit dem Beginnen ver fcholaftifchen Philofophie, 
fein Moment fich nachweifen läßt, wo eine folche Kaltfinnig- 
kit und Gleichgültigfeit gegen die Philofophie und die fpecu- 
lative Erforfchung des Urgrundes aller Dinge geherrfcht hätte. 
Seit den Testen Jahren nimmt diefe Theilnahmslofigfeit zu- 
hhtlich und im fleigenden Maße zu. Durchblättern wir den 
Neffatalog, und wir werden finden, daß die Rubrif: Philo- 
iophie von Jahr zu Jahr quantitativ und qualitativ magerer 
wird, Sehen wir und auf den deutfchen Hochfchufen um, und 
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wir werden nicht einem einzigen Lehrer begegnen, der jo glüd- 
lich wäre, durch feine Vorträge ein allgemeines und höheres 
ntereffe zu erweden. Ob Diefer oder Jener das philofophi- 
fche Katheder befteigt, ob er in dieſem ober jenem Sinne liest, 
ift zu einer Sache geworden, die faum noch Jemanden füm- 
mert, der nicht unmittelbar dabei betheiligt if. Nachdem fic 
Vereine von Fach-Gelehrten und Künftlern aller Art, von Na— 
turforfchern, Aerzten, Allopathen und Homdopathen, Pharma 
ceuten, Land- und Forftwirthen, Sachwaltern, Geſchichtsfor⸗ 
fhern nach allen möglichen Specialitäten, Schulmännern, Phi— 
(ologen, ®ermaniften, Architeften u. f. w. gebilvet hatten, 
trat endlich im vorigen Jahre auch ein Berein von Philoſo— 
phen in's Leben; aber faft feine von allen gelehrten Berfamm- 
lungen ging fo fpurlos vorüber. Die Öffentlichen Blätter gedach— 
ten ihrer nur flüchtig, oder hatten ihr fchon in Vorhinein eine 
trübfelige Eriftenz in Ausficht geftellt. Und wie fehnell hat fich 
der Stand der Dinge gemacht! Gehen wir auf das Todesjahr 
Hegeld zurüd: wer hätte damals feiner Philofophie nicht wer 
nigftend eine Entwidelungdzeit von einigen Decennien verfpro- 
chen? Gehen wir noch näher auf ven Schluß des Jahrs 1841 
zurüd, wo Schelling feinen erften Vortrag zu Berlin hielt. 
Welch ein philofophifches Kriegsgefchrei hatte fich damals in 
Schriften und Schriftchen für und dawider erhoben, um in 
einem taufendfachen Echo in allen Zeitungen und Zeitfchriften 
zu wiederhallen: und wie ift diefer Lärm nun fo gänzlich ver: 
flungen, wie ift die Arena fo ſtumm und öde geworden. Mer 
fpricht heute noch von dem Hegel: Schelling’fchen Kampfe? 
Alles dieß deutet auf einen Plan hin, der, wenn auch nicht 
durch Berabredung, doch faftifch durch die Sympathie bed 
wohlverftandenen, gemeinfamen Vortheils gefaßt wurde. Nady- 
dem die Junghegelianer einmal das Schlachtfeld behauptet und 
dadurch, daß fie ihre Gegner als heuchlerifche, fervile, mit der 
Staatögewalt verbundene Feinde der Freiheit verbächtigten, den 
entfcheidenden Erfolg errungen hatten, daß das große Publi- 
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kum für fie Partei nahm, glaubten fie der wiſſenſchaftlichen 
Verhandlung ihrer Sache ein Ende machen zu müffen; denn 
fe fonnten dabei nichts mehr gewinnen; aber fehr viel verlie- 
ren. Die Parole ward daher geändert. Lautete fie früher: 
Wiſſenſchaſt! Speculation! Kritit! Nur die Forfchung nicht 
unterdrückt! Die Freiheit der MWiffenfchaft gerettet! fo ward in 
neuefter Zeit eine Heine Modification damit vorgenommen, und 
fe lautet demnach: Weg mit der Speculation! Weg mit 
der philofophifchen Kritif! Weg mit aller Pedanterie! Weg 
mit aller MWiffenfchaft, die fich nicht auf das Praktiſche be- 
sieht: wir brauchen das Leben und die That! Und fie haben 
damit ganz Recht. ine rein wiffenfchaftliche und fpeculative 
Polemik wird für fich allein niemals dem chrifttichen Glauben 
große Gefahren bereiten; denn feine Grundfeften find, auch 
nur vom fpeculativen Standpunfte betrachtet, allzufeft; und je 
gründlicher, beharrlicher und confequenter diefe Polemik fortge- 
kat wird, defto mehr fchwindet die Kraft und Gewalt des 
Angreifenden, wenn fie nicht gar noch mit der Befehrung des 
redlich Kämpfenden und Forfchenden endet. Die Polemik ver 
That und des Lebend wird zwar auch nicht zu dem gewünfch- 
ten Ziele: der Ausrottung des chriftlichen Namens, führen — 
denn wir haben eine Verheißung — aber doch viel näher da— 
u; und die Kirche in heiße Kämpfe und Prüfungen verwi- 
den. Wenn nun aber in diefer Weife die modernften Philos 
jophen, ihren Urfprung und Ausgang verläugnend, wider Wif- 
ſenſchaft und Philofophie zu Felde ziehen, fo haben fte hierin 
auch noch Bundesgenoffen gefunden, nicht bloß unter ihren 
Freunden und Brüdern, den Socialiſten und Communiften, 
fondern auch unter Solchen, die oft genug von ihnen mit 
Hohn und Spott überfchüttet wurden und noch immer übers 
ihüttet werben. Jene Fractionen der Gegner des pofitiven 
Chriſtenthums, die es für gut befunden haben, dem fchalften 
tationaliftifchen Deismus die chriftliche Firma vorzufegen, und 
die fich unter verfchiedenen Benennungen in Deutfchland etab- 
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lirt haben, yerhorreseiren nicht minder, wiewohl aus gan 
verfchiedenen Beweggründen, alle philofophifche Forfchung. So 
insbefondere die fogenannten Deutfch-Katholifen. Indem fie, 
wie Florencourt fie einmal treffend charafterifirt hat, fich ein- 
bilden, die wenigen, dürftigen, zu allen Zeiten weltbefannten 
Säge einer aufgeflärten Vernunftreligion, die fich ſchon aus 
den erften und oberflächlichften Denfübungen ergeben, eigentlich 
erft entdeckt und zur Reife gebracht zu haben; indem fie zus 
gleich von der Ueberzeugung durchdrungen find, daß durch diefe 
herrliche Entdeckung alle Meinungsverfchiedenheit über Gott 
und göttliche Dinge von felbft verfchwinden müffe, dringen fie 
nicht minder eifrig darauf, daß für die Zufunft nicht bloß alle 
pofitive Theologie, fondern auch alle philofophifche Grübelei 
befeitigt werde *); und bewähren dadurch unfere im Kingange 
audgefprochene Anficht, daß feine Zeit an den feltfamften 
Ideen- und Barteiens Combinationen reicher ift, als die um 
ferige. 
(Bortfegung folgt.) 


*) Bergl. die deutfchsFatholifchen Religionshandbücher, —— das 
von I. Schoͤll. 


XV. 


Praktifche Bemerkungen über beratbende und 

entfheidende Stände, Stände: Berfammlungen 

md fchlechte Preſſe, mit befonderer Beziehung 
auf Preußen. 


(Zur Orientirung und Verfländigung.) 


J. 


Die gangbare Anſicht der großen Mehrheit der heutigen 
Gebildeten verwirft bloß berathende Stände und fordert 
Verfammlungen, deren durch Stimmenmehrheit gefaßte Be- 
Khlüffe Die großen Fragen der innern, wie der äußern Politik 
entſcheiden follen. Nur ſolche ftändifche Körperfchaften feien 
in wirffamer Damm gegen fürftlichen Despotismus und mi- 
üferielfe Willkühr. Stände, die bloß zu einem Gutachten, zu 
inet Meinungsäußerung, höchftens zu einer Beſchwerde und 
Bitte berufen feien, denen gegenüber der Monarch immer noch 
herr feines Willens und Entfchlußes bliebe, diefe hätten den 
Rerth einer bloßen Decoration, und böten den Rechten und 
‚Freiheiten der Unterthanen gar feine, oder wenigftens feine ge- 
üoende Bürgſchaft. 

Nach unferer Anficht von faatsrechtlichen Garantien und 
xftifcher Freiheit find wir eben fo weit von der abfoluten 
Inmwerfung und Geringfchägung, wie von ber unbedingten 
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Anempfehlung bloß berathender Stände entfernt. Es fällt uns 
nicht ein, dieſe letztern als politifche Univerfalmedizin für alle 
Zeiten und Völker preifen zu wollen. Es gibt politifche Zu- 
ftände, wo die Macht, die Ehre, das Heil des Landes in den 
Händen der Vertreter des Volks liegt und liegen muß; — 
andere, wo eine entfcheidende Gewalt, den Ständen anheim: 
gegeben, ein fpisiged Meſſer in der Hand eines Kindes wäre. 
Das eine oder dad andere ald Ehrenfache der Nationen auf 
zufaffen, es für eine Art Beleidigung eined Volkes auszugeben, 
wenn der König mehr, die Stände (wirklich oder feheinbar) 
weniger Rechte haben ald Krone oder Barlament in England, — 
dieß ift eine an's Unglaubliche grängende Abgefchmadtheit ei- 
niger deutfchen Literaten. Nicht von der fogenannten conflitu- 
tionellen Bertheilung der Rechte und der Gewalt zwifchen 
König und Ständen hängt die Macht und die Ehre der Na 
tionen vor der großen europälfchen Gefellfchaft und in der Ge 
fchichte ab, fondern davon: wie König und Stände zuſam— 
men nach innen und außen bin ihre Macht und Einficht ger 
meinfchaftlich zu gebrauchen wiffen. 

Deshalb ift der Hader und nörgelnde Zwift zwifchen ei- 
nem Fürften und feinem Parlamente, weit entfernt, wie die 
Bornirtheit ded deutfchen Liberalismus meint, ein Zeichen er 
nes rüftigen, fräftigen, tüchtigen Staatslebens zu feyn, viel 
mehr immer eine bedenkliche Duelle innerer Zerrüttung, und 
energifchen,, in fich gefammelten Nachbarn gegenüber, ein fait 
unfehlbared Vorzeichen äußerer Bedrängniß und großer Unfälle. 
Dieß Alles fchließt natürlich die Thatfache nicht aus, daß dad 
englifche Parlament, fich faktifch im Befige der vollen und 
höchften Staatögewalt befindet, und feinem VBernünftigen wird 
ed einfallen, dieſen Zuftand nach einer vorgefaßten, theoretis 
fhen Anficht ändern, und die Häufer der Lords und der Gr 
meinen in bloße Rathgeber und begutachtende Stände ver 
wandeln zu wollen. 

Auch in Frankreich wäre die Frage nach dem Werthe ber 
einen oder der andern Inftitution eine durchaus müßige. Meder 
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dad Königthum, noch eine der heutigen politifchen Parteien 
innerhalb der Kammern, wird in jenem Land aus eigener freier 
Bewegung je die Hand an den Buchftaben der Charte legen. 
Die Praris geht daneben freilich unbefchrieen ihren ftillen, 
unaufhaltfamen Gang, und hat einen Zuftand herbeigeführt, 
in welchem ed der Sache nach weder auf eine Entfcheidung, 
noch auf ein ernftlich gemeinted Rathgeben der Kammern, fon- 
dern einfach auf die Formel: do ut facias anfümmt. Erft, 
wenn jener vierte Stand, der heute noch größtentheild Hinter 
der Scene fteht, in den Wordergrund der Bühne getreten feyn 
wird, erft Dann werden viele fünftlich gewobene Schleier fal- 
len, und Zuftände gräßlicher Wahrheit eintreten, vor denen 
die Vorfehung Deutfchland noch lange bewahren möge. 

In manchen deutfchen Ländern hat dagegen die Frage 
über den Vorzug berathender oder entfcheidender Stände 
heute allerdings noch eine praftifche Bedeutung. Namentlich 
in Preußen, wo, wie ed den Anfchein hat, der große Kampf 
wifchen den in unferer Zeit liegenden woiberftrebenden politi= 
ihen Elementen für ganz Deutfchland ausgefochten werben foll. 
war haben dort die Patente vom 3. Februar 1847 die Frage 
auf dem Gebiete des Geſetzes entfchieden; aber in der üffent- 
lichen Meinung ift die Debatte noch nicht gefchloffen. Im ei— 
ner Zeit und einem Lande, wo fich erft der Uebergang aus 
der abfoluten Beamtenherrfchaft in einen Zuftand ftändifcher 
Freiheit und Mirffamfeit vorbereitet, wo die leßtere noch feine 
oder geringe Wurzeln gefchlagen hat, die ftändifchen Traditio— 
nen der ältern Zeit längft erlofchen find, die neuen fich erft 
bilden müffen, da werden die Anfprüche, Hoffnungen, Erwar- 
tungen und Doctrinen lange noch herüber und hinüber fchwan- 
fen. Und bier ift felbft heute noch die ernftliche Erwägung 
an ihrem Plate: was in einem folchen Zuftande des Leber: 
ganged von größerem Nuben für das Wohl und die wahre 
Freiheit des Landes feiz die freie, in feine willführlichen Grän- 
ven gebannte Befugniß der Stände: Rath zu geben, over 
das, ihnen für gewiffe Fälle ertheilte Recht der Zuftimmung 
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und Entfcheidung. Denn gemügt jene für Preußen, und 
für die Gegenwart und nächfte Zufunft, zum Wohle ded Lan- 
des, dann iſt ed weder nöthig noch rathſam das, auf einzelne 
Fälle befchränfte Necht der Zuftimmung zu einem vollen Re 
präfentativfyfteme auszubilden, wohin das Streben der libera- 
fen Mehrheit geht. Im Gegentheil wäre ed dann die Haupt: 
aufgabe: jene Befugniß durch Flugen und heilfamen Gebraud) 
zu einer wahrhaft lebendigen Inftitution auszubilden, und auf 
die Verwirklichung von politifchen Idealen zu verzichten, die 
auf jenem Boden und unter jener Sonne niemald Wurzel fchla- 
gen und Früchte tragen werden. 


I. 


Die gewöhnliche Rede lautet: was hilft eine ftändifche 
Berathung, wenn der Monarch doch thun kann was er will? 
Stillſchweigend liegt diefem Ausfpruche eine rein mechanifche 
Anficht vom Staate und Staatsleben zum Grunde. Der vul- 
gäre Liberalismus erwartet das Heil des Landes von einer 
Art von gefeglichem Zwang, den die Stände über den Mo- 
narchen ausüben follen: durch Verweigerung des Budgets, 
durch Verwerfung aller und jeder Propofitionen der Krone, 
wo möglich durch gänzliches Stilftellen der Verwaltung. Als 
legtes Mittel wird dann, mehr oder weniger ausdrüdlich, die 
Intervention der Maffen in Ausficht geftellt, und mit einer 
glorreichen Julyemeute gedroht. Für dieſe ganz materielle Auf- 
faffung find alle dynamifchen Beziehungen des Staatölebens, 
alle fittlichen, auf die Gefellichaft wirkenden Hebel gar nicht 
vorhanden. Den Lefern diefer Blätter brauchen wir kaum zu 
bemerken, wie fchaal und oberflächlich uns diefe ganze Be- 
trachtungsweife vorfommen muß. Zuvörderſt wird bier wie 
überall, wo die mechanifchen Verhältniſſe allein in's Auge ge- 
faßt werden, ein Umftand überfehen, der gerade der wefent- 
lichfte if. Wenn die Garantie fehlt, welche im Gewiſſen des 
höchften Inhabers der Staatsgewalt, in feinem redlichen guten 
Willen, in feiner Liebe zum Lande, in feiner Scheu vor dem 
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Urtheil der beffern Zeitgenofjen und der unparteiifchen Gefchichte 
liegt, was find denn alle übrigen fünftlichen Bürgfchaften, affe 
conftitutionellen Rechte, alle durch BVerfaffungsurfunden ver- 
brieften Befugniffe der Stände? in tönendes Erz und eine 
klingende Schelle, eine Kinderflapper, eine Illuſion, anderen 
Wirklichkeit höchſtens noch die befchränftefte Menfchenklaffe 
glauben Fann, die ed auf Erden gibt, jener Liberalismus, der 
zwifchen der echt confervativen Gefinnung und dem böswilli— 
gen, aber flar und fcharf in die Welt fehenden Radikalismus 
haltungslo8 und desorientirt in der Mitte fteht. 

Jeder vermeintliche, gefegliche Zwang ver ftändifchen 
Körperfchaften verftummt entweder vor dem militärifchen Wil- 
len eines Cromwell, vor dem monarchifchen Nimbus eines 
Ludwigs XIV., vor der materiellen Gewalt und ven Grena— 
dieren eined Napoleon Bonaparte. Oder er erliegt, zumal in 
den Zeitaltern ded Egoismus und der Genußfucht, der feinern 
oder gröbern Corruption fchlauer Bürgerfreunde. Hätte Mac— 
chiavell die Gefchichte feit dem Jahre 1830 vor fich gehabt, 
er würde feinem Principe ein Kapitel einverleibt haben: wie 
fi) der Fürft ftändifche Majoritäten verfchaffen, und hinter 
diefer Bruftwehr in den Formen des liberalen Conſtitutionalis— 
mus abfolut regieren fan. Man ift berechtigt, die Ver: 
theidiger diefer bannalen Doctrinen zu fragen: ob ihnen damit 
gedient fei? In der That gehört das geringe Maß der geifti- 
gen Kräfte unferer „gemäßigten“ Liberalen dazu, um Ange: 
fihts der Thatfachen der neueften Gefchichte an dieſen Täu— 
fhungen feftzuhalten, und fich fort und fort mit dem Spiel- 
jeuge der abgegriffenen Formeln aus Montesquieu's und Des 
lolme's Schule zu vergnügen. 

Segen wir den umgekehrten Ball; nehmen wir an, bie 
eonftitutionellen Kammern folen Herr werden über einen jchwa- 
chen, eingefchüchterten, verrathenen und verlaffenen König. Aber 
wer fchügt dann die Volfsfreiheit vor dem Despotismus eines 
abfolut gewordenen Convents, und vor der Naferei der Fac⸗ 
tion, die in folchem Falle das Heft der willführlichiten, jedes 
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Entſchluß an die Einwilligung meiner Minifter oder meines 
Staatsraths für gebunden erachtet habe, eben fo wenig will 
ich, meinen Ständen gegenüber, aufhören unabhängiger Herr 
und König zu feyn.“ 

Mar dieß, wie wir glauben, der eigentliche, leitende Ge— 
danfe des Königs, fo können wir und damit, angefehen Zeit 
und Verhäftniffe, die feinen Entfchluß bedingten, nur aus tief— 
fter Seele einverftanden erflären. Wir haben und fchon frü⸗ 
her darüber ausgefprochen: diefer Plan war in feinem Kern 
und Wefen die genialfte politifche Schöpfung unferer Zeit, und 
der größten praftifchen Staatsmänner aller Zeiten würdig. 
Weniger einverftanden Tonnen wir mit einzelnen, die Durch 
führung deſſelben betreffenden Beftimmungen feyn, und mit tier 
fem Schmerze müffen wir eingeftehen, daß die Grundidee des 
Monarchen von den Organen des Föniglichen Willens nicht 
verftanden zu feyn fcheint. So fonnte es gefchehen, daß deren 
Verwirklichung, wenigſtens auf dem erften Landtage, fo gut 
wie gänzlich Schiffbruch litt. 


IV. 


Faſſen wir die Gefehe vom 3. Februar lediglich nach ih— 
rem objectiven. Werthe auf, und fehen wir von allen Anteces 
denzien und Verfprechungen ab, die ihr Erfcheinen nothwendig 
machten, fo ift mindeftens fo viel gewiß und unläugbar, daß 
dadurch ein Organ der ftändifchen Wirkſamkeit gefchaffen, oder 
doch (in fofern die Provinzialftände fchon feit dem Jahre 1923 
beftanden!) vervolfftändigt und erft recht lebendig gemacht 
ward, welches der reinen Bureaufratie gefehlt hatte und fehlen 
mußte. Der Gefammtheit aller Rechte und Intereffen im Lande 
(dem Volke) war jebt die Möglichkeit gegeben: fich dem Kö- 
nige und den Miniftern gegenüber in völlig legaler Form aud- 
zufprechen. Andererſeits konnte jet der Monarch feine Unter 
thanen öffentlich und offiziell auch auf anderm Wege hören, 
als durch das Drgan der Behörden; er Fonnte die, im Lande 
auch außerhalb der Beamtenhierarchie vorhandene politiſche 
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Intelligenz; zum Wohle des Ganzen herbeiziehen. Entweder 
das Wort Fortſchritt hat einen andern und unbekannten, 
feiner Etymologie wivderfprechenden Sinn, — oder dieß war 
jufammengehalten mit dem Beamtenftaate feit Friedrich Wils 
heim I. ein Fortfchritt. Wer fonnte läugnen, daß durch bie 
Infitutionen vom 3. Februar, wenn fie recht verftanden und 
im Geifte ihres Gründers benügt wurden, dem Wolfe eine 
großartige Schule eröffnet war, die allmählig zu jener praftifch 
politifchen Bildung führen konnte, welche Deutfchland in fo 
hohem Grade fehlt, und der es (Dank fei es feinen Literaten 
und Zeitungsfchreibern) mit jedem Tage weiter entrüdt wird. 
Die allgemeinen preußifchen Stände haben nach dem Ge- 
ſehe vom 3. Februar in gewiffen Fällen ein eigentliches Recht 
der Bewilligung. Hiervon wird fpäter die Rede feyn. In den 
meiften andern find fie auf die Befugniß befchränft, ihren Bei— 
rath zu ertheilen. War dieß ein Landfchaden? war ed das 
beffagenswerthe Unglück, wofür ed fo häufig ausgegeben wird? 
Wir können diefe Anficht nicht theilen. Allerdings ift der 
Rath der Stände fein den Monarchen zwingender Befchluß. 
Er ift nicht das, was die nothmwendige Zuftimmung einer der 
drei conftitutionellen Gewalten im Repräfentativfyfteme ift, oder 
u feyn fcheint. Allein auch dem bloßen Rathe bleibt unter 
allen Umftänden fein eigenthümlicher Werth. Er hat eine mo- 
ralifch verflüchtigende, unfichtbar antreibende, innerlich nöthi- 
gmde Gewalt, die ihm feine Macht auf Erden nehmen kann, 
zumal wenn er von denen ausgeht, zu deren Treue und gutem 
Willen, zu deren aufopfernder Liebe und Anhänglichfeit auch 
der unbefchränftefte Souverain zulegt doch immer in jeder Noth 
und Gefahr der Zeiten feine Zuflucht nehmen muß. Wer hat 
ich einem Freunde, einer Mutter, einem alten treuen Diener 
gegenüber niemald in einer Ähnlichen Lage befunden? Allers 
dings läßt fich die Wirfung eines Rathes nicht mathematifch 
berechnen, fein Entfchluß nicht auf eine juriftifche Formel zu— 
rückführen. — Aber feine dynamifche Wirfung wird dadurch 
nicht gefehwächt. Wer die Folgen feiner Handlungen hernach 
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doch immer an fich felbft zu tragen hat, wird fich einem wirk—⸗ 
fich guten Rathe nicht leicht eigenwillig und hartnädig vers 
fchließen. Dieß ift wenigftend im natürlichen Laufe der Dinge 
die Regel, dad Gegentheil die Ausnahme. Es wäre aber auch) 
denkbar, daß der, welcher die Einwilligung einer ftändi- 
fchen Majorität, wenn er ihrer bevürfte, durch taufend geheime 
Mittel leicht herbeigeführt, oder diefe Schranfe gewaltfam über: 
fprungen hätte, dem bloßen, aber freimüthigen und aufrichti- 
gen Rathe willig Ohr und Herz dffnete. 

Alles gegen einander abgewogen, Fönnen wir den Unter: 
fchied zwifchen der Verpflichtung: den Rath der Stände ein- 
zubolen, und die Nothwendigfeit, ihre Zuftimmung zu be 
gehren, keineswegs für fo fchroffe Gegenfäße halten, ald wofür 
fie in der Anficht vieler Tagespolitifer gelten, 


V. 


Die ſtändiſchen Geſetze vom 3. Februar 1847 gehen in 
mehreren Punkten über die eben bezeichnete Gränze hinaus; ſie 
binden in Beziehung auf künftige Darlehen und neue Steuern 
nicht bloß an den Rath, ſondern an die Zuſtimmung der 
Mehrheit der Stände. Dennoch iſt das Geſchenk der neuen 
Verfaſſung von Gebildeten keineswegs mit Jubel und feurigem 
Dank, ſondern eher mit Mißtrauen, wenigſtens mit ſichtlicher 
Verſtimmung aufgenommen worden. Die Volksmaſſe nahm 
ohnedieß keine Kenntniß davon. Eine weitere, eben ſo unläug— 
bare Thatſache iſt es, daß die erſte Verſammlung der allge— 
meinen Stände keineswegs, wie man es hätte erwarten ſollen, 
eifrig und energiſch an die Sache ſelbſt ging, und nun wirk— 
lich, nach dem Maße der ihr verliehenen Mittel, durch ihre 
Berathungen neue Jdeen und praftifche Vorfchläge zu des Lan— 
des Wohl und Gedeihen zu Tage förderte, fondern daß fich die 
Debatte größtentheil® um die Vorrichtungen zu den Anftalten 
für die dereinftige Beglüdung des Volkes drehte. Mit andern 
Worten: man ftritt um die Competenz des jebigen allgemeinen 
Landtages für die Bernthungen, zu welchen die Regierung die 
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Elinde berufen hatte, und eine wirflich oder fcheinbar fehr 
fufe Fraction verlangte dafür eine andere, den Ideen des 
Kpräfentativftaates mehr entfprechende Form. Sehr richtig 
ſagt ein newer Echriftfteller *), daß ein namhafter Theil diefer 
‚Bartei der Repräfentativ- Verfaffung“” mit dem Vorſatze ers 
dienen fei, Das dargebotene Brod ald Stein zurückzuweiſen. 


Mie läßt fich dieſe unerfreuliche Erfcheinung, wie läßt 
ih überhaupt der Gang, den die ftändifche Angelegenheit in 
Treußen genommen hat (und nehmen mußte!), erflären? 


Nach dem einfältigen Glauben früherer Gefchlechter war 
de Seele einer erfprießlichen und heilfamen ftändifchen Wirk: 
imfeit: Liebe und wechfelfeitiged Vertrauen. Fürft und Stände 
mußten gegenfeitig an einander glauben. Ohne diefen Glaus 
im Fein Bertrauen, ohne Vertrauen feine Liebe, ohne Liebe, 
ter, wie überall, fein Glüf und Segen! 


Den Worten nad) wird dieß nirgends mehr anerfannt, 
18 in den heutigen deutfchen Kammern, wie denn überhaupt 
vr moderne Deutfche ein unglaubliches Talent befigt, fich felbft 
und Andere mit hohlen Redensarten zu täufchen. Aufrichtig 
tftanden: uns wandelt immer ein tiefer Edel an, wenn wir 
tie Führer des Liberalismus die abgenutzte Phrafe wiederholen 
liren: Bertrauen gebiert Vertrauen! Nein! der Kern und ins 
terfte Gedanke des liberalen Gonftitutionalismus ift eben nicht 
Bertrauen, fondern Miftrauen. Aus der philofophifchen 
ind confeffionell=religiofen Sphäre hat der, fich immer confe= 
enter entwidelnde Skepticismus hinübergegriffen in das po— 
itifche Leben. Konnte ed anderd fommen? Derfelbe Zweifel, 
welcher zuerft dem lebendigen Wort den Glauben verweigerte 
und, zu größerer Sicherheit, von Gott dem Herrn felbft Schrift 


*) Meden, welche in dem Ständefaale zu Berlin nicht gehalten wer: 
den. Drei Hefte, Berlin 1847. Unbezweifelt das Beſte und Geift: 
vollfte, was über den erfien allgemeinen Landtag gefchrieben 
worden. 
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verlangte, um ihm trauen zu können, derfelbe Zweifel, der fid 
dann die einfeitige Auslegung der Symbole beilegte, um ihner 
zulegt in Baufch und Bogen den Eredit aufzufündigen, — der: 
felbe Zweifel follte den Fürften ohne Handfchrift und Papieı 
trauen? er follte nicht auf alle ervenklichen Gautelen unt 
Rechtöverwahrungen und Vorkehrungen gegen mögliche Ueber: 
vortheilung finnen? follte an dem Worte der Staatsurfund: 
nicht mit allen Künften der modernen Eregefe nagen, bohren 
und rafpeln? Starfe Zumuthung! 

Auch auf dem politifchen Felde muß die Sfepfts ihren 
Lebensproceß bis zum reinen Nichts durchmachen; und in der 
Vollendung diefer Miffton ift fie heute aller Orten auf dem 
conftitutionellen Gebiete begriffen. Diefe Thatfache Tann im 
guten Glauben Niemand läugnen. Nur ift feinerfeitS der po— 
fitifche Liberalismus zu der Frage berechtigt: ob nicht in vielen 
europäifchen Ländern die Gewalt durch grobe Mißgriffe und 
fchwere Berfündigungen das Mißtrauen faft muthwillig den 
Gemüthern eingepflanzt habe? 

In diefer allgemeinen ffeptifchen Stimmung, welche durch 
bie, nur Geringfhägung und Erbitterung fäende Preffe wahr: 
lich nicht geheilt wurde, liegt nicht minder wie in den, bei der 
Leitung des allgemeinen Landtags begangenen Mißgriffen, die 
eigentliche Wurzel der unglüdlichen Refultate jener erften Ber: 
fammlung. Der Liberalismus, welcher Fraft des eigenthümlis 
chen, cenfurirten Zuftandes des deutfchen Zeitungswefend mit 
wenigen Ausnahmen allein das Wort führt, hatte für die Ge 
fee vom 3. Februar fein Wort des Dankes oder der Aner- 
fennung. Er warf ſich mit aller Leidenfchaft, nicht ohne be 
deutenden Aufwand von Dialectif, auf die, jenen Gefegen vor 
hergehenden, ausdrücklichen oder ftillfchweigenden Verfprechungen 
einer Fünftigen, ftändifchen Verfaffung. Zwiſchen dieſen und 
der nunmehrigen Erfüllung wurde die Parallele gezogen, nicht 
im Geifte praftifcher Politik nnd erleuchteter Vaterlandsliebe, 
fondern von dem eng begränzten Standpunkte eines gehäffig 
fritelnden, zanffüchtigen Advofaten aus, der feinen bornirten 
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blenten räth, lieber Hab und Gut zu verprozeſſiren, als einen 
Vergleich zu fchließen, und wenn ed der vortheilhaftefte wäre. 
Nicht der objective Werth der neuen Einrichtung wurde ale 
13 Wefentliche angefehen, auch nicht Preußens große politi- 
if Zufunft, fondern (echt deutfch!) der ifolirte privatrechtliche 
Standpunft (auf den es gerade bei einer neuen zu gründenden, 
ofen, politifchen Inftitution am wenigften anfam!). Fortan 
vehte ih der Hader um die bloß juriflifche Seite des Ge- 
hits, und fomit um ven zweifelhaften und mehr noch ale 
wiefaher Deutung fähigen Buchftaben der frühern Zufagen ; 
ds od König und Land, wo ed die größten und wichtigiten 
veltiichen Entfchlüffe galt, wie ein Gutöherr und fein Pächter 
m Boljiehung eined pactum de contrahendo ftreiten fönnten! 
tier haben auch die Wortführer der Regierung, ihren fpiß- 
füdigen Widerfachern gegenüber, auf dieſem Felde zuweilen 
Myumente geltend gemacht, die dem Zwecke der Gegner: Miß- 
Man und Verftimmung zu fäen, nur allzuwohl dienten. War 
chet einmal die Erörterung in diefe Straße eingelenft, fo war 
fr ganzen Verhandlung glüdlich die fterilfte abgewonnen, und 
nit Gewißheit vorauszufagen, daß diefer ohne Richter geführte 
Proc, zum wahren Triumphe des Liberalismus, niemals 
ur irgend ein competentes Urtheil ein gebeihliches Ende neh- 
am fönne. 

Auf diefem Wege konnte demnach die allgemeine, nicht 
Hof in der Sphäre der liberalen Oppofition herrfchende Ver- 
vinuung der theoretifchen Begriffe von Staatögewalt, Stän- 
m und Staatöverfaffung nicht gelöst, die Unklarheit in Be- 
ihung auf die zu verfolgenden Zwede, die Unficherheit in ver 
Rahl der geeigneten Mittel nicht gehoben werben. Der König 
Imnte ſich des reinften, reblichften Willens bewußt ſeyn; er 
durfte mit vollem Rechte die Ueberzeugung hegen, durch glüd- 
ihe Intuition Das löfende Wort des Räthfeld gefunden, das 
Üilende Mittel gegen die Krankheit diefer Zeit entvedt zu ha- 
Mn. — Aber leider fteht auch feft: ed hat bis jegt nicht an- 
lagen wollen. — An wem liegt die Schuld? 
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VL 


Der heutigen Verfaffung der allgemeinen preußifchen Stände 
drohen zwei Gefahren entgegengefegter Art. Die eine liegt da: 
rin: daß jene Stände, in Folge der Bemühungen der oppoſi— 
tionellen Tribune und Preſſe, weil fie dem liberalen Zeitbe— 
wußtfeyn nicht entfprechen, auch in der Meinung des Landes 
fein Anfehen, feine Bedeutung, fein Vertrauen gewinnen und 
in frühzeitige Entfräftung verfallen. Hierdurch wäre denn frei: 
lich die Bureaufratie Siegerin geblieben, zugleich aber auch 
der Zweck der ganzen Inſtitution verfehlt, und das Berfaf: 
fungswert im Wefentlichen auf denſelben Punkt zurücgeftellt, 
wie vor der Erlaffung der Verordnungen vom 3. Februar. Der 
Krone wäre damit in feiner Weife gedient, denn über kurz oder 
fang müßte verfelbe Kreislauf doch noch einmal beginnen. — 
Der andere, umgefehrte Fall wäre der, daß die Gränze ziwi- 
fchen der ftändifchen Verfaffung, wie fie heute geordnet ift und 
dem Repräfentativfyfteme, allmählig verbunfelt und vermwifcht, 
und jene unvermerft in dieſes hinübergefpielt oder durch rud- 
weife Gonceffionen gedrängt würde. 

Dieß führt und auf die nahe liegende Frage: in wie weit 
das gegenwärtige Syftem wirklich die alte ftändifche Verfaffung 
enthält? Daß die alten Kormen und Rechte eben fo wenig, 
wie die faftifchen Beziehungen des fechszehnten und fiebenzehn: 
ten Sahrhunderts im Einzelnen wieder hergeftellt werden konn— 
ten, fteht vor aller Unterfuchung feft. Eine folche Reftauration 
wäre in der That eben fo wenig rathfam als möglich gewe— 
fen. Bon der altftändifchen Verfaffung kann demnach heute, 
und namentlich in Preußen nur in fofern die Reve feyn, ale 
die Abſicht darauf gerichtet war, die neue Einrichtung auf 
analoge Fundamentalprincipien zu gründen, wie die alte. Wo: 
rin diefe beftanden, war in Beziehung auf das Recht der Krone 
flar. Daß dad neue Gebäude nicht auf der Baſis der Volks: 
fouveränetät und feiner Gonfequenzen, fondern nur auf det 
Bewahrung der von Gott verliehenen unabhängigen fürftlichen 
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Naht ruhen Fonnte, leuchtet ein. Weit fchwieriger war es, 
as Weſen jened Syſtems, fo weit es fich auf die Stände be- 
og, in die neue Zeit hinüberzutragen. 

Die ftändifche Monarchie des Mittelalterd war fein aus 
leichartigen Beftandtheilen beftehenver, einfeitlicher Staat im 
ıwdernen Sinne, fondern eine Summe von abhängigen Mo- 
archien (Grundherrfchaften) und Republifen (ftädtifchen und 
nftigen Corporationen), die einen oberften Herrn hatten. 


Jeder diefer untergeordneten Staaten hatte (ald Stand) 
llerdings feinen gefonderten Lebenskreis, feine eigenthümlichen 
techte, feine befondern Intereſſen. Sämmtliche Mitglieder ei— 
es folchen Standes, oder deren gewählte oder geborne Vers 
ter, waren dem oberften Landeöherren gegenüber Anwälte 
fer ihrer Sonderintereffen und nichts weiter. Wollte er Be: 
ligungen irgend einer Art, über die aus privatrechtlichen 
iteln feftftehende Verpflichtung hinaus, fo mußte er diefe von 
der einzelnen ftändifchen Corporation begehren und zu erlans 
m fuhen. Dft genug blieb nichts anderes übrig, als die 
userordentliche Hülfe der Stände durch fchwere Gegenleiſtun— 
m von Privilegien, Eremtionen und Freiheiten aller Art zu 
Kaufen. 

Jeder Stand bewilligte oder verweigerte unabhängig von 


m andern; Feiner fonnte, wie ein neuerer Schriftfteller es 
htig ausdrüdt: in den Beutel des andern verwilligen. 


Dieß ift der Staat ded Mittelalters; derfelbe, den Haller 
it genialem Blicke in feiner phyfiologifhen Wahrheit und Wer 
zit erfannt, gewürdigt und gefchildert hat, wie vor ihm 
in Anderer. 


Zieht man eine Bilanz zwifchen der Summe von Freihei- 
2 in jenem Zuftande und der heutigen fogenannten ftaats» 
inerlichen Freiheit, welche der moderne, omnipotente Staat 
kährt, fo leidet e8 feinen Zweifel: im Ganzen und Großen 
Kr die ältere Zeit die Freiheit ohne deren Schein, die neuere 
k Schein ohne die Freiheit. Allein auf die Vorzüge des 
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einen oder andern Syſtems fümmt es eben fo wenig an, alt 
auf unfere Vorliebe für die eine oder andere Zeit, — fo balt 
von der praftifchen Möglichkeit der Wiederherftellung der Al 
tern, ftändifchen Berfaffung die Rede if. Man fann da: 
wiftenfchaftliche Verdienſt Haller’s, welcher der Staatöwil 
fenfchaft neue Bahnen öffnete, fo hoch ftellen, als es in Wahr 
heit geitellt zu werden verdient, und feiner Methode der treue 
Naturbeobachtung politifcher Verhäftniffe volle Gerechtigkeit wi 
verfahren laffen. Und dennoch kann man den Entfchluß: fein 
Reftauration, wie fie vorliegt, im heutigen Staatsleben ſyſte 
matifch durchzuführen, unbedenklich) für den nächften Berfuc 
zum politifchen Selbftmorde erflären. Wer es unternähme, e 
nen heutigen Staat in jene von einander unabhängige, dei 
Landesherrn gegenüber mit den Freiheiten und Nechten de 
Mittelalterd ausgeftattete ftändifche Corporation aufzulöfe 
würde ihn, den übrigen, centralifirten Regierungen des heut 
gen Europas gegenüber, in eine Ohnmacht verfegen, dert 
unvermeivliche nächfte Folge ein fchimpflicher Untergang es 
müßte. Deßhalb ift auch mit vollem Rechte erinnert worbe 
daß auf beiden Hemisphären Fein politifches Gemeinwefen mel 
dem Bilde ded Hallerichen Staates entfpricht. Jeder Stas 
der ein Heer zu unterhalten, ein Staatsfchuld zu verzinfe 
einen Gredit zu bewahren hat, und außerdem eine europälid 
Stellung vertreten muß, kann nicht daran denfen, fih a 
dad Maß der Berhältniffe des Mittelalters zurüczuftellen. ( 
muß fich ald Einheit fühlen und darftellen. In demfelben A 
genblide aber fteht er, in fo weit er ftänpifcher Mitwirken 
bedarf, an der Schwelle des Repräfentativfuftens, Denn de 
gerade ift einer der wefentlichften Charafterzüge des letzter 
die Gefammtheit der Unterthanen als Einheit, die ſtändiſch 
Abgeordneten ald Vertreter, nicht bloß ihrer Sonderrechte, I 
teveffen und Gorporationen, fondern des großen Gefammtn 
fens: Staat anzuerkennen. Läßt er über deffen Angelegenheit 
die Mitglieder der Ständeverfammlung durch Stimmenmel 
heit entfcheiven, fo ift die Gränze zwiſchen der ſtändiſch 
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Berfoffung und dem Repräfentativfyfteme, — unangefehen al 
Im, auch der Eräftigften PBroteftationen! — ſchon überfchritten, 
und det Staat ald homogene Corporation conftituirt, deren 
Minderheit fich der Mehrheit unterwerfen. muß. Diefem Stande 
kr Dinge gegenüber ift denn jede Art von Pairskammer eine 
Anomaliee Dem Monarchen aber bleibt dann nur noch ein 
Leto, nicht mehr jener fouveräne Richterfpruch zwifchen den 
verichiedenen, an fich gleich berechtigten Rechten und Intereſſen 
kiner Unterthanen, welcher in der natürlichen Gonfequenz der 
illern ftändifchen Berfaffung lag. 


VII. 


Aus dieſem Dilemma (zwiſchen dem Repraſentativſyſteme, 
km ſich ein ſouveräner Fürſt im Intereſſe feiner Krone nie- 
nals freiwillig wird in die Arme werfen wollen, und der al- 
en ftändifchen DBerfaffung, die fo wie fie war, nicht wieder 
krgeftellt werden kann) gibt ed nur einen Ausweg: ſtrenges 
ſeſthalten an dem Unterfchieve zwifchen einer entfcheidenden 
ud berathenden Ständeverfammlung. Dieß ift zugleich das 
inige Mittel: den Geift der Altern ftändifchen Verfaffung, 
u foweit dieß heute überhaupt möglich ift, zu retten. Denn, 
Ireen wir es nicht, die ältere ftändifche Eintheilung erfchöpft 
Mneöwegs die heutige Verfchievenheit der Nechte und Inter⸗ 
fen. So wenig, um ein nahe liegendes Beifptel zu wählen, 
Ye heutigen religiöfen und firchlichen Hauptparteien mit den 
ihiedenen Confeſſionen des fechszehnten Jahrhunderts zu— 
tnmenfallen, fo wenig find die verfchtevenen Stellungen, wel— 
% heute (des vierten Standes zu verfchtweigen) Gapitaliften, 
‚htufrielfe, Kaufleute, große und Feine Grundbefiger und 
Abe einnehmen, Die von der Wifjenfchaft Ieben, iventifch mit 
er ehemaligen ftändifchen Unterfcheidung in Prälaten, Adel 
a Städte. Es iſt heute unmöglich, die Intereffen, Anfprüs 
'Kund Berechtigungen der verfchievenen heutigen Lebensfphä- 
‚aim fireng abgefchloffene Corporationen zu fondern. — Sol 
a diefe num in eine Kammer zufammen geworfen werben, und 
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zwifchen ihnen die Majorität entfcheiden, fo ift dieß eine Ad 
dition ungleichartiger Größen. Da nun andererfeitd das Stre: 
ben nach Unanimität rettungslos zum polnifchen Reichstage füh: 
ten würde, fo ift ed Far, daß der einfachen Natur der Sach 
nach, zwifchen heterogenen Intereſſen, die mit einander in 
Widerſpruch gerathen find, nur ein dritter Unparteiiſcher ent: 
fcheiden fann. Wer dieß nicht zugeben will, muß das (ältere) 
ftändifche Princip rein und völlig Preis geben. Sobald dief 
nicht die Abficht ift, Fann auch die Majorität nicht mehr ent: 
fcheiden. Fällt diefe weg, fo wird aber die Stellung der Stände 
von felbft eine bloß berathende. 


Der eben aufgeftellte Sat wird gewöhnlich nur aus dem 
Standpunfte der Mehrheit gewürdigt. Diejenigen, die es für 
eine Verkürzung der Bolföfreiheit erflären, daß die Mehrheit 
nicht entfcheiden fol, fegen dabei immer ftillfchweigend voraus, 
daß fie felbft in der Mehrheit find, und nie anders als mit 
der Mehrheit fimmen werden. 


Sobald man diefe Vorausfegung aufgibt, und fich in die 
Lage der Minderheit verfeßt, ändert fich der Geſichtspunkt. 
Für die Minorität fteht die Frage einfach fo: ob fie die Ent 
fcheidung lieber dem Willen der Mehrheit oder dem des Mo- 
narchen anheim ftellen will? 

Unftreitig liegt das Lebtere in ihrem Intereſſe. Eine 
Mehrheit als folche hört auf feine Gründe, fennt fein Mit 
leid, hat fein Gewiffen und fürchtet, eben weil fie eine feelen: 
loſe Abftraction ift, weder das Urtheil der Mitwelt, noch den 
NRichterfpruch der Gefchichte. Bei ihr gilt uneingefchränft die 
Devife des Despotismus: stat pro ratione voluntas. Sie ift 
ferner jedesmal ihrer Natur nach Bartei. 


Umgekehrt muß der Monarch, wenn ihm die Entfcheldung 
zwifchen ven verfchievenen Meinungen innerhalb der Stände 
verfammlung zufteht, mit feinem Gewiffen und feiner Ehre für 
feinen Ausfpruch einftehen. Seiner Stellung nach unparteiifd, 
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muß er, in fo weit es irgend gefchehen fann, auch die Rechte 


und Intereffen der mindern Zahl berüdfichtigen. Er wird daher 


ein grelled Unrecht der Mehrheit nie durch feinen Ausfpruch 


| beftätigen, die DVerlegung wenigftend mildern; vermitteln, fo 


lange und fo oft e8 möglich ift, und ftatt, im Sinne mober- 
ner Majoritäten alte Rechte über das Knie zu brechen, viel- 
mehr nach der Weife der älteren ftändifchen Verfaſſung transi⸗ 
giren. 

Sobald der Grundfaß gilt, daß nicht die pars major, 
jondern die pars sanior entfcheide, fallen alle Wahlumtriebe, 
der Oppofition wie der Regierungspartei, mit einem Schlage 
weg. Damit ift eine, das Bolf in feine Grundtiefen demora- 
liſitende, die Partei der Mehrheit vergiftende, die, welche in 
ver Minorität bleiben, tief erbitternde und verlegende Duelle 
vielen Unheils verftopft. Sobald die Stimmen gewogen, nicht 
geählt werden, kömmt ed nicht mehr auf die Mehrheit an. 
Dann bat Feder nur noch ein Intereſſe: überhaupt in der 
Verfammlung der Stände des Landes gehört zu werden, und 
diefe Freiheit Fannn die Regierung, ohne daß fie genöthigt wäre, 
die ihe Mißliebigen durch gehäffige Vorkehrungen ausfchließen 
u müſſen, — mit echter Liberalität gewähren. Sie fann, fo 


dal fie nicht Ängftlich auf die numerifche Majorität bedacht 


em muß, freie Meinungsäußerung innerhalb der Ständever- 
mmlung und Petitionsrecht außerhalb verfelben, in einem 
khr weiten Umfange geftatten. Dann werben freilich die Dr- 
ſane des herrfchenden Liberalismus einem folchen Lande nicht 
uhrühmen, daß ihre Partei dort die Kammern und. durch 
kren Mehrheit den Staat beherrfche; — aber dad Volk wird 
das Bewußtfeyn haben, daß jedes gute Recht, jedes legitime 
Intereffe vor dem Parlamente und dem Lande plaidirt werben 
inne, und daß dieſe Freiheit fein heuchlerifcher Schein, fons 


dm eine Wahrheit fei. Es will und bevünfen, daß dieſes 


dewußtfeyn Vertrauen und Zufriedenheit im höheren Grade 


‚ kfördere, al8 der Despotismus einer liberalen Majorität. 


IXI. 11 
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VIII. 


Mir find wahrlich weit entfernt, von der fo häufig vor- 
kommenden Eitelfeit franzöfifcher Tagspolitifer, welche fich und 
Andere überreden, die Welt wäre gerettet gewefen, und bie 
Gefchichte hätte einen andern Gang genommen, wenn man 
nur, als diefe oder jene große Mafregel ergriffen wurde, ih: 
ren Plan befolgt, ihr Arcanım gebraucht hätte. Diefe Zu 
verficht theilen wir nicht. Ehe wir die nachfolgenden Fritifchen 
Bemerfungen über die Gefege vom 3. Februar ausfprechen, 
müffen wir zwei Dinge im Voraus erflären. Es iſt erftend 
fehr wohl möglich, daß manche jener Beftimmungen, deren 
Zmwedmäßigfeit und manchen Bedenken zu unterliegen fcheint, 
durch triftige, und aber unbefannte Gründe als nothwendig 
gerechtfertigt feyn mögen. Was zweitend den Gang der Ge 
fchichte betrifft, fo haben wir bereits früher erflärt und wie 
derholen e8 hier: wir fürchten, daß Feine menfchliche Klugheit, 
feine noch fo fein ausgedachte Maßregel der äußern over in- 
nern Politik allein und für fich jemald im Stande feyn wird, 
jene Geſchicke zu wenden, die Deutfchland treffen müffen, weil 
deren Wurzeln fchon Jahrhunderte hinaufreichen. Es ift daher 
auch unfere Abficht nicht, guten Rath zu geben, der ohnebieß 
in der Hauptfache zu fpät füme. Nur zum Behufe der Vers 
gleichung und Drientirung wollen wir einige Geftchtspunfte 
hervorheben, die unſers Wiſſens bei der Beleuchtung der oft- 
befprochenen Gefege vom 3. Februar noch nicht aufgeftellt wor: 
den find. 

Es ift nicht zu läugnen, daß die, durch die genannten 
Verordnungen in’d Leben gerufene Verfaffung ſich von dem 
ftändifchen Typus, in manchen PBunften entfernt und auf das 
Gebiet des Repräfentativfnftems hinüber tritt. 

Neue Darlehen, für welche das gefammte Vermögen und 
Eigenthum des Staats zur Sicherheit beftellt wird, follen nicht 
ohne Zuftimmung des Landtags aufgenommen werden. Das— 
felbe gilt von der Einführung neuer Steuern oder einer Er: 
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höhung beftehender Steuerfäge. In folchen Fällen tritt ver 
Herrenftand mit den übrigen Ständen zu gemeinfchaftlicher 
Beſchlußnahme zufammen, und die Stimmenmehrheit entfcheivet. 
Es wäre Undanf, zu verfennen, daß diefe Beftimmungen 

im wahren Intereffe der rechtlichen Freiheit aller preußifchen 
Unterthanen erlaffen find. — Es follte eine Garantie gegen 
willführliche Befteurung und ungeregelte Vermehrung der Staatd- 
ichuld gegeben werden. Diefer Zweck ift erreicht. Die Krone 
band fich felbft, nicht zufrieden mit dem Berfprechen: nicht 
ohne Beirath der Stände handeln zu wollen, an die Einwilli- 
gung der Mehrheit derfelben. Im Intereffe der Steuerpflich- 
tigen und der Staatögläubiger ift hiergegen begreiflicherweife 
nichts zu erinnern. Nur darf man Nimand über die fonftigen 
Folgen diefer Anordnung täufchen. — Allerdings liegt dad Recht 
der Stände: zu neuen Steuern und Anlehen ihre Zuftimmung 
zu ertheilen, im Geifte der Altern Berfaffung. Aber ein zwei- 
ted ftändifches Princip, fraft deffen fein Stand das Recht ha- 
ben fann, den andern durch bloße Stimmenmehrheit zu feinem 
Willen zu nöthigen, ift in diefem Falle verlaffen. Die Stän- 
deverfammlung ift hier ausnahmsweife als eine einzige, das 
gefammte Land repräfentirende Gorporation anerkannt, inners 
hafb welcher die rein numerifche Majorität entfcheivet. Iſt 
durch diefe, unläugbar durch ganz gute Gründe motivirte An— 
näherung an dad Repräfentativfyftem der liberalen Kritif, wel- 
che die ganze Verfaffung als „zu ftändifch gehalten” anfein- 
dete, der Stachel genommen worden? Mit nichten! fie hat 
juvörberft den $. 10, der eine Ausnahme von der eben ge 
machten Gonceffion enthält, und der Krone das Recht zufpricht: 
im Falle eined Krieges außerordentliche Steuern ohne die Zus 
fimmung de3 vereinigten Landtags auszufchreiben, ald Recht s⸗ 
verlegung angefeindet. Dann hat fie die erceptionelle Berei- 
nigung ded Herrenftandes mit den andern Ständen, ald ein 
hinterhältiges Verfahren und ein Mittel: fich der Majorität 
für alle Fälle zu verfichern, mit bitterm Hohne gegeißelt. — 
Wie ferner im genannten Falle die gefeglich auögefprochene 
11° 
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Nothwendigkeit der Zuftimmung zu dem Verſuche werde ber 
nutzt werden, weitere Gonceffionen im Sinne des Repräfenta- 
tivfoftems zu erzwingen, dieß beweist bereitö die Gefchichte ded 
erften vereinigten Landtags. Wir wollen, wie oben ſchon be 
merft, die guten und wahrhaft freifinnigen Motive nicht ver- 
fennen, auf welchen die in Rede ftehende Anordnung beruht, 
alfein wir fönnen und auch der Betrachtung entfchlagen, daß 
die Ungunft, mit der die Gefege vom 3. Februar von der. 
fiberalen öffentlichen Meinung aufgenommen wurden, kaum 
größer hätte feyn fünnen, wenn in diefen dad Syſtem ber Ein- 
führung berathender Stände ftreng und folgerecht feftgehal- 
ten, und auch in den oben genannten Fällen ftatt der Zu 
ffimmung nur deren Beirath gefordert wäre. 

Auch wo das Geſetz vom 3. Februar den bloßen Beirath 
der Stände erforvere, foll die Stimmenmehrheit derfelben ent. 
fcheiven. Leber das, diefer Anordnung zum Grunde liegende, 
Princip haben wir uns bereit6 oben ausgefprochen. Wir kön⸗ 
nen und, wenn der Rath der Stände erfordert wird, von der, 
Zwedmäßigfeit einer Abftimmung und Entfcheidung durch Mas 
jorität nicht überzeugen. Das Geſetz läßt freilich ($. 17) eine 
itio in partes, und fomit Provoration auf die königliche Ent- 
fcheidung zu, aber nur bei einem Gegenftande, in Hinſicht deir 
fen das Intereffe der verfchiedenen Stände oder Provinzen gegen 
einander gefchieven ift, nur da, wo ein Stand oder Provinz 
fich durch ven Befchluß der Mehrheit verlegt hält, und nur 
dann, wenn eine Mehrheit von zwei Drittheilen dieſes Stan- 
des oder Ddiefer Provinz die Sonderung in Theile verlangt. 
Auch foll die Anficht der Minorität zur Kenntniß des Königs 
gebracht werden, wenn die Begutachtung eined Geſetzes in 
eine der beiden Verfammlungen, fich eine geringere Majorität 
als zwei Drittel gegen das Geſetz erflären. Die Meinung der 
Mehrheit gilt hierdurch als Regel, und nur ausnahmsweiſe 
gefchieht ed, daß neben diefer auch das Gutachten der Min- 
derheit zur föniglichen Entfcheidung gelangt. Wir fünnen und 
nicht davon überzeugen, daß die dem Princip der ſtändi— 
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(hen Berfafjung, und noch viel weniger, daß es dem Inter⸗ 
eſſe der Krone gemäß ſei. 

Am wenigſten können wir und mit dem Grundſatze be- 
freunden, welchen das Gefeg vom 3. Februar in Beziehung 
auf Bitten und Befchwerden aufftellt. Diefe dürfen nur dann 
zur Kenntniß ded Königs gebracht werben, wenn in ven bei- 
den Berfammlungen fich mindeftens zwei Drittheile der Stim— 
men dafür ausgefprochen haben. In Wahrheit aber ift bier- 
durch die monarchifche Autorität zu Gunften des Landtags ge- 
ſchwächt, und im Bewußtfeyn der Nation zwifchen ven König 
und eine vielleicht arg bedrängte, verlette, beeinträchtigte Mi- 
norität eine willführlich normirte ftändifche Mehrheit gefchoben. 
Fortan werben die Bittfteller weniger auf Gründe, die den 
Monarchen überzeugen, als auf Mittel bedacht feyn müffen, 
fich eine Majorität von zwei Dritteln in jeder Verſammlung 
zu fichern. Hierin fcheint und eine Ungunft gegen alle, in ber 
Minorität befindlichen Bittfteller zu liegen, die oft auch zum 
Nachtheile der Krone, und noch häufiger der wahrhaft confer- 
vativen Gefinnung zum Schaden gereichen fünnte. Wie wenn 
die Regierung der Gefinnung der großen Mehrheit doch nicht 
immer ganz ficher wäre? wie wenn die Gefeßgebung felbft auf 
diefem Wege die Verwerfung von Bitten und Befchwerven 
provozirte, deren Unterftügung zwar nicht im Intereſſe ver 
Bureaufratie, aber in dem des Königs läge? Die Krone ladet 
durch diefe Anordnung den Schein auf fich, als wolle fie ihre 
eigene Abneigung hinter den Ständen verfteden. Hat das 
Königthum ein Intereffe, der Herrfchaft der Majoritäten in 
die Hand zu arbeiten? Und wozu endlich die Fiction: daß bie 
nicht hinreichend unterftügte Befchwerde nicht zur Kenntniß des 
Königs gebracht werben folle, ſeitdem durch die Deffentlichfeit 
der Verhandlungen jedwede Petition nicht bloß zur Kenntniß 
des Königs, fondern mit allen Einzelheiten zur Kunde des 
gefammten Volkes gelangt? Dem übergroßen Andrange von 
Gefuchen und dem Mißbrauche des Petitionsrechted ließe ſich 
durch andere, minder gehäßige Mittel begegnen. 
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IX. 


Wie wir gefehen haben, hat bereit6 das Gefeß vom 3. 
Februar dem Repräfentativfyfteme nicht unwichtige Conceſſionen 
gemacht. Dennoch aber hätte durch gefchicte Leitung der Ver: 
handlungen des erften allgemeinen Landtags diefer erfte Feld— 
zug glüdtich enden fönnen. Leider aber hat es gerade am jener 
fachgemäßen Lenfung am meiften gefehlt. Wir fuchen ven 
Grundfehler darin, daß der oben entwidelte Unterſchied zwi⸗ 
fchen berathenden Ständen im ältern Sinne des Wortes, 
und einer modernen entfcheivenden Repräfentatioverfammiung 
vollig außer Acht gelaffen wurde. Jene erftern vorausgeſetzt, 
fam ed darauf an, die einzelnen Meinungen, Würnfche und 
Begehren mit ihren Gründen fich Far gefonvert herausftelfen, 
die Gegenfäge ſich entwideln, die Parteien fich geftalten zu 
laffen; während es umgefehrt bei der Leitung einer Nepräfen 
tantenverfammlung die Aufgabe feyn mußte: den vermeintlichen 
Gefammtwillen der ald Einheit gedachten Volksvertreter zu er- 
forfchen. Wurde diefer Gegenſatz nicht begriffen oder die Auf 
gabe geradezu in einem der wahren Thatfache entgegengefegten 
Sinne aufgefaßt, fo waren alle weitern Mißgriffe, durch welche 
die moralifche Wirfung des Landtags verloren ging, nichts als 
die nothwendigen Folgen jenes erften Irrthums. Sehr richtig 
bemerft ein fchon früher citirter Schriftfteller über dieſes Ber: 
hältniß Folgendes : 

„Es ift eine alte, vielbewährte Regel, daß man nicht 
thun follte, was der Feind wünfcht. Was war e8 nun, was 
die Partei, die ich bier, ohne ihr fonft zu nahe zu treten, als 
den Gegner des politifchen Gedankens des Patentes bezeichne, 
zunächft wünfchte ?“ 

„Sie wünfchte nach reiflicher Berathung und Abwägung 
ihrer Stärfe und der Zufammenfegung der Eurien, forgfam zu 
vermeiden, daß ihr politifched Ziel zu Tage trete, daß ed Ger 
genftand einer offenen Erörterung vor der Verfammlung umd 
der Regierung werde. Eben dieſes Ziel: die Ummandlung der 
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ſtändiſchen Monarchie des dritten Februars in den Repräfen- 
tativſtaat, mußte daher fchlechterdingd an das Licht gezogen 
werden, die politifchen Parteien, welche im Schooße der Vers 
fammlung ganz eben fo wie außerhalb des Saales zufammen- 
geießt find, mußten fich unter einander und gegen einander 
erkennen lernen.“ 

„Nichts war hierzu hinderlicher, ald die Vermengung der 
Adminiſtrationsfragen mit den principiellen. Daß ſich aber 
bei der Einkommenſteuer, der Regulirung der bäuerlichen Ver— 
erbung, den Rentenbanken, der Oſtbahn und fo vielen An— 
dern, die verjchiedenften Meinungen fundgeben würden, war 
vorauszuſehen.“ 

„Alles kam darauf an, ſtets ſcharf auseinanderzuhalten, 
was bei dem Widerſtande, den die Regierung fand, auf Rech— 
nung materieller, oft ſehr woblbegründeter Abneigung fiel, und 
was dagegen lediglich der Ausflug des politifchen Syſtemes 
war, das den Krieg gegen die Regierung felbft führte. Hier— 
von ift leider nichts geichehen; in ein und demfelben Votum 
find die verfchiedenartigften Richtungen zufammengefloffen, ohne 
daß der gefpannteften Aufmerffamfeit Deutfchlands die Mög- 
lichfeit dargeboten worden wäre, die Freunde und die Gegner 
der königlichen Abfichten zu unterfcheiden.” 

„Selbft bei den fogenannten politifchen Fragen ift Feine 
größere Klarheit über den wirflichen Stand der Gefinnung in 
der Curie erzielt worden. Wie manche unter denen, welche 
für eine Abänderung an den Beitimmungen ded Berfaffungs- 
Patentes nicht flimmten, haben im beften Glauben gehanbelt, 
daß e8 hierbei eben auf nichts Anderes, als auf eine einzelne 
Aenderung anfomme, die fie geneigt waren, für eine Verbeſſe— 
rung zu halten! Wäre ihnen deutlich geworden, daß es fidh 
für fie um die Wahl handle, ob fie ſich der edlen Abficht des 
Königs anfchliegen wollten, die preußifche Monarchie gerecht 
und Fräftig auf der gegebenen Grundlage zu befeftigen, oder 
fie nach dem Mufter von Frankreich umzugeftalten, gewiß, fie 
würden die Gemeinfchaft mit den Berfechtern der letzteren 
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ſorgfältiger gemieden haben. Wie Viele ſind jetzt heimgekehrt, 
ohne jemals zu der Erkenntniß gelangt zu ſeyn, wo der eigent⸗ 
liche Kern der Zerwürfniſſe liege, an dem fie faſt ein Viertel⸗ 
jahr hindurch mitgearbeitet haben!“ 

„Der Gewinn aus diefer verworrenen Mifchung der poli— 
tifchen Parteien ift allein der linfen Seite zugefallen. Die Welt 
hat vernommen, daß die Vorlagen der Regierung in der Mehr: 
zahl von den Ständen zurüdgewiefen worden, daß man hier 
durch habe ausdrüden wollen, wie das Vertrauen zu den Wer: 
fen des 3. Februar und zu Denen, die es auszuführen berufen 
find, im Schooße der Berfammlung mangle. Ob und welche 
Beftandtheile jene Ziffern der Majorität conftituirt haben, ob 
hieraus wirflich ein irgend haltbarer Schluß auf die wahre 
Geſinnung der Mehrzahl gezogen werben Fönne, bleibt in Dun: 
fel gehüllt, zum unerfeglichen Schaden für die Nation !* 

Gerade diefe Verwirrung löfen zu helfen, war unfere Abs 
ficht. Denn wir wiederholen ed: Deutfchlands Sache wird in 
Preußen entfchieden. Es fcheint und, als wenn bie richtige 
Auffaffung der wahren Bedeutung berathender Stände eine 
unerläßliche Vorausſetzung dazu fei. 


X. 


„Der Schlüffel zu den betrübenden Erfcheinungen in Staat 
und Kirche”, fagt ein fchon mehrmals in diefen Bemerkungen 
eitirter, geiftvoller Schriftfteller, „ift hauptfächlich in der Stelle 
zu fuchen, welche das Zeitungswefen in der Gegenwart einge: 
nommen hat.” Sehr wahr! nur ift diefer heutige, über allen 
Ausdrud traurige Zuftand der deutfchen Zeitungöpreffe zur eis 
nen, Hälfte dad Werf der Genfur, zur andern das der fubven- 
tionirten Preffe, über welche leßtere wir hier zum Schluße noch 
ein freied und ernited Wort zu fagen uns gebrungen fühlen. 
Leider ift e8 durch das Zufammenmirfen von Mißgriffen und 
‚ Berblendung auf der einen, und blinder Oppoſition gegen jede 
Macht und Autorität auf der andern Seite, dahin gefommen, 
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daß es in unterm Baterlande nicht chne erbebliche Gefahr it, 
für irgend eime Regierung auch in der gerechteiten Sadıe das 
Bert zu nehmen. Zu unierm tiefen Bedauern fönnen wir uns 
nicht verbeblen, Das viele Gefahr in Beriebung auf Preußen 
in beionderd bebem Grade obmaltet, jo daß aufer dem Vers 
bet dieſer Blätter in Preußen, unfere ganze (gewiß mit Un⸗ 
recht) preuſenfeindliche“ Reputation dazu gebörte, um, wie 
es geicheben iſt mit unſern vermittelnden, verföbmenden und 
vie Lage der Dinge aufflärenden Worten über das preußiiche 
Ständeweien in weiten Kreiien Gehör und Anflang zu finden. 
Bon folcher moraliſchen Verlaſſenheit der poſitiven Autoritäten 
würde 3. DB. ein-Engländer, dem die Verbälinifie des Gontis 
nents unbefahnt wären, ſich ichlechtbin feine Vorftellung mas 
ben fünnen;!'- Einer“ver wichtigften Gründe dieſes wahrbaft 
erſchreckenden Mißtrauens gegen jede Vertbeidigung der Macht 
liegt in der in Preußen (leider felbit heute noch!) vorfommen: 
den Species von füubventionirter Preſſe. Einzelne bochgeftelite 
Etaatömänner dieſes Landes fchufen in jener unglüdlichen Bes 
riode, welche der Verhaftung des Erzbischofs von Köln furz 
vorberging und folgte, aus den allerbevenflichiten Mietbötrups 
pen eine geheime literarifche Polizei und femioffizielle Literatur, 
deren wirflicher Effect gerade das Gegentheil deifen war, was 
man beabfichtigte. War es rechtlichen Leuten zu verbenfen, 
wenn fie, felbft von der allgemeinen geiftigen Strömung in 
Deutfchland adgefehen, fortan doppelte Scheu trugen, die Vers 
tbeidigung der Regierung zu übernehmen? Wir baben ed ims 
mer gefagt: auf diefer, mit der Polemik gegen die Fatholifche 
Sache in Verbindung gebrachten, gedungenen „Loyalität“ ruht 
ſchon wegen der Werkzeuge, zu denen man in Ermangelung 
befferer greifen mußte, fein Segen. Und in der That haben 
die Herren Ellendorf, Rheinwald, Profeſſor Bercht, geb. 
Hofrath Wedecke, Dr. Freiberg u. ſ. w. u. f. w. reblich das 
Ihrige gethan, die Borausfegungen Jener zu rechtfertigen, 
die von vornherein vor. folcher Bundesgenoffenfchaft warn: 
ten. Sollte der Profeffor Bercht, auf deffen bürgerlichen 
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Wandel übrigend durch diefe Zufammenftellung fein Flecken 
geworfen werden foll, diefe moralifch-literarifche Verwandiſchaft 
verläugnen wollen, und es in Abreve, zu ftellen wagen, daß 
der rheinifche Beobachter denfelben Faden bis auf den heutigen 
Tag weiter fortzufpinnen bemüht ift, den feine Gewerbögenofien 
vor zehn Jahren anfnüpften, fo möge folgendes Exempel feine 
Wirkſamkeit charafterifiren und unfer Urtheil rechtfertigen. Ber 
fanntlich war ein ehemaliger öfterreichifcher Offizier, Joſeph 
Chowanetz, der erfte, welcher fich von der Ronge’fchen Reli- 
gion gerade zu derfelben Zeit losfagte, als dieſe in der rabis 
kalen, deutfchen Meinung ihre höchften Triumphe feierte, Ronge 
feinen befannten Siegeseinzug in Frankfurt hielt, und reiche 
Geldmittel Allen, die fich bei dem neuen Islam betheiligen 
wollten, von gewiffen Seiten ber faft aufgedrungen wurden. 
Was feit der Zeit, nach dem das Irrlicht erlofch, von ganzen 
Scyaaren gefchehen ift, die reuig in den Schooß der Kirche 
zurüdfehrten, der fie früher nur dem Namen nad) angehört 
hatten, dieß muß dem Erften, der den Schritt in jenen Zeiten 
wagte, in jedem Fall ald ein Act des höchften moralifchen 
Muthed angerechnet werden. — Die Innern Motive folcher 
Entjchlüffe fennt Gott allein; was aber in diefem Falle durch 
den Augenfchein bewieſen werben fann, ift: daß aller Vortheil 
auf der Seite ded Verharrens in der Apoftafte, die größte Ge 
fahr, der entfchievenfte materielle Nachtbeil und die empfind- 
lichfte Schmach auf Seiten des Ruͤcktritts zur Kirche ftand. 
Dennoch that ihn der Mann, von welchem bier die Rede ift, 
wie er angiebt, von der Erinnerung an feine gläubige Kind- 
beit gerührt, von den Schreden des Todes während einer ern- 
ftien Krankheit ergriffen, von den Briefen einer alten, fromm- 
fatholifchen Mutter im Viefinnerften erfchüttert, endlich von 
moralifchem Efel vor den Menfchen überwältigt, mit welchen 
ihn fein Abfall von der Kirche in Verbindung gebracht hatte; 
er that ihn mit der Erklärung, daß er wohl wiffe, welches 
Martyrium ihm bevorftche, Was ihm ſeitdem gefchah, hat 
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fine damalige Borausficht nur beftätigt. Der Rabifalismus, 
ver dad naheliegende Interefje hatte, den gefährlichen Mitwifr 
fer mancher feiner Geheimniffe nach Kräften unfchädlich zu ma 
hen, mußte ihn wenigftend moralifch todtfchlagen. Zulegt in 
feiner perfönlichen Sicherheit durch rohe Inſulten bedroht, mußte 
der Ungtüdliche froh feyn, daß die üfterreichifche Regierung, 
mild und barmherzig wie immer, dem verirrten Landeskinde die 
Thore feiner Heimath öffnete, feine Leipziger Defterreich feind- 
felige Schriftftellerei verzieh, und ihm zulegt, wie die Zei- 
tungen melden, noch eine Feine Anftellung bei der Eifenbahn 
gab, die den außer Wirkſamkeit geſetzten ESchriftfteller vor dem 
Hungertod ſchützte. Der Radifalismus hat gegen diefen Apo— 
Raten von der Apoftaftie nur gethan, was feines Berufes war, 
und was fich von der Geite her erwarten ließ. Daß- aber 
derfelbe Mann, der einft zur Zeit des Altveutfchthums von 
1817 durch feine Bremer Zeitung die deutfche Jugend aufheßte 
und verwirrte, und heute im fubventionirten rheinifchen Beob— 
achter durch abfoluten Mangel an Talent und feinen Ger: 
vilismus die Sache der politifchen Autorität compromittirt, — 
daß derfelbe Mann die Verfolgung des faft zu Tode gehebten, 
hanfen, lebensmüden Chowanetz in dem Augenblide aufneh- 
men würde, wo felbft der Radikalismus von ihm abließ, daß 
er ihm bis in fein Aſyl nachichleichen, ihn dort durch feine 
Untervigilanten auf allen Schritten und Tritten umlauern, fei- 
nen Umgang ausfpähen laffen, feine gleichgültigften Handlun- 
gen und Yeußerungen (4. B. den Wunfch, fein Wohnzimmer 
mit einem andern zu vertaufchen) zur moralifchen Giftmifcherei 
ausbeuten würde, dieß dürfte felbft in diefem Genre überra- 
Ihen. — Der geh. Hofrat; Wedecke hat fich, wie er einft als 
Herr v. Wörner die Rheinlande nach dem von ihm und feinen 
Collegen erfundenen Phantom der großen Fatholifchen Ver⸗ 
ſchwörung durchſuchte, doch wenigftend noch auf die preußi- 
(hen Staatsgränzen befchränft. Sein Nachfolger in dieſem 
Geſchaͤft macht aber heute noch, wie das unten citirte Acten- 
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ftüd *) beweist, felbft in einer fremden Hauptftabt geheime 
Polizei der verworfenften Art, und beutet deren Berichte zu 
einem Todtfchlage an der Ehre eined Mannes aus, der Preußen 


*) Der aus „Wien, den 19. Februar” datirte Artifel des rheinifchen 
Beobachters, ven dem hier die Rede ift, fteht in der Num. 51 vom 
28. Rebruar 1847. Er ift in Ton und Inhalt fo bezeichnend für 
den Geiſt jenes Blattes, daß wir die auf den ehemaligen Lieutenant 
Chowanetz (als Schriftitellee Julian Chownitz genannt) fich be: 
ziehende Stelle bier wörtlich wieder geben wollen. „Unftreitig er: 
innert fih noch das Nheinland des famofen Erredarteurs eines 
Mainzer Blattes, der Ulmer Schnellpoft ꝛec. Julius Chownitz, 
der durch fein befanntes Hin- und Hertaumeln vom römifchen zum 
deutfchen Katholieismus und umgefehrt bebeutenden Skandal machte. 
Nachdem er eim fhlechtes Buch für Defterreichs gute Sache ae 
fehrieben, tauchte er plößlich in der Reſidenz auf. Bielleicht machte 
er ſich Hoffnung, eine ausgezeichnete Garriere zu betreten. In bie: 
fer Erwartung fab er ſich bald getäufcht; denn felbft der Gonver: 
titismus hat hier beitimmte Grade der Schätung und Geltung. 
Auch erfchien er vermuthlich nicht binlängliches Vertrauen einflößend. 
Mit einem Worte, das Marimum der ihm zu Theil geworbenen 
Gnaden lief auf eine Anftellung im k. k. Staatseifenbahndienfte hin: 
aus, umd full ſich diefer faubere Herr jebt im der Gegend von 
Grab befinden, im fteyerifchen Hochlande, wo ihm wahrfcheinlic 
um fo wohler zu Muthe feyn dürfte, als fih das Schlingfraut des 
Jeſuitismus dort immer Iuftiger wuchernd verbreitet. Waͤhrend feis 
nes Hierfeyns verkehrte er hauptfächlich mit Anhängern und Kory: 
phäen der Partei, 3. B. mit dem befannten Pater Paſſy, der ſich 
in Wort und Schrift durch feinen ungewöhnlichen Zelotismus ber: 
vorthut, und deſſen umreine Phantafie aus folgenden Verſen, die 
aus feiner Feder ftammen, beurtheilt werden mag: 


Königskinder, Faiferliche 

Kinder werben Bettelfindern 

Gleich in Mitte der Berwefung 

In der Mutter Leib formirt. 

Dort durch unzählbare Dinge: 

Büden, Steigen, Stoßen, Fallen, 
Durch den Rauch erlofch’ner Lichter (!) 
Mird’s im Mutterleib erfticet. 
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nie mit einem Blicke zu nahe getreten ift, und felbft in den 
Augen jener fubventionirten Hermandad Fein anderes Verbres 
hen auf fich geladen haben kann, als daß er durch feine 
Rückkehr in den Schooß ver Fatholifchen Kirche, in der er 


Mer ſolche Dinge niederfchreibt, muß jedenfalls ein wunderlicher 
Kauz feyn; vollends für ein Mitglied des Ordens vom heiligen 
Liguori ift eine folche phyfiologifdy : patholugifche Betrachtung jeden: 
falls unpaffend. Es war ein Troftgedicht, welches Baffy feinem 
Bruder beim Verluſte des einzigen Sohnes deſſelben überreichen 
wollte. Welch bizarrer, verfchrobener Geſchmack, welche dumpfe, 
finftere Anſchauung des Lebens gehört dazu, um fi im folcher 
Meife auf dem Parnaffe zu veriteigen! Diefer Herr war Chownitz's 
theilnehmender Freund und Begleiter während feines Aufenthalts zu 
Wien. Ob er nicht bei diefem Verhältnig gleichwohl der Getäufihte 
war, möchten wir bei der Abgefeimtheit Chownitz's faum be 
zweifeln. Ging doch diefes Subjekt fo meit, in den hiſtoriſch- poli- 
tifchen Blättern ausfprechen zu laffen, feine Erziehung fei ſyſtema— 
tifch antichriftlich geleitet worden. Man kann fyftematifch unchriſt— 
lich, nichts deftoweniger jedoch ein ehrlicher anftändiger Menfch feyn. 
Bon Chownitz aber wiffen wir entſchieden das Gegentheil. Und die 
drückendſte Noth des Lebens, welche ihn den Jeſuiten in die Arme 
warf, follte ihn fo-plöglich gebeffert haben? Wir bezweifeln dieß 
gar fehr und erwähnen noch ein Feines, bezeichnendes PBröbchen, 
das unfern Zweifel beſtätigt. Chownitz miethete ſich hier bei 
einer anftändigen Familie ein; die Frau des Haufes ift Wittme und 
hat eine liebenswürbige Tochter. Unter dem Borwande, in feinem 
Zimmer durch Gaffengeräufh und Wagenneraffel bei feinen geiftlis 
hen Mebungen geflört zu werden, wünfchte er lieber ein der Fa—⸗ 
milie näher liegendes Gemach zu miethen; allein die Mutter, feine 
Abſicht durchfchauend, Fündigte ihm förmlich auf.” — Die Poeſie des 
in der Literatur nicht unbefannten, feit dem bereits in Frieden aus 
diefem Leben gefchiedenen P. Paſſy (des alten Freundes von Merz: 
ner und Clemens Brentano), den der Vigilant bei diefer Gelegen: 
heit auch verunglimpft, wollen wir freilich nicht in äfihetifcher Hin« 
jicht vertreten, müffen aber in Beziehung auf deren Moralität be- 
merken, daß die incriminirte Stelle faft wörtlich aus der heiligen 
Schrift entlehnt if. 
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geboren war, die Pläne der geheimen Protertoren des ron 
ge'ſchen Radikalismus durchfreuste. 

So viel zur Charakteriſtik der ſubventionirten Preſſe und 
des rheiniſchen Beobachters insbeſondere. 

Daß das jetzige Hauptorgan dieſer ſehr loyalen Thätig— 
feit gerade heute, wo die hiſtoriſch-politiſchen Blätter es dem 
Sntereffe der Wahrheit und der fatholifchen Sache gemäß fin- 
den, in Beziehung auf ftändifche Verhältniffe in Preußen ihre 
Stimme für die Rechte der Krone zu erheben, maßlofer als je 
gegen uns fchäumt und wüthet, dieß darf nach dem Obigen 
Niemanden verwundern. Diefe Specied von fubventionirter 
Literatur hat daſſelbe Intereffe: eine blinde, unverftändige, uns 
terfcheidungslofe Polemik gegen Preußen hervorzurufen, wel— 
che die Schmugglerbanden vor Errichtung des Zollverein 
an der Aufrechthaltung ver vielen Mauthgränzen in Deutfch- 
land nahmen. Lebten diefe von dem Dafeyn jener Gränzen, 
fo glaubt jene ſich unentbehrlich gemacht zu haben, wenn fie 
dazu thut, den von ihr früher muthwillig angefachten Wider— 
willen der Katholifen gegen Preußen nicht ausgehen zu laffen. 
Eine Anerfennung und Vertheidigung des guten Rechtes jener 
Krone in einer wichtigen Frage, durch die hiftorifch-politifchen 
Blätter, war fomit eines der unangenehmften Begegniffe, wel- 
ches den rheinifchen Beobachter treffen Fonnte. Auch er hätte 
und feinerfeit8 einen argen Streich fpielen fünnen. Durch 
theilweife lobende Zuftimmung und Anerkennung, wenigftens 
unfered guten Willens in diefem Punkte, hätte er und in den 
Augen der Welt herabfegen, und verdächtigen, und jedes fer- 
nere Wort zu Gunften Preußens unmöglich machen fönnen. 
Ein Strom wüthender Schimpfreven aus ſolchem Munde ift 
dagegen feine fonderliche Schmach, fondern eher noch, nach 
mehr ald einer Seite hin, Empfehlung. Verwahrt fih Doch 
heute jede Partei gegen den Verdacht, den rheinifchen Beob- 
achter zu den Ihrigen zu zählen. Auch ver rheinifche Prote— 
ftantismus betheuert jeßt in der Heidelberger deutfchen Zeitung 
(Num. 182, 30. Dec. 1847), daß er mit diefem Sachwalter 
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nichtö gemein babe. Wenn er ihn aber „wegen ultramontanen 
Hinneigungen“ von feinem Gebiete ausweist, fo müſſen wir 
das unanftändige und beleidigende Geſchenk zurüdfchiden. 


Wir haben nad) diefen Erklärungen Herrn Profeſſor 
Bercht und feinem rheinifchen Beobachter nichts Erhebliches 
mehr zu fagen. Er kann mit Ausnahme deffen, was ihn vor 
die Schranfen des Zuchtpolizeigerichte® führen würde, nunmehr 
gegen und fagen, was ihm Freude macht. Bis auf Weiteres 
wollen wir ihm Urlaub geben, und mit des Dichters Worten 
Ihließen : 


Misericordia e giustizia gli sdegna, 
Non ragionam di lor, ma guarda e passa. 


XVI. 


Gedanken über die Begründung einer katholi—⸗ 
ſchen Wiffenfchaft. 


ESchluß.) 


Die Wiſſenſchaft muß, wenn ſie etwas Lebendiges iſt, 
keben erzeugen und Geſtalten in das Leben hineinfchaffen. 
Viefes wird fie bewirfen, wenn die Organe zu ihrer Verwirf- 
ihung nicht fehlen. Die Fatholifche Wiſſenſchaft kann vorerft 
nur wirfen durch Fatholifche Organe. Diejenigen, welche die 
Inthofifche Wiffenfchaft hervorbringen und fünftlerifch geftalten 
ſelen, müffen durch den Zwiefpalt entgegengefegter Meinungen 
indurch auf die Einheit des Wiſſens und auf die Höhe ver 
drincipien ſich geftellt haben. Diefes ift aber nur möglich, 
kenn fie den Kampf nicht fcheuen, durch Arbeit zur Feftigfeit 
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des Charafterd und zur Ruhe ded Gemüthed empor gehoben 
find. Denn dieſes find die nothwendigſten Bedingungen, ein« 
mal, um einen objectiven Standpunft feithalten zu fünnen und 
dann, um die Möglichkeit eines Fünftlerifchen Schaffens zu er- 
werben. Der jüngern Generation fehlt die Feftigfeit des Cha- 
rafterd; fie wird von den Außern Kämpfen hin und her ge 
worfen, und die Kräfte ftreben in’d Weite, ohne in fich den 
Einheitöpunft zu finden. Die Kräfte müffen, wenn fie einmal 
flüchtig geworden find, durch Kampf mit der Außenwelt einen 
Damm finden, und dann einen Mittelpunft haben, von dem 
aus fie bewegend und wirfend in das Leben dringen. Das 
Individuum, von den Zeitbedingungen vielfach abhängig, hat 
zwar dad Etreben nach einem ſolchen Mittelpunfte; allein die- 
je8 Streben ift ein unendliches, und der Zwed bleibt immer 
in der Ferne. Denn durch jene ethifche That ift das Indivi— 
duum aus der Einheit in die Vielheit geworfen, und es bleibt 
ihm nur mehr das Streben nach dem Wahren, Guten und 
Schönen. Weil nun Gott in die Erfcheinung eingetreten ift, 
fo muß er nothiwendig unter einer ewigen Form in der Erfchei- 
nung feyn, und diefe Form ift die Kirche. In der Kirche wir: 
fen alfo die ewigen Ideen, in ihr find fte der Abftraction ent- 
nommen, und aus dem ewigen Duell des Lebens fließend, 
Schaffen fie Leben und erzeugen eftalten des Lebens. Die far 
tholifche Kirche muß fomit nothwendig fordern, daß der Eins 
zelne auf fie fich beziehe, und in und durch fie wirkffam ſei. 
Sie muß nothwendig dahin ftreben, daß alle befonderen Zwede 
auf den ihrigen, den allgemeinen und höchiten bezogen feien. 
Sie muß ſich endlich als das lebendige Band wiffen, welches 
die einzelnen Kräfte der Zerftreuung entreißt und auf den Mit- 
telpunft hinlenft. Daraus geht hervor, daß die Organe der 
fatholifchen Wiffenfchaft innerhalb ver Kirche ftehen müſſen, 
und daß fie in und durch die Kirche wie für die Kirche thätig 
zu feyn ftreben, und darin liegt ein augzeichnendes Merk: 
mal der katholiſchen vor der proteftantifchen Wiffenfchaft. 
Die Organe ver letzteren erzeugen die Geftalt des religiö- 
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fen Lebend aus fih, die Organe der Fatholifchen Wiffen- 
haft finden die Geftalt in der Wirklichkeit, und fie empfan— 
gen von der Kirche und ftärfen ihre Thätigfeit durch Hingabe 
an die lebendige Einheit der Kirche. Hier hat ein Durchdrin- 
gen aller Thätigfeiten des Geiſtes von der Kirche ald der be- 
wegenden Kraft ftatt, und die Zwecke diefer Thätigfeiten finden 
fch von dem verwirklichten Zwede der Kirche beftimmt. Die 
Allgemeinheit des Proteftantismus ift dagegen eine abs 
Rracte, ohne Macht, Geftalten in das Leben einzufchaffen; die 
Mgemeinheit der Fatholifchen Kirche ift eine lebendige, das Les 
ben durchdringende. Der Charakter der Fatholifchen Wiſſen— 
(haft wird fich äußern dadurch, daß fie in Wechfelbeziehung 
mit dem Leben fidy erhält, daffelbe reinigt und verflärt, zu fich 
beranzieht und wiederum von demfelben empfängt und von 
demfelben erregt und entzündet wird. Sie wird ſich nicht von 
dem Geifte des gemeinen Lebens fortreißen und beftimmen laf? 
fen, fondern felbftftändig daffelbe beftimmen und nad) den all- 
gemeinen Zwecken hinlenfen. Diefe allgemeinen Zwede liegen 
der Kirche und dem Staate zu Grunde. Die Fatholifche Willen - 
"haft ftrebt alfo dahin, die Zwede der Kirche und des Staar 
8 zu erhalten und zu befdrvern. 

Da alles Menfchliche an äußere Bedingungen feines Das 
ins gefmüpft ift, fo fann auch die Wiffenfchaft diefe Bedin— 
gungen nicht entbehren. Die Organe der fatholifchen Wiffen- 
(haft werden fich vorzugsweiſe aus einem Fatholifchen Wolke 
kerausbilden, und in einem Fatholifchen Volke alle Bevingun- 
gen ihrer Wirkfamkeit finden. Denn auch der Gebildete kann 
Ach nicht auf fich befchränfen. Er muß nothwendig, wenn er 
anderd mit Erfolg auf das Leben wirken foll, vom Leben her 
Rahrung und Anregung ziehen. Bor Allem ift alfo nothwen— 
dig, daß er in der Fatholifchen Gemeinfchaft und im Fatholi- 
ihen Reben fich bewege. Da ferner dad Gute nur in Gemein- 
haft ftarf ift, fo muß eine Gemeinfchaft der Kräfte da feyn, 
damit Die Zwede ver Wiſſenſchaft verwirklicht werben koͤnnen. 
Die Zwecke der einzelnen Wiffenfchaften haben ohnehin dann 
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einen gemeinfamen Zweck in dem Zwecke der Kirche; daß end- 
lich die Bedingungen jeglicher geiftigen Thätigfeit gegeben feyn 
müffen, bedarf feiner weitern Auseinanderfegung. 

Wie die Fatholifche Kirche eine lebendige Einheit ift und 
den ganzen Menfchen umfaßt, fo wird auch die Fatholifche 
Miffenfchaft nach der lebendigen Einheit und nach dem Mit: 
telpunfte alles geiftigen Lebens Hinftreben. Der Fatholifche For- 
fcher hat feinen Halt an der Fatholifchen Kirche, für deren 
Zwede er thätig ift. Seiner eigenen Kraft mißtrauend, nimmt 
er Stärfe von dem firchlichen Leben, welches auch das Wiffen 
in fih aufnimmt. Die Wiffenfchaft wie die Religion erheben 
den Menfchen aus dem Reiche der Sinnlichkeit in das Reich 
der Freiheit; fie führen ihn auf den göttlichen Grund alles 
Greatürlichen; fie machen ihn von fich feldft frei, und weifen 
ihn hin auf das allgemein und urfprünglicy Menfchliche. Re 
(igion und Wiffenfchaft find die Grundveften eines gefunden 
Staatdorganismud, weil nur durch Die Befreiung von den eis 
genen Intereffen eine Bürgertugend und Aufopferung für ge 
meinfame Zwede ermöglicht wird. Wiffenfchaft und Religion 
ruhen beide auf der Freiheit ald ihrer innern Lebenswurzel und 
erfterben, wenn ihnen dieſe abgenommen iſt. In der Weltge- 
fchichte ift der Kampf durch alle Jahrhunderte hindurch ficht- 
bar, welchen die Freiheit mit der blinden Nothwendigkeit Fämpft, 
damit das Neich des Geiſtes fichtbar werde. Die Arbeit des 
gefammten Gefchlechtes hat den Zwed, den Sieg der Freiheit 
über die Nothwendigkeit herbeizuführen. Die Einficht, welche 
von der Wiffenfchaft erftrebt wird, ift die Baſis, auf welcher 
das Reich der Freiheit fich erbauen fann. Die poſitiv wir- 
fende Kraft aber ift die Religion. Einficht in Einheit mit ber 
Kraft der Religion bildet den Charakter der Völker und der 
Individuen, gemäß welchem Charakter er fähig ift, über die 
Zeit hbinauszugreifen und einen Weltzwed zu verwirklichen. In 
Zeiten, wo Bölfer den Charakter verlieren, hervorragende Per: 
fönlichfeiten fehlen, ift die Kraft der Religion erlofchen, die 
Tiefe der Einficht abhanden gekommen. 
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Da tritt Heuchelei und Imdifferentismus an die Stelle 
wahrer Religiofttät; da wird die Perle der Wiffenfchaft in die 
Pibelhaufen geworfen und von denfelben in den Koth getreten. 
Da fteht die MWiffenfchaft im Dienfte der materiellen Interefs 
jem, daß fte nicht frei das Haupt emporheben, fondern gebüdt 
einherfchreiten muß. Das find die Zeiten, wo die Throne 
wanfen, wo die Völker rathlos vaftehen und nicht vorwärts 
und rüdwärts fchauend, an die Gegenwart gefefjelt find und 
durch fie verzaubert die Befinnung verlieren. Das find endlich 
die Zeiten, wo zur Ausführung größerer Zwede die Kraft fehlt, 
wo der Zug nach unten geht, weil die Religion nicht zieht; 
wo man nach beffern Formen im polittichen, wie firchlichen Le— 
ben ſucht; weil man den göttlichen Anftalten der Kirche, wel— 
de weder vergangen noch zufünftig, fondern durch Gott ewig 
it, den Rüden gefehrt hat. 


XVII. 
Literatur 


Die Gemeinfamfeit der Rechte und der Intereffen des Katho- 
licismus in Franfreich und in Deutfchland, nachgemiefen 
an den jüngften und wichtigften GStreitigfeiten zwifchen Kir- 
he und Staat von Hofrath Dr. Buß. Erftes Heft: Der 
Streit über die Freiheit des Hffentlichen Unterrichtes. Schaff- 
haufen, Hurter/fhe Buchhandlung 1849. 


Oft Haben wir dem Kampfe der Kirche in Frankreich mit 
km dortigen Polizeiftante mit Schonung und Iheilnahme zuges 
Haut, und find zum Theil den dabei entwidelten Principien aufs 

12. * 


180 Literatur. 


merkfam zugewendet geweſen, haben aber vielleicht feltner bemerkt, 
daß früher oder fpäter, fo oder anders derfelbe Kampf auch im 
Deutfchland gekämpft wird, und daß wir aus dem Vorgange in 
Frankreich die gewichtigften Lehren ziehen follen, für das, was 
wir hiebei zu thun und zu meiden haben. Das vorliegende Werf 
ift und darum eine fehr willfommene Erfcheinung, da in demfel- 
ben einige merkwürdige Documente zu jenem Kampfe in beutjcher 
Vebertragung, fammt den dazu pafjenden Grörterungen in felbit- 
ftändigen gründlichen Abhandlungen ober Entgegnungen enthalten 
find. Der am Geift und Herz gleich audgezeichnete Vorkämpfer 
der badiſchen Katholiken hat in kurzer Friſt eine wirklich ſtaunens⸗ 
werthe Thätigkeit entwickelt, die uns faſt theils für feine Gefund= 
heit, theild für eine Zerfplitterung und Schwächung feiner Kraft 
fürchten ließ. Das letztere wird ficher durch obige neuefte Schrift 
deffelben nicht beftätigt, die auch den Titel führt: „Kirche und 
Staat im Wettlampf um die Leitung ded Öffentlichen Unterrichte®, 
in Frankreich im offnen Streit zwifchen den Clerus und der Uni— 
verfität, in Deutfchland im verdeckten Kampf zwifchen der Geiſt— 
Yichfeit und der Staatöpolizei.“ Herr Buß gibt darin, nebſt einer 
Einleitung, zunächft drei Schriften angefehener Franzoſen in flie— 
fiender richtiger Meberfegung wieder, läßt darauf feine an ihre 
Berfaffer gerichteten Briefe folgen, in denen das Haltbare in ih— 
ren Anfichten anerfannt, das Falſche widerlegt wird, bringt ſodann 
den vom frangöfifchen Unterrichtöminifter bei den Kammern einge- 
brachten Gefeßentwurf über den Secundärunterricht fammt deſſen 
Motiven, und fchließt mit einem trefflichen Sendfchreiben an den— 
felben Herrn Minifter. — In der Einleitung fehildert der Verfaſ⸗ 
fer eben fo beredt als wahr, wie der Unterricht auch in Deutſch— 
Yand immer mehr dem Firchlichen Leben entrüdt wird, wie Die 
Voltsfchullehrer zum großen Theil eine glaubend- und haltungs- 
Iofe Bildung befommen, wie die Gewerbfchulen Dinge anftreben, 
die ihnen nicht erreichbar find, darum aber den eignen Zweck ver- 
fehlen, wie in den Gelehrtenfchulen die Disciplin immer mehr in 
den Hintergrund tritt, umd einem mechanifchen Unterrichtöplar 
Platz macht; wie endlich die Hochfchule Feine Charaktere meh; 
zu bilden vermag, da es der Bureaufratie zum Princip gewor: 
den, gute und fchlechte Lehrer dafelbft durcheinander zu men 
gen. Wie dabei die Kirche in Deutjchland führt, begreift Tec 
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von felbft, und es kann nach dem Verfaſſer nur Keil werden, 
wenn dad Princip der Affociation ſich auf diefem Felde wieder 
mehr geltend macht. Wir glauben e8, und beklagen darum fehr, 
dag man noch gar fo wenig ernftliche Verſuche macht, die entge= 
genftehenden Schwierigkeiten zu entfernen, daß man mit einzelnen 
fleinlichen, zerjplitterten Anftrengungen fich begnügt, und das 
Uebrige bequem der Zeit und dem lieben Gotte anheimftelt, oder 
biöweilen gar engherzig jede frijchere, gemäßigte Bewegung nach 
jenem Ziele anfeindet, jeden neu auftauchenden tiefern Gedanken 
dem Miptrauen und Neide preiögibt. Das tft freilich nicht der 
Weg, und von der Befnechtung zu erlöfen, und unfere Hoffnuns 
gen leiden dadurch mehr, als durch die Heftigften Angriffe der 
Begner. 

Die erfte Schrift num, welche Hr. Buß feiner Einleitung 
folgen läßt, iſt die deö Herrn von Lamartine, betitelt: „Staat, 
Kirche und Unterriht.* Man muß Hrn. von Lamartine aller- 
dings für dad viele Schöne, Tiefeinfchneidende danken, was er 
über die Freiheit der Katholifen und die Anmafungen des Staats 
gelagt hat, und man möchte vielen Schriftftelern die gleiche Un— 
varteilichkeit, faſt Nückfichtölofigkeit wünfchen ; aber der bichterifche 
Genius Hat ihn zu meit dahingeriffen, und menn er behauptet, 
daß, fo lange die Kirche vom Staate Gold empfange, fie ihm zu 
Dienften feyn müſſe, und nur, indem fie folchen zurückweiſe, ſich 
freimachen könne, fo hat er nicht bedacht, daß die Kirche, indem 
fie dem Staate gefittete Leute erzieht, ihm taufendfach fein Gna— 
dengeſchenk zurückgibt, dad er ihr doch ſchon ald gewaltfamer Erbe 
ihrer einftigen Befigungen fchuldet. Herr Buß in feiner Entgeg- 
nung geht mit deutfcher Grünbdlichkeit an die Frage, und kömmt 
auf das Ergebniß, daß zwar nach der Sachlage Trennung von 
Kirche und Staat für die Gegenwart am mwünfchendwertheften und 
ungermeidlich fei, daß aber nur die rechte, unparteiifche Einigung 
von Staat und Kirche, wo feined den Löwentheil fich ninmt, 
wenn auch die Kirche ald das geiftigere Element oben an fteht, 
das wahre Verfaſſungsideal bilden könne. Herr v. Lamartine ift 
bei al feiner Lebhaftigkeit und Schärfe oft einfeitig und unflarz 
deſto mehr ift Hr. Buß in feiner Gediegenheit erfchöpfend und vers 
fändlich; nur möchte es noch leider lange dauern, bis feine An— 
fchten in weiteren Kreifen Eingang finden, und mwir hätten darum 
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faft gewünfcht, daß er auf die religidfen Corporationen etwas we— 
niger Gewicht gelegt hätte, da er zugeben ‚wird, baß auch ohne 
fie zeitweife ein Bortfchritt zum Beſſern möglich fei, vielleicht ge- 
rade jet dem Feinde durch das Wirken der Orden nicht ummittel- 
bar beizufommen ſei; weßhalb man denn um fo eifriger auch nad) 
weiterer Auskunft ſich umfehen follte, die mitunter nahe liegt, 
wenn gleich große Dpfer erheifcht. 

Die zweite Schrift, die und Hr. Buß aus dem Kampfe über 
den Öffentlichen Unterricht vorführt, iſt ein Schreiben des Herrn 
Duveyrier an den Erzbifchof Affre in Paris, in welchem der Ber- 
faſſer auf die Frage eigentlich gar nicht eingeht, fie mit Glace⸗ 
handfchuhen berührt, ja die Regierung gegen ben freilich einzelnmal 
ein wenig zu rückſichtslos hervorgetretenen, und durch Vorurtheile 
und Läjfigkeit, wie nicht zu verwundern, in einzelnen Gliedern 
felbft fchuldig gewordenen Clerus vertheidigt, zumeift aber die Auf: 
merkſamkeit des Clerus auf die höheren Bürgerfchulen Hinzulenfen 
fucht. Dan möchte fich faft verfucht halten, dieß als eine fchlaue 
Diverfion zu betrachten, um den Clerus vom philofophifchen Un— 
terrichte abzulenken, wäre nicht Hr. Duveyrier im übrigen als ein 
geachteter Mann und Schriftfteller befannt. Gerade das, mas 
recht eigentlich Aufgabe ded Staated wäre, den Mittelelaffen eine 
tüchtige Bildung zu verichaffen, das follte alſo ber Clerus auf 
fich nehmen, und wenn dann einft der Staat feine Berfäumnif 
erfannt hätte, was wäre die Folge anders, ald neue Klagen über 
elerifalifche Eingriffe. Wir anerkennen die Bedeutung des Mittel- 
fiandes jelbft mehr, als es Hr. Buß zu thun ſcheint, wir befla- 
gen feine vernadhläjfigte oder verkehrte Bildung in Deutjchland, wie 
in Frankreich; wir müſſen dringend wünſchen, daß die Religion 
mehr Einfluß darauf gewänne; aber wir fehen mit Hrn. Buß 
auch recht wohl ein, daß der Proletarierftand der Zukunft am 
meiften zu ſchaffen geben wird. Beſonders dankenswerth erfcheinen 
und darum die merfwürdigen fatiftifchen Angaben, welche Sr. 
Buß zum Theil nach de Gerando über die Bemühungen des fran- 
zöftfchen Clerus im Armenweſen beibringt. Scheinen und dieſe 
auch mitunter etwas zu bunt und ungeregelt, fo wird man wirf- 
lich großartige, fegendreiche Anftrengungen nicht verfennen, und 
fhon um ihretwillen an der Zukunft Frankreichs nicht verzagen, 
vielmehr ſich allenthalben zur Nachfolge aufgefordert fühlen. 
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Den wohlthuendſten Gindrud macht nun das britte Doeu— 
ment, die Schrift des Grafen von Montalembert „von der Prlicht 
kr Katbolifen in der Frage über die Freiheit des Unterrichts“, 
welhe in zwanzig Kapiteln den franzöflichen Katholiken bemeist, 
daß fie in der Gegenwart nicht? von der Regierung, nichts von 
ten Kammern, alles von fich zu hoffen haben, und daß die Eine 
bringung eines direft Feindfeligen Gefegentwurfes ihnen noch lieber 
kon müſſe, als die eines hinterliſtig vermittelnden. 

Schon der Styl fteht auffallend gegen den der beiden vorgenanns 

ten Schriften ab, jo klar, frifch und unummunden ift er, und dabei ift 
die Abhandlung doch durchweg gemäßigt und gründlich ausgefallen, fo 
daß man in dem edlen Grafen eben fowohl das franzöfifhe Naturell 
als die deutſche Schule wieder findet. Mit hinreifenden, wehmuths- 
solen Worten fchildert er zulegt den Katholifen Frankreichs ihr 
koos, das ihnen bevorfteht, wenn fte fich nicht aus ihrem poli- 
tihen Schlummer aufraffen. „Schlafet nur“, fchließt er, „wenn 
te Könnt, freimillige Heloten, im Angefichte folcher Zukunft: 
über Hagt dann nimmer, während ihr fchlaft, über ein Uebel, 
veffen rafche und leichte Abhülfe in eurer Hand liegt, und tragt 
m Stille da8 Loos fort, welches ihr gewollt und verdient habt.“ 
Khnliches, vielleicht mit noch mehr Grund, dürfte auch den beuts 
ten Katholiken gefagt werden! Allzu fehr fehen die Meiften nur 
uf die Gegenwart und auf die nächfte Umgebung, und bedenken 
nicht, daß die Zukunft ihren Kindern und Kindeskindern gehört, 
md daß fie fich bald nicht mehr von der ferneren Umgebung ab» 
erren können, in der fie rettungslos untergehen müßten, wenn 
he ſich nicht bei Zeiten orientirt und gefammelt haben. Wir em» 
Heblen ihnen nichts weniger, ald gewaltfame Aufregung oder 
unpfen Troß; aber ihre geheiligten Rechte dürfen fie nicht durch 
el angebrachtes Stilfchweigen und feiged Temporifiren etwa bis 
‚am Ablaufen des Flußes verrathen. Unerläßliche Pflicht ift es 
är fie geworden, allen Eifers, aber mit voller Befonnenheit und 
tritliher Mäfigung an den Bewegungen der Zeit Antheil zu 
vbhmen, und all ihre Genofjen weit und breit dazu aufzumuntern 
| ut zu einigen. Daß fte fich dabei immer und überall zuerft der 
üttlichen Gnade empfehlen müſſen, verfteht fich von felbft. 

Herr Buß erfennt die vom Grafen von Montalembert aus= 
viprochene Wahrheit in feinem Briefe an denfelben im ganzen 
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Umfange an, er meist fie auch für Deutfchland Fräftigft nach, 
und wünfcht nur, daß der rechte Uebergang zum Normalftande 
getroffen werde. In die Motive ded von Hrn. Villemain und- von 
Hrn. von Salvandy 1841 bei den franzdfifchen Kammern einge 
brachten Gefegentwurfed über den Secundärunterricht, den und 
Hr. Buß ausführlich mittheilt, noch näher einzugehen, ift hier 
nicht der Ort, und wir empfehlen deßhalb unfern Leſern das 
Schreiben des Kern Buß an den Minifter Herrn von Gal- 
vandy durchzugehen. Diefelben finden darin auch recht treffende 
Stellen aus der Schrift Timons: über die Erziehung und den 
Unterricht im Gebiete ded Gecundärunterrichte. Möge fich Nies 
mand wundern, daß ein Deutfcher fich in Frankreichs Angelegenheit 
mifcht. Die Frage der Preiheit des Öffentlichen Unterrichts und 
ihrer Regelung ift Feine bloß nationale, fie ergreift alle gebildeten 
Bölker, die einer höheren Gefittung genießende Menfchheit, zumal 
auch die Menfchheit in ihrer geiftigen Seite befaffende Kirche. Hr. 
Buß, an der Gränze gegen Frankreich wohnend, und mit drüben 
viel verfehrend, Hat überdieß dadurch auch mehr Gelegenheit zu 
Erörterungen gefunden, und fich volftändiger über die Sache uns 
terrichten koͤnnen. Auf diefe Weife hat er und denn ein fehr ans 
fchauliches Bild des obfchwebenden Streited gegeben, und über dad 
fünftige Verhalten der Katholiken in demfelben beherzigenswerthe 
Morte gefagt. Wir erkennen deren Wahrheit, wie die Meifter- 
fchaft feiner Darftelung von Herzen an, und find ihm dafür zu 
vorzüglichem Danke verbunden. Möge es ihm gefallen, die Ge- 
meinfamkeit der Nechte und Intereffen des Katholicismus in Frank— 
reich und in Deutjchland auch an andern einfchlägigen Gegenftän- 
ben gleich beredt und gründlich nachzumeifen; die Wichtigkeit der 
Sache iſt im Bortfchritt begriffen, und feine Leiftung hierin wird 
bleibenden Werth erhalten. 


XVII. 


Bon einzelnen Wallfabrtödrtern in Fraänkreich. 


I. 


Notre- Dame von Fourviere auf der Anhöhe über 
Lyon, 


Lyon wurde in jenem Augenblicke gegründet, wo ein fremder 
Schiffer feinen Nachen zum erjtenmale am Punft des Zuſammen— 
firömens der Nhone und Saone befeftigte, und zwar von celti= 
ſchen Galliern, worauf fchon der Name Lugdunum hindeutete *), 

Späterhin, d. h. zweiundvierzig Jahre vor der chriftlichen 
Zeitrechnung, führte Ciceros Freund, Conſul Lucius Munatius 
Plancus eine Kolonie nah Lyon, die ſich almählig zur Haupt- 
ſtadt der celtifchen Gallier emporjchwang. Dieß gefchah unter 
Kaiſer Auguft, der bier fo oft verweilte, daß feile, aus fechäzig 
verfchiedenen gallifchen Wölkerfchaften abflammende Schmeichler 
ihm an biefem Orte einen koſtbaren Tempel errichteten. Kaifer 
Claudius wurde in Lyon geboren, und auf feine Beranlaffung gab 
Roms Senat der Stadt dad römifche Bürgerrecht, bei welcher 


*) Ein Wort aus Louch’h, Sumpf oder See, und Dun, Hügel, 
zufammengefegt; eben fo wie ähnlicher Ortsbefchaffenheit wegen 
Laon, Lugdunum Clavatum hieß; Saint-Bertrand de Co- 
nunges — Lugdunum Convenarum — und Leyden Lugdus 
num Batavorum., 
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Gelegenheit diefer Fürſt eine Rede hielt, die noch heut, in zwei 
Bronzetafeln eingegraben, unter ben Alterthümern des Stabtmu- 
feumd aufbewahrt wird. Eine wüthende Feuerbrunft zerftörte wäh- 
rend Neros Herrfchaft das römische Lyhon, deflen Trümmer nur 
in großartigen Wafferleitungen und in ähnlichen UWeberreften auf 
dem delphinartig gelagerten Bergrüden von #ourviere erfenn- 
bar find. 


Von diefem Standpunkte auß beherrfcht man die ganze Stadt 
mit ihren reizgenden Hügeln von Vaize, von Serin und Croix— 
Rouſſe und ihrem fruchtbaren, durch zwei Ströme belebten Weich: 
bilde. Gegen Mitternacht ift die Landichaft von den Bergen meh— 
rerer altfranzöfifchen Provinzen, d, h. der Breſſe, ded Bugey und 
des Beaujoles begränzt; abendwärts zeigen ſich Mont Cindre, 
Mont d'Or und die Ausläufer der Cevennen; gegen Morgen, über 
die reich angebauten Flächen der Dauphiné hin, erheben ſich ſtu— 
fenweiſe die prachtvollen Alpen mit ihren Hoͤrnern und Nadeln, 
ihren Schnee= und Gletfcherfeldern, aud denen der Montblanc 
erkennbar hervorragt, obwohl 35 Lieues entfernt. 


Zwei Bevölferungen, eine heidnifche und eine chriftliche, Hat- 
ten während der erften Jahrhunderte unferer Zeitrechnung dicht 
neben einander am Zufammenfluße der Saone und Rhone ihren 
Mohnfig aufgefchlagen ; denn Lugdunum und jenes Lyon, wie ed 
feit dem Sturze bed Kaiferreiches beftand, find zwei, durch ihren 
Ursprung, wie durch ihre Lage und Glaubendanfichten, verfchiedene 
Städte. Die eine erftredte fich über den Gipfel und den Öftlichen 
Abhang des Hügeld von Fourviere, von Saint-Juft bis zur Fel- 
fenhöhe des Pierre-Seife ; die andere wurde in ber Fläche von den 
Kindern und Nachkommen der Märtyrer erbaut, welche vom vier- 
ten bis fechöten Jahrhunderte, die Saoneufer entlang fich anſie— 
beiten, umd fomit immer mehr jenem SHeiligthume fich nähberten, 
dad von St. Pothin bewohnt und hierauf der unbefleckten Jung⸗ 
frau gewidmet worden war. Das Blut der Glaubendverfündiger 
ſchrie Rache gegen bie erjtere dieſer Kolonien; fie verſchwand mit 
ihren Götterbildern zugleich, und als das letzte und prachtvollfte 
ihrer Gebäude, das Forum Trajans, zufammenbrach, erhob fich 
bie Kapelle von Notre-Dame auf deſſen Ueberreſten. 
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Der Sage nah brachte St. Pothin, Lyons erfter Apoftel 
md frühefter Bifchof, ein Marienbild nach Gallien. Zögling von 
St. Polyearp, dem Schüler des Apoftel Johannes, war er, wie 
man vermuthet, mit demfelben perfünlich befannt geworden, bei 
wien Tode er fünfzehn Jahre zählte. Erbe der Frömmigkeit feiner 
Glaubenslehrer Eonnte St. Pothin es nicht unterlaffen, dem er⸗ 
fen, den Neophhten geweihten Unterriht Ermahnungen für die 
Verehrung der heiligen Jungfrau einzufchalten, für die Mutter 
jenes Heilandes, deſſen Evangelium er ihnen verfündigte. Der 
Zeitraum ſeines Eintreffen in Gallien läßt fich nicht mit Ge— 
nauigkeit beftimmen, obwohl die Wahrfcheinlichkeit dafür fpricht, 
daß es gegen die Mitte ded zweiten Jahrhunderts gefchehen fei, 
weil’der Bericht von feinem im Jahre 177 zu yon erfolgten 
Martertode die Zahl der Lyoniſchen Chriften fchon als fehr groß 
bezeichnet. — St. Pothin hatte ald Behaufung eine Grotte uns 
km des Einftrömend der Saone in die Rhone gewählt, und ei= 
nige Schriftfteller verfichern, daß diefe Höhle, die Krypta der Heu- 
tigen Bafllica von St. Nizier, ber erſte gallifhe Marientempel 
fi. Innocenz IV. fagt dieß ausdrüdlich in einer Bulle; und die— 
en ſelbſt, als „Kirchenvater des canonifchen Rechtes“ bezeichnet, 
war einer der gelehrteften Männer des Mittelalters. Außerdem 
hatte er Iange Zeit mit Lyons Elerifei zufammengelebt, und mußte 
mit allen Weberlieferungen dieſer Geiftlichfeit und ihrer Kirche ver= 
haut ſehn. 

Das Evangelium machte in Lyon reifende Kortichritte, feine 
rien Märtyrer kämpften auf Fourviere, und ihr Blut gab dies 
im Hügel die Weihe. Hier oben, auf dem öffentlichen Plage 
vi trajanifchen Forums, endigten der Arzt Alerander, jo wie 
Santus, Maturus, Attalus und Blandine, die edle Jungfrau, 
ht Gott geweihtes Leben, am welche ſich Epagethes und Pothin 
bald anreihten. Lyons zweiter Bifchof war der berühmte Irenäus, 
chenfalls Schüler von Polhkarp und ein eifriger Marienverehrer, 
tie aus feinen merkwürdigen Schriften erhellt. Nach Gregor von 
dours Verficherung (Buch I, Kap. 29) gelang es ihm, faft ganz 
on zu befehren, und mit ihm zugleich ftarben unter Septimius 
ſeverus Taufende den Tod ber frommften Weberzeugung. Nach 
dieſen Wlutbade geriet die Hauptſtadt des celtifchen Galliens 
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dermaßen in Verfall, daß die römifchen Befehlähaber ihren Sitz 
von bier nach Trier und Cölln verlegten. ine Feuersbrunſt des 
Jahres 840 zerftörte die Eoloffalen Ueberrefte der trajanifchen Kai— 
ferburg, auf deren Stelle nunmehr, wie ſchon oben erwähnt, bie 
Kapelle von Notre-Dame „zum guten Rath“ erbaut wurde. 


Einige Jahrhunderte fpäter, gegen 1168, erweiterte Olivier 
von Chavanned, Domherr der St. Johannes = Kathedrale, diefes 
Bauwerk durch ein Seitenfchiff, dad Furze Zeit nachher dem neuen 
Märtyrer Englands, Ihomas Bedet, Erzbifchof von Canterburh, 
gewidmet wurde. Don König Heinrich II. verfolgt, Hatte das 
Oberhaupt der englifchen Kirche in Frankreich, und für Furze Zeit 
in Lyon felbft, eine zweite Heimath gefunden, doch Faum in fein 
Vaterland zurückgekehrt, fiel er den 29. December 1170 unter den 
Dolchen der Meuchelmörber, um drei Jahre fpäter canonifirt zu 
werden. Ende Auguft 1179 Tief König Ludwig VII. Gefahr, feis 
nen fünfzehnjährigen Sohn und Thronerben, der fpäter ala Philipp 
Auguft regierte, in einer Krankheit zu verlieren; ba befchloß er, 
die Bürbitte des feligen Thomas Beet in Anfpruch zu nehmen: 
er befuchte ald Pilger deffen Grabftätte, und fand bei der Heim— 
kehr den Sohn völlig genefen. in reiches, nach Fourviere ge 
fandtes Gelübdegeſchenk trug nicht wenig dazu bei, diefen Wall 
fahrtsort noch mehr in Aufnahme zu bringen, deſſen Gotteshaus 
im Jahre 1263 bereit3 zur Collegiatkirche mit zehn Chorherren- 
Pfründen gewvorden war. Ihren größten Wohlthäter fand viefelbe 
in Bapft Innocenz IV., der feit 1244 Lyon als Zufluchtöftätte 
gegen Kaifer Friedrich IT. bewohnte, und hier am 17. Juli 1248 
ein Coneilium eröffnet hatte, bei welcher Gelegenheit er das Pur- 
purgewand der Lhoneflichen Domherrn von St. Johannes al 
Schmud für die Kardinäle entlehnte, um bereitö durch diefe Farbe 
den Gedanken lebhaft zu erhalten, jeden Augenblick bereit zu ſehn, 
für die Vertheidigung der Kirche und der Gläubigen ihr Blut zu 
vergießen *). 


Nach einem Aufenthalte von ſechs Iahren und vier Mona- 


*) Ut sanguinem, si opus sit, pro illis effundant. Colonia, 
Hist. litt. T. IL. p. 261 et 262. 
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tm unter Lzons Bewohnern verließ Junocenz IV. diefe Stadt, 
um nach Rom zurüdzufehren; jedoch nicht, ohne zuvor feine Dank- 
barkeit für die bier gefundene treue Gaftlichkeit durch viele höchſt 
vortbeilbafte Bullen fund zu geben. 

Wahre Guelphen= uud Gbibellinenfümpfe jchieden am Schluß 
des dreizehnten und während des vierzehnten Jahrhunderts Lyons 
Adel und Volk in feindliche Parteien, welche die Krömmigfeit und 
mithin auch die Wallfahrten auf Fourviere beeinträchtigten. Der 
bobe Thurm der Kapelle wurde nunmehr zur Warte umgeformt, 
deren Wächter (oder Guhyete, um den üblichen Volksausdruck zu 
wählen) einen auägedehnten Horizont zu durchfpäben hatte, von 
den Alpengletichern bis zu den burgumbdiichen Flachgebieten, von 
den Bergketten des Jura bis zu den Gipfeln der Eevennen. In 
Bezug auf den Thurm felbit ging damals die Sage, es befünde 
ih in ihm ein ungeheurer Spiegel, worin Alles deutlich zu er— 
fennen jei, was fich, beginnend bei den Ebenen der Dauphine 
bis zu Savohens Gebirgen hin, zutrage. Sogar noch der mühe 
tend des ſiebenzehnten Jahrhunderts lebende Schriftiteller Yodere 
meifelt Eeineswegd an der Wahrheit dieſer Volksſage, und führt 
ald Seitenſtück jenen Spiegel an, der Julius Cäfar auf der galli— 
ihen Küfte Alles Habe wahrnehmen laſſen, was fich in Großbrit— 
tanien zugetragen, wie dieß Roget in feinem „Spiegel der Alchi— 
nie“ erzählt. 

Zur Zeit, ald Karl der Kühne gegen die Schweiz focht, und 
mit einer zweiten, in Oberitalien geworbenen Heeresmacht die Pro« 
vence bedrohte, welche Provinz Nene von Anjou als Erbtheil 
dem Könige Ludwig XI. verheißen hatte, verweilte dieſer letztere 
Fürft in yon, unternahm von hier aus wiederholte Walfahrten 
nah Notre-Dame von Puy, und flieg häufig ald Pilger zu Fours 
viered Marientempel empor, den er zum Schußherrn der Eleinen 
Stadt Charlieu und ihres MWeichbilded von vierundzwanzig Pfar- 
reien beftellte. 

Nach der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts fah fich Lyon 
von religiöfen Meinungsverichiedenheiten bedroht, die bald zu ges 
genfeitigem Blutvergießen und zu Kirchenzerftörungen führten. Cal— 
sing aus dem benachbarten Genf hierher verpflanzte Lehre brach 
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fih auch in Lyon Bahn, mo fie ihre erfte Stütze an Literatoren 
und Bucjdrudern fand, zu denen Clemens Marot, Dolet, Hein—⸗ 
rich Etienne, Johann von Tournes und Michael Servet gehörten. 
Die Altäre von Fourvière wurden zum erftenmale 1551 umge- 
ftürzt, und 1562 wiederholten fich diefe Scenen, als der blutbe- 
gierige Baron des Adrets die Stadt überfiel, und die gefammte 
fatholifche Geiſtlichkeit in's Elend verjagte. Ale Statuen ber 
Heiligen murden zertriümmert, man warf Reliquien, Bilder, Al— 
targeräthe, und fogar die Archive auf Scheiterhaufen ; einzig ein 
großes Kruzifix von Silber war anfangs verfchont geblieben, doch 
bloß auf Eurze Zeit. Zügelloſe Saufen fchleppten es bald nachher 
durch die Straßen unter dem blasphemifchen Gefchrei: „Chriftus, 
wie fonnteft Du fo lange Zeit nadend bleiben? Du frierft; komm 
mit und, um Dich zu wärmen: Der Goldjchmied foll Deine Wun- 
den fchließen und im Schmelztiegel wirft Du in Schweiß gerathen.“ 
Baron des Adrets ließ die an Kunftfchäßen reiche Kirche Saint 
Zuft durch Pulver fprengen und von dem wichtigen, feit ſechs 
Jahrhunderten unberührt erhaltenen Gebäuden blieb nunmehr fein 
Stein auf dem andern. Faſt alle katholiſchen Familien verliehen 
Lyon, in Chamberh, Montleul und andern Städten von Savoyen 
und der Breſſe Zufluchtftätten fuchend. 

Als die Ausgewanderten einige Jahre nachher zurüdkehrten, 
fanden fte Kirchen, Klöfter und Eirchliche Gebäude gänzlich umge 
wandelt; Fourviere hatte feinen Glodenthurm, ja felbft das Dad) 
verloren; jeder Altar, jedes Kunftwerf war verfchwunden oder lag 
in Trümmern zerftreut umher; felbft die Grüfte waren auögeleert, 
die Grabfteine zerfchlagen, die Gloden zu Kanonen umgegoffen. 

Zu diefem Verwüſtungsgräuel gefellten fich zahlreiche Peitan- 
faͤlle, und erft um das Jahr 1620 fingen fo zahlreiche und fo 
tiefe Wunden an zu vernarben. Die Walfahrten auf Fourviere 
wurden wieder höchft zahlreich; man las in der hergeftellten Kirche 
täglich einige zwanzig Meffen; am 2. Mai 1630 befuchte fie Lud- 
wig XIII. als Pilger, und bald darauf famen in gleicher Abſicht 
Maria von Medicid und Anna von Defterreich dahin. Die Tage 
des Unglücks fchienen endlich vorüber gezogen zu feyn; man fing 
an die Kungerjahre von 1504, son 1531, 1556, 1573 und 
1586, wenn nicht zu vergeffen, doch zu vwerfchmerzen; eben fo bie 
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tur die Calviniſten veranlaßten Zerñörungen von 1562, dus 
Untbad der Bartholomäusnacht von 1573, die Wuth der Ligue 
son 1593, die Ueberfchwemmung sen 1570, die firengen Winter 
»n 1572, 1603 und 1608; die Beiten endlich von 1564, zen 
1577, 1581, 1596 und 1628; und viele Thränen trodneten 
jcht im neu ermachten Vertrauen auf die neue Schugpatronin, de- 
tn Gultus jo geraume Zeit hindurch vernacläfigt worden war. 

Pis zum Ausbruch der Revolution herrſchte Rube und kebrte 
lmäblig wieder Wobhlſtand nah Lyon zurück. Im November 
1793 indeß wurden auf Befebl der Nationalverfammlung Lyons 
Klöfter und Goitesbäuier geſperrt, ihre Güter eingezogen, ihre 
Geräthe und Kirchenſchätze in Beſchlag genemmen. Jede religiöje 
Feiet mußte dem ſtandalöſen Cultus der Vernunftgöttin weis 
den, Lvon vertauſchte ſeinen Namen gegen den von Commune- 
Mfranchie; und alä nachher Fourviere wieder geöffnet wurde, 
zeſchah dieß nur, um die Serie der Iheopbilantropen einziehen 
u laſſen. 

Endlich raufchte auch dieſes Gemitter vorüber, und es bes 
un die Religion almählig in ibr altes Recht wieder einzutreten. 
das Goncordat war verfündigt worden, und Loons neuer Erzbi- 
hof, Gardinal Feſch, lieg das HSeiligthum von Notre-Dame für 
einige Zeit fchließen, um vorläufig alles Sectenmwejen daraus zu 
serbannen. Neu eröffnet murde bie Kirche im April 1805 dur 
Bus VIEL, der auf feiner Heimkehr von Buonapartes Krönung 
tmige Tage in Loon verweilte, in einer Stadt, deren Eimwohner 
son Innocenz IV. als „befonders ausgezeichnete Kinder des hei— 
igen Stubles“ (Sedis apostolicae ſilios speciales) bezeichnet 
satte. Pins VII. ſprach unter Zufammenfluß von einigen bun« 
vıttaujend Menjchen auf diefer Höbe den Segen über die am 
Fuße des Hügels angefiedelte Stadt, und zwar geichab die von 
vmielben Standpunkte aus, der Terrafie des alten Haufe Albon, 
zo ſechszehn Jahrhunderte zuvor ein anderer Greid und anderer 
Stellvertreter Ebrifli, Sanct Vothin, als Märtyrer geflorben war *). 





) Roh jest befindet ſich über ber Pforte, welche auf diefe Terraffe 
fühett, die Imfeprift: e Pius VIL, Pontifex maximus, ceivitate 
Lugdunensi fausta precatus est. 
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Unter den Pilgern, welche fpäterhin zu der Marienkirche von 
Fourviere emporftiegen, nennt man auch die Erzherzoge Marinis 
lian und Ferdinand von Defterreih (am 14. October 1815), den 
Herzog von Angouleme, den Herzog von Glocefter, den Herzog 
von Albufera (Marfchall Suchet), und mehrere andere Fürften und 
Würdenträger. 


XIX. 
Kabinetsſtück. 


Dahlmann ſagt irgendwo: „ſeit dem weſtphäliſchen Frie- 
den ſei für Deutſchland Heil und Frieden nur in einer leben— 
digen, aber friedlichen Nebeneinanderentwidlung beider Gonfel- 
fionen gegeben.” Was wollen wir denn anderes als dieſes? 
Auch wir, mit welchem Beinamen man uns beehren möge, 
verlangen nichtd weiter, als daß die Entwidlung lebendig, daß 
fie aber auch zugleich friedlich fe. Wir weichen vielleicht von 
andern einzig darin ab, daß wir in der Gefchäftigfeit, mit ber 
man an dieſer Entwidlung fich betheiligen, und dieſelbe durch 
eine Gewalt, die immer Mißtrauen weden muß, reglementiren 
möchte, weder wahres Leben noch gedeihlicyen Frieden zu er- 
fennen vermögen. Frieden und ftörende Einmifchung, Leben 
und vielfältiges Hemmen gehen nicht zufammen. Findet eine 
andere Confeſſion unter dem Reglementiren von außen her ſich 
vergnügter und gebeihlicher, je num, fo nehme fie die dargebo- 
tene Befcheerung dankbar an; fo wenig ul8 wir fie darum be 
neiden können, möchten wir fie daran hindern. Wenn aber 
andere ihrer zu der Nebeneinanverentwidlung entbehren zu füns 
nen glauben, fo dränge man ihnen fie nicht auf. Jedenfalls 
ift das Gedeihliche dasjenige, was fich fraft der Natur der 
Dinge macht; gewiß Fräftiger, gebeihlicher und haltbarer, als 
dasjenige, was erwirkt wird. 


XX. 


Ein neues Buch und ein Blick in die neue Jeit 
und ihre Zukunft. 


EGrter Artikel. 
Der Blick in die Gegenwart, 
(Foriſetzung.) 


Nach dieſen allgemeinen Erörterungen haben wir nur noch 
zu unterſuchen, in wie weit das Werk des Hrn. Daumer als 
ein Volksbuch betrachtet werden kann, und wie weit ſein 
Standpunkt von den früheren feiner Glaubensgenoſſen verſchie— 
den iſt. Was das Erftere betrifft, fo wird wohl Niemand 
darüber in Zweifel ftehen, daß das vorliegende Buch unmög- 
lich für Die gebildeten Claſſen berechnet feyn fann. Wie der 
Augenfchein lehrt, ift darin der gefunde Menfchenverftand ders 
maßen verhöhnt, die biftorifche Kritif dermaßen parodirt, daß 
es auf Seven, der nur einige gelehrte Bildung befigt, möge 
auch jeder Funke chriftlicher Gefinnung in ihm erftorben ſeyn, 
feinen andern, als höchftens einen ergöglichen Eindrud her 
vorbringen Tann. Anders verhält fich die Sache, wenn wir 
und den gemeinen Mann ald Lefer oder Zuhörer denfen. Iſt 
das Buch des Herrn Daumer im Grunde nur ein lofe oder 
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gar nicht zufammenhängended Bündel von Gefchichten, Ger 
fchichtchen, Anefooten, Mährchen und Notizen, fo ift damit 
gerade der Geſchmack des Volkes getroffen, welches das Ge- 
fchichtliche und die Erzählung immer mehr liebt, als das Rä- 
fonnement. Wahr ift ed: im Eingange und im Schluße waltet 
der Jargon philofophifcher Terminologien in endlos verfchraub- 
ten Perioden vor; auch im Contexte erfcheinen lateinifche und 
griechifche Ausprüde; die Marginalien find mit Gitaten fatt- 
fam gefpidt: alles dieß fchadet aber nicht; im Gegentheife, es 
erwect die Heberzeugung, daß der Verfaſſer feine Behauptun- 
gen fonnenklar erwiefen haben müfle, da er feine Beweiſe fo: 
gar in fremder, unverftändlicher Sprache vorbringt. Auch bie 
marftfchreierifche Zuverficht, welche der Verfaffer fo gerne zur 
Schau trägt, Fann dem Volke nur imponiren, Aber, wird 
man vielleicht einwenden, Toll denn der gemeine Mann in 
Deutfchland wirklich fo Hyperboräifch dumm feyn, um fid 
durch ein dergleichen, wenigſtens objectiv hirnwüthiges Pros - 
duft bethören zu laſſen? Wir antworten mit einer Unterfcheiz 
dung. Soll darunter der gemeine Mann überhaupt, aud) . 
derjenige verftanden werden, der eine chriftliche Erziehung ger 
nofien, die Wahrheiten des Chriftenthums in fich aufgenom- | 
men, und zum praftiichen und lebendigen Bewußtſeyn ausge: . 
bildet hatz fo legen wir felbjt feierliche Einfprache ein. Bor. 
dem gemeinen Manne diefer Art hegen wir die größte Hoch⸗ 
achtung. Auch von feiner Intelligenz und feinem gefunden 
Urtheil haben wir eine fehr hohe Meinung: er tft e8, auf den. 
wir hoffend hinbliden, in fo weit uns für die nächte Zukunft 
noch eine Hoffnung bleibt. Was aber den gemeinen Mann, 
belangt, der, wie häufig der Proletarier in den Fabriken, ohne. 
chriftlichen Unterricht aufgewachfen ift, oder der Bauer und. 
Bürgerdmann, der im Verkehr mit den gebildeten Claſſen ſei⸗ 
nen Glauben und fein fittliche8 Gefühl verloren hat und gegen. 
die Religion gleichgültig geworben ift, fo bejahen wir die oben 
geftellte Frage unbedenklich. Der gemeine Mann von dieſer 
Species bildet den eigentlichen Pobel, felbft dann, ja um.fo 
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mehr, wenn er fich mit einigen Feten moderner Bildung be- 
hängt hat. Und der Pöbel, wie die Gefchichte uns fchon fo 
oft gelehrt hat, ift Alles zu glauben und Alles zu thun fähig. 
Alles kann ihm zugemuthet werden; man fünnte beinahe fa- 
gen: je widerſinniger, abgefchmadter, ungeheurer das ihm 
Zugemuthete ift, um fo begieriger greift er es auf, weil er 
mit der Religion feinen ganzen moralifchen und intellectuellen 
Halt, und damit aud) die Empfänglichfeit für die Stimme der 
Bernunft eingebüßt hat. Werjegen wir uns im Geifte in bie 
Wirthsſtube irgend eines dentſchen Dorfes oder Marktes. Ein 
bereits hinreichend aufgeflärter Honoratior, ein Gevatter Schnet- 
der oder Schuhmacher, ypräfidirt; ein Haufen Bauern, deren 
Köpfe durch häufigen Wirthshausbeſuch fich auch ſchon aufs 
gehellt haben, fit herum, Nun tritt ein Commis Voyageur 
der Propaganda ein, zieht mit myſteribſen Geberden die Ge- 
heimniſſe des chriftlichen Alterthums (oder nach Umftänden das 
wahre Chriftentfum von Jais) hervor, liest den mit aufge: 
ſperrten Mäulern Staunenden einige interefiante Pafjus vor, 
jeigt mit dem Finger: auf die gelehrten Gitate hin, läßt fich 
endlich herbei, im ftrengften Vertrauen den Wißbegierigen das 
Buch zu leihen: Wir wollten und dafür verbürgen, daß er in 
den meiften Fällen gute Gefchäfte, und wenn nicht bei Cham— 
bagner und Rehbraten, doch bei Bier und Brandwein und 
Spedwurft ein Stück Weltgefchichte gemacht hat. 


In Anfehung des zweiten Punktes wird es und nicht 
ſqhwer fallen, aus dem Buche des Hrn. Daumer den Beweis 
- Berauftellen, ‘daß er darin fowohl der Form, als dem Inhalte 
nach von den Anfichten und Grumdfägen feiner Schule und 
Partei ſehr weit abgewichen ift. Wir haben gleich zu Anfang 
den Eingang feined Buches wörtlich angeführt: wir geben 
nun auch den Schluß, der fich auf jenen bezieht, und die Re- 
fultate des ganzen Werkes kurz zufammenfaßt: „Das ganze 
Crriſtenthum iſt, wie gleich anfangs bemerkt, die Religion 
des Geiftes, dieß legtere Wort ganz nur im eigenen 
13 * 
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Sinne des Chriſtenthums und der Kirche genommen; 
der Geift aber im dieſem negativen Sinne ded Wortes, wie 
endlich hohe Zeit zu merken und einzufehen, ein fürchterlich 
fafodämonifches Ungeheuer und als foldyes der, wenn 
auch heuchlerifh masfirtte Grund und Urfprung alles 
Gräuels und Entſetzens in der Geſchichte der 
Menfchheit, insbefondere des Chriſtenthums. — — 
Die chriftliche Religion muß untergehen — nicht etwa deßhalb, 
weil fie Religion, fondern weil fie eine falfche, böfe, 
verderbliche if. Es gibt nämlich auch eine wahre, gute, 
heilbringende Art von Religion, und dieſe befteht in dem Glau- 
ben an die Natur, als eine im Weltall waltende göttliche 
Macht und Menfchheit, und in dem Vertrauen auf fie, der 
Hingebung an fie, als eine ſolche. Denn die Natur ift kei⸗ 
neswegs, wozu fie eine höchft oberflächliche und gedankenloſe, 
feiver aber noch immer fehr allgemeine Anficht der Dinge 
macht, todt und blind; fie ift Leben und Geiſt — gutartig 
affirmativer Geift im Gegenfage des bösartig negativen des 
Chriſtenthums; fie ift eine Macht über uns, die wir durchaus 
nicht, fo wie es bei der chimerifch außerweltlichen und über- 
natürlichen unferer Theologie der Fall, zu läugnen und hin 
weggufritifiren vermögen, zu der wir ewig in den allerwefent- 
lichften und unabweislichften Beziehungen ftehen, der wir alles 
verdanken, deſſen wir und rühmen dürfen, ver fich zu wider⸗ 
fegen, Wahnfinn, Berbrechen und Dual, der fich willig und 
freudig zu unterwerfen, Vernunft, Tugend, Seligfeit, Rettung 
und wahrhafte einzige Erlöfung vom Uebel if. Gegen fie 
macht das Chriſtenthum die entfchiedenfte, feindfeligfte Oppoſi⸗ 
tion; es iſt daher die unfinnigfte und fchredlichfte Empörung 
gegen das, was in Wahrheit gut und göttlich ift, bie tieffte 
innerfte Sünd» und Schulvhaftigfeit, der vollendete Frevel der 
©ottentfremdung, die abfolute Apoftafle und Gottlofigfeit, bie 
wir in reuiger Rüdfehr zu der in jenem großen Sinne gefaßten 
Natur, vollflommen abjchwören und abthun müflen, um und 
dem Berverben zu entreißen, und dem uns von der bezeichne- 
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ten Macht und Gottheit beftimmten harmonifchen Ziele unferes 
Dafeyns zu nähern.” — Zwei Geifter: ein gutartig affirma— 
tiver und ein bösartig negativer, der zugleich als kakodämoni— 
ſches Ungeheuer charafterifirt wird! Cine Macht über ung! 
Ein harmonifches Ziel unferes Dafeyns, welches und von der 
bezeichneten Macht und Gottheit beftimmt wird! — Iſt bieß 
Pantheismus? — Gemwiß nicht: nicht nach philofophifchem 
Sprachgebrauch, und noch viel weniger für den philofophifchen 
Laien. Es ift trotz dem, daß der eine Geift, die Macht und 
Gottheit über und auch Natur genannt wird, ftrenger Duas 
mus, wobei jedoch die genauere Feftftellung der Begriffe 
abfichtlich vermieven tft, und im zweideutigen Dunfel gehalten 
wird, Nicht minder verfchieven oder vielmehr entgegengefeht 
ft auch der Weg, den Hr. Daumer in der Behandlung der 
evangelifchen Thatfachen einfchlägt. Seine unmittelbaren Bor: 
gänger hatten diefelben mit dem Fritifchsffeptifchen Scheermeffer 
glatt weggefchnitten und die evangelifche Gefchichte zu einer 
Tabula rafa gemadht. Hr. Daumer reftituirt fie wieder, und 
behält fich nur vor, fie auf feine Weife zu deuten. Chriftus 
ift ihm weder der Bund zwifchen Phantaſie und Herz, noch 
ift e8 eine Hypothefe, ob je ein Mann, Namens Jeſus, ger 
febt hat. Er hat gelebt, und in derfelben Umgebung und 
denfelben thatfächlichen Verhältniffen, welche die Evangelien 
erzählen: nur der Schlüffel zu ihrem wahren Verſtändniß hat 
bisher gefehlt. So, um bei bereitd angeführten Beifpielen zu 
bleiben, hatte Bruno Bauer den Bericht der Evangeliften von 
der Segnung der Kinder „widerfpruchvoll und unmöglich“ ger 
nannt und ihn, wie alle übrigen Thatfachen der Evangelien, 
aus der Reihe des Gefchehenen ausgelöfcht. Mit Nichten! ruft 
Hr. Daumer. Die Sache ift gefchehen. Chriftus hat die Kin- 
der berührt und ihmen die Hände aufgelegt; aber — um fie 
zu molochiftifchen Schlachtopfern einzumweihen. Bon dem lebten 
Abendmahle fagt Bruno Bauer: „Nichts iſt und gefchichtlich 
geblieben. Jeſus hat Diefed Mahl nicht eingeſetzt. Es ift eine 
in der Gemeinde almählig entftandene Ummandlung der jüdi⸗ 
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fehen Feier des Paſchamahles.“ Keineswegs! befehrt und wie- 
der Hr. Daumer. Das Mahl hat Statt gehabt; nur könnte 
man ed, wenn man wollte, fo auffaffen, daß Chriſtus den 
Jüngern das Fleifch eined gemordeten Kindes vorfegte, und 
der noch menfchlicher denkende Judas, darüber empört, hin- 
ging und bei dem hohen Rathe die Anzeige machte. Auch bei 
den Thatfachen fpäterer Zeit beobachtet er ein ähnliches Ber: 
fahren, und erflärt fich überhaupt auf das Entfchiedenfte wider 
das unbedingte Wegläugnen und wider die frivolen, naturaliz 
ftifchen Deutungen. Indem er 3. B. die große Anzahl der 
Kreuzpartifel und andere Leivensreliquien des Heilandes ber 
fpricht, bemerkt er: Hohn und Spott fei genug darüber aus: 
gegoffen worden, aber diefe leichte, fpottende Manier fei bet fo 
ernften Dingen durchaus nicht am Drte, und hindere auf den 
Grund zu fommen. Der Grund aber, den er entvedt hat, ift: 
Man hat fpäterhin Menfchen, welche die Rolle des leidenden 
und fterbenden Ehriftus fpielten, dieſes tragifche Schidfal er- 
fahren laffen, und fie in ver That gefreuzigt, und von dieſen 
rühren die Reliquien ber. Selbſt Feuerbach, troß der nahen 
Geiftesverwandtfchaft, erhält eine tüchtige Zurechtweifung. Bel 
Gelegenheit des befannten Wunders bei der Meffe zu Bolfena 
erklärt er, Ddiefe und ähnliche Vorfälle auf. bloße Täufchung 
zurüdzuführen, fo daß gar Fein irgendwie vorhandener religiöfer 
Ernft und Kern angenommen, und die gefammte Geiftlichfeit 
des chriftlichen Alterthums zu einer Rotte reiner Betrüger im 
Gegenſatze zu einer fo großen Maffe von Betrogenen geftempelt 
würde, fei viel zu gewaltfam, als daß man dabei ftehen blei- 
ben fönnte. Noch weniger befrievige die Anficht Feuerbache, 
wornach die Gläubigen felbft fich bis zu dem Grade eraltiren 
fonnten, daß fie ftatt Mein wirklich Blut fließen fahen. In 
dem Falle der Frage habe ja gerade der Zweifel und Unglaube 
vorgewaltet; und was fei mit den biutigen Tüchern, mit dem 
blutbefleckten Marmor anzufangen; feien biefe auch durch die 
Phantaſie roth geworden und roth geblieben; oder fei zu ber 
urfprünglich fpielenden Phantafte ein Betrug hinzugefommen. 
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Dieß Altes fei theils abſurd, theild fehr unmwahrfcheinlich, man 
müffe daher annehmen, daß bier eine fanatifche That des Eul- 
tus gefchehen, der efoterifch Menfchen opferte und eroterifch 
dem Volke ein Mährchen erzählte. Noch mehr! Sogar den 
erſten Canon aller hiftorifchen Kritif, welchen Hegel und alle 
feine Schüler auf dem religiöfen Gebiete aufftellten: Die unbe- 
dingte Verwerfung der Wunder hält Hr. Daumer nicht mehr 
feft, und fuspendirt wenigftend feine Anficht hierüber. Indem 
er unter der Auffchrift: „Wie Chriftus feine Heiligen mißhan- 
delt“, die myftifchen Zuftände einiger Heiligen behandelt, nas 
mentlich der Auguftinerin Ritta von Gaffia, der heil. Vero— 
nica Giuliani und der Schwefter Angela della Bace, von wel- 
hen die beiden erfteren in einer Viſion von dem Heilande mit 
der Dornenfrone gefrönt, vie lettere mit der Lanze verwundet 
wurden, und ald Folge hievon große Schmerzen und langwie- 
tige Leiden zu erbulden hatten, fagt er am Schluße: „Ob fich 
diefelben (dieſe Vorfälle) wirklich fo, wie fie dargeftellt werben, 
wunderbarlich ereignet haben, ob fie zur Erbauung von den 
Gläubigen erfunden und nichts weiter ald Dichtungen find, ob 
mar fie ald mwahnfinnige Phantaſien und Träume, um als 
außerordentliche Uebergänge von folchen in phufifche Wirflich- 
feiten zu beurtheilen hat, oder endlich, ob hier fanatifche Selbft- 
verwundungen und verfuchte GSelbftmorde, gekleidet in ein 
myſtiſch ⸗ phantaftifches Gewand vorliegen — das wollen und 
fönnen wir unentfchieven laffen; in jedem Falle ftellte fich Idee 
und Verehrung der chriftlichen Gottheit als die eines molochi- 
ſtiſchen Dämons vom allerbösartigften Charakter dar.” Er 
will es alfo unentfchieven laffen, ob dieſe Dinge fich nicht 
wirflich fo, wie fie dargeftellt werden, wunderbarlich ereignet 
haben, ob folglich jener bösartig negative Geift, der dem gut- 
artig affirmativen entgegenarbeitet, nicht übernatürliche Dinge 
bervorbringen könne, oder mit einem Worte: ob ed nicht fata- 
nifche Wunder gebe. Recht fo: das ift volfsthümlich! Mit 
dem trodenen Rationalismus und der Läugnung alles Wunz 
derbaren richtet man bei dem Volke wenig aus, Wer das 
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Buch wegen der zu häufigen gelehrten Ausbrüde nicht unmit- 
telbar als Volksbuch gelten laffen will, wird wenigſtens fo 
viel geftehen müffen, daß es einen Leitfaden und eine Anwei- 
fung enthält, wie in Zufunft dogmatifche Handbücher im an 
tichriftlichen Sinne für das Volk gefchrieben werben follen. 


Aus allem diefem ergibt fich der wefentliche principielle 
Unterfchied von felbft. Hr. Daumer hat in feinem Buche ein 
ganz neues philofophifches und gefchichtliches Terrain befeßt; 
er hat feiner Partei jene PBofttivität, nach welcher fie in der 
hungernden Armuth ihrer Negationen ein fo fehnlicyes Verlan- 
gen trug, wirklich erobert, und berfelben dadurch die wichtig» 
ften Dienfte geleiftet. Won dem früheren Standpunfte aus 
mußte der Angriff noch gewiſſe Schranken beobachten: er Fonnte 
nicht bis zum Aeußerften getrieben werden. Die Schriftfteller 
der Partei, befonderd wenn fie die praftifchen und focialen 
Fragen berührten, verfäumten zwar nicht, weitläufig das Thema 
auszuführen, daß für die Menfchheit Fein Heil zu erwarten 
fei, fo lange der Staat nicht völlig entchriftlicht, Gottesdienft 
und alles Kirchenwefen abgefchafft, vie chriftliche Idee eines 
Senfeitd aus allen öffentlichen und gefellfchaftlichen Verhältnif- 
fen vertilgt feyn werde. Sie waren aber dennoch fo gnädig, 
zuzugeben, daß die Religion und ihre Uebung geduldet werden 
fonne, in fo fern fich diefelbe in da® Dunfel des Privatlebens 
zurüdzieht. Site fonnten nad) pantheiftifchen Grundſätzen nicht 
anderd; denn das fogenannte Böfe, Schlimme, Schlechte ift 
ja eine abfolute Nothwendigfeit, und Schwache, Blöde, Halbe, 
Feige wird es bei allen Fortfchritten des freien Selbftbewußt- 
feyns in der Menfchheit immer geben müſſen; wie denn über- 
haupt die nothwendige Anlage, Empfänglichkeit und Fähigkeit, 
fi zu den Höhen des felbftbewwußten Geifted aufzufchwingen, 
nicht Allen zugefchrieben werden kann. Nach der neuen Lehre 
ded Hrn. Daumer hingegen ift das Wefen des Chriſtenthums 
nicht bloß böfe im illuforifchen, pantheiftifchen Sinne: es ift 
böfe im allerrealften Sinne Es ift der Dienft und 
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und Cultus eines Geiſtes, der im ftrengften Gegenfag zu dem 
gutartigen Geift, ein fürchterlich Fafabämonifches Ungeheuer, 
und der Grund und Urſprung alled Gräueld und alles Entfe- 
hend in der Gefchichte der Menfchheit if. Wir haben alfo ein 
Ziel vor und, das wir erreichen fünnen, follen und müffen. 
Der Kampf mit jenem böfen Geifte und der endliche, vollftän- 
dige Sieg des guten Geiftes ift die Aufgabe, die der Menfch- 
heit gefegt if. Bon irgend einer Duldung jened Teufelsdien⸗ 
ed, Chriſtenthum genannt, jelbft von einer bloß auf das Pri⸗ 
vatleben beſchränkten kann feine Rede feyn, fo wenig als bie 
englifherRegierung in Dftindien den menfchenmörberifchen Euls 
tus der Thugs auf irgend eine Weife dulden fann. Diefe nicht 
btoß falfche, fondern auch böfe und ververbliche Religion muß 
116 auf die Wurzel und bis auf die letzte Spur audgerottet 
werben. Wer immer und unter was immer für einem Namen 
oder Vorwand, heimlich oder öffentlich fich zu ihr befennt, 
uf fo lange als ein Feind ver Menfchheit betrachtet werben, 
bis er fie abgefchworen hat. Praktiſche Folgerungen, deren 
Richtigkeit unbeftreitbar ift und die fein Unbefangener für bloße 
Sonfequenzenmacherei erflären wird — Doch Halt! — Wol- 
in wir vielleicht die Criminal-Fuftiz gegen Hrn. Daumer auf: 
tin? Wollen wir ihn anflagen, daß er durch feine Schrift 
Haß und Erbitterung gegen eine beftehende Religionsgemein- 
haft zu erregen fuche? — Nichts weniger, ald dieß. Wir 
Katholiken haben in dem Fache derartiger Tendenzproceffe fchon 
jo bittere Erfahrungen gemacht; felbft in neuefter Zeit *), daß 
wir in Feiner Weife etwas damit zu thun haben wollen, fei 
der Caſus auch noch fo evivdent. Webervieß würde und dieß 
auch die Klugheit verbieten. Eine Anflage von „ultramontaner“ 
Seite ber würde nur dazu dienen, Hrn. Daumer an vielen 
Orten den kräftigſten Schu und das wohlwollendſte Patroci⸗ 





*) Vergl. den Proceß des Pfarrabminiftrators Kunert in Schlefien in 
den lebten Heften des verfloffenen Jahrganges der hiftorifchs politi- 
ſchen Blätter, 
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nium angedeihen laffen, und ihn mit der Aureola der verfolg- 
ten Unfchuld zu umgeben. So weit aber fann unfere Näch- 
ftenliebe nicht reichen. Hr. Daumer möge aljo unbeforgt feyn. 
Wir fchreiben nur für die Unferigen und kümmern uns nicht 
um feine Berfon. Selbſt abgefehen aber von unferer Wenig- 
feit hat er nicht das Mindefte zu fürchten: bei der progreffiven 
Lage der Dinge, die er fo gerne im Munde führt, und bie 
allerdings fchon fehr progrefiiv geworden ift, fann er ſich in 
aller Gemüthsruhe des Bewußtſeyns, revlich zum Beften der 
Menschheit gewirft zu haben, erfreuen, und eben fo ruhig den 
Plan zu einem neuen, wahrfcheinlich noch progreffiveren Werfe 
entwerfen. 


Wir haben oben auch von einer myſtiſchen Auffaffung ge 
fprochen und die Rechtfertigung dieſes Ausdruckes und vorbe—⸗ 
halten, Wir werden daher in Kürze erklären, was wir unter 
„Myftifch“ verftehen, und fovann zu ermitteln fuchen, in wie 
weit Hr. Daumer dad myſtiſche Gebiet berührt. Die verſchie⸗ 
denen Formen ded Erfennens überfinnlicher Gegenftände laffen 
fi) auf zwei zurüdführen. Wir gewinnen dieſe Erfenntniffe 
entweder durch die Thätigfeit unferer intellectuellen Kräfte in 
Schlüffen und Ratioeinien, oder durch unmittelbare Anfchauung 
in unferem Innern. Die lettere Form der Erfenntniß ift die 
myftifche: die erftere kann im Gegenſatze hievon die discur- 
five, dialektiſche oder philofophifche im engern Sinne genannt 
werden. Beide Formen Fünnen fich vereinigen, wenn bie uns 
mittelbaren Anfchauungen formulirt, durch Ratioeinien weiter 
entwidelt und mit einander in Zufammenhang gebracht werz 
den: Bhilofophifche Myſtik. Neben diefer theoretifchen My— 
tif kam auch noch eine praftifche unterfchieden werben. 
Diefe ihrem Fürzeften Begriffe nach ift ein den ganzen innern 
Menfchen umfaffendes Leben und MWeben in unmittelbaren An- 
ſchauungen überfinnlicher Gegenftände, welches im weiteren 
Fortgange zu einem Verfehren mit geiftigen Mächten außer 
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und fich geftaltet, und läßt fich wieder dreifach unterfcheiven. 
Es gibt eine echte, hHimmlifche Myſtik, die zu ihrem fchärf- 
fen und äußerſten Gegenfage die dämoniſche Myftif hat. 
So wie jene das innerliche Leben und Verkehren mit Gott ift, 
das auf freie Hingebung an Gott, die höchfte Liebe, und auf 
die Liebe zu allem Göttlichen und mit Gott Verbundenen fich 
gründet; fo ift diefe das inmerliche Leben und Verkehren mit 
den Mächten des Abgrunds, dad aus dem Haffe gegen Gott, 
und aus der freien Hingabe an den Wiverfacher alles Göttli- 
hen, an das durchaus Böfe hervorgeht. Zwiſchen beiden in 
der Mitte fteht die natürliche Myftif, die auf einer na— 
türlich magifchen Anlage berubend, bei einer von vielen zufäl- 
ligen Umftänden abhängenvden Ausbildung zu einem Verkehre 
mit der Geifterwelt wird. Sie ift wie alles bloß Natürliche 
der Mahrheit und dem Irrthume, dem Guten und dem Böfen 
gleich zugänglich. Sie unterliegt unzähligen Täufchungen: ſie 
kann bei der rechten fittlichen Richtung des Willend und des 
Herzend und bei einer georbneten Leitung fich ganz innerhalb 
den Schranfen wahrer Frömmigkeit und Gottesliebe bewegen ; 
fe fann aber auch, wo jene Bedingungen fehlen, in die bä- 
monifche Myſtik übergehen. Nachdem wir dieſe, keineswegs 
erſchöpfenden aber hier hinreichenden Begriffe voraudgefchidt 
haben, werben wir fie fogleich auf Hrn. Daumer und fein 
‚ Buch anwenden. Wir berichten zu diefem Ende, wie Hr. Daus 
mer fich im zweiten Bande feines Werkes über „dad Heren- 
| tum“ ausfpricht. Er beginnt diefen Abfchnitt mit folgenden 
Vorten: „Bei den Ausdrüden: Here, Herenmwefen, Herenthum 
fellen wir und etwas Häßliches, Frabenhaftes, Gräufiches 
vor; das iſt aber nur der finftere Schatten, den das haffende, 
verfolgende und verläumbende Chriftenthum über dieſe holvefte 
zarteſte und reizendfte aller mittelalterlichen Erfcheinungen warf. 
das Herenthum nämlich, fo fern es eriftirte, für eine hiftori= 
Ihe Wahrheit zu Halten — denn daß man auch eine Menge 
| dam unbetheiligter Individuen ergriffen, durch die unerträglis 
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chen Dualen der Tortur zu völlig unwahren Geftändniffen ge- 
zwungen und darauf hin mit dem Tode beftraft, darüber kann 
fein Zweifel ſeyn — war eine fchöne, liebliche, fanfte, dem 
traurigen und fchredlichen Gultus des Geiftes, wie ihn das 
Ehriftenthum übte, wunderbar contraftirende Naturreligion. Es 
beweifen dad hauptfächlich die in den Acten vorfommenden, 
dem angeblich fo wüften, wilden Weſen der verfolgten Sache 
entfchieden widerfprechenden, und darum gewiß weber in ber 
Phantafie der Firchlichen Verfolger, noch in der ded von ihnen 
geleiteten Volkes begründeten Namen der Herengeifter und He 
renteufel, die, in Ermangelung alles Andern, ſchon allein hin- 
reichend wären, um einen tiefen Blick in die Sache zu thun. 
Sie geben freundliche, anmuthige Genien des Naturlebens Fund 
und find hergenommen von Garten, Feld und Wald, von heil: 
fräftigen Kräutern und Bäumen, von Federn und Flügeln, von 
leichtem, Iuftigem Bewegen und Benehmen, von Jugend, Anz 
muth und fchöner Geftalt.” Nun folgt eine lange Lifte von 
folchen Namen, wie: Wohlgemuth, Blümchenblau, Grünewald, 
Lindenlaub, Buchsbaum, Springindfeld, Hürlebufch, leder: 
wifch, Junfer, Schönhans u. f. w., die der Verfaſſer mit fol- 
genden Worten befchließt: „Welch eine holde, reizende Ans 
fhauung und Phantafie fpricht fich in dieſen merkwürdigen 
Kamen aus! Das alfo waren die Dämonen, mit denen bad 
Chriſtenthum in feinen Herenproceffen, die befanntlich auch 
den Proteftantismus befledten, den fürchterlichften aller Kriege 
führte! Aber ed hatte dieß freilich einen fehr guten Grund; 
denn der große ewige Gegenſatz dieſer Neligton ift ja die Na 
tur; diefe ift ihr das Böfe, Widergdttliche, Teuflifche, und als 
ihr gefährlichfter Feind erfcheint ihr mit vollem Recht derjenige, 
welcher der Natur mit religiöfer Hingebung, Liebe und Ber 
geifterung verbunden ift, umd dem daher nothwendig auch wie: 
derum ihr Princip und ihre Gottheit, der Geift im Ger 
genfage der Natur, das Böfe, Widergöttliche, Teufliſche 
if.” Nach mittelalterlichen Berichten habe es Keger- und 
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Zauberfecten gegeben, die fich an beftlimmten Tagen verfams- 
melten, um. einen förmlichen Teufeldcultus zu begehen, das 
Kreuz zu mißhandeln, die Sacramente zu läftern u. f. w. In 
jedem Falle habe die Kirche die Worftellung einer abfoluten 
Ketzerei eines ertremen Gegenfaged gehabt, eined Gegenſatzes 
nämlich, der nicht bloß negativ in der Verwerfung aller ſpe— 
cifiſch⸗chriſtlichen Gläubigfeit und Gefinnung beftehe, fondern 
zut Poſitivität fich vertiefend und vollendend eine geheime an- 
tihriftliche Neligionsgefellichaft mit einem im Stillen geübten 
Eultus bilde. Und hierin habe die Kirche nicht ganz Unrecht 
gehabt, wenn auch jene rohen Formen von Feindfeligfeit ers 
dichtet feyn mögen. Es beftünden Nachrichten und Ueberliefe— 
rungen von gewiſſen Keberfecten, die mit dem von der Kirche 
verfolgten Herenthum offenbar zufammenhingen, ja mit demfel- 
ben identifch waren. So von einer Secte in Deutfchland im 
fünehnten Jahrhundert, welche den Glauben hatte, daß ber 
Teufel Chriftum aus dem Himmel vertreiben und mit feinem 
Anhange darin regieren fole. So hieß es von den Albigen- 
kn, fie hätten einen doppelten Chriftus, einen guten und eis 
nen böfen angenommen, und den fpeciellen in Paläftina gebors 
nen und gefreuzigten für den böfen, einen andern von univer⸗ 
ſeller Natur hingegen für den guten gehalten. Was aber die 
den Kegern und Hexen vorgeworfenen Unthaten des Kinder: 
taubend, Kinderopfernd, Kinderfreffens und anderer Mordgräuel 
md Kannibalismen betreffe, fo gehörten fie dem eigenen Eul- 
tus des Chriſtenthums an, und feien nur verläumdend auf die 
Gegenpartei hinübergewälzt worden; denn hätten Ketzer und 
Heren dafjelbe gethan, was Ghriftenthum und Kirche that, fo 
hätten fie ja feinen Gegenfat gebildet. Der Verfaſſer fchließt 
endlich den Abfchnitt mit Folgendem: „Eine höchft intereffante 
Nachricht ift diefe, daß der Teufel ein feligeres Baras 
dies verheiße, als das hriftliche fet, und daß die ihm 
dur ihr Teufelsbündnig verfallenen Mitglieder der Herenge- 
ſellſchaft keineswegs fürchteten, im Tode an einen Ort des 
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Entfeßend und der Dual zu gelangen, wie ihn das Chriften- 
thum unter dem Namen der Hölle fchildert, fondern in jenes 
entzüdende Paradies des Teufels einzugeben, d. h. 
wohl: in das göttliche Innere der Welt, den füßen, feligen 
Mutterfchooß der Natur, in den wir fchon, um ung zu neuem 
Leben zu erfräftigen, im Schlafe hinuntertauchen, zurüdgenom- 
men und von ihm zu neuem, verjüngtem Dafeyn bervorgeboren 
zu werben hofften., Auch das ift gewiß nicht erlogen und aus 
der Luft gegriffen, und wer bier nicht die Spur einer wirklich 
vorhanden gewefenen, mit dem chriftlichen Spiritualismus in 
fchärffter DOppofition ftehenden Religion und Speculation er- 
fennt, der fcheint mir fehr blind und befangen zu feyn.” Dieß 
find die Anfichten und Ausfprüche unferd Autord über das He 
renthum. Er zieht damit den letzten Schleier von feinem Ge 
heimniffe hinweg. Er erklärt fich offen, was er eigentlich unter 
dem Gultus des guten Principed und der guten Gottheit im 
Gegenfage des böfen Principes und Gottes, was er unter der 
. wahren, guten, heilbringenden Religion im Gegenfate der fal⸗ 
fchen, böfen, verderblichen chriftlichen Religion verfteht. Diele 
wahre Religion ift feine andere, als die Dämonifche Myftage- 
gie mit allen ihren Rapporten, Snitiationen, Ceremonien und 
Sacramenten: Furz das gefammte Zauber und Hexenweſen, 
vieleicht nur von einigen zu rohen Formen der Feinpfeligfeit 
wider das Chriftenthum gereiniget; und dem lange verhöhnten 
und mißhandelten Herenthum wird hier wieder eine zwar fpäte, 
aber glänzende, ihm felbft wohl unerwartete Rechtfertigung be 
reitet. 


Was follen wir nun zu diefen Anfichten fagen, nachdem 
wir die MWahnfinnd- Hypothefe bereits vollftändig befeitigt har 
ben. Wie follen wir fie interpretiren, claffificiren, rubrici⸗ 
ren? — Nun wohlan! Wir fcheuen nicht das Hohngelächter 
des Hrn. Daumer und feiner Partei. Wir werben und um 
verhohlen über dieſe Anfichten ausfprechen: Es find Todten⸗ 
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Blumen, aus dem Boden der dämonifchen Myftif hervorge- 
wachſen, und von einer unterirbifchen Treibhaushige zur Blü- 
the gebracht. Noch unverblümter, Die fympathetifche Wärme, 
mit welcher Hr. Daumer die höllifchen Gräuel der Magie, des 
Zauber + und Herenwefens in Schuß nimmt, die rührende Zärt« 
lichfeit, mit welcher er von den Herenteufeln fpricht, und ans 
muthige Genien ded Naturlebensd in ihnen fchaut, der fchwung- 
bafte Enthufiasmus, mit welchem er das entzüdende Paradies 
des Teufels commentirt und zugleich in künſtliches Dunkel 
bülft: alles dieß ift Feine bloße Verirrung ded Verftandes, feine 
auf das äußerfte Ertrem hingetriebene Theorie, auch fein ordi— 
närer Antagonismus wider das Chriftenthum, fein alltäglicher 
Pruritus zur frevelnden Läjterung: es ift volle, freie, bewußte 
Hingebung an den Satan, mit einem Worte: Satanismuß, 
Hr. Daumer ift begeiftert, er ſchwärmt für den lang verfann- 
ten Satan; er hat fi) dadurch auch ohne eigentliche Bünd- 
niß oder pactum formale ein myſtiſches Band und ein geiftiger 
Verkehr: zwifchen Beiden entfponnen. Der Herr und Meifter . 
ft feinerfeitS dem treuen Jünger entgegengefommen; er hat 
Bohnung aufgefchlagen bei demjenigen, „ver ihm mächtig an— 
gezogen, an feiner Sphäre lang geſogen;“ und wir find über- 
jeugt, daß jene freundlichen, anmuthigen Genien des Naturles 
bens mit leichtem luſtigem Bewegen und Benehmen ihn um- 
gauefelten, als er fein Werk niederfchrieb. Vergeblich wird man 
ms entgegenhalten, daß ja Hr. Daumer nach unferer eigenen 
oben ausgefprochenen Ueberzeugung an feine Fietionen nicht 
glaube, auch weiter nichts Myftifches an ſich trage und in 
vielen Stüden ſich wieder ganz fo gerire, wie ein Freigeift des 
vorigen Jahrhunderts. Verſchlägt ganz und gar nichts! Frei- 
geifterei und Superftition und dämonifche Myftif laufen fehr 
gut in einem und demfelben Individuum nebeneinander her, 
ohne fich gegenfeitig aufzuheben; denn das Reich des Satans 
it in fich felbft getheilt, und der Water der Lüge, der Lügner 
vom Anfang her, nimmt es befanntlich mit der Inconfequenz 
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und mit dem logifchen Widerfpruche nicht fo genau *). Wer 
einmal durch einen Befchluß feines freien Willens fich gegen 
Gott entfchieven, dieſe Entfcheivung bis zum fürmlichen Haß 
gefteigert, und fich dem möglichften Gegenſatz wider Gott er- 
geben hat, kann dieß eben nur in Kraft der ihm verlichenen 
Freiheit thun, und bleibt frei auch während feines Verharrens 
in diefem Befchluffe; aber er fällt nun auch dem Einwirken 
der Mächte anheim, denen er fich Hingegeben und fympathe- 
tifch angefchloffen hat. Diefe furchtbaren Mächte fchüren in 
ihm die dunfle Gluth des Haſſes, verfinftern feine intellectuel- 
fen Kräfte, infpiriren und umfpinnen ihn mit ihren Eingebun 


*) Die Myitif von Görres liefert in diefer Beziehung merfwürbige 
Beifpiele. Wir wollen nur eines davon, das auf authentifchen und 
höchſt glaubwirbigen Zeugniffen beruht, kurz berühren. Im ber 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts im nördlichen Italien hatte 
ein gelehrter Doctor der Rechte, auch in der Philofophie und Theos 
logie wohl bewandert, mit Ungläubigen aller Art, meiftens mit 
Atheiften, Umgang gepflogen, auch die Befanntfchaft einiger, ma: 
nichäifchen Grundſätzen ergebenen Leute, die fi mit der Magie 
abgaben, gemacht, und ließ fich endlich in die Genofjenfchaft und 
in das Bündniß mit dem Satan aufnehmen. Es warb am ihm bie 
Anforderung geftellt, ven Satan als alleinigen Gott anzuerkennen; 
als er aber entgegnete, daß diefe Anerkennung feiner Vernunft wis 
derfpreche , fchlug der Oberfte der Zunft folgende Bermittlung vor: 
Menn du nicht gleih mir glauben willft, es gäbe feinen Gott als 
den Dämon, fo glaube mindeftens: es gäbe zwei Götter, einen, den 
Schöpfer der unfichtbaren und geiftigen Dinge; ven andern, den 
Dämon, Gründer alles Körperlichen und Sichtbaren. Diefen Glau: 
bensartifel anzunehmen, fand der gelehrte Doctor Feine Schwierig: 
feit, und ward fofort zum Homagium zugelaffen. Vergl. Görres 
Myſtik 4. Bo. 2. Abth. 9. Buch. Uebrigens brauchen wir alle bie 
jenigen, die fich über das MWefen und die Erfcheinungen der dbämos 
nifchen Myſtik näher zu unterrichten wünfchen, nicht erft auf biefes 
gründliche, ans den Quellen gearbeitete, ſcharf- und tieffinnige 
Merk zu verweifen. 
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gen, und wer immer diefen Punkt erreicht hat, vermag nicht 
mehr zu beftimmen, wie weit er auf intellectuellem und mora- 
ralifchem Gebiete noch kommen kann. Seine Seele wird das 
Inſtrument, auf welchen jene Virtuoſen des Abgrunds fpielen, 
wie der Tonkünftler auf den Taften des Claviers, und wo die 
natürliche magifche Anlage vorhanden ift, kann die innerliche 
Verbindung auch zum eigentlichen Verkehr übergehen. Wun- 
derliche, ganz abfonderliche Dinge find es allerdings, die wir 
da vorbringen. Wer hätte es fich vor einigen Jahren träus 
men laſſen, daß Jemand und zwar in einem Organe, das für 
das gebildete Publikum beftimmt ift, und gegen einen Mann, 
wie Hr. Daumer, einen Homme des letires, um einen Aus- 
druck des Wandsbecker Boten zu gebrauchen, Derartiged vors 
jubringen wagen dürfte Allein dieß macht Alles die „pros 
grefftve Lage der Dinge.” Daß ein Mann, wie Hr. Daumer, 
lo offen die Eriftenz ded Satans befennt und nur die Namen 
verwechfelt, ift ja auch ein Fortfchritt, und wir verfteigen uns 
fortjchreitend fogar bis zu der Fühnen Hypothefe, daß er, wenn 
diefe Zeilen ihm zu Gefichte fommen follten, troß aller Hohn 
lache ein gewiffes unheimliches Gefühl verfpüren, daß vieles 
Gefühl noch öfters wiederfehren, und daß er wahrfcheinlich 
fein beſſeres Mittel, ſich dagegen Ruhe zu verfchaffen, auffin= 
den wird, als noch gräulichere Läfterungen auszumürgen. 
(Der Schluß folgt.) 


XXI. 


Glanbenöfreibeit, confeffioneller Friede und 


(Ein neues Sendfchreiben an einen proteftantifchen Rechtsgelehrten in 
Preußen.) 


Sie haben, verehrtefter Herr! im vorigen Herbfte fo ein 
dringlich, beweglich und überzeugend für den Frieden zwifchen 
chriftlich gefinnten Proteftanten und Katholiken, in fo weit ein 
folcher möglich und erreichbar ift, zu und gefprochen, daß Sie 
ed fich felbft zugufchreiben haben, wenn wir, noch ehe uns eine 
Antwort auf unfere beiden erften Sendfchreiben zugegangen if), 
Sie durch unfere wiederholte Zufchrift zu behelligen wagen. 
Handelte es fich in jenen um die Anwendung gewiffer Beftim- 
mungen des allgemeinen Landrechts, fo Ienfen wir heute. Ihre 
Aufmerkfamfeit auf einige Feftfegungen des neuen Entwurfs 
eines preußifchen Strafgefegbuches, durch welche, wenn fie je 


*) Erſt jegt in diefem Augenblicke erhalten wir in der „Evangelifchen 
Kicchenzeitung“ vom 26. Jan. d. I. eine Empfangsbeftätigung un 
fer Heren Gorrespondenten für die beiden erften an ihm gerichteten 
Sendſchreiben. Wir behalten uns die Antwort darauf, fo wie auf 
den Auffag über die Unfehlbarfeit der Kirche vor. 

Anm, d. Rebaction. 


/ 
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Sefegeäfraft erhielten, jenes Ziel der allmähligen Verföhnung 
und Annäherung der Gemüther „der getrennten Chriften“, für 
weiches Sie und zu begeiftern fuchten, in weite, nebelgraue 
Ferne gerüdt würde. 

Erlauben Sie und daher offen und ohne Umfchweife ven 
Punkt zu bezeichnen, auf den ed anfümmt. 

Die fatholifche Kirche ift ein Organismus, der fein eige- 
ned Lebendprincip in fich trägt, feinen eigenen Geſetzen ge⸗ 
borht, von feinen eigenen Autoritäten feine Leitung und kirch— 
liche Regierung empfängt. 

Daß die weltliche Regierung eines Staates wie Preußen, 
jo lange fie. proteftantifch ift, die Dogmatifche Grundlage, 
auf welcher der Bau der Fatholifchen Kirche ruht, nicht zum 
Ausgangspunfte nehmen, und. ohne weiteres als Grundlage ih— 
ter Gefeggebung behandeln könne, — darüber ift hier fein 
Streit. Das Gegentheil verlangen, bieße indireet fordern, die 
proteftantifche Regierung folle damit beginnen, Fatholifch zu 
denken, zu glauben und zu handeln. Die würde freilich jeden 
möglichen, confeflionellen Streit zwifchen ihr und ihren Fatho- 
lichen Unterthanen in der Wurzel abfchneiden, allein davon 
it hier überall nicht die Rede. Eine ſolche Anforderumg würde 
und begreiflicherweife in denfelben confeffionellen Disput zurück⸗ 
werfen, den wir ja eben vermeiden wollen. 

Alfo Die proteftantifche Regierung ſei und bleibe prote⸗ 
Rantifch. Wir verlangen nichts weiter, ald daß fie die Fatho- 
liſche Kirche in ihrem Lande Fatholifch bleiben laſſe. Sie foll 
fe, nad) dem beliebten diplomatifchen Kunftausdrude heutiger 
Jeit, „als Factum anerkennen.“ 

Gefchieht dieß, fo muß der Anſpruch aufgegeben werden: 
die Grundfäge des proteftantifchen Territorialfyftemd auch in 
der Behandlung der Fatholifchen Kirche geltend zu machen. Die 
Regierung darf unter feinem Vorwande befagte Kirche regieren 
wollen. Iſt dieß Direct oder indirect ihre Abficht, und fucht 
fe diefe, unter welcher Hülle und Berfappung es auch immer 
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fei, zu erreichen, — fo fönnen wir und gegenfeltig mit fried- 
feligen Redensarten und Freundfchaftöverficherungen zwar eine 
Zeitlang hinhalten; im innerften Kerne des Verhältniffed aber 
haust der grimmige Drache unverföhnlicher Zwietracht, und 
früher oder ſpäter muß er, auf's Neue wieder durch alle künſt⸗ 
lichen Umhüllungen von lieblichen Zierpflanzen und Tapeten 
hervorbrechend, ringsum Schreden und Verwüftung verbreiten. 
Sie würden und fehr falich verftehen, verehrter Herr! 
wenn Sie aus diefem, an die Spige geftellten Axiom: daß der 
preußifche Staat die fatholifche Kirche wie einen, von ſich 
ſelbſt verſchiedenen, beſondern Organismus behandeln ſolle, — 
die Folgerung ableiten wollten: als ſeien wir enthuftaftifche 
Freunde und Liebhaber jener völligen Lostrennung und Ablöfung 
von Kirche und Staat, wie Lamennais fie in Europa zuerft 
gelehrt, wie der Strom der Zeit fie in Nordamerika und Belgien 
zur Erfcheinung gebracht hat. Wir wiffen nicht, was der ‚Her 
über unfer armes deutſches Vaterland verhängt hat. Sollten im 
Schofe der Zukunft Zuftände verborgen liegen, wie die oben bezeich- 
neten, fo werben wir fie annehmen, und in und mit ihnen zu le 
ben fuchen, fo gut oder übel es gelingen mag. Aber wir hätten 
in der großen Schule der Zeit den Glauben an eine für alle 
Zuftände und Weltalter wirffame, politifche Univerfalmedizin 
irgend einer Art, die und Handumfehr die goldene Zeit brin 
gen könnte, nothwendig verlieren müffen, wenn wir auch, wo 
von unfer Bewußtſeyn und frei foricht, folchen Wahn jemald 
gehegt hätten. Wir halten daher diefe abfolute Scheidung von 
Staat und Kirche — die im Wefentlichen darauf hinausläuft: 
daß beide Gewalten ſich gegenfeitig ignoriren follen, — mit 
nichten für den Stein der Weifen. Daß dieß Princip im We 
ften des atlantifchen Meeres wohlthätig und heilſam wirfe, — 
wollen wir im geringften nicht beftreiten. Dort hat «6 ſich 
mit derſelben naturgemäßen Nothwendigkeit aus den vorhande⸗ 
nen Zuſtänden hervorgebildet, wie einſt im Mittelalter der da⸗ 
malige chriſtliche Staat aus den Factoren, die in jener Zeit 
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lagen. Eine ganz andere Frage ift es, ob jene Scheidung von 
Leib und Seele der Gefellfchaft auf unferm europätfchen Con- 
tinent, und namentlich in Deutfchland, auch nur möglich wäre, 
und tie fie, würde fie je durch menfchliche Willkühr aus theo- 
retifchen Gründen gewaltfam herbeigeführt, fich in der Erfchei- 
nung geftalten müßte. in ſolches Experiment Fönnte leicht 
alle Jene arg enttäufchen, die fich davon vorher den Himmel 
auf Erden verfprechen. — Genug, von dieſen und ähnlichen 
utopifchen Chimären ift bei und nicht die Rede, und es fällt 
und nicht ein: Preußen haldbrechende Experimente diefer oder 
fonft irgend einer Art vorfchlagen zu wollen. Im Gegentheif, 
was wir verlangen und wünfchen, befchränft fich auf Die ein- 
fache Bitte: vor dem Factum nicht die Augen zu verfchließen 
und die einfachften Grundfäte der Gerechtigkeit, der Billigfeit 
und der chriftlichen Toleranz zu beherzigen. Mit diefen tft aber 
die Erneuerung des Verſuchs: die Fatholifche Kirche bureau—⸗ 
fratifch einzuregimentiren und fie durch minifterielle Referipte 
zu regieren, ein für allemal unverträglich. Ein derartiges Be- 
ftreben hat, wo ed immer auch hervorgetreten ift, noch nie zu 
einem guten Ziel und Ende geführt. 

Sind der Staat und die Fatholifche Kirche in Preußen 
wie überall gefonderte Organismen, die unter verfchiedenen Ges 
walten ftehen, — ift ed weder möglid) noch wünfchenswerth, 
daß beide einander ignoriren, und ift e8 endlich und muß es 
in Preußen wie in ganz Deutfchland von der höchften Wich- 
tigfeit für Staat und Kirche feyn, daß beide Lebendfphären 
in möglichfter Eintracht und gutem Vernehmen leben, fo bleibt 
nah der einfachften Logik nichts anders übrig, als daß fich 
beide über die Gränge, welche die Rechte und Befugniffe der 
Staatsgewalt von der Freiheit und Selbftregierung der Kirche 
trennt, vereinigen. Wie heute die Dinge ftehen, kann dieſe 
Gränze nicht durch das einfeitige Belieben des einen oder an— 
dern Theild gezogen werden. Genau daffelbe, was unfere Bu- 
teaufraten fagen würden, wenn die Kirche jura circa rem- 
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publicam geltend machen wollte, ohne fie näher zu befiniren, 
oder auch nur nambaft zu machen, genau daſſelbe kann bie 
Kirche (und mit noch größerem Rechte, denn die materielle 
Gewalt liegt befanntlicdy nicht in ihren Händen!) dem Anfpru- 
che entgegenfegen: daß die Kirche ohne Weigerung und Unter 
ſcheidung Allem und Jedem Gehorfam und Unterwerfung zu 
feiften fchuldig fei, was ed die Bureaufratie jemals unter dem 
Titel und Vorwande: „jus circa sacra" in Anfpruch zu neh— 
men gelüften wird. Sie, verehrtefter Herr! werben, wenn Sie 
bevenfen wollen, daß diefe Staats-Kirchenhoheit auch in fotha- 
nen Zeitläuften leicht einmal in lichtfreundliche Hände geras 
then fönnte, gewiß mit und darin einverftanden feyn, daß eis 
ner, gar nicht umfchriebenen und vefinirten Befugniß ber 
Staatöpolizei gegenüber von Freiheit und rechtlich geficherter 
Stellung der Kirche nicht die Rede feyn Fünne. Die Freihei- 
ten der Unterthanen werben befanntlich durch Gefege und Ber 
träge garantirt. — Wenn nun, etwa um die Sehnfucht nad) 
Eonftitutionen zu ftillen, ein Paragraph irgend einer Berfal- 
fungsurfunde vorfchriebe: die Staatsbürger follen unweigerlich 
alles das thun, leiften und unterlaffen, was zu befehlen und 
anzuordnen den Behörden gegenwärtig oder in Zufunft jemals 
in den Sinn fommen wird, — fo wäre dieß freilich ein Ge 
feß; ed disponirte auch in Betreff der ftaatöbürgerlichen Frei⸗ 
heit. Das Produft diefer Anordnung wäre aber eben Feine 
Freiheit, fondern eigentliche Sklaverei und ftrenge Leibeigen- 
fchaft für alle Landeseinwohner, die e8 berührte. Diefe Grund- 
fäge fcheinen fo einfach und Far, daß man fich billig wundern 
muß, wie Juriften von europälfchem Rufe fie in der Anwen 
dung auf die Kirche jemald haben aus den Augen verlieren 
fönnen, 

Verlangen wir unfererfeit8 dagegen, daß Staat und Kir 
che fich über die Gränze der beiderfeitigen Rechte einigen 
follen, — fo find wir weit entfernt, die Schwierigkeit einer 
ſolchen Concordanz zu verfennen. In vielen Fällen ift fie, gu- 
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ten Willen und gefunden Menfchenverftand auf beiden Seiten 
vorauögefeßt, ziemlich leicht; im Betreff anderer Punkte wird 
dagegen zur Zeit eine ausbrüdliche Vereinbarung noch nicht zu 
erreichen feyn. Beide Theile werben vielleicht in Betreff ger 
wiffer Materien. audrufen: n’eveillez pas le chat qui dort! — 
Man wird, wo man fich über die Grundfäge nicht verftändigen 
fann, vielleicht von beiden Seiten deſto gefliffentlicher den fat 
tifchen Anlaß zum Streite vermeiden, oder durch gegenfeitige 
Nachgiebigkeit und Klugheit, — ohne den Principien etwas zu 
vergeben, — die audgebrochene Mißhelligfeit fchlichten müffen. 
Dieß ift hier nicht mehr und nicht minder nothwendig, wie in 
jevem andern Berhältniß unter Gewalten, die von einander 
unabhängig find. — Dergleichen Beziehungen auf einem für 
beide Theile vortheilhaftern Wege zu einem guten Ziele fortzus 
führen, tft eben das Gefchäft und die Kunft echter Staatdmän- 
ner, Mit rohem, wüften, herrifchen Dreinfahren find begreif- 
liherweife folche Aufgaben nicht zu löfen. — Hat endlich die 
Erfahrung feit Anfang der Chriftenheit gezeigt: daß Zerwürf— 
nifie zwifchen Staat und Kirche eben fo leicht möglich waren, 
wie unter unabhängigen weltlichen Mächten die ultima ratio 
des Krieges, — fo können wir und auch für die Zukunft der 
Hoffnung nicht ergeben, daß durch irgend eine Vorkehrung ein 
ewiger Friede zu erzielen feyn werde. Das ungefchictefte Mit- 
tel zu diefem Ende wäre aber der Berfuch: die Firchliche Frei— 
heit jeder Art im Baufch und Bogen zu confideiren, und durch 
ausdrückliche Erklärung die Kirche in Maſſe der Polizet zur 
Regelung und oberften Leitung ihrer Angelegenheiten zu über- 
weiien. Dadurch würde erftend der Zuftand des Krieges 
wifchen Staat und Kirche mit allen feinen verberblichen Fol- 
gen permanent gemacht. Und während zweitens in frühern, 
ausnahmsweife eintretenden Zerwürfniffen folcher Art es doc) 
wenigftend immer noch der Wille des Monarchen ſelbſt war, 
der den Streit. begann und den Frieden ſchloß, — fo wäre, 
auf dem eben bezeichneten Wege, diefe Macht und Befugniß 
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ein für allemal in die Hände der Bureaukratie gelegt, die das 
von, nad) Ausweis der Erfahrung, keineswegs immer im In⸗ 
tereffe der Krone und zum Vortheil des „monarchifchen Prin⸗ 
cips“ Gebrauch machen dürfte. 

Wir haben durch diefe offene Darlegung -unferer Teitenden 
Grundfäge, Ste, werthefter Herr! in den Stand fegen wollen, 
darüber felbft zu urtheilen, ob wir irgendwie maßlofe, dem 
Zeitgeift widerfprechende, Deutfchland und den Frieden der Eon- 
fefftonen bevrohende Anfprüche an die weltliche Macht, und indbe- 
fondere an Preußen zu machen beabfichtigen. Laffen Sie uns jet 
auf das unmittelbar praftifche Gebiet übergehen und, in foweit 
felbige unfern Gegenftand betreffen, einige Beftimmungen in ben 
beiden jüngften Entwürfen eines neuen preußifchen Strafgefeß- 
buches in Erwägung ziehen. Die fonftigen großen Ber: 
dienfte dieſer Projecte wollen wir wahrlich nicht in Schatten 
ftellen, eben fo wenig den reblichen Willen ihrer Werfaffer bes 
zweifeln. Leider aber können wir ed und eben fo wenig ver- 
hehlen, daß manche Beftimmungen verfelben jenen Frieden der 
eonfervativen Proteftanten mit glaubenstreuen Katholifen un- 
möglich befördern fünnen, über den wir fo vielfach verhandelt 
haben. Wir vermiffen außer jenem tiefern, praftifch philofo- 
phifchen Geifte und natürlichem Rechtsfinn, mit deſſen Pflege 
die römifch- hiftorifche Schule fich wenigſtens nicht vorzugs⸗ 
weife befaßt hat, — in eben ‚jenen legislativen Vorfchlägen 
zugleich einen echten ftaatsmännifchen Takt, der das Verhältniß 
Preußens zur Fatholifchen Kirche nothwendig würdiger und ge- 
rechter hätte faffen müflen, als es in beiden Entwürfen ges 
fchehen ift. 

Der Entwurf von 1843 enthält im 29ften Titel, der 
von „Berbrechen der Geiftlichen“ Handelt, folgende Beſtim⸗ 
mungen. ; 

„$. 621. Geiftliche, welche denjenigen landesgeſetzlichen 
BVorfchriften, oder landesherrlichen Anordnungen, oder denjeni- 
gen von den Staatöbehörben Innerhalb ihrer Amtöbefugniß er- 
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laffenen Verfügungen, welche fich auf die Ausübung des geift« 
lihen Amts beziehen (bürgerliche Amtsvorfchriften), entgegen» 
handeln, haben Geldbuſſe bis zu füufhundert Thaler, oder 
Gefängniß bis zu ſechs Monaten, und bei erfchwerenven Lms- 
Ränden die Entfernung aus dem Amte ($. 625) verwirft.“ 
„$. 622. Gleiche Strafe ($. 621) trifft diejenigen Geiftli- 
‘hen, welche fich bei der Ausübung ihres Amts eines Mißbrauch 
ihrer geiftlichen Amtsbefugniffe fchuldig machen. Ein folcher Miß—⸗ 
brauch findet ftatt, wenn die Ausübung der zeitlichen Amtsbefug⸗ 
niffe in Handlungen, welche dad gemeine Wohl gefährven, oder in 
wilführliche Verlegungen und Bedrückungen Einzelner ausartet.* 
Diefen Paragraphen liegen, wie der Augenfchein lehrt, 
in Beziehung auf die Fatholifche Kirche, folgende leitende Ideen 
um Grunde. Jeder katholiſche Geiftliche ift den Anordnungen 
und Verfügungen der Staatsbehörven, welche fich auf die 
Ausübung feines Amtes beziehen, unweigerlich unterworfen. — 
Dieß gilt, dem Wortlaute des Geſetzes nach, nicht nur in 
Beziehung auf Regeln, welche die Staatsgewalt ein für allemal 
und für alle Fälle einer gewiſſen Gattung gegeben, fondern 
ah von Verfügungen einzelner Behörden, die bloß einzelne 
Sachen und Angelegenheiten betreffen. Eine Gränze, bis zu 
welcher fich dieſe Regelung und Regierung der Geiftlichen in 
der Ausübung ihrer Firchlichen Aemter möglichermeife erftreden 
fnnte, und jenfeitd welcher dann die Selbftftändigfeit und Frei- 
heit der Kirche anfangen müßte, ift nicht gezogen. Die Ber 
fugniß auf der einen Seite ift abfolut, wie auf der andern die 
Pliht zum Gehorfam. Auch ift in dem Gefebe, was wohl 
wu merken, nicht von bereits erlaffenen Verfügungen und fchon 
getroffenen Anoronungen die Rede, fondern, ohne Unterfchied : 
von gegenwärtigen und fünftigen „landesgeſetzlichen Vorſchrif⸗ 
tn“, oder „landeöherrlichen Anordnungen”, denen felbft dieje— 
rigen „Verfügungen“ gleichgeftellt werben, welche die Staats— 
behörben erlaffen haben, oder ferner noch zu erlaffen jemals in 
den Fall kommen koͤnnten. Zwar ift diefer letztern Claffe von 
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Normen die Befchränfung beigefügt, daß fie von ben Behör- 
den „innerhalb ihrer Amtsbefugniß“ erlaffen feyn müflen. 
Allein wenn man bevenft, daß eben dieſe leßtere von nichts 
weniger als von einer Vereinbarung mit der Kirche abhängt, 
fondern wieder nur von landeögefeglichen Borfchriften und lan: 
deöherrlichen Anordnungen, fo leuchtet es ein, daß ſich eine 
Garantie der Freiheit der Fatholifchen Kirche aus dieſem ber 
fchränfenden Beifage mit nichten ergibt. Wenn alfo, um bie 
Sache an einem etwas grellen, aber nichts weniger als wider 
finnigen oder unmöglichen Beifpiele Far zu machen, vereinftige 
Träger der Staatögewalt jemald auf den Gedanken kämen, eis 
nem Eatholifchen Pfarrer die Austheilung der Kommunion unter 
beiverlei Geftalten zu befehlen, oder etwa die „Verfügung“ zu 
treffen, daß vderfelbe feiner Gemeinde nächften Sonntag ven 
Papſt ald Antichrift abzufchildern habe, fo würde, da es fon 
nenflar ift, daß dergleichen Vorfchriften „die Ausübung des 
geiftlichen Amtes“ betreffen, der in Anfpruch genommene Geift- 
liche im Falle der Renitenz, ftreng gefeglich, wenn der $. 621 
des Entwurfs von 1843 Geſetzeskraft erhalten hätte, mit Geld⸗ 
buße bis zu fünfhundert Thaler oder Gefängniß bis zu ſechs 
Monaten, und bei erfchwerenden Umftänden mit Entfernung 
and dem Amte haben angefehen werden können. 

Eine jedweden Schatten von Freiheit der Fatholifchen Kir 
che in folchem Grade vernichtende Beftimmung bat Napoleon 
niemald aufzuftellen gewagt, und auch in Rußland dürfte ed 
fehmwer halten, eine mit fo Flaren und ausbrüdlichen Worten 
fprechende gefegliche Dispofition ähnlichen Inhalts aufzufin- 
den. — Die Berfafler. ded Entwurfs hätten ſich daran genü- 
gen laſſen können, allein fie haben in dem unmittelbar darauf 
folgenden Paragraphen ſich felbft noch übertreffen zu müflen 
geglaubt. — Der Mißbrauch des geiftlichen Amts foll an dem 
©eiftlichen, ver fich veffelben ſchuldig macht, mit der nämli- 
chen, oben erwähnten Strafe geahnvet werden. Was ift aber 
rechter Gebrauch, was Mißbrauch des geiftlichen Amtes? Das 
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rüber entſcheidet, wie natürlich, nicht der Bifchof, fondern die 
weltliche Behörde! Und um nicht mit dürren Worten erklären 
zu müffen: Mißbrauch ift Alles, was der Bureaufratie als 
ſolchen zu bezeichnen beliebt, —ift eine Definition hinzugefügt, 
die mit einigen Umfchweifen auf daffelbe hinausläuft. — Der 
Nißbrauch der geiftlichen Amtsbefugniſſe fol nämlich ſtatt fin- 
den, „wenn deren Ausübung das gemeine Wohl gefährbet“, 
oder „in willführliche Verletzungen und Bedrückungen Einzelner 
ausartet.“ Zum Beifpiel alfo, — ein Fatholifcher Prieſter hat 
eindringlich und energifch den Glauben der Kirche gepredigt. — 
M nun etwa die urtheilende Behörde der Anficht: daß ver 
Proteftantismus, oder die Religion der Lichtfreunde das Staatd- 
wohl beffer befördern al& der Kirchenglaube, fo leuchtet e8 ein, 
das Jener das „gemeine Wohl“ gefährvet hat. — Die weitere 
Rechnung kann er fich felbft machen. Over auch: ver Prie— 
fer hat im Beichtftuhl den inpifferentiftifchen Sünder an feine 
Mlihten, 3. B. in Beziehung auf Erziehung ver Kinder im 
fatholifchen Glauben erinnert, und ihn dadurch, im Sinne der 
Bureaufratie, „willführlich verlegt und bedrückt.“ Willkühr— 
lid im Sinne des Geſetzes ift nämlich augenfcheinlich alles 
dad, was den landesgefeglichen Vorfchriften, den landesherrli⸗ 
hen Anordnungen, den Verfügungen der Behörden nicht völ- 
ig und durchaus conform ift. Denn das, was gegen die Gas 
noned der Kirche läuft, braucht ohmedieß gar nicht in den 
Bereich des weltlichen Geſetzes gezogen zu werben; für bie 
Verhütung folcher Willführ wird der Bifchof forgen. 

Das eben Gefagte war nothwendig, um die geiftige Grund«- 
lage zu bezeichnen, auf welche fich der nunmehr befeitigte Ent: 
wurf von 1843 geftellt hatte. — In wie weit find diefelben 
Principien unter veränderter Form in den Entwurf von 1847 
— übergegangen? Dieß ift die weitere Frage, die und im 
Rachfolgenden befchäftigen wird. 

Die beiden oben eingerüdten Baragraphen haben in Folge 
der Bemerfungen, welche dem frühern Entwurfe entgegengefeßt 
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wurden, eine iwefentliche und in mehrfachen Betracht anerfen- 
nenswerthe Umgeltaltung erlitten. Der $. 622 ift ganz weg- 
gefallen; der $. 621 dagegen in den $. A412 des neuen Ent» 
wurfs folgendergeftalt umgewandelt worden. 

$. 412. Wenn Geiftliche den in Ausübung der landes— 
herrlichen Rechte circa sacra erlaffenen Verfügungen beharrlic) 
entgegenhandeln, fo daß die im Verwaltungswege wider fie 
feftgefegten Ordnungsſtrafen erfolglos bleiben, fo haben bie 
Berichte auf Entfernung aus dem Amte zu erkennen.” 

„Die Unterfuchung wegen folcher bürgerlichen Amtöverge- 
ben der Geiftlichen kann nur mit Genehmigung des Minifters 
der geiftlichen Angelegenheiten eingeleitet werben.“ 

Die Veränderung, welche die frühere Beftimmung erlitten 
bat, läuft mithin auf folgende Punfte hinaus: 

1) Nach dem Entwurfe von 1843 ift der Geiftliche unter 
den Gehorfam derjenigen „landesgefeglichen Vorfchriften, 
oder landesherrlichen Anordnungen, oder derjenigen von 
den Staatsbehörden innerhalb ihrer Amtsbefugniß er- 
laffenen Berfügungen“ geftellt, „welche fich auf bie 
Ausübung des geiftlichen Amts beziehen.” — Der Ent: 
wurf von 1847 dagegen unterwirft ihn „der in Ausü- 
bung der landeöherrlichen Rechte circa sacra erlaffenen 
Verfügungen.” 

2) Der Entwurf von 1843 läßt aus dem eben genannten 
Grunde eine gerichtliche Verfolgung der Geiftlichen mög- 
licherweife auf die Denuntiation jedweder Behörde ir- 
gend einer Art eintreten, der Entwurf von 1847 bin- 
det diefelbe an die Genehmigung des Minifteriumsd der 
geiftlichen Angelegenheiten. 

3) Das Strafmaß ift nach dem Entwurfe von 1843 im- 
mer von den Gerichten auszufprechen. In geringeren 
Fällen werben Geld» oder Gefängnißftrafen bis zu fünf 
hundert Thalern und fechs Monaten verhängt, als 
Strafmarimum die Entfernung aus dem Amte. Nach 
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dem Entwurfe von 1847 ift dagegen den Verwaltungs⸗ 
behörben ein Recht zu „DOrbnungsftrafen“ vorbehalten, 
und erft wenn auf Entfernung aus dem geiftlichen 
Amte anerkannt werben fol, tritt der Spruch der Ge- 
richte ein. 

In beiden Entwürfen ift alfo das eigentliche Grundprineip 
daffelbe geblieben: unbebingte Unterordnung der Kirche unter 
den Befehl der weltlichen Behörde, in Baufch und Bogen, 
ohne Ausnahme und Vorbehalt! — So wenig nach dem Ent- 
wurfe von 1843 die landeöherrlichen Anordnungen und Ber: 
fügungen der Staatöbehörden, denen die Geiftlichen unterworfen 
ſeyn follen, an irgend eine objective Schranfe gebunden find, — 
jo wenig gibt ed ein Maß für das Iandeöherrliche jus circa 
sacra, von welchem der Entwurf von 1847 ſpricht. Was irs 
gend aus jenem Kunftausprude jemals abgeleitet worden ift, 
oder ferner noch abgeleitet werben Fünnte, dem hat. fich jever 
Priefter auch nach dem Inhalte der Strafvorfchrift des neuen 
Entwurfs unweigerlich zu unterwerfen. — Nur in Beziehung 
auf die Anwendung hat der Entwurf von 1847 ohne Zweifel 
eine beffere Organifation erhalten, als der frühere von 1843. 
Nicht jede Behörde ohne Unterfchied darf nämlich ihre Folge 
rungen aus dem jus circa sacra ziehen und die Geiftlichen, 
die in dieſer Weiſe nicht gefchult werden wollen, zur Strafe 
denuneiren. Die Anwendung jenes angeblichen Rechtes ift 
vielmehr dem Minifter der geiftlichen Angelegenheiten ausfchließ- 
ii) vorbehalten. Nur wenn diefer feine Genehmigung ertheilt, 


ann eine Unterfuchung „wegen folcher bürgerlicher Amtöverge- 


ben“ eingeleitet werden. Dafür ift aber auch umgekehrt die Juſtiz 
in einer Weife, die fonft dem deutſchen Strafrechte unbefannt ift, 
als ein Werkzeug in der Hand der adminiftrativen Behörde, 
dem Minifter der geiftlichen Angelegenheiten untergeorbnet. — 
Dir haben hier den gewiß feltenen Fall eines Verbrechens, 
von welchem das Geſetz weder eine Definition angibt, noch 
einen in der üblichen Weife normirten Thatbeftand aufftellt. — 


* 
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„Bürgerliche Amtövergehen” find folche Handlungen der Geift- 
lichen, welche das Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten, 
in einem einzelnen Falle dafür erklärt, und von denen es für 
diefes Mal wünfcht, daß fie mit Entfernung aus dem Amte 
beftraft werden follen. Die Criminalgerichte treten hier zu dem 


Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten in ein ganz analo= | 
ges Verhältniß, wie die Richter eines franzöftfchen Affifenhofes 


zu den Gefchwornen. — Wie diefe fpricht jene Staatsbehörde 


den angefchuldigten Geiftlichen frei, oder erflärt ihn für ſchuldig. 


Das Gefchäft des Richters iſt hiernach ein rein formelles. Er 


hat rein und lediglich zu unterfuchen, ob 1) von der weltlichen 
Behörde, angeblich in Ausübung jener nicht definirten und nicht 


definirbaren landeöherrlichen Rechte circa sacra, eine Verfügung 


an den angefchuldigten Geiftlichen erlaffen ift; 2) ob diefer ı 


derfelben beharrlich entgegenhandelte; 3) ob die „im Werwal- 


tungswege” wider ihn feftgefegten Ordnungsſtrafen erfolglos | 


geblieben find, und 4) ob der Herr Minifter der geiftlichen 
Angelegenheiten zu der weitern Finalprocedur feine Genehmt- 
gung ertheilte. Sind diefe vier Bactoren vorhanden, die fammt 


und fonderd nur durch den Willen und das Belieben des Mint- 
fter8 der /geiftlichen Angelegenheiten Bewegung und Anftoß erhal | 


ten, — fo ift das Gefchäft des Eriminafrichter8 in dem Grade 


— 


einfach, daß, um es zu verrichten, ſelbſt eine Maſchine voll⸗ 
kommen genügen würde. Das Facit kann nicht ausbleiben; — 
der Geiſtliche iſt verurtheilt, d. h. aus ſeinem Amte entfernt, 
fo oft und jedesmal, als der Miniſter, aus was immer 
für einer denkbaren oder undenkbaren Urſache, es für wün-⸗ 


ſchenswerth und zweckdienlich hält. — Der letzte entſcheidende 
Spruch könnte eben fo gut auch der Verwaltungsbehörde ber 


— — 


wieſen ſeyn; und wenn dieß nicht geſchehen, wenn die Vor⸗ 


kehrung getroffen iſt, daß Die Gerichte in ſolchen Fällen immer 
“ noch pro forma figuriren follen, — fo ift das eben eine, bie 
rohe, kraſſe Willkühr fchlecht verftedenve, völlig leere Form und 
bloße Illuſion, die den Schein eines rechtlichen Gehörs ge 


— — — 
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währen fol, in Wahrheit aber weder ber zertretenen Freiheit 
der Kirche zum Schuge, noch dem Angefchulvigten zum Trofte 
dienen kann. 

Fragen wir umgekehrt: was würde unter denfelben that 
fählichen Umftänden gefchehen, wenn dieſe Vorfchriften nicht 
beftünden? fo muß die Antwort darauf einfach dahin lauten: 
allenthalben, wo es zwifchen zwei unabhängigen Gewalten 
(bier: Eatholifche Kirche umd proteftantifcher Staat) zum Streite 
fimmt, muß die Natur der Dinge ihr Recht behaupten. — 
Beide Theile werden, Jeder von den Mitteln, welche die Vor⸗ 
fehung in feine Hand gelegt, Gebrauch machen; — beide wer- 
den, nachdem fie eine Zeitlang gefriegt, das Bedürfniß des 
Friedend fühlen, und beide werden entweder Auswege fuchen 
und finden, die den Stein des Anftoßed umgehen, oder durch 
einfeitige8 oder gegenfeitiged Nachgeben das Zerwürfniß zu 
heilen trachten. — Allein in folchem Falle ift e& immer, wie 
oben fchon bemerkt, der Wille des Monarchen, der ben 
Krieg erklärt und den Frieden fchließt, und wir Katholifen has 
ben bier, wie in vielen andern Fällen, alle Urfache, unfere 
Sache lieber in die Hände eines Königs, ald in die einer nur 
gar zu oft eben fo geift- als herzlofen Bureaufratie zu legen. 

Mebrigens gibt es für alle möglichen Zerwürfniffe feinen 
andern Weg des Heils, als den eben bezeichneten, ver fried- 
lichen: Einigung, und daß zwar, weil es feinen von bei- 
den Theilen anerfannten, höhern Richter gibt. — Wenn 
die Verfaffer des Entwurfs von 1847 ein Simulafrum eines 
tolchen Mechtöfpruches herzuftellen fuchen, fo läuft dieß Bemü— 
ben auf eine offenbare und handgreifliche Täufchung hinaus. 
Die Gerichte werden allerdings herbeigezogen, aber nicht zu 
einem unparteiiſchen Spruche, fondern nur zu dem Feineswegs 
Öhrenvollen Gefchäft, ihr Fiat! unter das Urtheil zu feben, 
welches eine der Parteien (der Staat) fohon vorher in ver 
Berfon Des Minifterd der geiſtlichen u als Rich⸗ 
ter in eigener Sache, gefällt hat. Ä 
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Der Zwed, auf welchen alle diefe Beftimmungen binzielen, . 


ift Harz die Motive zum Entwurf von 1847 felbft haben ihn .. 
verrathen. „Bei der Behandlung der Verbrechen der Geiltli- . 
chen mußte vor Allem darauf Bedacht genommen werben, eine . 


‚Unterfcheidung der verfchiedenen Gonfeffionen, welche auf ber 


‚einen oder anderen Geite fehr leicht Stlagen über Zurüdjegung . 


hervorrufen würde, zu vermeiden.” — Daher die ungemein 
einfache Löfung des Problemd — für die Behandlung der pro- 
‚teftantifchen Kirchenfachen gilt in Preußen dad Lerritorialprin- 


ı# 


eip; wenden wir daffelbe, der beliebten Gleichförmigfeit halber - 
und damit fich Feine Confeſſion zurüdgefegt fühle, auch auf die . 
fatholifche Kirche in Preußen an! — Wer diefen Borfchlag - 
gemacht, hat den Mangel feines Berufd zur Gefebgebung für 


unfre Zeit und für alle Zufunft fchlagend vargethan. 


Was fonft noch über diefen Gegenftand gefagt werben 


kann, hat eine Brofchüre des PBrofeffor Ferdinand Walter 
in Bonn (Ueber die Verbrechen der Geiftlichen nach dem neuen 


En 4 AF. 


Entwurfe des preußifchen Strafgefegbuchs, Bonn bei A. Mar . 
cus 1848) mit eben fo viel Klarheit ald Mäßigung ent-⸗ 
widelt. Ehre dem Könige, deſſen erhabener Wille in , 


feinem Lande auch den Katholifen das Wort gegönnt und 
ed auch ihnen möglich gemacht hat, Antheil an der Did 
cuſſion über ihre heiligften Rechte zu nehmen. — Sein Will 
fann es nicht feyn, daß eine fubtile, gelegentlich und gleichfam 
im Borübergehen hingeworfene Dispofition im Strafgefeßbuche 
die Fatholifche Hälfte feiner Unterthanen mit einem Federzuge ihrer 
firchlichen Freiheit beraube, und fie wie gebundene Opferthiere 
unter dad Mefier der Bureaufraten werfe. Friedrich Wilhelm IV. 
weiß, daß die Katholifen feines Landes, richtig behandelt und 
in ihrer fi) won felbft verftehenden Glaubend- und Kirchen: 
freiheit gefehüst, unangefehen die Verſchiedenheit des Bekennt⸗ 
niffes, in dem Sturme der Zeit, dem wir entgegen fehen, bie 
treueften Stügen des Throned und der Krone feyn werben. 


— 


| 
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Er weiß Ya meter diejenigen die Freunde des menarchiſchen 
Princigs nd, weiche vor vier Jahren durch Begünſtigung des 
Ronge' schen Unweſens den Keim der menarchiichen Revolution 
in die katheliſchen Provinzen Preußens werfen wollten, nad) 
Jene, vie Beute, bei Gelegenheit der Abfafjung eined neuen 
Strafgeſetz buches, die Berfaffung der fatholiichen Kirche lautlos 
md unmerflich im despotiich bureaufratiichen Sinne umzuwaälzen 
ſuchen. Sie, verebrter Herr! haben mündlich fo freimütbig und 
el uniere von der Bureaufratie bedrohten Rechte und Freibei⸗ 
im anerfannt, das wir Sie beute nur bitten fünnen, das uns 
vorgeichlagene politiihe Bündniß jegt auch durch öffentliche 
Aeuferungen im Einne unſerer gemeinfamen Intereſſen betbäs 
tigen zu wollen. Ihnen und Ihren Gefinnungsgenoffen feblt 
es weder an Muth noch an Talent zur Vertheidigung der ge 
meinichaftlichen Freiheit die Stimme zu erheben. Lafjen Sie 
daher jet Die fo oft in Vorſchlag gebrachte gemeinjchaftliche 
Rirffamfeit ver Gläubigen innerhalb beider Eonfeffionen gegen 
die gemeinfchaftlichen Gegner eine Wahrheit werden! Dieß 
wird Ihnen um fo leichter werden, wenn Sie ſich etwa bie 
nämlichen Beftimmungen, welche jegt der neue preußifche Ents 
wurf eines Strafgefegbuches enthält, in den Händen der durch 


ſolchen Borgang ermutbigten waadtländifchen Regierung denken. 


XXII. 
Bon einzelnen Wallfahrtsörtern in Frankreich. 


I, 


Notre-Dame des Gräces auf der Saöne-Infel 
Barbe. 


Die Saöneufer zwifchen Montmerle und Lyon find eine Art 
Comerſee. Auch hier zeigt ſich eine Reihe zierlicher Landhaͤuſer, 
balb ald Mignonne, Jolivette oder Sauvagere, bald ald petite 
Claire, Paisible u. f. w. benannt. Sprichwörtlich Heißt es: 


De Villefranche a Anse 
La plus belle lieue de France. 


Bon Villfranche und feinen römifchen Waflerleitungen weg, 
behält man zur Rechten ſtets die Gebirge des Puh-de Döme, bed 
Gantal und der Ober⸗Loire, die bei günftiger Beleuchtung einen 
reigenden Hintergrund bilden; zur Linken öffnet ſich das Saöne- 
Thal, und läßt die Flächen von Trevour, reiche Wiefengründe 
und eine Menge von Dörfern auf fruchtbarem Gelände hervortre- 
ten, bis man fich Fontaine nähert mit feinem Hafen, feinen Müh— 
Ien, feinen Landhäufern, großen Manufafturen und feinem von 
vier Thürmen umgebenen Schloße ded Tourelles. Für den deut— 
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ihen Reifenden Haben zwei Hier fich erhebende Felsgruppen ein bes 
ſonderes Intereſſe: die eine trägt ben „Thurm der fehönen Deut- 
iten* (Le tour de la belle Allemande), die andere eine 
Bildſäule „ded guten Deutfchen“ (du bon Allemand), 9. h. 
des aus Nürnberg abjtammenden Johannes Kleeberger, welcher 
dem König Franz I. das Leben gerettet, und fich fpäterhin als 
Kaufmann in Lyon niedergelaffen hatte, wo er feine Reichthümer 
ur Milderung ded Volfdelended verwandte, und deßhalb noch heut 
bi Jung und Alt in gefegnetem und gefeierten Andenken fteht *). 


*) Kleeberger wurbe im Jahre 1486 zu Nürnberg von Johannes 
Kleeberger und Agathe Zeidler geboren. Sein Bater war 
Kaufmann und brachte ihm anfänglich in dem reichen Nürnbergis 
ſchen Handlungshaufe Imhof unter, das gleichfalls in Lyon ein 
Comptoir befaß. Später trat er ald Krieger in den Dienft König 
Franz I. von Franfreih, dem er am 24. Februar 1525 in ber 
Schlacht bei Pavia das Leben rettete, was biefer Fürft ſtets dank 
bar anerfannte. Gin Jahr darauf malte Albrecht Dürer, mit 
dem er innig befreundet blieb, fein Bruftbild auf Holz, das in den 
Befig des Kaiſer Rudolphs II. Fam, um nach Prag und dann nad) 
Mien verfegt zu werben, wo es fich jebt in der Faiferlichen Gallerie 
des Belvedere, Saal I. Num. 30, befindet. Den 23. Sept. 1528 
vermählte fich Kleeberger mit Felicitas Pirfheimer, Tochter des berühms 
ten Willibald; auch hatten ihm Marimilian I. und Karl V. die kaiſer⸗ 
lihe Rathswürde verliehen, eine Auszeichnung, die er fowohl pers 
fönlichem Verdienſt ald großen Reichthümern zu verbanfen hatte, 
Der Tod feiner Gattin und die Uebernahme des Imhofifchen Banks 
hanfes bewogen ihn, fich 1552 in Lyon nieberzulaffen, wo er nach 
brei Jahren ein zweites Chebündnig mit Pelonne von Borzin fchloß, 
die feit diefer Zeit den, noch heut volfsthümlichen Beinamen ver 
fhönen Deutſchen erhielt. Er befleivete eine bebeutende Eh⸗ 
tenftelle in Lyons Magiftratur, ftattete jährlich fieben Chepaare 
reichlich aus, gründete das große Spital der Stadt, und flarb, 
61 Sahre alt, am 6. September 1546, feinem einzigen Sohne 
David vierzehn Herrfchaften Hinterlaffend. Auch in Genf ift Klee 
berger feines Wohltgätigfeitsfinnes wegen in gefegnetem Andenfen - 
geblieben, und ver heutige fo glänzende Stabtbezirf des Bergues 
wurde nach ihm benannt. Zu Anfang Mai 1843 erneuprie man 
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Die, eine halbe Stunde von Lyon entfernte Ile Barbe ift 
für jeden Einwohner diefer Stadt, was ber Park der Tuillerien, 
oder dad Gehölz von Boulogne, was Romain-Ville und Saint: 
Cloud für den Parifer find, was der Wiener in feinem Prater, 
der Berliner in feinem Thiergarten findet; mit dem Unterfchied 
jedoch, daß fick an die Saoneinfel zugleich gefchichtliche und vor 
Allem religidfe Erinnerungen fnüpfen, welche fo vielen andern 
Zuftorten und Öffentlichen Spaziergängen fehlen. In frühen Ta- 
gen hieß Ile Barbe die „barbarifche Infel“, ein Name, den fie 
ihren Felſen, ihrer Waldnacht und zahlreichen hier Haufenden Ges 
würm zu verdanken hatte. Uebrigens verliert fich der Urfprung 
der erften Anfiedlung in das Dunkel der Vorzeit. So viel ifl 
gewiß, daß fie dem Druidencultus gedient hatte, ehe fich die erften 
Lyoneſiſchen Chriften vor den DBerfolgungen von Antonin und 
Septimus Severus auf das Eiland flüchteten. Die Schreckenszeit 
führte fie herbei, Liebe zur Einfamfeit und zum befchaulichen Les 
ben hielt fie feit, und zahlreiche Schüler flrömten ihnen von allen 
Seiten zu, um die Klaufe zu bevölkern. Man erbaute an der 
Nordfpige der Infel eine Kirche, und ed verwandelte fich die an- 
fänglich Fleine Behaufung in ein ftattliches Klofter, melches fchnelle 
Berühmtheit erhielt und die bisherige Wildniß in Gartenland um— 
wandelte. Die Heiligen Andreas, Martin und Benedikt waren bie 
Schußpatrone der Abtei, welche unter ausgezeichneten Prälaten 
die Namen eines Atterius, eine? Ambrofius und St. Loup nennt, 
von denen der Letztere ald Lyons Erzbifchof ftarb. 


König Dagobert und fein Nachfolger Elodewig verliehen dem 
Klofter reiche Rändereien an den Saöneufern; doch wurde ed ſpä— 
terhin durch die Sarazenen in Brand gefteeft, und unter Leitung 
bed gelehrten Lehderad, auf Geheiß Karla ded Großen, wieder 
hergeftelt. Der Sage nach hatte der Kaifer folches Gefallen an 
biefer Infel gefunden, daß er fie von Zeit zu Zeit zu befuchen 


zu Lyon, und zwar dießmal aus Marmor, feine feit Sahehunderten 

ſtets aus Holz gefchnigte Statue auf einem Felfenfprunge der Vor: 

ſtadt Bourgneuf; diefer heutige „Homme de Roche“ ift das 

Ba des Bildhauers Lepind, und gehört zu den Wahrzeichen der 
tadt. 
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verfprach, und ihrem SKlofter eine merfwürdige Handſchriftenſamm— 
lung zum Geſchenk machte, befannt in Frankreichs Literaturges 
ſchichte als „Bibliothef Karla des Großen.” Auch behauptete 
man, in dieſer Benediftinerabtei die Kirnfchale Rolands zu bes 
ften, die jedesmal am Himmelfahrtötage den zahlreich herbeige— 
frömten Pilgern vorgezeigt wurde, bei welcher Gelegenheit man 
io viele Silberftüde unter die Menge auswarf, als mit zwei 
Hinden zufammenzufaffen find. Diefer Gebrauch fand bis zum 
Jahre 1562 ſtatt, wo die Proteftanten das Klofter plünderten, 
und der bereitd erwähnte Baron ded Adrets, diefe damalige Geißel 
des franzöfifchen Südens, arge Gräuel verübte. Wie Erpilly in 
kinem geographifchen Wörterbuche verfichert, zwang er damals 
kine beiden Söhne, ſich in dem Blute der Ermordeten zu baden, 
um, gleich dem Water, hartherzig zu werden. 


Einer der früheften Aebte des Klofterd, Hogier genannt, Tief 
im Jahre 1030 eine Marienfapelle aufführen, die ſich bald mit 
Votivgeſchenken anfüllte. P. Bullioud, im Jahre 1588 zu Lyon 
geboren und ein Gefchichtöfchreiber von ausgedehnter Gelehrſam—⸗ 
teit, bemerkt in feiner Handfchriftlichen Notiz über die Collegial— 
firhe der Stadt, daß die Feier des Mariendienftes auf Ile Barbe 
für einige Zeit den Cultus auf Fourviere verdunfelt habe, mas 
durch die Rage diefer Infel, durch ihre reizende Ginfamfeit und das 
mufterhafte Leben der Genobiten bedingt wurde. 


In den Ueberlieferungen, welche die Gefchichte und von ber 
Kapelle des Abtes Hogier erhalten hat, Tiegt viel Gemüthliches. 
Venn die Schiffleute die Saöne herabfamen, fo forderte man 
ale im Fahrzeuge Anwesenden auf, tiefed Schweigen zu beobach- 
ten, fobald fle den Glockenthurm von Ile Barbe in’d Auge faßten. 
Vie Ruder wurden eingezogen, oder im Augenblicke, wo die Strö- 
mung dad Fahrzeug bis vor die Kapelle von Notre-Damesded- Graces 
geführt Hatte, trat der Schifföhere vor und rief mit lauter Stimme: 
„Benhoia! Inſel, Heil und Gruß!“ Alle Uebrigen empfahlen 
dann ſich und ihre Reiſeabſicht dem Schuße der heiligen Jungfrau. 
Hoia, ein celtifches Wort, bezeichnet eine Gans oder wilde Ente; 
und diefer Name wurde der Infel von den Schiffleuten deßhalb 
beigelegt, weil fle in ihrer Form Achnlichkeit mit jenem Waſſervogel 
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finden wollten. Sei dem wie ihm wolle, fo viel ift gewiß, daß 
noch während des fiebenzehnten Jahrhunderts die benachbarten Hü— 
gel von dem gallifhen Zurufe Ben-hoia! wiederhallten. 


P. Benedikt Gonon, ein Mönch des Eöleftinerordend von 
Lyon, verfaßte nachftehende Verſe, welche unter dad Abbild diefer 
hauptfächlich von den Saönefchiffern gefeierten Mabonna geſetzt 
wurden: | 

Vierge, vous plaisant en cette isle 
Qu’auez choisie sur un mille, 
C'est pour instruire les humains 
Que si leur abattu courage 

Se void menace de naufrage, 

Ils doiuent haurer en vos mains, 


I. 


Wallfahrt zur Kirche von Tremblevif in der 
Sologne. 


Der Martfledten Tremblevif gehört dem Departement des Loire 
und Chair an, und liegt zunächft im Gebiete der Stadt Blois. 
Er bleibt mitten in den Steppen der Sologne dad ganze Jahr 
hindurch wie veröbet, drei Sonntage ausgenommen, von denen die 
erftien beiden dem Schußpatron des Marktes und der dritte dem 
heil. Loup gewidmet ift, welcher in diefen Gegenden Frankreichs 
große Verehrung genießt. 

Hier fei jedoch nur des heil. Viatre oder Biator gedacht, un— 
ter defien Obhut die Kirche von Tremblevif geftelt wurde. Einer 
fehr alten Legende zufolge, ob zwar die Bollanbiften fie nicht er- 
mwähnen, kam St. Viatre am Schluße des fünften Jahrhunderts 
zur Welt, und lebte ald Mönch in der Abtei von Mich bei Or⸗ 
leand; bald jedoch das infiedlerleben vorziehend, weil es feinem 
Berufe für die Befchaulichkeit mehr entſprach. Im einem abgele- 
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genen, noch heute Viatrie genannten Orte baute er fich bei krh— 
ſtallheller Duelle eine Hütte, um fich hier von Wurzeln und fon= 
figen Erzeugniffen des Waldes zu nähren. Als er fich dem Tode 


nabe ſah, fälte er eine Espe (Tremble), höhlte ihren Stamm 


aus, und bat feinen ehemaligen Abt, ihn darin beerdigen zu laſ— 
fen, was auch gefchab. 


Dieß gab dem heutigen Marktfleken den Namen Tremblevif, 
oder vielmehr Tremblevic, nach dem mittelalterlichen Latein aus 
trembli-vicus gebildet. Die Wurzeln des Baumftammes find 
natürlich längſt abgeftorben, aber ihre Sprößlinge haben fich er= 
halten, und noch heute fieht man mehrere davon in der Kirche 
felbft, deren Zweige an dem Feſttage abgefchnitten und als Weih- 
geſchenke unter die Pilger vertheilt werben, weil fie die Kraft be= 
figen follen, gegen jene Fieberfchauer zu dienen, die in den Sumpf- 
gebieten der Sologne fo häufig vorkommen. 


Der erfte Auguftfonntag ift der Jahrestag des Heiligen, und 
der Gotteödienft findet dann mit großer Peierlichkeit flat. Die 
weite Kirche vermag alle Herbeigeftrömten nicht zu faſſen, viele 
Tauſende find außerhalb derfelben auf dem Unger umd in ben 
Baumgängen gelagert, und man fammelt von ihnen reiche Almo- 
fen, dabei folgende herkömmliche Formel fprechend: 


„N’oubliez pas le bon Saint Viatre; car si vous l’ou- 
blissez (sic) il vous oublissera; oh! mon Dieu oui !“* 


XXI. 


Erinnerung an Sofepb von Görred, 


Eine Rede, gehalten bei dem feierlichen Gottesdienfte für den Berewigten 
den 3. Februar 1848 von Profeſſor Dan. Haneberg. 


Wir halten hier in zahlreicher Verfammlung die Todesfeier 
vom hohen, edlen, theuern Vater Görres, aber wir halten fie nicht 
allein; Taufende halten fie im Geifte fchon jegt mit und; Tau- 
fende und aber Taufende werden fie halten, fobald die fchwere 
Todesbotfchaft zu ihmen kommt. Ich irre nicht, es gibt feinen 
Gau im weiten deutfchen Baterlande, wo die Kunde: „Görres 
ift .geftorben !“ nicht wichtig fehiene. Wohl ift Deutfchland 
leider wie in zwei von Grund aus abweichende Zungen ge 
theilt, und ſchwer verftehen ſich die Völker beider Zungen, 
felbft in den einfachften Sachen, aber wenn es hieß: „Seht ift 
Görres tobt!" da warb und wird es allenthalben wohl ver: 
ftanden, daß ein denfwürbiger, ungewöhnlicher Geift von ber 
Erde weggenommen fei. Auch weit hinaus über Deutfchlands 
Gränzen werben einflußreiche Männer diefe Kunde mit hohem 
Ernft empfangen. Und die in Palläften wohnen, brauchen, 
wenn ihnen gejagt wird: „Görres ift geftorben“, nicht erft zu 
fragen: „Wer war diefer Görres?“ Unfer Monarch weiß es, 
und hat's einft, für Deutfchlands Ehre eifernd, glänzend ges 
zeigt, daß er's wiſſe; man weiß es in der Kaiferburg zu Wien, 
man weiß es in der norbifchen, beutfchen Königsſtadt gar 
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wohl, und auch an der Tiber bei St. Peterd Dome iſt's nicht 
unbefannt. 

Dieß ift nicht die Theilnahme, wie fie dem Gelehrten, auch 
wenn er ausgezeichnet ift, gezollt zu werben pflegt, und wir würs 
den in der That irren, wenn wir lediglich in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reiftungen von Görres, fo groß fie find, den Grund dies 
18 weithin reichenden Ruhmes fuchen wollten. Es ift wahr, 
er gehört zu jenen höchft feltenen Geiftern, welche das ganze 
Reich des Wiſſens umfpannten; er hat in mehreren, fehr weit 
auseinander liegenden Wiflenfchaften nach dem Urtheile von 
Meiftern der betreffenden Fächer Unübertroffenes, in andern 
Borzügliches geleiftet. Aber nicht das iſt's, was den mächti- 
gen Klang erklärt, mit welchem der Name Görres weithin 
durch mannigfache Regionen der menfchlichen Gefellfchaft herrfcht. 
Nicht auf den Hörfaal, der mit vier Wänden umgeben ift, 
war fein Wirfen eingefchränft, — fein Hörfaal war oft die 
laute, weite Welt. Sein Wort war nicht allein beftimmt, 
son ſtudirten Hörern eingelernt und dann wieder vergeflen zu 
werden — fein Wort war durch Gottes Fügung eine lebendige 
Naht, die Thaten fchuf. Sein Wort war ein leuchtenves 
PBanier, und öfters iſt's vom Anfang diefed Jahrhunderts bis 
kt gefchehen, daß im Gemwühle der gewaltigften Bewegungen 
Taufende und Tauſende aufblidten, wenn fie hoch über dem 
Gevränge der Einzelbeftrebungen dieſes leuchtende Panier er- 
hoben fahen und nun mit feften Schritten in Harer Richtung 
vorwärts dringen Fonnten. 

Wir feiern alfo dad Andenken eined großen Mannes. 
Benn ein Mann für groß gilt, den die BVorfehung in 
reignißvollen Zeiten mit ungewöhnlichen Gaben andgerüftet 
und mitten in erfolgreiche Bewegungen geftellt hat und wel- 
ber in rüftigem Gebrauche ver ihm verliehenen Kräfte mächti- 
gen Einfluß auf die Zeitgenoffen übte, fo muß Jedermann, auch 
in Gegner, anerfennen, daß Gdrred ein großer Mann geive- 
in fei. 
Doch es gibt auch eine Größe in der außerorbentlichen 
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Kraft des Zerſtörens, und wieder eine in Seltenheiten, bie: 
dem unvergänglichen Wefen des Menfchen fremd find und ba 
rum nur Faltes Erftaunen erregen können, nicht Liebe, nicht 
Begeifterung. War etwa die Größe ded von und Gefeierten 
von diefer Art? Nein, Alles, worin Görres mächtig war, 
ruhte auf einer fchönen, reinen, reichen Menfchlichkeit. Das 
rum blieb er an der Seele immer jung, und was Rüdert ihm 
einft zugefungen : 

„daß einem ewig grünen Baume gleich fei Görres, 

woran fein einzig Blättlein fei ein dörres,“ 
das ift wahr geblieben bis in's hohe Alter. Darum ift er’ 
werth, daß fein Andenken ohne NRüdficht des Standes, ver 
Beichäftigung, des Alters und des Gefchlechted Allen theuer 
werde, deren Sinn für reine, freie, reiche Menfchlichfeit nicht 
erftorben oder verfümmert if. Ja wäre in dem Cinen ober 
Andern dieſer Sinn ermattet oder erfranft, dad Andenfen an 
Börred wäre eine Arznei, ihn wieder frifcher und gefünder zu 
machen. 

Auf fo mannigfaltige Wetfe nämlich Görres auch thätig 
war, fo geht doch als Flare Einheit durch fein gam 
je8 Leben ein muthiges, immer gründlicheres Stre 
ben, fchöne, reiche Menfchlichfeit zu fördern. Das 
ift die Seele feines öffentlich beurfundeten Wir 
kens auf dem politifchen, poetifchen und religiöfen 
Felde, das offenbart fich in feinem ftillen Wirken, 
namentlich ald Lehrer, dann in feinem Umgange 
und fogar in feinen Kämpfen. 

Sch nehme hievon fein politifches Wirken in der Jugend 
nicht aus, obwohl ich weiß, wie oft es Gegenftand der herz 
beften Anklagen geworden if. Man venfe fich in jene Zelt 
hinein! Unläugbar hatte fich im deutfchen Reiche ein Wuft des 
Unverftandes angehäuft, den ein unbefangenes Auge ald Hin 
derniß eines gefunden Lebens erkennen mußte. Die Männer ver 
franzöfifchen Republif verhießen Befreiung von allen jenen Bans 
den, welche die Ausbildung und natürliche Bewegung des Men- 
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fhen im Zufammenfeben im Staate hemmten. Auf der an 
dern Seite wollten Jene, welche als Retter der Zeit fich bes 
nahmen und der neuen Bewegung entgegentraten, alles Alte 
eigenfinnig bewahren, nicht weil ed gut, fonvern weil es 
alt war, und ihnen, die zum Theil felbft von ber feichte- 
fen Aufflärung angeftedt waren, Ehre und Vortheil brachte. 
Goͤrres fah fih alfo im Jünglingsalter von zwei großen 
Srethümern umgeben: auf der einen Seite ftand unbemweglich, . 
in abſchreckender Geftalt, der farrefte Erhaltungseifer, auf 
der andern die Freiheitöichwärmerei mit lockenden Verheißungen 
neuen Menfchenglüdes, freilich ohne die fittliche und religiöfe 
Kraftvaffelbe ‚herbeizuführen. Was Wunder, wenn Görred von 
iemer, dem Leben feindlichen Starrheit abfprang und fich mit 
Begeiftetung der neuen Richtung hingab, deren fittliche Leere 
er nicht erfannte? Er widmete der neuen Bewegung fein Herz 
aus den reinften Abfichten; er glaubte in ver That, daß in 
iht ewwas von dem @eifte ded göttlichen Todtenermweders fet, 
der neues Leben in die erftorbene Menfchheit hauchen und 
dann Befehl ertheilen werbe, die Binden und Bänder zu ent- 
fernen, welche die freie Bewegung hinverten. Er überzeugte 
ich allerdings bald, daß diefe Erwartung eine jugendliche Täu- 
hung gewefen ſei; aber er hatte dann falfche Vorausſetzungen 
iu berichtigen, jedoch nie dad Grumdftreben feines Herzens, ſei⸗ 
ned Muthes zu bereuen, oder zu ändern. 

Weil ihn lediglich die Hoffnung, reine, freie Menfchlichkeit 
fordern zu können, zum Republifaner machten und weil ihn dabei 
die lauterſte, aufrichtigfte Begeifterung befeelte, Tonnte er fich 
unmöglich mit jenen Mafeln befleden, welche fonft jo gern im 
Gefolge der neuen Richtung fich zeigten, vielmehr mußte er fich 
der Gemeinheit entgegenftemmen. Wie wahr vieß fei, be: 
weist jenes Blatt, das Görred als einundzwanzigjähriger Jüng- 
ing in Eoblenz im Jahre 1797 ci. 3. 6 der Republik) her- 
auszugeben anfing, und das des größten Beifald und eines 
in unferen von Zeitfchriften überfüllten Tagen faum vorftellba- 
‚ten Erfolges fich erfreute. Nämlich im „rothenzBlatte*, das 
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er faft ausfchließlich allein. verfah, fpricht er den Grundſatz aus, 
daß alle Unternehmungen auf dem Gebiete der Politif, um 
nicht in's Ungewiffe, oder in's fichere Verderben zu führen, 
einer leitenden Idee bebürfen. Ein Leitftern müffe den Män- 
nern vorfchweben, welche durch ftürmifche Zeiten die öffentli« 
chen Angelegenheiten zu führen gedenken: „Diefer Firftern 
ift Das Ideal der. veredelten Menfchheit. Nur ber 
‚ Glaube an die allmählige Annäherung zu dieſem Ideale ver 
mag den Beobachter zu einer Zeit aufrecht zu erhalten, wo 
alle Reidenfchaften, von ihren Ketten entbunden, umhertoben. 
Nur die Hoffnung — ed wird beffer in der Zufunft, hilft ihm 
die Leiden mittragen, unter denen die gegenwärtige Generation 
beinahe erlag.... Nie werde ich mir eine Hoffnung rauben 
laſſen, ohne die wir beffer Thiere und Barbaren geblieben waͤ⸗ 
ren. Ich glaube an ein immerwährendes Forfiſchrei— 
ten der Menfchheit zum Ideale der Kultur und Hw 
manität *).“ 

Diefes politifche Glaubensbekenntniß des Jünglings recht: 
fertigt mich, wenn ich fage, daß die Jugend von Görres nicht 
bloß entfchuldigt, fondern daß fie ald der erfte Zeuge jenes bes 
geifterten Strebend nach Förderung edler Menfchlichkeit aner- 
fannt werden müffe, das die Seele feined ganzen Lebens war. 

Wie ernft es ihm fchon damals mit diefem Streben war, 
das beurfundet daffelbe Blatt, das fo oft ſchon bemügt wor⸗ 
den ift, ihn anzuflagen. Er tritt nämlich bier mit der größten 
Entfchievenheit Männern entgegen, welche die neue Bewegung 
als Mittel zu felbftfüchtigen Zmeden gebrauchten. Er züchtigte 
bier die Beftechlichkeit, die Erpreffungen und Unredlichkeit von 
Gemwaltträgern der neuen, freien Staatdordnung und nannie 
die Schuldigen öffentlich mit fcharfer Bezeichnung ihres Un 
rechts; und ftatt fi) von den dadurch aufgeregten Drohungen, 


*) Das rothe Blatt, eine Monatsfchrift. Erfter Jahrgang, zweites 
Trimefter. Sechstes Jahr der Republif. Koblenz bei Fr. Lafaulr. 
©. 39 fi. 
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Gefahren und Berfolgungen einfchüchtern zu laffen, kündete er 
aller felbftfüchtigen Gemeinheit den Krieg an, in Worten, die 
feine zärtliche Umfchreibung wiedergeben kann: „Ewiger 
Krieg allen Spitzbuben; die Hand dem tugendhaf 
ten Manne *).” 

Ye ungünftiger die Verhältniffe jener ftürmifch "bewegten 
Zeit auf Reinerhaltung eined mafellofen Charakters wirfen 
mußten, defto mehr muß ed anerfannt werden, daß die fittliche 
Zriebfraft, von welcher Görres damals getragen wurde, etwas 
Höheres war, ald eine fchnell auflovdernde Amvandlung ; denn 
eine folche gibt nicht den Sieg über fo lodende Berfuchungen, 
Wäre er nur von der gewöhnlichen Schwärmerei ver reis 
heitöträumer getrieben worden, fo hätte er nicht fo rein ſich 
bewahren fünnen, daß er fpäter, im Jahre 1819, im Anges 
gefichte feiner Feinde von dieſer Zeit fagen durfte: „Meine 
Jugend bat manche Irrthümer der Zeit getheiltz ver ftärkfte, 
der mich jett noch nicht ganz verlaffen, war immer der, daß 
ich meinen Zeitgenoffen mehr zugetraut, als fie zu leiften im 
Stande waren. Wenn ich mich in diefer Weife bisweilen bes 
trogen, fo habe ich wenigftens das Glück gehabt, . durch Feine 
ſchlechte Handlung mein Leben zu befleden *).“ Noch weniger 
hätte er neunzehn Jahre fpäter, angegriffen von viel beftigern 
Gegnern in Beziehung auf diefe Zeit, die nun grau geworde⸗ 
nen Zeitgenofien am Rheine zur Zeugenfchaft über fein Leben 
aufrufen können: „Dieß Volk (am Rhein) hat mich von Zus 
gend auf im. feiner Mitte wandeln gefehen und ift Zeuge ges 
weien, wie ich durch Revolution, Krieg, Despotismus 
und vielfache Schidfaldwechfel, ohne mic) irgend zu befchmuten, 
Iindurchgegangen. Es weiß, daß ich, wie jeder Andere, dem 


| *) Das rothe Blatt. Erſter Jahrgang. Erftes Trimefter. Koblenz 
IN. ©. 18 des Anzeigers zum Monat Germinal (b. i. 1797). 
Diefe Stelle und einige andere bier im Drude mitgetheilten, Tas 

men beim öffentlichen Vortrage der Rede von ber Kanzel nicht vor. 
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Irrthum verfallen und Thorheiten begehen konnte; aber es hat 
auch felbft dann die aufrichtige Ueberzeugung und ein, wenn 
auch irrendes, Streben nach dem Guten ehrend anerkannt, 
weil ed gefehen, daß ich in Allem nie meinen Vortheil gefucht, 
und Einfluß und Gewalt nie zum Nachtheile irgend eines 
Menfcheh mißbraucht *).“ 

Die Bewahrung mafellofer Sittlichkeit, welcher die erbit- 
teriften Gegner aller Barben ihr Zeugniß nicht verfagen kön⸗ 
nen, würde von felbft eine tiefe Grundrichtung reinen Strebend 
vorausfegen, wenn dieſes fich nicht fonft deutlich genug felbft 
im Sünglingsalter offenbaren würde. Es war ihm mit ber 
Kraft einer höheren Weihe der Lebensberuf in die Seele gelegt, 
fich der Förderung reiner Menfchlichkeit zu opfern, und weil 
er felbft in Jrrthümern, umgeben von den gefährlichften Bei— 
fpielen des Mißbrauches, doch in feinem Willen nie von 
diefem höheren Berufe wich, war er werth, denfelben in den er: 
ftarfenden Jahren auch mit ftärfern Mitteln, entfernter von gut- 
müthig irrenden Vorausſetzungen, auszuüben. 

Es ift von Allen, welche Deutfchlands Gefchichte vom 
Anfange diefed Jahrhunderts verfolgt haben, anerfannt, daß 
Görred unter jenen Männern, welche feit der Entftehung bes 
Despotismus aus der Republik, den Unwillen freigefinnter Men- 
fchen gegen entehrende Gewalt wedten und zur That ermuthig- 
ten, in erfter Reihe gewirkt habe. 

Geläutert mit den reifenden Jahren, aber im Wefentlichen 
immer ſich ſelbſt gleich, ging feine Vorftellung, nämlich daß 
es die freie Menfchlichkeit vernichte, wenn die Menfchen als 
Soldatenpuppen behandelt werden, auf Taufende über und 
wurde eine Gewalt im Großen. 

Durch die Meberzeugung, daß der vollfommene Staatöju- 
ftand einem gefunden Leibe in feiner Mannigfaltigfeit und Ein- 
heit, in feiner Nebers und Unterordnung der Kräfte, nicht aber 
einer Mafchine gleichen müffe, und durch den Glauben an die 
Güte der deutfchen Nation, welche mehr verdiene ald Das 2008, 


*) Triarier, 1838. ©. 168.. 
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eine Maſchine zu ſeyn, erhob er ſich zu jener Gewalt der 
männlich Eräftigen Begeifterung, vie namentlid in den Jah— 
ren 1814 und 1815 weithin aus dem rheinifchen Merkur auf 
Taufende wirkte. Er wurde dadurch zum Sturmengel, ver 
Deutfchland weckte zum legten und entfcheidenden, wenn auch 
ihweren Berfuche, die fremde Tyrannei fiegreich abzuweifen. 

Im Bertrauen auf die Ehrlichkeit, Billigfeit und Wahr- 
haftigfeit der ‚deutfchen Völker und ihrer Fürften hoffte er, daß 
durch. Vertreibung der fremden ftarren Gewalt im Baterlande 
freier Raum gewonnen werden müſſe, zu fchöner Entfaltung 
edler, mannigfach und doch in fchöner Einheit thätiger Menfch- 
lichkeit. Darum hatte er fein ganzes Herz ver Freiheit des 
Baterlandes geweiht. 

Sreilich gewahrte er bald, daß die errungene Freiheit da 
und dort nur gebraucht werde, um an die Stelle der auslän- 
bischen Gemeinheit und Eigenfucht die einheimifche treten zu laſſen. 

Aber gerade da offenbarte fich erft recht, wie lauter und 
rein fein bisheriges Streben gewefen fei; daß fein Sold, nicht 
einmal Ehrenfold ihn beftechen könne. Er warf denen, welchen 
er Schuld gab, daß fie den Erfolg des fchweren Kampfes 
bemmten und eigennüßig verfümmerten, alle Ehre, die fie ihm 
gegeben hatten und noch geben fonnten, zürnend vor die Füße, 
und verfuchte es, ob er mit der Gewalt des rügenden Wortes 
den Untergang feiner Ideale auf dem politifchen Felde hemmen 
fönme. Er konnte ihm nicht hemmen; aber er bewährte hier 
jene Prophetennatur, die auch fonft in ihm fich öfters zeigte, 
Wie die Propheten des Alterthums ohne alle Rückſicht auf 
Berlufte, auf Hohn und Verfolgung vor das Volk, vor die 
Priefter und Fürften hintraten und ihnen die Sünde gegen die 
Wahrheit vorhielten, fo that es damals Görres, nicht im 
ſchwaͤrmeriſchen, fondern im wohlgereiften Eifer für Durchfüh- 
rumg des Ideals freier Menfchlichfeit im Staatöverbande; er 
hat es mit dem Ernfte eines Propheten, erhielt aber auch 
BVrophetenlohn, indem er aus dem Vaterlande nicht ohne Ges 
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So haben die Deutfchen Dem vergolten, der mit. der un 
eigennüßigften Begeifterung für Deutfchlands Freiheit, Ehre 
und menfchenwürdige Neugeftaltung geeifert und mit dem gan- 
zen NReichthum feines deutjchen Gemüthes die Größe, die ſchöne 
- Wiederbelebung ded Baterlandes. hoffen gelehrt hatte. 


Eine ſolche Behandlung mußte ein nicht geringer Schmerz 
für ihn feyn. Am meiften fchmerzen mußte es ihn, daß feine 
Verbannung das Zeichen war, ed wolle Deutfchland auch das 
von Görres verfolgte Ideal eines fehon menfchlichen Zufam: 
menlebend im Staate aus feiner Mitte audgeftoßen wiffen. 


Taufende wären unter folcher Kränfung, bei ſolchem Miß— 
lingen des edelften Ringens, wenigftens geiftig erlegen und zur 
fchlaffen Gleichgültigfeit und Theilnahmsloſigkeit herabgefunfen. 
Görres aber ward hierdurch nur getrieben, fein Ziel, das durch 
die Mittel politifcher Thätigfeit unerreichbar fchien, mit andern 
beſſern, weil mehr geiftigen, zu verfolgen. Der Uebergang zur 
wifienfchaftlichen Förderung der höchften geiftigen Intereſſen der 
Menfchheit war ihm dadurch erleichtert, daß er feit mehr ald 
einem Decennium die Erwedung poetifchen Sinnes in der 
Nation mit der Belebung patriotifcher Gefinnung zu verbinden 
gewußt hatte. 


Die Thätigfeit auf dem Gebiete ver Dihtfunft if 
allerdings weit entfernt von politifcher Wirkfamfeit, fo wie die 
felbe und gewöhnlich vor die Augen tritt, nämlich ohne innige 
Theilnahme am der fittlichen Hebung und Belebung der Bil 
fer. So aber, wie Görred auf das Zufammenleben der Men 
fchen im Staate wirkte, mußte er in der Dichkunft eine Mad 
fehen, welche feinem Streben in mancher Hinficht Bahn bre 
chen, demfelben hülfreich zur Seite ftehen Fonnte. 

Die reine, edlere Dichtfunft ift ein mächtiged Mittel, um 
dad Gemüth und durch dieſes das ganze geiftige Wefen bed 
Menfchen zu läutern, zu weden, zu veredeln. Wenn das Ge 
müth von Tauſenden fich in die Quellen reiner Poeſie getaucht 
bat, muß die Gemeinheit abgewafchen werden; wenn burd) 
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Sagen und Geſaͤnge die Geſtalten der Helden und hoher, rei⸗ 
ner Frauen im Herzen gaftliche Aufnahme gefunden haben, 
dann kann Sflavenfinn und fnechtifche Umatur nicht zugleich 
im Herzen heimifch ſeyn, es regt fich mit freubiger Gewalt 
die Freiheit im Innern des Menfchen; aber e8 wird auch das 
(hmugige, gemeine Thun pöbelhafter Leidenfchaften ausgefchlofe 
in, wad den Menfchen ver Freiheit unmürdig macht; denn 
üchte reine Dichtfunft iſt die Amme jener ſchönen Menfchlich- 
fit, deren Priefter Görred war. 

Darum wendete er fich kurz vor feiner Verbannung, 
ald bereitd eine düſtere Wirflichfeit feine politifchen Hoffe 
nungen in Deutfchland zu vernichten fchien, zur Verdeut⸗ 
(dung einer der großartigften und reichften Schöpfungen, wel- 
he der dichtende Menfchengeift in allen Zeiten und Bölfern 
hervorgebracht hat, nämlich des Helvenbuches von Iran. Hier 
beherrfcht die Dichtung Alles, was fie je durch Phantaſie, 
durch Empfindung des Gemüthes, durch ruhige Verklärung 
der irdifchen Wirklichfeit unter ihre Macht bringen kann. 
„Was in der Erde Grüften, von Sternenfchein getränft, 
Glanzreiches in ftiller Verborgenheit gefeimt, was fchimmernd 
von fallenden Tropfen wiederftrahlt, was von Tönen fehläft 
in der Bruft des Leblofen und Lebendigen; was geiftergleich in 
den Düften durch die Räume zieht;“ was als treue Liebe in 
yarter Seele blüht und fcheint, was ftreitbare Männer im 
Kampfe wagen, was weiſe Rathgeber lehren im Rathe, was 
Verrath im Geheimen finnt, das tft alles in diefem unfterbli- 
hen Werfe in hellen, lauten Worten ausgefprochen in blu— 
menreicher Rede voll morgenländifcher Bilverpracht, doch fo, 
daß nie Die Einheit im Gewimmel der Mannigfaltigfeit verlos 
ten geht, daß Ein großes Bild des Helvenlebend aus den uns 
ühligen Bildern fich geftaltet, größer zwar, als die Wirklich. 
kit, doch nie „aus der Fühngefchwungenen Schönheitölinie der 
Vihtung tretend*).” Dem Dichter diefed weltgefchichtlichen Epos 

*) Siehe das Helvenbuch von Iran. Erſter Band, Berlin 1820. ©. 
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hat Görred zur nämlichen Zeit das Bürgerrecht in Deutfchland 
verfchafft, ald er fein eigenes ungerecht verlor, ohne Hoffnung, 
e8 wieber zu erhalten. Es war ein fühnes Unternehmen, ein Epos 
von 60,000 Doppelverfen aus einer morgenländifchen Sprache 
in gebrängter Faſſung fo zu übertragen, daß alle wefentlichen 
Bilder und Gedanken deffelben im Boden des beutfchen Ge 
müthes Wurzel fchlagen konnten. Es ift ihm in unglaublich 
furzer Frift gelungen, und Europa befigt zur Stunde nod) 
nichts, was einen fo vollgültigen Erſatz für das perftfche Dri- 
ginal bieten würde, ald die dichterifch frifche Bearbeitung von 
Görred, wie auch der neuefte Herausgeber und Ueberſetzer des 
Scahsnameh, — denn dieß ift der einheimifche Name des 
Heldenbuched von Iran, — anerfennt *). Die Einführung 
dieſes Gedichtes in den Kreis der deutfchen Freunde der ſchoͤ— 
nen Redekunſt würde jedenfalld von Bedeutung feyn, wenn auch 
nicht ein befonderer Umftand die Bedeutfamfeit erhöhen würde; 
diefer Darf jedoch nicht überfehen werden. 

Indem nämlich Görres das MWerf eined perfifchen 
Dichters in Deutfchland geltend machte, welcher durch Raum, 
Zeit und Gulturverhältniffe weit von und getrennt ift, be 
ſchämte er jenen befchränften Dünfel, welcher nichts will gel- 
ten laffen, ald was im eigenen Baterlande entftanden ift. Es 
gibt eine Art der Begeifterung für alte, einheimifche Dichtfunft, 
welche mit der Engherzigfeit des Eleinlichften Glöcknerpatrio— 
tiömus den Werth aller Erfcheinungen, die nicht im eignen 
Gärtchen gewachſen find, bezweifelt, ja verwirft. Daburd) 
wird die fchönfte Frucht der Poeſie, wäre fie auch halb ge 
reift, wieder zerfiört, nämlich die Erweiterung, Löfung des 
menfchlichen Gefühles. Was die Dichtkunft im Gemüthe frei 
und groß gemacht hat, das wird fo durch Fleinlichen Eigenfinn 
wieder verfümmert; die Menfchlichfeit wird mit barbarifcher 
Ausfchliegung alles Auswärtigen, als Alleinbefig des Water: 


*) Le livre des Rois publie par Jules Mohl. T. I, Paris 1838 
Preface. p. LXXXIII. 
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landes gepriefen, in der That aber eingegittert. Won dieſem 
fümmerlichen Wefen fagte fich Görred durch dieſes Werk los 
und befannte, daß Deutfchland, obwohl ein fchöner, faftiger 
Zweig am Baume der Menfchheit, doch gleichwohl nicht ver 
ganze Baum fei. 

Dadurch half er auf dem Gebiete der Kunft jenen Sieg 
über bie Fleinliche Ausfchließlichfeit einzelner Richtungen vollen- 
den, den er, im Vereine mit tüchtigen Männern Deutfchlands, 
früher fchon angebahnt hatte, — ein Sieg, der für die Menfchheit 
wenigſtens eben fo viel werth ift, al& der zu Leipzig 1813. Rückert, 
Joſ. v. Hammer u. A. find rühmliche Genoffen dieſes Sieges, 
welcher durch die Neubelebung ver Poeſie des deutfchen Mit- 
telalter8 allein nicht hätte erreicht werben können, obwohl dies 
ſes patriotifche Dichterftreben in der Art, wie Görres fich ihm 
widmete, zum böhern, allgemeinen führen mußte. Es galt 
nämlich am Anfange diefed Jahrhunderts zunächft, die deutfche 
Nation durch Wiederbelebung ihrer alten Poeſie zum patriotifchen 
Bewußtfeyn der lebendigen Gemüthsgewalt zu bringen, deren ihr 
Stamm fähig fei. Das war ein edler Zwed, und Görres half 
hiezu durch Herbeifchaffung von Handfchriften, durch Beleuchtung 
und Neubelebung der Sagen alter Lieder und in jeder Art, 
wie er’d vermochte. Doch nicht auf Gerathewohl und lediglich 
im Dienfte des Patriotismus durften mittelalterliche Poeſien ge- 
wet, es follte dem geiftigen Bedürfniſſe des Volkes ein Duell 
eröffnet werden, ver überhaupt feine Anfchauungen, feine Ah: 
nungen und fein Gefühl erweitern mußte. Es wurde nicht 
nur jener Langeweile und Windftille abgeholfen, welche, nach 
dem eigenen Ausdrude von Görred, die unmittelbar vorange- 
hende Zeit unferer Nationalpoefte charafterifirte, fondern es 
wurde auch der antifen Humanität jene Alleinherrfchaft entzo« 
gen, welche ihr fchon darum nicht gebührt, weil ihre wärm- 
ften Freunde uns fo felten zeigen, was denn an ihr das alls 
gemein Bedeutfame fei. So war die Neubelebung der altdeut- 
ſchen Poeſte werth, daß fich Männer von ausgezeichneten Ga- 
ben ihr widmeten. Gdrres, früher ſchon die Befangenheit im 
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Einzelnen fliehend, überrafchte die Nation mit feinen „beut- 
fhen Volksbüchern“, wo er die Weisheit der dichtenden 
Kunft in ihrem Adel auch dann anerfennen lehrte, wenn fie auf 
der Gaffe, in der Werkſtätte, hinter dem Pfluge ihr ſchönes Amt 
übt. Er wollte wohl durch Beleuchtung der derben und doch 
nicht niedrigen Gemüthlichfeit dem poetifchen Treiben gleichlam 
einen feften Boden unterlegen, damit ed nicht in Iyrifcher Weh- 
muth zu tief verfinfe; amdererfeitS hat er im Lohengrin 
die Heldenfage, durch Die Wirklichkeit des Vollslebens in hö- 
heren Ständen begrängt, zur Anfchauung gebracht, um ber 
maßlofen Ueberfchwenglichfeit zu wehren. Alfo nicht auf Ge 
rathewohl war er in Förderung altdeutfcher Dichtkunft thätig 
gewefen, fondern fo, daß der ganze Umfreis der Dichtfunft wie 
durch zwei Grängfäulen bezeichnet wurde; ald wollte er fagen: 
„So weit und breit ift die Welt des fchaffenden Gemüthes, 
finnet felber nach, welch mannigfaltiger Reichthum in der Mitte 
liege!" Obwohl alfo der Eifer für Auffrischung altveutfcher 
Dichtungen vorherrfchend ein patriotifcher, geweſen, ließ Gör- 
red in diefer einfeitigen Richtung ſich nicht gefangen nehmen; 
er verlor das allgemeine Ziel der Förderung fchöner Menfch- 
lichfeit nicht aus dem Auge; oder vielmehr eine höhere Lenkung 
führte ihn fo, daß er im Einzelnen nie das Ganze vergaß. 

Sp war fehon in der Art, wie er altveutfche Dichtfunft 
förderte, der Anfang zu jener großartigen Schägung und Wür- 
dDigung des Schönen aller Völker gemacht, wovon fpäter im Hel⸗ 
denbuche ein fo glänzendes Beifpiel gegeben ift. Das nämliche 
Streben, alles menſchlich Bedeutfame aller Nationen, ohne 
irgend ein BVorurtheil zum Bewußtfeyn zu bringen, und dadurch 
ſich jelbft erfrifchend anzuregen, liegt dem ideenreichen Buche: 
„Mythengeſchichte der afiatifchen Welt” (1810) zu runde, 
Görred hat hier die in Sagen fchaffende Plaftif der Poeſie 
ber alten Völker mit tiefem Blicke beurtheilt. 

So umfafjend wirkte er auf dem Felde der Poeſie. Er wendete 
fich vorzugsweife jener Kunft zu, welche im Worte wirft, nicht 
als wenn er die bildende Kunft oder die Muſik in ihrem Werthe 
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verfannt hätte, fondern weil bie dichtende Kunft die dem geiftigen 
Weſen ded Menfchen am nächften verwandte ift. Er regte indeß 
einer der, Erften die erfolgreiche Liebe zur gothifchen Baufunft 
an, indem er 1814 den Ausbau des Kölner Doms ald Eh— 
tenfache der deutfchen Nation geltend machte. Er fonnte fpä- 
ter, als er über den Kölner Dom und jenen von Straßburg 
ein eigenes Buch fchrieb (1842), auf das feitvem in gothifcher 
Baufunft Geförderte mit jenem fchönen Bewußtfeyn blicken, 
das ein guter Nathgeber über die Befolgung und das Gelin- 
gen feines Rathes hat. Der einfichtswolle Eifer für die fchöne 
Baufunft, die unter den Künften dem geiftigen Wefen des Men- 
hen am fernften fteht, läßt auf die Achtung fchließen, die er 
den in der Mitte liegenden Künften zollte, für welche er nicht 
unmittelbar wirkte, wie für die Poeſie. Groß find jedenfalls 
die Verdienfte um Förderung edler Dichtkunft, und dadurch um 
Erwedung fchöner Menſchlichkeit. 

Doch die Führung, welche ihn beinahe fichtbar lenkte auf 
feinen Wegen, konnte ihn hiebei nicht ftehen laffen; denn fo 
belebend auch die fchöne, reine Dichtkunft auf die Gemüther 
wirfen kann, welche erftarrt, verfumpft und dadurch ihrer hö- 
heren Beftimmung entfremdet find, fo ift diefe Belebung doch 
nur eine Waffertaufe. Ueberdieß wirft neben der reinen, läu- 
ternden Dichtfunft eine für das ungeübte Auge nicht immer 
feicht zu unterfcheidende Art der Poefte, welche eben aus der 
Perfumpfung des Gemüthes ihren Urfprung hat, alfo nicht ihr 
fteuern kann. Daß diefe ntedere Art der Dichtfunft, mit wu— 
hernder Fruchtbarfeit begabt, über die Pflanzungen der edlern 
fich vielfältig erhoben hat, zeigt die Erfahrung. 

Darım trieb es den edlen Görres, befonders feit feiner 
Verbannung, in einem höhern, dem Mißbrauche nicht fo nahe 
liegenden und mit Feuerfraft begabten Gebiete die Mittel zur 
Förderung fchöner, reicher Menfchlichkeit zu fuchen, nämlich 
im Gebiete der Religion. 

Biele haben geglaubt, Görres fet mit dem Eintritte in 
das Gebiet der Religion feinem frühern politifchen und dichte— 
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rifchen Streben untreu geworden; wer aber unbefangen urtheilt, 
wird es anders finden. 


Kein, nicht untreu ift er hierin dem Grundtriebe feines 
Lebens geworden, fondern eben hier hat er ihm volle Genüge 
geleiftet. Ohne fein Wirfen auf diefem dritten Gebiete würbe er 
zwar immer denfwürdig feyn als einer der bedeutendſten Förderer 
edler Menfchlichkeit — aber fein Werf würde einem halbaus- 
gebauten Münfter gleichen, welches weder einen Thurm, noch 
Altäre hätte, 


Unfere Religion ift die ded menfhgewordenen Gottes. 
Der erhabene Sohn Gottes ift nicht dazu Menfch geworben, 
um der Menfchheit irgend eine Kraft, oder einen Vorzug zu 
rauben, oder zu verfümmern, fondern um alle Kräfte, alle 
Vorzüge, welche durch Wort und Gefang, durch Arbeit und 
Kampf bid zu einem gewiffen Grade gepflegt werden Fünnen, 
gänzlich zur Vollendung zu führen, und überließ jene Kräfte, 
welche ein altes Erbtheil allgemeinen Dienfchenleivend gefangen 
hält, zu befreien und den erweckten, belebten Menfchen mit ei- 
nem Reiche der Gnade in Verbindung zu feßen, durch welches 
er der Erbe unermeßlicher Kräfte werben follte. 


In der Menfchheit Chrifti felbft ift dem Gläubigen das 
erhabenfte Vorbild der reinften, reichften, fchönften Menfchlich- 
feit gegeben. In feinem Wiffen ift das Ziel alles denkenden 
Strebens erreicht, in ihm ift die Fülle der Erfenntniß und die 
Meifterfchaft über das Wiffen. In feinem Gemüthe lebt alles 
Zarte und alles Starke, alles Weh und Wohl, alles Ringen 
und Finden, was fih der Menſch im höchften Umfange rei- 
cher Gemüthsausbildung möglich denkt. In feinem Thun fehlt 
feine Offenbarung fchönen menfchlichen Wollens, und findet 
fi eine Macht über die Natur, die der Menfch, wenn er ſich 
bewußt it, die Natur nicht und nie mißbrauchen zu wollen, 
nur ungerne und mit dem Gefühle eined Mangels feiner 
Kräfte vermißt. 


Zu diefem Ideale der erhabenften reichften Menfchlichkeit 
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trat Görres Hinzu, als er auf dem religiöfen Gebiete thätig 
zu ſeyn begann. 

Iſt er nun feinem großen Lebensberufe untreu geworben, 
indem er fein Wort dem Preife des Erlöſers weihte? 

Nein, vielmehr hat er hier feinem Streben die Palme 
verdient, zumal da er zur Verherrlichung des Chriftenthums 
einen Weg einfchlug, der feines außerorventlichen Berufes wür- 
dig war. Diefer Weg war zwar nicht ganz unbekannt, aber 
von Manchen, welche fich als Freunde Chrifti am Tauteften 
geltend machen, verfchmäht, von Andern nur furchtfam betre- 
ten; aber Doc) der einzige, welcher durch Naturwahrheit zu 
Ehriftus führt. 

Während nämlich anderwärtd Schwärme von Zweiflern 
wie freffende Motten zerftörend in jenem Buche wühlten, wel- 
ches und die urfprünglichfte Nachricht von Ehriftus gibt, hat 
Görred ein Buch aufgefchlagen, veffen Blätter ungerftörbar 
find, er hat dad Zeugniß neu belebt, welches durch das Leben 
der Heiligen vom Leben Chriſti abgelegt wird. Zwar 
kann Fein Heiliger Alles varftellen, was in Chrifto, als 
dem höchften und allumfaffenden Ideale reiner, reicher Menfch- 
lichkeit enthalten ift, aber in jedem kommt wenigftens irgend 
eine beftimmte Kraft zur fchönften Verkläärung. Welche Fä— 
higfeit, die den Menfchen adelt, würde hier vermißt, welche 
den Menfchen verherrlichende Offenbarung des Denkens, Wol- 
(nd, Thuns? Hier, im Gebiete der Heiligkeit, ift der Menfch 
überdieß wahrhaft frei und der Freiheit wahrhaft würdig; 
bier herrfcht der Geift über ven Leib, der Menfch über bie 
Natur; bier offenbart die edle Menfchlichkeit fich als höchfte 
Harmonie der fichtbaren Welt. Daher verhält fich das, was 
jelbft die Tüchtigften auf andern Gebieten für Darftellung und 
Herftellung fehöner, reicher Menfchlichfeit gethan haben, zu dem, 
was Görres hier leiftete, wie ein niedliches Sommerhaus zu 
einem hohen, reichgezierten gothifchen Dome. 

Wenn ed Fein leerer, gutmüthiger Traum von mir ift, 
daß manche Vorurtheile über Görres nach feinem Tode 
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fchwinden und daß dann Männer, welche fich mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Darftellung des Umfanges der menfchlichen Kräfte ber 
faffen, das von Görres Gefagte beachten werden, fo wird «6 
zur Anerkennung fommen, er habe die chriftliche Religion ale 
die fähigfte Erzieherin zur fchönften umd reichften Menſchlich— 
feit, glücklicher als alle Früheren, dargeſtellt, indem er ihren 
vielgeftaltig, aber immer lebendig und ſchön bildſamen Geift 
durch die Gefchichte der Heiligen: verfolgte. 

Vielleicht .fteht aber einft ein großer Dichter auf, und gibt 
dem großen Denfer feine Ehre. Ja, wenn irgend einmal ein Fühner 
Dichter riefenftarf genug ift, eine wahre Meffiade zu dich— 
ten, nicht in matten, fränfelnden Bildern aus der Mondre— 
gion, fondern eingetragen in die reiche, millionenförmige Wirk- 
lichkeit des Menfchenlebens, in aU fein Ringen und Kämpfen, 
in all feine Höhen und Tiefen, ein Dichter, der Ehrifti Gang 
durch die Weltgefchichte fingt, dann wird es erfannt werben, 
welche Glorie hoher, reichfter Menſchlichkeit Görred als Worläu- 
fer der wahrften Meffiade, aus dem vielfach vergeffenen Leben 
der Heiligen erwedt habe, indem er daffelbe mit allen Maßen 
des menfchlichen Wiffend maß, fichtete, beurtheilte und ord- 
nete und fo auch unter den Denfern zu Ehren brachte. 

Jedenfalls war Görres tief davon überzeugt, daß zur Förde 
rung reicher Menfchlichkeit kaum ein höheres Mittel gefunden 
werden könne, ald dad Studium der Wege, auf welchen die Hei- 
ligen zum höchften Gipfel menfchlicher Ausbildung gelangt find. 
So wichtig fehten ihm dieß für die Menfchlichfeit zu feyn, daß 
er durch feinen Hohn fich abfchreden ließ. Selbſt der Spott 
von Männern, denen er früher achtungswürbig geweſen, und 
unter welchen Manche einen Namen, und was mehr ift, na 
türliche Tugenden hatten, konnte ihm den Muth zu diefem Ber 
ginnen nicht rauben; auch nicht Die Gewißheit, daß das von 
ihm Gelehrte erft langſam, vielleicht erft nach feinem Tode, 
Wurzeln fchlagen werde. Görres hat alles Wiffen, was bis 
zur Stunde der Menfchengeift über den wunderbaren Bau des 
menfchlichen Leibes, über die Gefchichte der Völker im Ganzen 
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md der Seele im Befondern, wie über die Geſetze der den 
Menſchen umgebenden Natur errungen hat, zufammen aufgebos 
tm, um dem Geheimniffe ver heiligenden Erziehung des Chris 
ſtenthums auf Naturwegen nahe zu kommen und ed fo mit 
ver Wahrheit ver Natur im der Ueberzeugung Aller, vie nicht 
umnatürlich geworden, zu befeftigen. Das kann hinlänglicy 
Zeugniß dafür geben, welch mächtige Weberzeugung in ihm 
(ebte, won ver Fähigkeit des Chriſtenthums, edle, reiche Menfch- 
lichkeit zu pflegen. 

Nur ſolche Ueberzeugung konnte diefe große Seele, die 
bon im der Jugend nach Förderung ſchöner Menfchlichkeit 
voll Begeifterung ftrebte umd in diefem Streben fpäter, wenn 
auch ruhiger doch zugleich auch tiefer, ficherer und mäch— 
tiger vorwärts ging, beftimmen, eine auf Erden fo wenig 
danfbare Riefenarbeit zu beginnen. 

Diefe Meberzeugung war e8 auch, die ihn in den legten 
zehn Jahren zweimal trieb, nicht bloß in langfam verftan: 
dener Lehre, fondern im allverftändlichen Worten der ftrengften 
Rüge fein ernftes Prophetenamt zu üben. Er fah durch 
femdartige Gewaltsangriffe den Hort gefränft, in welchem die 
heiligenden Erziehungsmittel des Chriftenthums mit freier, gei- 
kiger Macht bewahrt werden; er fah fpäter durch ähnliche 
Störungen den natürlichen Pulsfchlag der Andacht von Tau: 
ſenden unnatürlich und anmaßend gehemmt — darum flog fein 
mächtiges Wort, Freiheit wahrend, im „Athanaſius“ um die 
bedrohten Höhen und in der „Wallfahrt nach Trier“ über die weit: 
umber fich ausbreitenden Nieverungen der Kirchengemeinfchaft. 

Es ift, als follte er in ven legten Kämpfen für die un— 
gehemmte Freiheit der Kirche weithin durch die Welt verfün- 
den: Lernt es an meinem Lebenslaufe, lernt ed von meinem 
Geifte, nachdem er in allem edleren Ringen des Wiſſens und 
Wollens ſich zwei Menfchenalter hindurch geübt hat, daß auch 
die reinfte, aufopfernofte Bemühung für Herbeiführung ſchön 
harmonifchen "Zufammenlebens im Staate, für Verbreitung 
höner Gemüthserhebung danklos ift, wenn nicht von der 
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Höhe her, mit den geiftigen Mitteln des Glaubend und gött- 
licher Weihung im Innerften die Gemelnheit überwunden, eble 
Kraft erwedt, fchöne Uebung gepflegt wird. Welch. jchöner 
Schluß für alle frühern Unternehmungen! 

So fteht alfo das öffentlich beurfundete Leben von Görres 
tro& aller Mannigfaltigfeit von Erlebniffen und von Thätigfeit 
doch als ein großed Ganze aus Einem Guße da; fo mannig- 
faltig feine Seele fich hebt und fenft in den genannten drei 
Gebieten, immer gilt ihr ganzes Dringen und Streben Einem 
Ziele, fommt die Trlebfraft ihres Lebens aus Einer Duelle. 

Ich möchte darum fein Leben vergleichen dem fchönen deut⸗ 
fchen Strome, an welchem er geboren ift. Ja, wie der Rhein 
bervorbricht aus Gletſchern und hohen Felfenflüften und ans 
fangs wohl oft über Abgründe ftürzt, von ftarren Wänden 
weg feitwärts in freie Ebenen fpringt, fo daß es fcheinen möch— 
te, er wolle die ihm beftimmte Richtung eher fliehen, als fu: 
chen, dann wieder durch Steinmaffen fich ein Rinnfal erftürmt, 
aber immer daffelbe frifche Alpenwaſſer bleibt: fo braust bie 
Jugend von Görres voll drangreicher Urfprünglichkeit wohl 
über manchen Abgrund weg, fpringt, von ftarren Mauern uns 
lebendigen Weſens abgefchredt, fcheinbar von dem fpäteren 
Ziele ab, kommt aber bald mit Durchbrechung gewaltiger 
Hinderniffe in's fefte Geleis, ohne jemald im innerften Weſen, 
reinen, uneigennügigen Wollend fich zu ändern. Wie dann ber 
Rhein fanft und ftill durch's Rheinthal in den Bodenfee fließt, 
und dort in feinem Spiegel die lachende Mannigfaltigfeit ver 
Uferlandfchaften fpielend wiegt, fo nimmt Görres fpäter in ſtil⸗ 
fer Sammlung die reichen Geftaltungen der Dichterwelt in feine 
glanzvolle Seele auf, damit am Wiederfcheine ſich Taufende er 
quiden. 

Wie endlich der Rhein nach einem nochmaligen braufen- 
den Sturze jenfeitS des Sees fich breit und mächtig, tief und 
vol hinabzieht ein Segen vieler Lande vorüber an Burgen umd 
Städten, und dad Bild vieler prächtigen Dome und Klöfter in 
feinen Wellen fich erfrifchen läßt, gegen feinen Widerſtand mehr 
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aufbraufend, ed wäre denn irgendwo ein Fünftlicher hingebaut: 
fo geht daS fpätere Leben von Görres, gereift und mit allen 
Erfahrungen und Forſchungen der frühern Jahre erfüllt jenen 
und wohlbefannten ruhigen, fchönen Gang der Förderung chrift- 
tatholifchen. Lebens: in aller Fülle der Natur und Gnade. So 
iſt ſein öffentlich beurkundetes Wirfen. 

Das ſtillere Wirken von Görres als Lehrer, ſowie ſein 
haͤusliches Leben war ganz dieſer großartigen, öffentlichen Thä- 
tigkeit: 'entfprechend; erfteres durch feine reich anregende Fülle und 
begeifternde Kraft, letzteres durch patriarchalifche Einfachheit. Die 
ihn gehört haben und mit der Seele gehört haben, wiſſen es, 
wie wenig ich fage, wenn ich fein Leben unter und unvergeß- 
lich nenne. War es nicht, wenn er in den Vorträgen über 
Geichichte ‚die Einheit in dem Gewimmel der Thatfachen, die 
leitenden Geſetze in den vielgeftaltigen Erfcheinungen und zei- 
gen: wollte, als wären wir von einem mächtigen Arme auf 
eine allesüberragende Bergeshöhe geführt, und könnten von dort 
die Zuglinien der Völker, ver Eulturfyfteme wie Stromed- und 
Gebirgszüge überbliden! Und wenn er herabftieg aus den Hö⸗— 
hen der ordnenden Einheit in die Mufterung der Einzelheiten, 
welch reich gefüllter Marft von lebendiger Wirklichkeit 309 da 
mund worüber! Und wenn er neben dem fcheinbar Zufälligen 
Viegeichen einer bewußten Gottesführung in der Gefchichte deutete, 
welche Ehrfurcht vor dem Göttlichen wandelte die Hörer an? 

Hat auch hie und da die Höhe der Begründung und die 
Iieferder Durchführung manchem das Verftändniß des Gan— 
merfchtwert, fo. wurde doch Jeder, der ihn mit der Seele 
Dörte, zum Vertrauen auf die Menfchheit und auf ein edles 
Vermögen im fich felbft ermuthigt. Weil alle Einfeitigfeit ihm 
temd war und jede, felbft die untergeorbnetfte Tüchtigfeit im 
Nlerkleinften von ihm gewiürbigt wurde, fühlte auch der weni— 
ger reich Begabte Muth; für die eigene Zukunft. Alles Bef- 
ine mußte fich tief im Innerſten rühren, mußte feimen, mußte 
Bluͤthen treiben, wenn er fprach. 

Aus diefer Duelle entfprang jene begeifterte Liebe, welche 
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feine Schüfer zu ihm trugen und tragen werden, fo lange ein 
grüner Ziveig von Menfchlichkeit an ihnen lebt. Ste erfannten 
an ihm einen Manır der Liebe, der ftarfen, mächtigen Liebe zu 
allem Edfen und Schönen in der ganzen Menfchheit. Sie wil- 
fen ed, wie ungerecht die Vorftellung ift, welche da und dort 
herrfcht, al8 wenn dad Herz von Görres der Liebe entfremdet 
geweſen ſei. Es ift wahr, ſpielende Zärtlichkeit war ihm fremd; 
wir haben nur eine Feine Arbeit von ihm, vom Jahre 1802, 
welche beweist, daß er die Fähigfeit in fidh trug, Empfindun- 
gen einer mädchenhaften Zartheit um das Ehriftbäumchen ſchwe— 
ben zu laſſen. Sonft war er immer von dem Ernfte befeelt, 
den die Theilnahme am allgemeinen Leben der Menfchheit ge 
bot. Das Menfchenleben war ihm fein Knabenfpiel, worin 
man im Scherze Rollen taufcht; die Wahrheit galt ihm als 
des Lebens Seele, ohne fie das Leben nicht feiner Mühen werth; 
Veberzeugungstofigfeit der Verwefung gleich. Auch fehlen ihm 
nicht gleichgültig, ob Andere dem Irrthum oder fonft einem 
Geiftesunglüde verfallen. War er nun lieblos, wenn er Kamyf 
führte gegen hochmüthige Einſeitigkeit, gegen Unwahrheit ober 
Unnatur? Nein, die Liebe zur Wahrheit und zur Förberung 
unverfümmerter Menfchlichkeit gebot ihm den Kampf, wo er 
fämpfte und machte ihn zum Manne des Widerfpruchs In 
Nachahmung Deffen, der zum Widerfpruche Vielen geſetzt ward, 
obwohl er das höchfte Geſetz und Beiſpiel der Liebe gege 
ben hat. | 
Auch in der Art, wie er irgend welche Kämpfe führte, 
verläugnete er nie den guten Grund von Wahrheit, auf wel 
chem er in feiner Veberzeugung ftand. Darum verfchmähte er 
fichtfcheue Heimlichkeit, darum brauchte er feinen Namen nicht 
zu verfchweigen, wenn "er irgend fämpfend auftrat; fpäter 
fonnte er ihn nicht verfchweigen ; denn mer zwei Zeilen von 
ihm las, wußte: das hat Görres gefchrieben. Wer einmal bie 
Stimme des Löwen im Walde gehört hat, wird fie das zweite— 
mal ohne Verwechſelung wieder erfennen. Er Tämpfte offen, 
weil er mit Ehren und nur aus Weberzeugung Kimpfte. Manch—⸗ 
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mal wendete er allerdings tieffchneidenden Spott an; aber es 
war ein heilender Spott. Wie der Held Simfon, eingefchloffen 
in die Philifterftadt Gaza, die Stabtthore aus den Angeln hob 
und fiegreich, höhnend auf freie Höhen trug, um die Abgefchlofs 
jenen zur Freiheit heraus zu fpotten, fo greift Görres wohl 
manchmal in den Flug gefügten Zufammenhang der Gründe fei- 
ner Gegner ein, reißt mit der Windsbraut feiner Beredfamfeit 
bie feinen Schlüffe aus den Angeln und ſchwingt fich mit ad- 
lergleicher, „Leichtigfeit der fcharfblidenden Rede in die Höhe, 
aber er will damit nichts, als die Angegriffenen von dem Uebel 
befreien, das ihnen felbft am weheften thut; er will fie wach 
jpotten, damit der Alp der Vorurteile von ihnen abfpringe, 
Dieß können nicht nur feine Schüler wiffen, vielmehr wird 

Jeder, der. aus Görres Schriften ein Bild vom Verfaſſer mit 
einiger Billigfeit fich geftaltet, dad Gefagte wahr finden, 

Am leichteften werden es Jene anerkennen, welche dem 
großen Manne durch engern Umgang nahe gefommen find. 
Sie wiffen es, wie arglos, wie ruhig, offen und einfach feine 
Seele war. Wie er in der Literatur nicht bloß das Erhabene 
u ſchätzen wußte, fondern auch das Tüchtige in Meifterliedern 
und Bolföfagen, fo fonnte er mit dem einfachften Menfchen brüder⸗ 
lich einig werden, fobald er Wahrheit und Natur an ihm fand; 
feilich wenn er diefe vermißte, Fonnte ihn fein Rang, feine 
Berühmtheit zu irgend einem Zeichen lebendiger Theilnahme 
verführen. Der Salfchheit hatte er nie gehuldigt. 

„Dürfen wir nun das Andenfen eines folchen Mannes bloß 
damit feiern, daß wir feine Vorzüge und in's Gedächtniß ru— 
en, fie anerkennen, ober forbert diefer Tag mehr von uns? 

Anerkennung kann fi) das Große erzwingen, auch vom 
deinde. Wenn die Sarazenen Gotifrieds von Bouillon Tod 
vernahmen, fo mußten fie der Größe des Hingefchievenen ihre 
Achtung zollen. Iſt aber das Alles, was wir hier dem Hinge- 
ſchiedenen zu bringen haben? | 

Iſt das Alles, was Sie, meine afademifchen Freunde, dem 
woßen Goͤrres zu weihen haben? Sie haben feinen Leichnam 
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auf Ihren Schultern in’d Grab getragen. Sie haben damit 
laut und offen eine Gefinnung gegen den verehrten Lehrer aus- 
gefprochen, welche ebenfo ehrenvoll für Sie felbft ift, wie Sie 
dadurch den Hingefchiedenen zu ehren gedachten. Und doch, 
wenn Sie nicht etwas von feinem Geifte in Ihrem Herzen 
trügen, fo hätten Sie ihm nur ein artiged Compliment am 
Grabe gemacht. Complimente waren ihm im Leben gleichgültig, 
was werden fie ihm im Tode feyn? 

Nur Eines könnte ihn von Ihnen freuen, wenn er lebend 
noch in unferer Mitte wäre, nur Eines fann ihn wahrhaft eh— 
ren, nachdem er von und gefchieden ift, nämlich daß Sie feinem 
Geifte wenigftens im Erreichbaren nachftreben. 

Bor Allem fordert er von Ihnen Liebe zur Wahrheit; 
wer das Heiligthum feiner eigenen Ueberzeugung entweiht, wer 
fhwarz nennt, was er für weiß hält, wer die Wahrheit und Das 
Recht beugt mit Wiffen, der hat nichts gemein mit Görres. 

Aber er fordert noch mehr : du mußt auch bereit fein, für Die 
Mahrheit Opferzu bringen; eine Wahrheit, von welcher die Ber- 
edlung der Menfchheit bedingt ift, muß dir mehr werth fein, 
als alle Bequemlichkeit des Lebens, als Fürftenhuld und Volks— 
gunft. Und die Zahl derjenigen, welche wider die Wahrheit ftehen, 
darf höchftens den Einfluß auf dich üben, daß du in deinem 
Herzen das Mitleid mit vielen Irrenden erweiterft, aber nimmer- 
mehr darf die Zahl der Feinde einer großen Wahrheit Dich 
fchüchtern machen im Befenntniß, fonft bift du unwürdig, am 
Grabe des furchtlofen Bekenners Görres geftanven zu fein. 

Auch darf dein Wefen nicht im Widerfpruche mit jener 
Einfachheit und Natürlichfeit ftehen, die den von und Gefei— 
erten ſchmückte. Alle Ziererei, alle Nachäffung ausländifcher 
Thorheiten, alle Unnatur muß ferne bleiben, wenn du des An— 
denkens an Görres willft nicht unwerth fein. 

Noch dringender verlangt fein Andenken von dir Duldung 
von allem, was auf fchönem wahrem Lebensgrumde ruht. „Wir 
tadeln ja auch die Biene nicht, daß fie im Sechded baue, und 
die Seidenraupe nicht, daß fie nur Seide und nicht Treffen 
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und Purpurkleider webe.” Nichts ift fo klein, was in fich felbft 
vollendet und frei von felbftifcher Abſchließung, nicht im Zufam- 
menhange mit dem großen Ganzen Bedeutung erhielte. Nichts aber 
rim Einzelnen fo tüchtig, daß es nicht unnüg würde, fobald es fich 
auf Koften des neben ihm ftehenden Tüchtigen, oder gar des 
Ganzen will geltend machen. Wer altflaffiiche Studien: treibt, 
der freibe fie und lebe für fie, denn fie find es werth; aber er 
vergefje nicht, daß die Eultur der Hellenen nur Ein Zweig am 
gtoßen Baum der Menfchheit fei. Wer das Studium der Aus 
fern und umgebenden Natur erforen hat, der freue ſich feiner 
Wahl, aber er vergeffe nicht, daß dieſes Naturgebiet nur Eine 
Stufe im großen, fchönen Reiche der Wahrheit ift. Alle Flein- 
liche Ausfchließlichkeit ift im Widerfpruche mit jener alle Ges 
biete des Dafeins umfpannenden Anfchauung und mit jener aus 
wiffender Meberzeugung hervorgegangenen Duldung von Görres: 
‚Laffen wir leben, was athmen mag, weil es fich nicht ge 
demt des Herren Werfe zu vernichten.” Gleiche Duldung in 
Kr Wiffenfchaft fordert er von Jedem, der ihn ehren will. 
Endlich aber fordert er noch Eined. Wenn du in diefem 
Agenblicke nicht jene volle religiöfe Ueberzeugung in dir trägft, 
welcher Görres alle Kraft feines gereifteren Geiſtes geweiht 
hat und worin er ven tiefften Grund feiner umfafjenden Freude 
über alles Schöne und Wahre fand mit Befeligung, fo mußt 
du doch dieſem kühnen, freien, reichbegabten Manne zutrauen, 
RE er nicht ganz Unwürdigem gedient habe und mußt vor all 
neiligem WVerdammungsurtheile dich hüten. Eo viel muß die 
Vhtung gegen feine Wahrheitöliebe und Geiftigfeit über vich 
mögen, daß du ohne Prüfung, ohne genauere Kenntnignahme 
Kcht zum Voraus jenes in der Religion verklärte Ideal der 
Nenfchlichkeit werwirfft, welchem Görres bis an's Lebensende 
mhftrebte: Wenn felbft ein millionenftimmiger Ruf des Pö— 
Kar „Ans Kreuz mit diefer Menfchlichkeit” , dich verführen 
Innte, daß du im die Verdammung des Ideals der chriftlichen 
Religion einftimmteft, che du fennen gelernt haft, was du vers 
Nmmeft, dann bift du nicht werth, dieſe Tovesfeler mitzuhalten, 
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Die aber ſchon jetzt gleichen Glaubens mit dem Berftor- 
benen ſich erfreuen, mögen die Liebespflicht nicht vergeflen, welche 
der Chriſt dem hingefchievenen Freunde auch über das Grab 
hinaus weihet. Er hat an einen geiftigen Zufammenhang 
der Hingefchievenen und der Zurüdgebliebenen und an die von 
Gott gegründete Wirkfamfeit jenes. geheimnißvollen Opfers ge: 
glaubt, das eben jegt für ihn gefeiert werden wird umd hat biefen 
Glauben oft und auch in den legten Tagen feines Lebens fund 
gegeben. Betet alfo für ihn! Wohl ſteht fein Andenken rein 
vor und, wohl bat er feine Seele in die Hände des Erlöfers 
gelegt, wohl hat er die Leiden feiner Krankheit willig getragen 
und auch Gott zum Dpfer gebracht, wohl hat er in den we 
nigen Tagen feiner legten Kranfheit die heilige Communion 
zweimal voll ruhiger Seelenfreude empfangen, wohl betet bie 
Stimme manches Armen, befonders jener Armen für ihn, die 
er durch den Hülfsverein von Coblenz 1817 und fortan in Ber: 
bindung mit andern edlen Männern tröften half, diefe Stimme 
betet dringlicher für ihn, ald manches ruhmvolle Werk; aber er ift 
dorthin gegangen, two jedes unnüge Wort gerichtet wird, Er ift 
durch ein fturmvolled Leben gegangen, an vielen Klippen und Ge 
fahren vorüber. Könnte nicht eine Wolfe menfchlicher Man⸗ 
gelhaftigfeit ihn noch von jener Anfchauung trennen, welche 
feinen Wiſſensdurſt vollfommen ftillen wird? Vielleicht hat er 
im vergeiftigenben Streben feines Lebens da und dort der Schi 
pfung mehr Seele geliehen, mehr Göttliches zugetheilt, als bil- 
lig war; vielleicht hat er noch im Reiche der übernatürlichen, 
rein geiftigen Gnade an fich felbft etwas von dem hohen Werke 
vollendeter Menfchlichfeit auszubauen, das er in der Lehre durch 
alle Regionen der Natur hinaufgeführt hat. 

Helft ihm diefen geiftigen Bau im Glaubensreiche vollen⸗ 
den mit Werfen der Gnade, vertrauend auf den Zuſammenhang, 
welchen Gott mit unfichtbaren Banden zwifchen ver leidenden 
und noch auf Erben ftreitenden Kirche gefmüpft hat. Betet 
für ihm und bleibt feiner würdig. Es gefchehe! 


XXIV. 
Aus Italien. 


Mazuttini in Padua. — Der wälſche Pauperismus. — Plan zu Armen— 
Kolonien. — Deutſche Grillen dagegen. — Profeſſor Gaiter in Vero— 
na. — Muſterwirthſchaften der Geiſtlichen. — Ackerbaulehrſtelle in Ve— 
rona für Prieſter. — Die katholiſche Kirche und das italieniſche Bolf. — 
Koncerte für Mazza in Verona. — Roſſini's Hymne auf Pio none. — 
Gioberti, Rom und die Faiferlichsföniglichen Proconfuln. — Der Gene⸗ 
ralvicar von Sarfina und die Monfterverfchwörung in Rom. — Das 
Inftitut ver Berechini in Bicenza. — Luigi Fabris. — Die frommen 
Schulen in Venedig. — Die Grafen Cabanis. — Die Gefellfchaft des 
heil. Vincenz von Paulus in Rom. — Das fromme Werf des heil. 
Rafael daſelbſt. — Kleinfinderwartanftalten in Italien. — Intermezzo 
von der italienifchen Sprachgränze. — Almofenämter zu Soligo und 
Torreffelle. — Ciceruacchio und der Agro romano. — Gaismayr und die 
Gtichfümpfe. 


So verfchiedenartig die Anfichten über den gegenwärti— 
gen Zuftand Italiens feyn mögen, dahin vereinigen fich alle 
Stimmfähigen, daß fich die Frampfhaften Zudungen der Halb» 
infel nicht fobald zum Frieden legen werden. Um fo nothwen— 
diger ift ed für den unbetheiligten Zufchauer, fich bet Zeiten 
eine fefte Grundlage für fein Urtheil über italienifche Zuſtände 
und Hoffnungen zu bilden, und dieß gefchieht am beften durch 
nüchterne Erwägung gefelfchaftlicher Momente, welche im Ge- 
Ihrei des Tages wenig beachtet, doch wefentlichen Einfluß 
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üben werben auf die zukünftige Geftaltung biefed ſchönen Lan- 
des. Ich will daher für die Lefer ver hiftorifch - politischen 
Blätter einige derfelben vom legten Halbenjahre zufammenftel- 
(en, die meines Wiffend in der deutfchen Preſſe noch wenig 
oder gar Feine Beachtung gefunden haben. Als ich Ihnen im 
October von der Brenta fchrieb, daß jeded deutſche Gemüth 
fi) unfanft berührt fühle, daß im ungemeffenen Reformjubel 
der Staliener fein leifes Wort laut werde für einen wohlha= 
benden Bauernftand, ald Gewicht gegen das Proletariat und 
Grundlage aller bürgerlichen Freiheit und nationalen Kräfti= 
gung, dachte ich nicht daran, daß mir fobald aus den Reihen 
der Staliener felbft ein wichtiger Zeuge für meine, in dem 
(ombarbifch-venetianifchen Königreiche gefammelten Beobachtuns 
gen zu Hülfe fommen würde, und es gereicht der üfterreicht- 
fchen Regierung zur Ehre, daß fie unfern wälfchen Nachbarn 
fo viel praftifchen Sinn für gefelfchaftliches Wohl einzupflan- 
zen verftand, daß er felbft im betäubenden Lärm politifcher 
-Demonftrationen nicht unterdrüdt werben fonnte. Mein Hülfs- 
genofje ift der gelehrte Giufeppe Onorio Marzuttini aus Friaul 
gebürtig, wo fich in älterer Zeit das deutfche und mälfche Ele— 
ment wechfelfeitig durchdrungen und- ein Fräftiges Gefchlecht 
gebildet hat, welches mit der italienifchen Lebhaftigfeit Die 
deutfche Befonnenheit des Urtheild vortheilhaft zu verbinden 
weiß. Er ift ein noch junger Mann im fräftigften Alter, eben 
fo gewandt im Leben ald mit der Fever, gegenwärtig Profeſ— 
for der PBaftoraltheologie an der Hochfchule zu Padua und 
Herausgeber des vielgelefenen Blattes: Giornale dei Parrochi 
ed altri Sacerdoti. Das lebtere verfolgt, troß aller Vorliebe 
für italienifche Intereffen, eine univerfelle Tendenz, um bie 
Theologie mit allem Wiffenswerthen im Leben zu verbinden, 
und befonders find ed die deutfchen gelehrten Arbeiten, denen 
die Zeitfchrift. die emfigfte Aufmerffamfeit widmet. Selbft aus 
den biftorifch-politifchen Blättern bringt fie öfter intereffante 
Auszüge. Diefe Unparteilichkeit und Umfchau im Gebiete des 
theologifchen Wiffend verdient um fo mehr unfere ganze Aner- 
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fennung, da Marzuttint die antifen Weltträume Gioberti’8 über 
die ewige Roma größtentheild zu theilen fcheint, umd in unſe— 
ren Tagen in Italien einiger Muth; dazu gehört, der Deutfchen 
zu gedenfen mit Liebe im gehäffigften Sturm der überfchäumen- 
den Hitföpfe gegen die Barbaren. Nach einer Denffchrift, vie 
Marzuttini unlängft veröffentlicht hat, nimmt in Italien, dem 
fruchtbarften Lande von Europa, durch die unnatürliche Kluft 
zwifchen reichen Befigern und habelofen Bauern der Paupes 
rismus dergeftalt überhand, daß man nicht weiß, wie demſel— 
ben unter den obmwaltenden Umftänden abgeholfen werben fol, 
„Eine Unzahl Menfchen, durch die Bewegungen der Zeit vor- 
wärts getrieben, finden feine Gelegenheit, ihre Arbeit nüglich 
anzulegen, und find gezwungen, als Schmarogerpflanzen auf 
Koften der Gefellfchaft zu leben. Daraus entwideln fich höchft 
verderbliche Samen, welche unferen ganzen gefellichaftlichen Zus 
ftand reißend zu zerftören drohen. Es ift daher die Pflicht jedes 
ehrlichen Mannes, auf Mittel zu denfen gegen diefe umwälzende 
Krankheit, die in unferem fchönen Baterlande fchnell um fich 
greift. Es liegt in Italien allenthalben viel unangebautes, uns 
benuget8 und verlaffenes Land, welches auf die urbarmachende 
Menfchenhand wartet. Selbſt die Regierungen haben wieder- 
holt auf diefen Schatz aufmerffam gemacht und deffen Ausbeu- 
tung empfohlen. Es ift daher höchfte Zeit, daß reiche Befiger, 
Gefellfchaften und befonderd ganze Gemeinden mit ihren Ka— 
pitalien fich diefen mweitgevehnten Deden zuwenden, und fie für 
den Aderbau und die Viehzucht ausgiebig machen. Als Baus 
leute dienen Arbeitlofe, Weberzählige, Umberfchweifende aus den 
gemeinen Ständen, die man durch Berfagung ded Almofens 
dazu zwingen muß. Um fie feftzuhalten, weife man fie nad) 
ihrer Arbeitsfähigfeit in verfchievdene Arbeitözweige, und binde 
fie durch Ehe und Familie, wenn fte nicht fchon verheurathet 
find. Wo eine ungefunde Gegend diefelben abfchredt, beginne 
der Anbau von gefunden, bereit angebauten Stellen aus, und 
rüde allmählig mit der Landesreinigung in die Sumpfluft hins 
ein, welche fich nach allgemeiner Erfahrung vor dem Aderbaue 
17 * 
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fcheu wurüdzieht. Die Anfievelung wird deſto bleibenver feyn, 
je vorfichtiger dad Land Fuß für Fuß gewonnen und mit den 
bebauten Streden verbunden wird. Durch ein Kapital der Un- 
ternehmer werden die Wohnungen, die Aderwerfzeuge, das 
nothiwendige Zug- und Weidvieh, und alle übrigen Bedürfniſſe 
der Pflanzer angefchafft und ven legtern gegen mäßige Zinfe, 
welche mit der Verbefferung ded Gutes fteigen, eingehändigt. 
Die aus den Jahreszinfen fließenden Gelder dienen zunächſt 
zur Verwaltung der Kolonie, fodann zur Gründung von Spi— 
tälern für Kranfe und Arbeitdunfähige, zum Erfage unvermeid- 
licher Schäden und Unglüdsfälle, zur Erweiterung der Anfie: 
delung und Anlegung von Straßen, zuleßt zur Erziehung und 
zu andern gemeinnügigen Anftalten. Was nad) allen dieſen 
Auslagen übrig bleibt, Fönnen fich die Unternehmer ald Ges 
winn zueignen. Der Nuben folcher Armenfolonien fpringt in 
die Augen. Wir werden die Bettler (08, die und jegt über: 
fchwemmen, die durch Mafchinen überflüffig gewordene Men- 
fchenfraft findet angemefjene Verwendung, der übermäßige Zus 
drang zu den ftäptifchen Gewerben hört auf, das Land wird 
gefünder, fchöner und einträglicher, Ströme regeln fich und 
die Lagunen werden zurückgedrängt. Dann erft ift Italien ber 
arten Europas! Wir haben bereits nachahmungswürdige 
Beifpiele in Padua, wenn auch in Heinem Maßſtabe. Die 
edlen Brüder Mainardi Gianantonio und Lauro, die Herren 
Zara und Gritti, und zum Theil auch Freiherr Tefta haben 
auf diefe Weiſe weite Streden der venetianifchen Sumpfland- 
fchaft einträglich gemacht. Das italifche Land, das erftgeborne 
der Gered und des Lyäus, follte auf dieſem Wege Mittel ger 
nug in fich finden, den fürchterlichen Folgen des einreißenden 
Pauperismus zu begegnen.“ 

So weit der menfchenfreundliche Profeffor von Padua! 
Diefer Borfchlag zur BVerbefferung des Loofes der Arbeiter, 
ausgegangen von einem wohldenfenden und genau unterrichte: 
ten Italiener, iſt einerfeitd ein vollgültiged Zeugniß gegen bie 
Schönfärber italienifcher Volfszuftände, welche im Schmutze 


Aus Italien, 261 


der dortigen Landleute die Augen mit ihren Fingern-fo feft zu= 
drüden, daß ein wunderfam funfelndes Farbenfpiel von Bauern- 
feligfeit fie umgaufelt, andererfeitd leider auch ein Beweis, daß 
in Italien der gute Wille der Evelften und Beften noch immer 
nicht hinanreichen will zur einzig wirffamen Berbefferung ita- 
lifcher Bolfözuftände, einem freien Bauernftande auf eigener 
Scholle, dem fruchtbarften Boden echter, thatfräftiger Vater⸗ 
landsliebe. Denn Marzuttini hält am bisherigen Zuftande ita- 
lienifcher Bauern felbft in den Armencolonien feft, und erflärt 
die Unternehmer folcher Anlagen für die Eigenthümer des da- 
durch gewonnenen und angebauten Landed. Ya durch die an- 
geveutete Steigerung des Pachizinfes mit der fteigenden Wohl: 
fahrt der Anftevelung nimmt er die in Italien für's Volk fo 
verberblichen prefären Pachtfontrafte offen in Schuß, und leitet 
die Frucht der Arbeit und des Fleißes auf ganz willkührlichem 
Wege in den Sädel der Kapitaliften, fo daß der arme Pflan- 
jer wenig mehr davon hat, als die Fümmerlichfte Friftung fet- 
ned mühevollen Daſeyns. Dadurch befommt der an fich höchft 
vernünftige und wünfchenswerthe Plan eine Faffung, welche 
feine Nüslichkeit und Ausführbarfeit im Großen wieder zer— 
ftört. Der Anbau ded Landes wird fo lange im Argen liegen 
bleiben, als ed nur arbeitende, und nicht befigende Bauern 
gibt. Denn die Kapitaliften wagen ihr Geld nur, wenn Aus- 
ficht zu reichen Zinfen vorhanden ift, und der Menfchenfleiß 
leiftet nur dann das Unglaubliche, wenn er für fich und feine 
Kinder den eigenen Grund anbaut. Ein Bauer an der Brenta, 
den ich einft beim fchönften Tage nachläfftg unter einer weißen 
Pappel liegen fand, antwortete auf meine Verwunderung über 
fein Nichtöthun: „Warum fol ich mir dad Bein müde treten, 
das Jahr geht doch wie ed will ohne Rüdficht für mich und 
die Meinigen. Ich habe alle Jahre gleichviel; das Mehr fällt 
jedenfalls in den Sad eined Andern!” Und Joſeph Freiherr 
von Dipauli, der Ihnen als vieljähriger Delegat von Verona 
und Padua befannt ift, ein eben fo feiner Beobachter ald ent« 
ſchiedener Feind aller Webertreibung, erzählte mir einft, er habe 
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im Amtswege mit einem Bauer verfehrend, ihn freundlich zur 
Nachgiebigkeit gegen feinen Fagenden Herrn ermahnt, und von 
ihm die merkwürdige Antwort erhalten: „Lieber deutfcher Herr! 
euer guted Herz weiß nicht, was wir leiden müffen. Zmanzig 
Jahre fiße ich auf dem magern Gute und habe mir mit aller 
Sparfamfeit nie fo viel erobert, daß ich meine armen Würmer 
hätte fogleich taufen laffen Fonnen. Die liebfte fleine Maus 
Marietta hat noch dieſes Jahr vier Tage ungetauft liegen 
müffen, bis fich eine alte Bafe erbarmte und mir das Tauf— 
geld fchenfte. Weil man bei und fo ſchwer zum Sacramente 
fommt, fann auch die Geduld nicht weit her ſeyn.“ Aus Die 
fem Grunde liegt auch fo viel Boden im fchönen Stalien 
wüfte. Keine Regierung, felbft fein großmüthiger Fürft mit 
reichen Kapitalien, Fann den Reiz des Eigenthums und die 
wunderbaren Folgen des Beſitzes im freien Bauer zur Urbar- 
machung des Landes entbehren, und wenn fo viele Unterneh: 
mungen biefer Art gänzlich mißlingen, fo ift die Urfache da— 
von größtentheild im Mißftande befiglofer Arbeiter zu fuchen. 
Eben fo mißlich fteht es unter diefen Umftänden mit der 
Berbefferung des Landbaus troß der unzähligen Aderbauafade- 
mien in jeder Stadt und jedem Städtlein. Die Theilnehmer 
derfelben geftehen es felbft ein, daß ihre Bemühungen nicht mit 
dem wünfchenswerthen Erfolge gefrönt werden. Deßhalb ver- 
fiel vor einigen Monaten Profeſſor Gaiter, ein junger ftreben 
der Prieſter in Verona, bei feiner Aufnahme in die Aderbau- 
Akademie auf einen für und Deutfche wunderlichen Gedanfen, 
den er ungefähr in folgenden Worten formulirt: „Die Bil- 
dung ded Menfchengefchlechtd ging in ältefter Zeit vorzugsweiſe 
von Prieftern aus, welche den Aderbau zur Grundlage humas 
ner Sitten machten. Auf diefem Wege verfchafften fich die 
älteren Orden Eingang bei den Völfern, und erzogen ihre An 
vertrauten im fleißigen Anbau der Erde zu frommen Mitglie 
bern des Staats und der Kirche Sittlichkeit und Aderbau 
erfchienen fo innig vereinigt, daß ihre Trennung für unmög- 
lich galt. Erſt als die Geiftlichen vom Aderbau abließen, ald 
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die Mönchsorben fich nicht mehr auf Mufterwirthfchaften vers 
legten, erhob fi) Abneigung und Widerfpruch gegen diefe In; 
ftitute, und der Unfinn von heute gegen fie findet feinen Grund 
oder feine Befchönigung vorzüglich in dieſer Ausartung ver 
Cleriſei von ihrer urfprünglichen aderbaulichen Beftimmung.“ 
Der gutmüthige Redner appellirt fofort an den Papſt, von 
deſſen weltreformirenden Bewegungen er auch die Zurüdführung 
der Geiftlichen zum Aderbau und zu Mufterwirthfchaften ers 
wartet, weil Pius dem Neunten alled am Herzen liege, was 
Menfchenbildung heißt. Er fchließt mit dem Sage: „Wie die 
Pfarrer Drgane der Eittlichfeit in ihrer Gemeinde find, fo 
müffen fie für diefelbe auch ein Beifpiel werden durch die Be— 
wirthfchaftung ihrer Güter, um Alles in Allem zu feyn. Das 
her verdient der Kaifer unfern bejondern Danf, daß er in 
Berona eine Lehrftelle für Aderbau gegründet hat, welche ge: 
wiß fein Student der Theologie unbefucht laffen wird.” Faſt 
möchte man aus diefer warmen Theilnahme für die aderbauli- 
chen Intereſſen vermuthen, der Herr Profeſſor ſei zum Lehrer 
des Aderbaus ernannt, und habe von Amtswegen fein Bach fo 
ernfilich in Schuß zu nehmen. Aber mit nichten! Gaiter ift 
Profeffor der Philologie und Weltgefchichte, und troß dieſes 
engen Verkehrs mit ven edleren Mufen nüchtern genug, der 
Erwerbfeite des Lebens fo begeiftert dad Wort zu reden. Leis 
der erinnert feine Anficht, die allerdings ein Weigenforn von 
Weisheit enthält, in der unpraftifchen Fafjung an Cola Rien- 
#8 und Gioberti'd Verfuche, das klaſſiſche Alterthum mit feis 
ner MWeltherrfchaft in den Adern ver heiligen Weltſtadt Nom 
pulfiren zu laffen, und aus dieſer baroden Vorſtellung die 
Grundfäge der Gegenwart abzuleiten. 

Zuvörberft ift die Geiftlichfeit, befonderd in der Lombar— 
die, feit der Spoliation durdy die Franzofen, keineswegs fo 
reich an Land und Gut, um mit ihren Mufterwirthfchaften an 
die Spitze der aderbaulichen Bewegung zu treten. Sodann 
leidet fie unter den nämlichen Mißftänden, welche den Aderbau 
in Ztalien aus Ermangelung eines wohlhabenden und freien 


264 Aus Stalien. 


Bauernftandes niederhalten. Selbft wenn der Herr Profeffor 
den einzig vernünftigen Ausweg eingefchlagen hätte, der Geift: 
fichfeit anzumuthen, daß fie mit dem ewigen Baurecht ihrer 
Arbeiter ald Beifpiel für die übrige Welt vorausgehe, wäre, 
falls fein Vorfchlag angenommen würde, nur ein kleiner An- 
fang gemacht, wofern die reichen Befiger, Fürften und Corpos 
tationen, befonders die wohlthätigen Stiftungen zögerten, die 
nämliche Bahn zu betreten. Ya wir zweifeln mit Grund, ob 
fi die überfchwänglichen Hoffnungen auf Pius des Neunten 
in diefer Hinficht verwirklichen werden, weil es kaum glaublich 
ift, daß es in feinen Abfichten liegen könne, die Geiftlichen zu 
Aderbauern und Mufterwirthfchaftern zu machen, in vielen Fäl- 
len gewiß zum Nachtheil ihrer geiftigen Lebensaufgabe. Indeß 
beweifen alle dieſe Vorfchläge, welche ruhige Jtaliener Utopien 
zu nennen pflegen, dad Mißgefühl, weldyes die in fich Fräftige, 
nach Berbefferung ihrer Zuftände ringende Nation gegenüber 
der Ungleichheit zwifchen Befigenden und Habelofen empfindet, 
um fo mehr, da Marzuttini unverholen eingefteht, daß ver 
Proletarier fich mit echtfommuniftifcher Gelehrigfeit über alle 
Gewiſſenszweifel bereits hinausgeſetzt hat, und in feheinbarer 
Berechtigung als Schmarogerpflanze wuchert. 

Den Folgen diefed uralten Mipftandes im fruchtbarften 
und bodenreichften Theile Europas zu fteuern, ift nur die Kir 
che mit ihren menfchenfreundlichen Lehren und Beifpielen thätig 
auf eine fo Fonfequente und unermüdliche Weife, wie wir es 
faum in einem andern Lande wahrnehmen. Popularität, pries 
fterliche Amtstreue, Fürftenachtung wird in Italien vorzugs— 
weife und oft faft ausfchlieglich nach der Stellung bemeffen, 
welche die Höhergeftellten zum armen Volke einnehmen, und 
einer gewiſſen Schauftellung in dieſer Hinficht oft im fcheinba- 
zen Widerfpruch mit der chriftlichen Beſcheidenheit kann Nie: 
mand ausweichen, der im Wolfe wurzeln und gedeihen will. 
Unter Hundert Predigten, Hirtenbriefen, Erbauungsfchriften 
findet fich faum eine, wo das Kapitel von der nothmendigen 
Barmherzigkeit gegen die Armen nicht dringend befprochen würbe, 
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Selbft der Ruf der Heiligkeit hängt von dieſem SHerabfteigen 
zum Volke weit mehr ab, als von fcharfer Erwägung der 
übrigen Erforderniffe eined heiligen Lebens. Daher ftammen 
die unermeßlichen Stiftungen, die Mittermeier fo bewundert 
hat, ohne fie ald Schuld der Beſitzer an die Arbeiter in kirch— 
licher; Nöthigung aufzufaffen. Dadurch wurde e8 möglich, daß 
in Italien wo die Maſſe der Beſitzer Hein ift, im Vergleiche 
mit den endloſen Reihen habeloſer Menſchen, bisher fo wenig 
eigentliche Vollsaufſtände gegen die Reichen als ſolche vorge— 
kemmen ſind. Es lohnt ſich der Mühe, einige dieſer lobens— 
würdigen Beſtrebungen in letzter Zeit Ihren Leſern vorzuführen. 
Es war in der erſten Hälfte des Mais des Jahres 1847, wo 
die Bevöllerung von Verona in eine Bewegung gerieth, wie 
ſie ſonſt kaum einzutreten pflegt, wenn vor dem füdlich lebhaf— 
ten Volke eine Sängerin Furore macht. Nicola Mazza ſtand 
im Hintergrund als Flehender für ſeine menſchenfreundlichen 
Inſtitute ein freiwillig armer Prieſter, welcher ſogar feinen 
geringen Profeſſorgehalt freudig dem ſchönen Zwecke aufopfert. 
Dadurch erhielt der Ruf: „Misericordia per amor di Dio!“ 
etſt den rechten Nachdruck für die Herzen der Veroneſer. Am 
7und td Mai traten mehr als zweitauſend Sänger und 
Tonfünftler sumentgeltlich im großen Bürgerpallafte Bra zu mu: 
ſtkaliſchen Abendunterhaltungen zufammen, um die Eintrittd- 
gelder den Inſtituten des Maya zuzuwenden. Tauſende von 
Gulden gingen ein, indem die Einwohner der reichen Stadt 
wetteiferten/ die Einnahme ausgiebig zu machen theils durch 
perſoͤnliches Erſcheinen, theils durch Abnahme von Eintritts⸗ 
karten Daraus ſieht man in der That, daß Verona eine 
wahrhaft: Fönigliche Stadt iſt!“ bemerkte wohlgefällig ein an— 
wefender Staliener. 

Am Ende erſcholl unter ungeheuerm Jubel die berühmte 
Hymne von Roffini’auf den Papſt als Beweis des Gegentheild 
für gewiſſe Blätter, welche den Oeſterreichern in der Lombardie 
die Rolle zutheilen den Enthuſiasmus für den Papſt zu däm— 
pfem:r Auf allen Briefblättern prangt noch zur Stunde das 
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Bildniß des Bapftes, die Sadtücher tragen fein Porträt mit 
langen Zeilen feines Ruhmes, die Bettler auf den Straßen 
fingen unbeirrt Nachklänge der Muſik, die den NReformator 
Italiens raufchend begrüßt. Nur wenn Schüler ftatt den Cor: 
nelius Nepos zu ftudiren Weltgefchichte machen wollen, meint 
die öfterreichifche Polizei, e8 fei nicht ganz zwedmäßig, und 
verfährt dabei mit einer Milde, vor der die Hatfchhaften Cor: 
reöpondenzen nur felten zu reden fich bewogen fühlen. Ueber: 
haupt geftattet die Regierung felbft der Uebertreibung eine 
größere Freiheit, ald man jenfeitd der Berge zu glauben ge 
neigt if. Man erftaunt in der That, in einem cenfurirten 
Zeitblatte unbefchnitten folgende Tiraden Gioberti's zu lefen: 
„Mein Rom begreift nicht bloß das chriftliche neue Rom, fon 
dern auch das antife mit feinem gemäßigten Heidenthum, mel: 
ches ein Abriß, oder befier die Maske (larva) des Ehriften« 
thums war, Fußgeftell und Vorrichtung der neuen Roma. 
Das Kapitol ift noch immer die Fefte der Nationen, die Kai— 
fer und Könige der Welt find die Prokonſuln des Tateinifchen 
Volkes und Senates, und das Genie ded Julius Cäſar re 
giert bi8 auf den heutigen Tag von Rom aus die Loofe der 
Welt!’ Nicht minder bedenklich würde die Genfur einiger deut: 
fcher Länder die formlofe Rede des Generalvifard von Sar- 
fina über die Monfterverfchwörung in Rom gefunden haben, 
und doch ift fie in ihrer ganzen Ausdehnung zu lefen im 
Giornale dei Parrochi und andern Zeitungen der Lombardie. 
Darin herrſcht faft durchgängig eine maßlofe Uebertreibung, 
die in allgemeinfter Faſſung und Verdächtigung felbft dem gu: 
ten Gefchmade anftößig erfcheinen muß. „Gegen die fchönften 
und unfchuldigften Hoffnungen Italiens“, heißt e8 unter an 
derem, „wurde eine gottesläfterliche Bosheit angezettelt. Stim- 
men wurden in Rom laut von Verrath, Mebelei, Trauer, 
Mord. Selbft das theuerfte Leben des Papftes fchmebte in 
Gefahr, die Wonne des Menfchengefchlechte. Die ruchlofen 
Berfchmwörer eiferten gegen das Wort „„Verzeiht““ aus dem 
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Munde Ehrifti am Kreuz in der Amneftie des Papſtes, vieles 
jweiten SJeremiad nach der traurigften babylonifchen Gefan: 
genfchaft. Anathema gegen Jeden, der die Waffen der Ehre 
fehrt gegen Pius den Neunten. Gott bat unferen Fürften 
und Bater erlöst aus den Pfeilen der Diener der Hölle vie 
gegen uns bewaffnet find!“ So ging es in der ganzen Rebe 
fort mit unverfennbarem Anfpiel auf Defterreich, welches da- 
mals als eingebildeted Hinderniß italienifcher Freiheit in erfter 
Reihe gegen Pius aufgeftellt wurde. Wir fünnen der öfterrei- 
hifchen Regierung nur Glück wünfchen zu diefer Mäßigung, 
dem ficherften Zeichen von Kraft und Nechtsgefühl, denn folche 
Vorkommniſſe, weife geduldet, verwandeln fich nachgerabe in 
die fchönften Beweife redlicher veutfcher Herrfchaft an den 
Ufern des Po. 

Bon diefem Furzen Abfchweife Fehren wir wieder zu den 
ſchönen Erfcheinungen italienifcher Wohlthätigfeit zurüd. Die 
freundliche Stadt Vicenza inmitten ihrer grünen Hügel und 
Waldungen genoß feit langer Zeit durch die vereinte Großmuth 
von Prieftern und Laien treffliche Anftalten für Arme, Kranfe, 
Berwaiste, herabgefommene Edelleute und für die erfte Bil— 
dung der Kinder. Nur gewiffe verlaffene Knaben wanderten 
noch durch die Stadt, Berechini genannt, im efelften Schmuß, 
infolent und dreift, ohne befondere Theilnahme von irgendwem 
zu genießen, lebend von Almofen, das fie durch Schreien ero- 
bert, mit füßen Worten erfchwäßt, oder von minder vorfichti- 
gen MWanderern erpreßt oder durch Diebftahl gewonnen hatten, 
dabei gewiſſen Laftern unterthan ohne Scham und Scheu. Der 
Kanonifus Luigi Fabris, ein ftiller Menfchenfreund aus einem 
achtbaren Haufe, nahm fich diefer Umfchweiflinge an als Va— 
ter und Freund, öffnete aus feinem väterlichen Erbe ein ſchö— 
ned Haus zu ihrer Unterfunft, und erzog fie in demfelben mit 
aufopfernder Liebe, bis fie in feiner Pflege taugliche Mitglie- 
der der Gefellfchaft geworden waren. Das Inſtitut befteht 
nun fchon feit zehn Jahren, und gewinnt mit jedem Jahre 
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größere Ausdehnung, und auch andere unverbefferliche Knaben, 
die eine Laft der Familten find, finden darin Aufnahme. Sie 
lernen” dafelbft chriftliche Sitte, im Falle der Fähigkeit die An- 
fänge der Wiffenfchaft, je nach Anlage und Bebürfnig Hand- 
werfe und andere Arbeiten. Der Stifter weiß mit wunderfa- 
mem Zauber felbft die widerfpenftigften Knaben in kurzer Frift 
zahm zu machen. Die Anftalt erhielt im Jahre 1840 die lan- 
desfürſtliche Beftätigung, und Erzherzog Rainer übernahm den 
Schuß verfelben. Die große goldene Ehrenmünze belohnte den 
Stifter von Seiten ded Kaiferd, und Pius der Neunte erklärte 
fih mit einem eigenen Schreiben lebhaft für den Zweck der 
Anftalt. 

Eine ähnliche Richtung fchlugen die edlen Grafen Anto- 
nio Angelo und Marcantonio Cabanis ein, von Haus aus 
eben fo bemittelt als edelfinnig, jest arm um Chrifti willen. 
Ihr ganzes Vermögen widmeten fie dem. von ihnen gegründeten 
Snftitute der frommen Schulen, faft durch fünfzig Jahre im 
Stiffen wirfend für die gefährdete und verwahrlodte Jugend. 
Erft in unfern Tagen, nämlich im Sabre 1838, wurde ihr 
Unternehmen von der weltlichen und geiftlichen Obrigfeit an- 
erfannt und gewann größere Ausdehnung. Die genannten 
Grafen traten mit gleichgefinnten Freunden, die fämmtlich Prie⸗ 
fter find, in ein freimilliged Bündniß mit einfachen Gelübven 
zufammen zum unentgeltlichen Unterrichte der Jugend, die in 
Venedig mehr, ald in jeder andern Stadt ded lombardifch-ve- 
netianifchen Königreiches der forgfamften Pflege bedarf, wenn 
fie in den ſchmutzigen Winfeln, die fämmtlich an großer Weber: 
völferung und allen fie begleitenden Laftern leiden, nicht ver 
fümmern fol. Die Briefter der frommen Schulen leben ge 
meinfchaftlih nach eigenen Regeln, die ver Papſt beftätigt 
hat. Ihre Thätigkeit befchränft fich nicht bloß auf Unterricht, 
fondern auf die gefammte Erziehung, und befonderd auf liebe 
volle Einhülfe verwahrloster Kinder in einen beftimmten te 
bensberuf. Knaben von zarteftem Alter werben in Pflege ge 
nommen, jest ungefähr dreihundert, welche theild im Haufe der 
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Lehrer wohnen, theild den Tag daſelbſt zubringen. Man bes 
gleitet fie auf allen Wegen, überwacht ihre Unterhaltungen, 
ihren Gottesdienft, felbft ihre häuslichen Verhältniſſe. Almo⸗ 
fen und jede Art der Unterftügung macht ed Talentvollen mög- 
lih, in höhere Studien einzutreten. Selbft Mädchen find vom 
Unterrichte nicht ausgefchloffen. Bapft Pins der Neunte nahm 
fi) auch dieſer zarten Pflanze mit der fchönen Begeifterung 
feines für's Menfchenwohl glühenden Herzend an, und ermus 
thigte die frommen SPriefter zur Ausdehnung ihres Inftitutes, 
und der Kardinalpatriarch von Venedig wendete demfelben die 
werfthätigfte Sorgfalt zu. So blüht es jet vielverfprechend 
auf, und Die in freiwilliger Armuth lebenden Prieſter erbauen 
felbft ſolche, welche in der Regel feine Freunde geiftlicher Ge- 
nofienfchaften find. Wer fich über dad Inſtitut der frommen 
Schulen zu Venedig genauer unterrichten will, findet vollftän- 
dige Belehrung im Büchlein, welches den Titel führt: Notizie 
intorno alla fondazione della a a della Scuole di 
carita, Venezia.” 

Ein anderer Wohlthätigfeitögweig ganz — Art 
verdankt feine Entſtehung der ſteigenden Noth des armen Vol—⸗ 
les in unſeren Tagen, wo die Theurung der Lebensmittel die 
dürftigen Zuſtände doppelt drückend macht. Im Jahre 1833 
ſtanden in Paris drei Studenten auf mit dem Vorſatze, den 
Leiden des gemeinen verlaſſenen Volkes Erleichterung zu ver- 
haften. Andere Schüler fchloffen fich ihnen mit dem fchönen 
Eifer der Jugend an, Arzneifundeftudirende, Zuriften, polytech- 
nische Zöglinge, Kadetten, junge Offiziere, und zogen Beamte, 
Deputirte, Generale nach, welche alle, vom Geift der Liebe und 
der Religion befeelt, in die Wege der Armen eingingen. Sie geben 
Amofen nach Vermögen, befuchten die verlaffenen Mitmenfchen 
in ihren faulen Löchern, tröfteten die Familien, nahmen fich der 
Gefangenen, der Kranken, der älternlofen Kinder an mit Zus 
ſptuch und Geld, und fuchten für müffige Kräfte Arbeit und 
Unterfunft. Daraus erwuchs allmählig eine geordnete Gefell- 
haft unter einem vorfigenden Geiftlichen nach der Wahl des 
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Biſchofs. Die Mitglieder theilten fich in werfthätige Arbeiter 
und gelobeifteuernde Mitgenofien, welche fich von Zeit zu Zeit 
in eigene Conferenzen vereinigten, um die Gefchäfte der Ver— 
fammlung zu berathen, und zum Beften der Hülfsbedürftigen 
in’d Leben treten zu lafien. Im Jahre 1841 wurde auch zu 
Rom eine foldye Congregation gebildet nach dem Mufter ver 
Barifer zum unberechenbaren Vortheile des ärmſten Wolfed in 
der Stadt. Die Theilnehmer an derfelben verfammeln fich all- 
wöchentlich einmal im bereitwillig zu dieſem fchönen Zwecke 
eingeräumten Pallafte des Herzogs von Bracciano, und befte- 
ben größtentheild aus Laien, deren worherrfchender Grundſatz 
es ift, dem Elende an Ort und Stelle zu begegnen, und nad) 
genau erhobenen Berhältniffen der Armen Unterflügung, Lehre, 
Troft zu fpenden. Deßhalb wandern eigene Mitglieder in ven 
Hütten der Armuth umher, und jedes Geldgefchent wird eigen- 
händig überreicht, um dadurch Einfluß auf dad Leben zu ge- 
winnen. Eine freundliche Zufprache über Religion, Sittlich— 
feit, Menfchengüte und wahres Familienglück darf dabei nie 
fehlen. Die Mitglieder des Bündniffes felbft zeigen fich befon- 
ders eifrig in allen chriftlichen und gottesdienftlichen Uebungen, 
um das Feuer der chriftlichen Liebe auf fich herabzuflehen, und 
die reinfte Theilnahme für fremdes Unglüd recht lebendig zu 
erhalten. Selbft die erften Kardinäle der Kirche und die Fürs 
ften der Stadt Rom fenden ihre Gelvbeiträge an den Verein. 
So war ed ihm möglich, im abgelaufenen Jahre zur Zeit der 
grimmigften Theurung und Noth namenlofe Leiden zu mildern. 
Er führt im Andenfen an den großen Wohlthäter Frankreichs 
den Titel: „Gefellichaft des heiligen Vincenz von Paulus.“ 
Ihm zur Seite geht das fogenannte fromme Werf des 
heiligen Rafael, welches von den berühmten Brüdern Grafen 
Paſſi von Bergamo in vielen Städten Italiend gegründet, auch 
in Rom unter dem befonderen Schuße des befannten Karbinald 


Mezzofanti Eingang fand. Die Theilnehmer nehmen ſich der” 
verwahrlosten Knaben des armen Volkes an, die ohne fremde 


Hülfe, ohne Zucht und religiöfe Bildung aufwachfen. Die 
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legtern iwerden nad) den Bezirken in beftimmte Abtheilungen 
gefondert, und von eigens hiezu beftellten Mitgliedern über: 
wacht, daß fie fich auf die Schule, auf Arbeit und Handwerf, 
und beſonders auf fleißige Theilnahme am chriftlichen Unter: 
riht verlegen, und durch geeignete Unterftüßung dafür gewon- 
nen werden. Im Auguft 1847 hielt der fprachenfundige Schutz⸗ 
herr eine feierliche Verſammlung aller Mitgliever am Fefte des 
ded heiligen Rafael, wobei hundert und dreißig Knaben erfchie- 
nen, und Durch ihre gute Haltung die fegenreiche Wirfung des 
Vereins beurfundeten. 


Auch die Kleinfinderwartanftalten finden in Stalien im— 
mer größere Verbreitung, fo fehr ſich anfangs die Abgefchlof- 
ſenheit der italienischen Bamilte dagegen fräubte. Der höchft 
achtungswerthe Menfchenfreund, Nitter Ferrante Aporti, hat 
darüber einen Nachweis geliefert, den ich Ihnen im Auszuge 
mittheile. Demſelben zufolge beſtehen gegenwärtig auf ver 
Halbinfel hundert und neunundfechszig Kleinfinderwartanftalten 
(asili infantili), neunundfünfzig in der Lombardie, zweiundzwan- 
ig im Gebiete Venedigs, zweinndvierzig in Piemont, neun in 
Parma, zwei in Luca, zweiundzwanzig in Toscana, einund- 
zwanzig im Kirchenftaat, zwei in Neapel, vier in Trieft und 
dem angrängenden Küftenftrich, drei im Schweizerantheil wäl- 
jher Zunge, zwei im mwälfchen Tirol. Aus diefer Ausdehnung 
Staliend geht eine ftillfchweigende Berechnung der wälfchen 
Sprachgränge hervor, die mitunter ald Zeichen der Zeit nicht - 
unbeachtet bleiben darf. Denn fie Fönnte leicht eine merkwür— 
dige Bedeutung befommen, wenn der in der Schweiz obfiegende 
Radikalismus auch in Italien zur günftigen Gelegenheit feine 
unbehinderten Anfäge machen kann. In den obgenunnten Klein 
finderwartanftalten finden 19,000 Kinder Unterfunft unter 319 
Lehrerinnen und 800 befuchenden Frauen, fo daß 59° Kinder 
unter einer Lehrerin zu ftehen kommen. 


Durch dieſe, faft durchgängig vom Firchlichen Geifte ger 
tragenen Anftalten ift es bisher in Städten gelungen, dem 
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Andrang der Äußerften Armuth und ihren verberblichen Folgen 
zu wehren. Sogar auf dem Lande zwingt die Noth zu Stif— 
tungen, deren Abficht eben fo Flug berechnet ald heilfam ver- 
wirflicht if. Man fängt an, fogenannte Almofenämter zu 
gründen, um der Verwilderung vorzubeugen, welche ſtets im 
Gefolge tiefer Armuth zu ſeyn pflegt. So hat ein reicher 
Mann, welcher im Jahre 1840 zu Soligo in der Nachbar: 
fchaft von Leneda ftarb, im erfteren Orte ein Kapital nieder: 
gelegt, das fich durch fortwährende Beiträge mehrt, um den 
Kranfen der Gemeinde, welche ganz hülfelos find, alle nöthi— 
gen Bebürfniffe zu beftreiten, und insbefonderd den dürftigen 
Familienglievern eine warme Wollbekleidung für den Winter 
anzufchaffen. In Torrefelle machte der Priefter Coppetti eine 
Stiftung von jährlichen 336 Zwanzigern, damit der Pfarrer 
des Ortes fie unter die dürftigften Armen austheilen kann. Im 
Ganzen find jedoch folche Erfcheinungen auf dem Lande viel 
feltener, als in den reichen Städten, und mit jedem Jahre 
drängt fich dem unbetheiligten Menfchenfreunde die Ueberzeu— 
gung immer mehr auf, daß der ohne alle Frage große Wohl- 
thätigfeitsfinn auf die Länge nicht mehr ausreichen fann gegen 
die fteigende Fluth der befiglofen Bevölferung, und daß diefem 
Uebel einzig und allein durch die Gründung eines feften und 
verläßlichen Bauernftandes abgeholfen werden kann. Es liegt 
daher ein Funfe von Gefühl ver Zeitbedürfniffe in der Forde- 
rung des radifalen Volfstribund an den Papſt, daß der Agro 
romano Folonifirt werben ſollte. Ciceruacchio hat hierin ein 
Parallele im veutfchen Bauernfriege, an die er ficherlich nicht 
gedacht hat. Hormayr erzählt nämlich in feiner goldenen Ehro- 
nif von Hohenfhwangau, daß Gaismayr, dad Haupt ber 
aufftändifchen Tiroler, vom damaligen Landesfürften, Erzher⸗ 
309 Ferdinand, nachherigen deutfchen Kaifer, forderte, daß er 
die Erfchfümpfe austrodnen laffe, die jedoch, wie die Moore um 
Rom, bis auf dem heutigen Tage öde liegen. Denn auch die 
willigſte Regierung kann Unternehmungen diefer Art nur dann 
an's glüdliche Ende führen, wenn die reichen Befiger und 
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Gorporationen, denen die öden Gründe gehören, ernftlich mit- 
wirken. Aber nach der allgemeinen Erfahrung wollen dieſe 
nur allzu gern den reichen Eierftod ohne Henne genießen, die 
freilich nur austragen fann, und machen die Regierung für 
ihre eigene Habfucht verantwortlich. Iſt die wälſche Nation 
enifchloffen, einen wahrhaften Bauernftand auf eigener Scholle 
ju gründen, fo wird die Urbarmachung des Agro romano und 
der Maremmen unter einer fo wohlwollenden Regierung, wie 
die Pins des Neunten ift, nicht mehr lange auf fich warten, 
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Ein neued Buch und ein Blick in die neue Zeit 
und ihre Zukunft. 


Grfter Artifel 
Der Blid in die Gegenwart. 
ESchluß.) 


Die Myſtik iſt, wie die Natur der Sache lehrt, mit der 
Kunſt, und insbeſondere mit der Poeſie nahe verwandt. Der 
Gegenſatz zur klaren, dialektiſchen Erkenntniß, daß Intuitive, 
Bildliche und Symboliſche, die Bekleidung der Ideen mit dem 
Gewande des Lebens ift beiden eigen. Der wefentliche Unter- 
ichied befteht Darin, daß die anfchauliche Ideenwelt des Myſti⸗ 
fer8 fein eigenes, innerfted Leben ift, und in weiteren Stufen 
ver Entfaltung zum realen Verkehre mit geiftigen Mächten au— 
fer ihm führt; während der Dichter feine Welt mittelft der 
Phantafte fich willführlich aufbaut, und das nicht unmittelbar 
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erfährt, was er im Geiſte fehaut und ſchafft. Wo immer in 
einer Zeit eine beftimmte geiftige Richtung fich geltend gemacht 
und ihre Ideen in Umlauf gefegt hat, nimmt auch die Poeſie 
‚ mehr oder weniger an ber Bewegung Theil: wir haben daher 
auch den Einfluß zu berühren, welchen fie in unferer Zeit auf 
die Verbreitung antichriftlicher Gefinnung genommen hat. Die 
Poeſie hat es, was die Darftellung der Ideen betrifft, eben jo 
wie die Myſtik viel leichter, als die Philofophie. Da fie fi 
durch die Irrgänge der Dialektif nicht durchzuwinden braucht, 
und das furchtbare Veto des logiſchen Widerſpruches nicht fo 
zu fürchten hat, fo ift fie in der Freiheit ihrer Bewegungen 
viel weniger beengt, als die Philofophie und die wiſſenſchaft— 
liche Darftellung überhaupt. Sie greift ihre Ideen nicht aus 
der Verfettung eined Syſtems, fondern unmittelbar aus den 
Beziehungen des Lebens heraus, wo Irrthum und Wahrheit 
taufendfältig ineinander fließen, und dadurch ift ihr die Brei 
heit gegeben, dieſelben mit fremdartigen, ja entgegengefegten 
Ideen zu verbinden, und dagegen aber eben fo willführlich den 
nothiwendigen Zufammenhang einer univerfellen Auffaffung zu 
zerreißen, alle Lüden und Klüfte aber mit dem Laub- und 
Blüthengewinde der fchaffenden Phantaſie zu überranfen, ohne 
deßhalb im fich felbft fich aufzulöfen oder aufzuhören, Poeſie zu 
feyn. Es iſt daher leicht erflärlich und ganz natürlich, daB 
die Belletriften, nachdem fie den Unglauben und Haß wider 
das Chriſtenthum aus den wifenfchaftlichen Beftrebungen ihrer 
Zeit in fich gefaugt hatten, dem mühfamen Gange der Wiffen 
fchaft voraneilten und die Confequenzen derfelben lange vorher 
anticipirten. Was aber in der That unfer Erftaunen erweden 
muß, ift: daß bereits vor dreißig Jahren ein Dichter außer 
halb Deutfchland da fich aufgeftellt, wo heut zu Tage die deut 
fche Philoſophie angelangt ift. Jene merkwürdige Nation, die 
in politifcher Beziehung bereit8 im Jahre 1649 ihren Könige 
mord und darauf ihre Nepublif hatte; die in Literarifcher Pe 
ziehung fchon im ftebenzehnten und zu Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts ihre Kritifer und Sfeptifer, ihre alte Theologie 
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auflöfenden Theologen hatte; und alle Diefe| zerflörenden Ele— 
mente durch eine unverfiegbare Lebenskraft wieder aus ihrem 
Organismus ausathmete und ausſchied: diefe Nation hat auch 
einen, Byron hervorgebradht. Byron hatte ſchon vor dreißig 
Jahren. ven Gedanken gefaßt, und in einigen feiner Dichtun- 
gem, ‚namentlich in den fo von ihm genannten Möüfterien: 
„Rain“ und „Himmel und Erde” durchgeführt, daß Jehovah 
und-ber Gott der Chriften ein felbftfüchtiger, Alles zertretender 
Tprann fei, dem unter den Geiftern und Menfchen nur bie 
Schwachen, Elenden, Feigen dienen, während die edlen, ſchö— 
nen, Fräftigen Naturen diejenigen find, 

— — die ihr ewig Seyn gebrauchen, 

Keck dem allmächtigen Tyrannen ſchaun 

Ins Angeficht, um es ihn kühn zu fagen: 

Sein Uebel fei nicht gut. *) 


Fa fogar zum Dualismus hat er fich fchon aufgeſchwun— 
gem und fein Glaubensbefenntniß nicht bloß in poetifchen Ne— 
belbilvern,, ſondern mit einer Deutlichfeit und Beftimmtheit 
ausgefprochen, die jeden Zweifel hierüber entfernen muß. Auf 
die Bitte Kains, daß Lucifer ihm feine oder Zehovahs Woh- 
mingzeigen möge, antwortet Lucifer: 


Kaum fann dein Menfchengeift das Wenige, 

Was ich dir zeigte, ruhig und in Flare 

Gedanken faſſen, und du ſuchſt das große 
Zwiefahe Räthfel? Die zwei Urgewalten? **) 
Willſt fie auf den geheimen Thronen fehn? 
Staub! Zügle deinen Ehrgeiz! Denn das Schaun 
Nur Ein’s von jenen brächte dir den Top! 


*) Kain. Erſter Aufzug. Erſte Scene. Nach N. Böttger’s Ueber⸗ 
feßung. 

*2) Im Original noch bezeichnender: „Two principles.“ Zweiter 
Aufzug. Zweite Scene. In der Borrede bemerkt Byron mit der 
ihm eigenen Ironie: „Was die Sprache Lucifers betrifft, fo Fonnte 
ich ihm unmöglich wie einen Prediger über dieſe Grgenftände (das 
Fünftige Leben) fprechen laffen; doch that ich, was ich Fonnte, ihn 
in den Gränzen geiftiger Höflichkeit zu halten.“, 
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Byron war feiner natürlichen Anlage nach ein poetifches 
Genie erften Ranges, und der moralifchen Entwidelung nach, 
die er fich felbft gegeben hatte, ein wollendeter daͤmoniſcher My- 
ftifer. Sein Haß gegen Gott und feine Neigung für den von 
ihm gefeterten Lucifer war nicht bloß von Außen angeeignet, 
nicht bloß ein poetifcher Griff oder eine einftudierte Attitüde, 
fondern etwas in feiner Seele Wurzelnded und fein innerftes 
Weſen Erfüllended. Seine literarifchen Produfte find nur Der 
Ausdruf und Erguß diefed Weſens, in welchen bichterifche 
Anfchauung und dämonifche Infpiratton ſich mit einander ver- 
fchmelgen. Wir wiffen nicht, in wie ferne es begründet ift, 
was von ihm erzählt wird, daß er fich für eine Emanation 
des Satand hielt; indeſſen wiverfpricht diefer Sage weder feine 
Rebensweife noch das Bild, das und aus feinen Werfen ent- 
gegentritt. Die deutfche Belletriftif unferer Tage fchlägt die— 
felbe Bahn ein, jedoch in verfchievenem Ausgang und mit un- 
gleichen Kräften. Die deutfchen Poeten empfingen ihre Weihe 
unmittelbar aus den Händen der Philofophen. Die Philofo- 
phie Hegeld war ed, welche die Mufe des Haffes in ihnen 
wach rief, und nur der Fürzgere und leichtere Weg der Dich- 
tung war die Urfache, daß fie der Lehrmeifterin bald vorantie- 
fen, und in wohlflingenden Verfen und wohlgeftellter Proſa 
das Geheimniß verfündigten, das jene noch in ihrem Buſen 
verbarg und nur fchüchtern andeutete. Nachdem die echten 
Schüler Hegeld das philofophifche Meeting gereinigt und Je— 
den, der fich ihnen zu widerfegen wagte, von den Huftings 
herabgehöhnt hatten, dehnten fie ihren Terrorismus auch auf 
das äAfthetifche Gebiet aus. Die chriftliche Poeſie war ſchon 
längft vogelfrei erflärt; aber auch der Romantik, weil fie noch 
fo vielen hriftlichen Stoff in fih trug, warb nun gleiches 
Scidfal bereitet, und jeder Dichter, der nur von fern eine 
romantifche Tonart anfchlug, war ficher, entweder völlig igno=. 
rirt, oder nach Umftänden geächtet zu werden *). Wer immer 


*) Feuerbach erflärte in Vorhinein jeden Dichter für ehrlos, der cs 
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vor dem Areopag der tonangebenden Kritift Gnade finden wollte, 
mußte einige Stanzen gegen das Chriftenthum, oder doch ge: 
gen den Katholicismus losgelaſſen, oder wenigſtens durch einige 
Reime, wie die befannten Herwegh’fchen „Peter“ und „Zeter“ 
ſich als Dichter der Neuzeit Iegitimirt haben. Hatte er aber 
diefe Legitimation beigebracht, fo Fonnte er bei aller Mittel: 
mäßigfeit feines Talente oder feiner Leiftung mit Zuverficht 
auf den tröftlichften und ermunterndften Beifall rechnen. So 
fam es, daß zur Stunde faft unfere ganze deutfche Poeſie dem 
Antichriftianismus verfallen ift. Mancher jugendliche Mufen- 
jünger ſtimmt nur deßhalb die Weiſe ded Tages an, weil er 
beachtet und gelefen feyn will; denn welche fchredlichere Ver: 
fuhung Fann über einen jungen Dichter fommen, ald die Ge- 
fahr, daß Niemand feinen Liedern und Gefängen zuhorche. 
Mancher folgt gedanfenlo8 dem Zuge der großen Menge und 
bleibt dabei im Herzen dem platteften, aller Poeſie tödtlichften 
Rationalismus fo fehr ergeben, ald es nur immer ein Klaffiker 
ver Zopfperiode feyn fonntee Mancher Andere findet in ver 
Irreligiofität das bequeme Feigenblatt, die Blöße feiner ganz 
gemeinen Lieberlichfeit zu bededen. Es gibt aber auch Man- 
hen darunter, der ed mit der Poeſie der Empörung wider 
Gott ganz ernft und innerlich nimmt, und mit aller Entfchie- 
venheit der Gefinnung in jene bämonifch-myftifche Strömung 
hineinfteuert, die der große brittifche Vorläufer vorgezeichnet 


in Zufunft wagen würde, chriftliche Ideen auch nur als poetifchen 
Apparat oder um der Form willen anzuwenden, und fpricht in fei- 
ner Borrede zu dem „Wefen des Chriſtenthums“ diefen Verruf in 
den ſchnödeſten und maßlofeften Ausprüden aus: „So ift vor Allem 
inenrabel die Benerie, die Luftfeuche der modernen Frömmler, Dich— 
ter und Schöngelftler, welche, ben Werth der Dinge nur nach ih: 
rem poetifchen Werthe bemefjend, fo ehr- und ſchamlos find, daß 
felbft auch die als Illuſion erfannte Illuſion, weil fie ſchön und 
wohlthätig fei, in Schuß nehmen, fo wefen: und wahrheitslos, daß 
fie nicht einmal mehr fühlen, daß eine Illufion nur fo lange ſchön 
ift, fo lange fie für Feine Illuſion, fondern für Wahrheit gilt.“ 
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hatte, Wir fönnen hier in feine nähere Scheidung und Cha 
rafteriftif Diefer verfchiedenen Klaffen eingehen, auch feine Na— 
mensliſte entwerfen. Der bei weitem größte Theil der jeht 
lebenden deutfchen Dichter, deren Namen Klang und Cours 
bat bei dem großen Publifum, zählt dazu, und — was nod) 
feine Zeit erlebte — es finden fich darunter fogar Frauen, 
welche, die heiligften Vorrechte und Vorzüge der Weiblichkeit 
mit Füßen tretend, gleich ſchamloſen Mänaven in den von 
Wolluſt oder Läfterung trunfenen Chorus fich mengen. Nur 
Einen wollen wir hier nennen, der wenigftens moralifch fchon 
zu den Todten zu rechnen if. Wir meinen den unglüdlichen, 
bedauernswerthen Len au. Urfprünglich eine edle, tiefe, ftre- 
bende Natur, hatte er längft Compaß und Steuerruder verlos 
ren, und trieb fich lange auf den fchaufelnden Wogen der Un 
entfchiedenheit umher. Er fuchte, forfchte, taftete nach allen 
Seiten, zweifelte und wollte doch des Zweifels 108 ſeyn, höhnte 
den Glauben und fühlte ſich doch zum Glauben hingezogen, 
neigte fich aber immer mehr zu einer dem Glauben feindlichen 
Stimmung hin. Da fchlug endlich die Stunde der Erlöfung: 
er lief endlich in den Hafen ein, wo jeder forfchende Geift 
und jeded müde Herz Ruhe, Troſt und volle Befriedigung fin- 
det: er warb der Gefinnung nad), was er fchon der Außerli- 
chen onfeffion nach gewefen war: ein Fatholifcher Chriſt. 
Doch es genügt nicht, fich einmal entfchieven zu haben; «6 
bedarf der Beharrlichfeit, damit dad Samenforn zur Frucht 
reife. An welcher Verfuchung Lenau gefcheitert ift, wiffen mir 
nicht: wir vermuthen nur, daß es diejenige war, an welcher 
in ähnlichen Lagen und Berhältniffen die Meiften fcheitern: 
die Furcht vor Demüthigungen. Damit mag es fich aber wie 
immer verhalten: genug; er fiel wieder ab, und die Frucht 
dieſes Abfalles Tiegt in einer Dichtung, die von dem bitterften, 
ingrimmigften Haffe gegen den Katholicismus überfchäumt, aller 
Melt vor Augen. Es find dieß: „Die Albigenfer.“ Schon bie 
Wahl des Stoffes ift bedeutſam. Wie er diefe furchtbaren, 
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wahrhaft dämonifchen Myſtiker betrachtet, faßt er in dem 
Schlußgefange in folgende Worte zufammen : 
Mofür fie muthig alle Waffen fchwangen, 
Und fingend in die Todesfeuer fprangen, 
Mas war e8? troßte hier ein Elarer Blick 
In's Herz der Freiheit jedem Mißgeſchick? 
War's Liebe für die heilige, erfannte, 
Die heißer als die Scheiterhaufen brannte? 
War's von der Freiheit nur ein bunfles Ahnen, 
Dem fie gefolgt auf allen Schredensbahnen? 
Mehr nicht! — Doch foll die Edlen darum eben 
Bewunderung und Wehmuth überleben. 


Allein nicht bloß den Fatholifchen Glauben, allen Glau— 
ben, auch an die perfönliche Unfterblichkeit hatte er jebt weg— 
geworfen. Dieß beweifen die nachfolgenden Berfe, die zwar 
als Urtheil über Fulco, einem Freunde Rogers von Beziers, 
in den Mund gelegt find, die aber ohne Zweifel die Gefin- 
nung ded Dichters ſelbſt ausfprechen: 

Er haßt uns Andern, weil wir meinen, 

Mer einen Todten liebt, foll weinen, 

Denn Sterben ift im Geift verfehwinden, 

Wir glauben an Fein MWiederfinden. 

Er hält am Wahn der frommen Thoren, 

Daß uns die Todten unverloren, 

Und grollt der Wahrheit Fühnen Freiern, 

Die fi das Menfchenloos entfchleiern, 

Und keck ven Blick durch Heilige Nebel tauchen, 
Die hüllend über'm Abgrund rauchen. 


Mie er aber zu diefen Anfichten gefommen, wie er, von 
entgegengefegten Gewalten angezogen, ſchwankte zwifchen ver 
Lebe und dem Haffe, und endlich für den Haß, für den Euf- 
tus der Natur im Gegenſatze des Chriſtenthums fich entſchied, 
fhildert und. der Dichter in dem einleitenden Nachtgefange. 
Nachdem er fi) lange mit Gedanken des Hafjes unter dem 
Bilde eined biutdürftigen Tigers befchäftigt hat, und fehon den 
Hauch des Tigers in feinem Geifte fpürt und fchon fühlt, wie 
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des Tigerd wildes Blut fich durch fein Herz ergießt, fchlum- 
mert er endlich ein, und träumt und irrt im Traume trüb und 
einfam durch eine weite Wüſte. Da ertönt eine Stimme fo 
liebevoll und vertraulich und tröftend, wie ihm noch nie ein 
Erdenlaut erflang; und warnt ihn, nicht den wilden Geift des 
Tigers zu beſchwören, nicht zu feiner Herzensbraut die Natur 
zu wählen: denn auch ihr ift das Eden verloren; und weist 
ihn auf Golgotha Hin; 

Meltbefreien kann bie Liebe nur, 

Nicht der Haß, der Sflave der Natur, 


Dem Dämonen in den finftern Stätten, 
Mit den Waffen ſchmieden feine Ketten. 


Der Unftchtbare hatte ausgefprochen, und: 
Wieder ftille war es in der Wüſte, 
Bis mich eine zweite Stimme grüßte, 
Stark und voll und dringend Fang die zweite: 
„Haſſe herzhaft! rüfte dich zum Streite! 
Liebe die Natur, die, treu und wahr, 
Ringt nach Licht und Freiheit immerbar, 
Menn auch unter ihren heil’gen Füßen 
Grau'n und Schmerz und Tod aufwirbeln müffen. 


Maffen braucht die Welt; Fein Liebeslächeln 
Kann das Elend ihr von dannen fächeln, 
Mär’s ein Lächeln auch wie das vordem 
Auf dem Kreuze zu Jerufalem. 

Jener Tod hat nicht verfangen wollen, 

Gott foll wieder in Gewittern grollen, 
Blitze müffen in die Dächer fahren, 
Schlachtgetümmel muß ihn offenbaren. 


Wie die Fauft einft Brand und Eifenruthen, 

Muß der Geift fein Schwert, fein Feuer brauchen, 
Bis die Herzen der Despoten bluten, 

Und zerfallend ihre Burgen rauchen. 


Ein Sturmwind raufchte, als die zweite Stimme audge- 


fprochen hatte; der Dichter erwacht aus feinem Traum: 


Und zu fingen in der ftillen Nacht 
Hob ich an die Albigenferfchlacht. 
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Der geiftige Kampf, den er in feinem Innern gekämpft, 
ift bier troß der poetifchen Einkleivung klar, lebendig und für 
den Pſychologen ganz bezeichnet dargeftellt. Der geiftige Bro- 
ceß hätte jeßt feinen weitern WVerlauf nehmen, und von Stufe 
zu Stufe bis zur Verhärtung und Berftodung, und endlich zur 
vollendeten dämonifchen Myſtik fortfchreiten follen. Allein die 
edle Natur des Dichters vermochte fich an die Sklavenfette des 
Hafles und an das fchmwere Joch des Fluches, womit er jebt 
beladen war, nicht zu gewöhnen; die mächtigen ©eftalten, die 
er aud dem Abgrunde herbeigerufen hatte und die jeßt feine 
Seele umgarnten, erfüllten ihn mit Schauder und Entſetzen. 
Dffenbar wollte er fich davon loswinden, als er ein Verhält⸗ 
niß anfnüpfte, das mit. einer ehelichen Verbindung enden follte. 
Er fah ja fo viele feiner Freunde und Gefinnungsgenoffen wider 
die Kirche und den chriftlichen Glauben wüthen, und dabei 
ganz behaglich den Genüßen des Lebens fich ergeben, und 
Dlasphemie treiben, wie man irgend eine bürgerliche Hand— 
tbierung betreibt. Warum follte er ed nicht eben fo gut ha— 
ben? Warum follte er dabei das Mark feines Lebens einfegen? 
Sein letztes Gedicht, das in Wien in einem belletriftifchen 


Blatte erfchien, war ein erotifches, und befang das Glüd ver 


Liebe, dem er fich nun ganz hingeben wolle. Aber dazu war 
ed zu fpätz fein geiftiger und förperlicher Organismus war 
bereit8 untergraben. Schon nahte die Vermählung heran: da 
zuckte ein Blis fengend und verzehrend durch Gehirn und Ner- 
ven, — und er war dem Wahnfinn verfallen. Die Aerzte 
mögen vollfommen Recht haben, wenn ihre Diagnofe auf Ges 
birnerweichung lautet; allein dieß hindert nicht, auf den tiefer 
liegenden pfychifchen Grund, welcher diefe Erweichung in ihm 
allmählig erzeugte, zurücdzugehen. Wir weihen ihm das auf: 
richtigſte und herzlichfte Mitleiven; wie denn jede edle, fchöne, 
von dem Schöpfer reich begabte Seele, die in dem Kampfe 
diefes Lebens erliegt, unfer fehmerzlichftes Mitgefühl erweckt. 
Wir richten ihn auch nicht, Nur Einer if der Herr. und 
Richter, und wer darf fich erfühnen, im feine verborgenen Ur: 


⸗ 
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theife einzugreifen. Was wir aber von Herzen wünfchen, if: 
daß vor feinem Tode — wie dieß häufig im ähnlichen Fällen 
gefchieht — die Flamme ded Geiftes noch einmal in ihm aufs 
fodern, das volle Bewußtſeyn noch einmal zurüdfehre, und daß 
er in diefem lichten Zwifchenraume in reuiger Erfenntniß den 
Anfer wieder ergreife, den er von fich gefchleudert hatte. Dann 
wäre der Wahnfinn für ihn die größte Gnade und eine wahr 
haft väterliche Heimfuchung geweſen. 

Was aber den Einfluß diefer Belletriftif betrifft, fo brau— 
chen wir nur wieder in Kürze zwifchen ver gebildeten Klaſſe 
und dem gemeinen Mann zu unterfcheiven. Auf die erftere, 
und zwar indbefondere auf die Jugend, hat fie allerdings maͤch⸗ 
tig eingewirft. Was ift empfänglicher für Poeſie, ald das 
jugendliche Herz, und was prägt fich tiefer ein, als Ideen in 
dem Gewande poetifcher Anfchauung? Was haben wir daher 
von einer Generation zu erwarten, die in jenem Stabium ber 
Bildungsfähigfeit, wo die Eindrücke am nachhaltigften find, 
fanatifchen Haß wider das Chriſtenthum in fich gefchlürft hat? 
Und welch ein Bamilienleben wird die Zufunft da bringen, wo 
felbft fchon Frauen in den dämonifchen Wirbel hineingezogen 
wurden? Der Einfluß auf das eigentliche Volk dagegen ift bis 
jest fo viel als null; denn die moderne Poeſie ift ein tropi⸗ 
ſches Gewächs, das nur unter der Mittagslinie intellectueller 
Verfeinerung zum Gedeihen kommen fonnte. Ihr größter Rei 
liegt in der technifchen Vollendung, in der Durchfühlung und 
Durchwühlung der Sprache, um fie für den mufifalifchen 
Wohllaut zu fehmeidigen und ihr neue Wendungen zu entloden. 
Schönheiten, die zu fein find, ald daß fie ein anderes, als ein 
feingebilvetes Ohr vernehmen fönnte, und die überdieß immer 
etwas von blafirter Erfchöpfung an fich tragen. Eine Aus 
nahme davon macht Hr. Heine, — von feinen Nachahmern 
brauchen wir nicht zu reden — der fich gerade in entgegenge- 
fegter Weife in der Vernachläffigung aller Form gefällt. Sein 
Geheimniß beruht auf der genialen PBräcifion, mit welcher er 
den anfchaulichen, körnigen und prägnanten Ausdruck zu währ 
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fen und dadurch die Sache abzurunden weiß, ferner in der mit 
Allem fpielenden Jronie des Sfeptifers, die in demfelben Augen- 
blide vom Ernft zum Scherz, vom Hohen zum Nieveren umfchlägt 
und umgefehrt; während nur dann und warn, wie aus dem 
Krater eines Bulfans, die blutrothe Flammenfäule des Haffes 
auffteigt.. Auch dieſe Reize aber liegen weder dem Verſtänd⸗ 
niffe, noch dem Gefchmade des Volkes nahe. Bon den rein 
politifchen Gedichten und den Romanen, die fich im Dufte des 
Salons bewegen, oder durch die reine Unnatur fich auszeich- 
nen, auch nur eine Erwähnung zu thun, wäre überflüffig; denn 
e8 bedarf feines Beweiſes, daß dergleichen im Volke nicht an⸗ 
flingt. Kurz: Die antichriftlichen Volksdichter find bis zur 
Stunde noch nicht erfchienen. 

Da mir von dem Voraneilen der Belletriftif gefprochen 
md den Namen Heine genannt haben, fo fünnen wir nicht 
umhin, das Zeugniß abzulegen, daß indbefondere und vorzugs- 
weife Heine e8 war, der ſchon lange vorher den Philofophen 
ihten Gang theild vorgezeichnet, theild denfelben vorgefühlt 
hatte. Der kluge, fcharflichtige Practicus Hatte mit feinem 
Falfenblide fchon vor dreizehn Jahren gemerft, daß es bald 
an der Zeit feyn werde, mit dem Philofophiren ein Ende zu 
machen, wenn nicht ein gefährlicher Rüdfchlag erfolgen und 
die fortgefegte Spefulation nicht zu einem ganz andern Reful- 
tate, als zu der Vernichtung des Chriftenthums führen follte. 
In feiner zu Parid verfaßten Abhandlung: „Zur Gefchichte 
der Religion und Philoſophie in Deutfchland“ beglüdwünfcht 
er die Frangofen wegen ihrer Unfenntniß der deutfchen Philos 
fophie, und ermahnt fie, fich auch in Zufunft nicht damit zu 
befaffen, weil viefelbe in einigen Regionen des Wiffens bie 
herrlichften Früchte gebracht, in andern aber das verberblichfte 
Unkraut erzeugt, und namentlich fogar eine Wiederbelebung 
des mittelalterlichen Obfeurantismus veranlaßt hat. Er fchließt 
mit den Worten: „Wenn man folche betrübende Thorheiten 
aus der Philofophie emporfproßen und zu fehäplichfter Blüthe 
gedeihen fah; wenn man überhaupt bemerkte, daß bie Deutfche 
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Jugend, verfenkt in methaphyfifchen Abftractionen, der näd- 
ften Zeitintereffen vergaß und untauglich wurde für das prafti- 
fche Leben: fo mußten wohl die Batrioten und Freiheitfreunde 
einen gerechten Unmuth gegen die Philofophie empfinden, und 
Einige gingen fo weit, ihr ald einer müffigen, nutzloſen Luft 
fechterei ganz den Stab zu brechen *).“ Auch den dualiftifchen 
Gegenſatz zwifchen dem” chriftlichen Eultus des Geifted und dem 
Eultus der Natur, wie die neuefte Entwidelung des Antichri- 
ftianismus ihn empfiehlt, finden wir bei ihm fchon fehr bes 
ſtimmt angedeutet. Er unterfcheidet einen Spiritualismus und 
einen Senfualismus, und verfteht darunter jene beiden ver- 
ſchiedenen Denfweifen, wovon die eine den Geift dadurch ver- 
herrlichen will, daß fie die Materie zu zerftören ftrebt; wäh— 
rend die andere die natürlichen Rechte der Materie gegen bie 
Ufurpationen des Geiſtes zu vindieiren fucht. Der mächfte 
Zwed aller neuen Inftitutionen aber ift ihm die Rehabilitation 
der Materie, die Wievereinfegung verfelben in ihre Würde, ihre 
moralifche Anerfennung, ihre religiöfe Heiligung, ihre Verſöh— 
nung mit dem Geifte. 

Alfo fein Materialismus im Sinne der alten Schule, 
gegen welchen er auch ausdrüdlich fich verwahrt; Feine Läug- 
nung des Geiftes, fondern eine Verſöhnung mit dem Geifte. 
Eine die Materie rehabilitirende Geiftigfeit, welche ver fal- 


ſchen hriftlichen Geiftigfeit entgegengefeßt ift, und ein religiös 
fer Eultus Ddiefes wahren Geiſtes. Noch näher fümmt er der 
neueften Anficht, indem er die Grundidee des Chriftenthumd 
als gnoftifchen Dualismus darftellt. Obgleich von der Kirche 


verdammt, habe der Gnofticiömus dennoch auf das Kirchliche 
Dogma einen entfcheidenden Einfluß genommen. Die Gnofti- 
fer hätten nicht wie die Manichäer zwei Urwefen angenommen, 


._ — 


ſondern an die Präexiſtenz des guten Princips geglaubt, und ! 
die Entftehung des böfen Principe durch Emanation, durch | 
Generationen von Aeonen erklärt, die durch die immer größere. 


*) ©. „Der Salon von Heinrich Heine.” Hamburg 1835. IL. Band. 


Ein Bli in die Zukunft. ° 285 


Entfernung von ihrem Urfprunge fich immer mehr verfchlech- 
terten. Diefe Idee habe fich in der Dogmatif nur verworren, 
und im Cultus trübe audfprechen fünnen; doch trete überall 
die Lehre von den beiden Prineipien hervor; dem guten Chri- 
ftus ftehe der böfe Satan entgegen; die Welt des Geiftes 
werde durch Chriftus, die Welt der Materie durch Satan re- 
präfentirt. Selbft für die Daumer’fche Apologie des Heren- 
thums ließe fi) Anregended und Vorbereitendes nachweiſen. 
Sp fagt er: „Der Nationalglaube in Europa, im Norden 
noch viel mehr als im Süden, war pantheiftifch, feine Myfte- 
rien und Symbole bezogen fich auf den Naturdienft; in jedem 
Elemente verehrte man wunderbare Wefen, in jedem Baume 
athmete eine Gottheit, die ganze Erfcheinungswelt war durch- 
göttert; das Ehriftenthum verkehrte dieſe Anficht, und an bie 
Stelle einer durchgötterten Natur trat eine burchteufelte.” Und 
fpäter in Beziehung auf die Herenproceffe: „Diefe Greuel ent- 
fanden nicht direft durch Die chriftliche Kirche, fondern indirekt 
dadurch, daß diefe die altgermanifche Nattonalreligion fo tüdifch 
verfehrt, daß fie die pantheiftifche Weltanficht der Deutfchen 
in eine pandämonifche umgebilvet, daß fie die früheren Hellig- 
thümer ded Volks in häßliche Teufelei verwandelt hatte.” Je— 
doch ift alles dieß noch im pantheiftifchen Sinne gemeint; wie 
er denn überhaupt damals, feiner eigentlichen Confeſſion nach, 
noch ganz Jünger Hegeld war, auch was die Anerfennung 
des Chriftenthums für die Vergangenheit betrifft. Unter vielen 
malitiöfen Hieben und Stichen fommen auch Stellen, wie bie 
nachfolgende vor: „Das endliche Schidfal des Chriſtenthums 
ift alfo davon abhängig, ob wir deſſen noch bedürfen. Diefe 
Religion war eine Wohlthat für die leidende Menfchheit wäh 
rend achtzehn Jahrhunderten, fie war proviventiell, göttlich, 
heilig. Alles, was fie der Civilifation genußt, indem ſie bie 
Starfen zähmte und die Zahmen ftärfte, die Völker verband 
durch gleiches Gefühl und gleiche Spradhe, und mas fonft 
noch von ihren Aypologeten hervorgerühmt wird, das ift fogar 
noch unbedeutend in Vergleichung mit jener großen Tröftung, 
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die fie durch fich felbft den Menfchen angebeihen laffen. Ewi— 
ger Ruhm gebührt dem Symbol jenes leidenden Gottes, des 
Heilands mit der Dornenfrone, des gefreuzigten Chriftus, deſ— 
fen Blut gleichfam der lindernde Balfam war, der in die Wun- 
den der Menfchheit herabrann. Beſonders der Dichter wird 
die fchauerliche Erhabenheit diefes Symbols mit Ehrfurcht an- 
erfennen. Das ganze Syſtem von Symbolen, die ſich ausge 
fprochen in der Kunft und im Leben des Mittelalters, wird zu 
allen Zeiten die Bewunderung der Dichter erregen. Im ber 
hat, welche coloffale Confequenz in der chriftlichen Kunſt, 
namentlich in der Architeftur! Diefe gothifchen Dome, wie 
ſtehen fie im Einklange mit dem Cultus, und wie offenbart 
fih in ihnen die Idee der Kirche felber! Alles ftrebt da em- 
por, Alles transfubftanzirt fih: der Stein fprost aus in Neften 
und Laubwerk und wird Baum; die Frucht der Aehre wird 
Blut und Fleiſch; der Menfch wird Gott; Gott wird reiner 
Geiſt!“ Freilich nennt auch Feuerbach noch die Paffiondges 
fchichte die ergreifenpfte für das menfchliche Herz; denn was 
fönme auf das Herz einen größeren Eindrud machen, als das 
Leiden überhaupt, und insbefondere das Leiden eines Keinen 
und Unfchuldigen lediglich zum Beften Anderer, das freiwillige, 
ſich ſelbſt aufopfernde Leiden der Liebe, wie denn im Allgemei⸗ 
nen der befiere Theil des Chriſtenthums aus dem menfchlichen 
Weſen, welches ſich als Herz und durch das Herz offenbart, 
entiprungen ſei. Auch ift Heine ſeitdem nicht ftehen geblieben; 
fondern mit denen, welchen er den Weg zum Fortfchritte an 
wies, felbft fortgefchritten *). Indeſſen offenbart ſich in jener 





*) In der befannten, am Charfreitag des lebtverfloffenen Jahres ge 
fchriebenen Borrede fpricht er von den freubigen Götterverfammluns 
gen, welche die des Ehriftenthbums völlig entkleidete Menfchheit einf 
feiern, und wobei vielleicht einer der Greife den ſchönen Enfeln 
erzählen werde, daß es ein Zeitalter gab, in welchem ein Tobter 
als Gott angebetet und durch ein fhauerliches Leichenmahl gefeiert 
wurde; wo man fich einbilvete, das Brod, welches man eſſe, fei 
fein Fleifch, und der Wein, den man trinfe, fei fein Blut, So iſt 
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Stelle noch eine folche Wahrheit und Wärme des Gefühles, 
ein folcher Adel des Ausdruds, eine fo echt poetifche Anfchaus 
ung, daß wir und zu dem Schluße berechtigt glauben, es ſei 
damals in demjenigen, der dieſe Zeilen niederfchreiben fonnte, 
noch nicht jeder Sinn und jede Empfänglichkeit für die Ges 
heimniffe der ewigen Liebe erlofchen gewefen. Jedenfalls ift 
diefe Stelle deßhalb merfwürdig und intereffant, weil fie auf 
das anfchaulichfte zeigt, wo die antichriftliche Partei vor drei— 
zehn Jahren ftand, und bis wohin fie in diefem verhältniß— 
mäßig kurzen Zeitraum gekommen ift. Welch ein Kontraft zwi- 
ichen einer Anficht, die in dem vornehmften Geheimniffe der 
hriftlichen Religion zwar nur ein Symbol, aber doch ein Syms 
bol erblickt, welchem ewiger Ruhm und ewige Bewunderung 
gebührt, und durch welches der leidenden Menfchheit unzählige 
und unfägliche Tröftungen zu Theil wurden: und einer Anficht, 
die in dem Geifte des Chriſtenthums ein fürchterliches kakodä— 
monifche8 Ungeheuer erblidt; die den Heiland, der in unendli— 
cher Liebe fich felbft für die Menfchen in den Tod gab, un- 
fhuldige Kinder dem Tode weihen, ja fogar — was zwar mit 
einer Hugen Refervation, aber doch deutlich genug auögefpro- 
hen ift — das Fleifch folcher gemordeter Kinder beim leßten 
Abendmahl verzehren läßt. 

Am Schluße diefed Blided in die Gegenwart fei e8 uns 
noch geftattet, unfern Lefern ald Anhang einen Fleinen Beitrag 
zu der Gefchichte Des befprochenen Buches und zugleich zur Charaf- 
teriſtik unferer literarifchen Zuftände zu liefern, Das von Wolfs 
gang Menzel rebigirte Literaturblatt des Morgenblattes brachte 
im September vorigen Jahrs kurz nach dem Erfcheinen des Dau⸗ 
mer’fchen Buches eine Anzeige davon, die in einem fortlaufen- 
den Auszuge beitand, und am Schluße nur das Furagefaßte 





ihm denn das ruhmmwürbige, für die Menichheit fo troftreiche Sym⸗ 
Bol unvermerft zu einem fchanerlichen Opfermahle geworden. Aber 
felbft hiebei muß man dem gebornen Juden im Bergleiche mit ab- 
trünnigen Ehriften immer noch einige Rechnung tragen. 
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Urtheil ausfprach: „Wenn das Buch wahnfinnig ift, fo ift in 
dem Wahnfinn doch, wie man fieht, Methode, und feine Lä- 
cherlichkeit fchließt etwas Entfeßenerregendes nicht aus.” Der 
Auszug gibt die Hauptftellen im Eingange und Schluße des 
Buches wörtlich, citirt auch im Verlaufe öfterd den Tert des 
Autors wörtlich, und der Berichterftatter hat ed nur darin 
verfehen, daß er ohne nähere Erflärung einige Aeußerungen, 
die Hr. Daumer mit auffallender Abfichtlichkeit und mit erfün- 
ftelten Wendungen im Unbeftimmten läßt, aus dem Kontert 
und Zufammenhang ded Ganzen und aus andern Stellen er- 
gänzt und ald die Meinung des Autors Hinftellt; ferner daß er 
Einiges, was erft in einem folgenden Abfchnitte vorfümmt, fchon 
in den Abfchnitt, den er eben behandelt, hinüberzieht. Hier— 
über hat nun Hr. Daumer in den Hamburger „Zelegraphen 
für Deutfchland“ eine wüthende Philippica einrüden laſſen. Er 
befchufdigte Menzel, daß er dad PBublifum mit den ſchamloſe— 
ften, unglaublichften Lügen über fein Buch bedient habe, um 
ſich als Galumniant, Denunciant und Meifter im Schlechten 
zu bewähren, und fich dafür zu rächen, daß er, Daumer, ihn 
fchon im Jahre 1836 einen Buben genannt habe. Menzel 
habe wieder einmal gezeigt, daß er ein aller Wahrhaftigfeit, 
Redlichkeit und Gewifienhaftigfeit entbehrendes, fchlechtes Sub: 
jeet, daß er der Schandfled der deutfchen Literatur fei und 
nicht den mindeften Anfpruch auf einen Platz unter ehrlichen, 
unbefcholtenen Leuten habe. Sollte er vielleicht erflären, daß 
er diefe fchändliche Kritif nicht verfaßt habe, fo wäre bieß 
noch nicht genug; denn auch das Fönnte wieder eine Lüge 
feyn: er müßte eine beftimmte Perſon nennen, und dann erft 
würde allerdings dieſe, und nicht Menzel der in dieſer Anger 
legenheit am Pranger ftehende Schurfe feyn *). Man flaunt 


*) Wie Hr. Daumer feine Anklage auf Lügenhaftigkeit und Berläum: 
dung motivirt, möge aus nachfolgenden Punkten erhellen, auf wel 
chen er befonderes Gewicht zur legen fcheint, und der auch im ber 
That der einzige ift: der eine Sache von Wichtigkeit und Wefenheit 
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und traut kaum feinen Augen, wenn man einen der ehrenhaf: 
teten Charaktere unter den deutfchen Schriftftellern, der gleich 


betrifft. Er fagt: „Daß ich I. Band, Seite 121 Chriſtum wegen 
unzähliger, von Chriften begangener Gräuel eine furchtbar biabolis 
fhe Macht genannt habe, ift erlogen; ich fage nur, daß er als fol- 
cher in gewiſſen, grauenhaften Legenden erfchien, nur alfo die Dar: 
ftellungsweife biefer Legenden wird in Anfpruch genommen; von 
der PBerfönlichfeit und MWefenheit Chriſti an fi ift 
feine Rede." Nun tft es zwar richtig, Hr. Daumer fagt an der 
angeführten Stelle: Chrifius erfcheint in Fatholifchen Legenden als 
eine furchtbar diabelifche Macht, die gegen die ihr fich weihenden 
Individuen die graufamften Gewaltthätigfeiten übt; allein hiebei it 
Mehreres in weiteren Anbetracht zu ziehen. Borerft lautet die vie: 
fen Worten unmittelbar vorangehende Ueberfchrift des Abſchnittes: 
„Wie Chriftus feine Heiligen mißhandelt.“ Berner läßt er es in 
eben diefem Abfchnitte unentjchieden, ob fich diefe Vorfälle nicht fo, 
wie fie dargeitellt werben, wunderbarlich ereignet haben, wie wir 
fchon oben bemerft haben. Endlich ift von der Perfönlichfeit Chrifti 
und feinen Thaten zwar nicht an dieſem, wohl aber an andern 
Drten die Rede; und wenn auch Hr. Daumer EChriftum nicht mit 
ausbrüdlichen Worten als jenen bösartig negativen Geift bezeichnet 
fo liegt doc) feine Meinung und Abfiht am Tage, und es kann 
nicht der mindefte Zweifel darüber obwalten, daß ihm Chriftus, 
wenn nicht der bösartig negative Geift felbft, doch ein Organ und 
eine Manifeftation veffelben ift. Denn wenn er einerfeits den Geift 
des Ghriftentgums ein furchtbar Fafodämonifches. Ungeheuer nennt, 
und andererfeits behauptet, Chriftus fei wirklich der Stifter des 
Chriſtenthums und der Kirche, wie fie war und ift: bleibt da für 
den gefunden Menfchenverftand noch eine andere Wahl übrig? Wäre 
es Hrn. Daumer auch wirklich Ernft mit feiner Anklage, fo hätte 
er doch nicht den mindeften Grund, fich zu beklagen, wenn man dass 
jenige aus feinem Buche liest, was er abfichtlich in daffelbe hinein— 
gelegt, und eben fo abſichtlich ausdrücklich auszufprechen vermieden 
hat. Unrecht gefchieht ihm nur in einem einzigen Punfte, da näm⸗ 
lich, wo in der Anzeige angeführt wird, dem Verfaſſer des Buches 
dünfe es nicht unwahrfcheinlih, daß noch heut zu Tage in Nürns 
berg Molochdienft gepflogen werde. Denn Hr. Daumer berichtet an 
dem angezogenen Orte, daß eine zu Nürnberg geborne und noch 
XXI. 19 
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ausgezeichnet durch Geift und Talent, wie durch eine unab- 
hängige Gefinnung, bei Katholifen nicht minder, wie bei Pro— 
teftanten die verbientefte Achtung genießt, fo unwürdig mißhan- 
delt fieht. Diefer Ton ift neu in Deutfchland; er wurde frü- 
ber nur von der unterften Hefe des literarifchen Pobeld ge- 
braucht; erft das junge Deutfchland hat ihn in die gebildeteren 
Kreife eingeführt, und es wußte wohl warum. Er gehört zu einem 
Syfteme, welches, bei feinem fürzeften Namen genannt: Literari- 
fcher Terrorismus heißt. Auch Herr Daumer weiß fehr wohl, 
warum er in diefem Tonne fpricht. Er will keineswegs ignorirt, 
fondern vielmehr beachtet, angezeigt und recenfirt werden. Er 
verlangt auch nicht, daß man mit ihm einverftanden fei und 
ihm in Allem Recht gebe; im Gegentheile, er liebt e8, wenn 
man ihm vorhält, daß er zu weit gehe, daß er zu viel bewei- 
fen wolle, daß Vieles nicht gehörig begründet fei u. f. w., wie 
dieß auch in einigen ihm befreundeten Blättern in der That 
gefchehen ift. Er antwortet dann wieder, beflagt fich über die 
nachtheilige Stellung eines Schriftftellers, der das Unglüd hat, 
fih mit den allgemein geltenden und beliebten Worftellungen 
feiner Zeit im Widerfpruche zu befinden, und wie es ihm un- 
möglich fei, gegen alle Angriffe vor demfelben großen Bublifum 
die entfprechende Vertheidigung zu führen; benügt aber biefe 
Gelegenheit, um neue Behelfe, welche die Evidenz feiner Ans 
ficht noch evidenter machen, beizubringen und mitzutheilen, wie 
zum Beifpiel, daß die Beuteldbacher noch im Jahre 1796 bei 
einer Viehſeuche einen Iebendigen Stier begruben, um durch 
dieſes Opfer die Seuche zu beendigen; und daß es noch heut 
zu Tage in Rußland eine Secte von Duchaborzen oder Geift- 
und Lichtfämpfern gibt, die fich mit Menfchenopfern und Ans 
thropophagie befaßt. Durch diefe Komödien will er das Publikum 


lebende PBerfou fih aus ihrer Kindheit erinnere, fih mit andern 
Kindern Abends auf der Straße gefürchtet zu Haben, es möchte ein 
Mönch oder Pfaffe fommen und ihr das Herz ausfchneiden; und 
folgert hieraus nur, daß dieß eine merfwürbige Phantafie fei, die 
doch wohl deutlich genug auf altchriftliche. Kinderopfer deute. 
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gegen die Monftrofität feiner Behauptungen abflumpfen; er 
will feine Anficht in das ruhige Bett einer gewöhnlichen wif- 
ſenſchaftlichen Debatte hineinleiten; er will, daß man diefelbe 
nad und nach wie andere gelehrte Hypothefen anfehe, die zwar 
einiges Extreme aber auch viel Mahres und Mohlbegründetes 
an fih haben. Was er dagegen eben deßhalb nicht will, ift: 
daß man fein Buch nicht wie ein lächerliches oder wahnwitzi⸗ 
ges Euriofum behandle, das einer vernünftigen Kritit gar nicht 
werth ift. Darum glaubte er an Wolfgang Menzel ein ein- 
hüchterndes und abſchreckendes Exempel ftatuiren zu müffen, 
damit’ fürderhin Keiner mehr e8 wage, ein ähnliches Urtheil 
zu fällen; was bei dem Anfehen, welches das von Menzel re- 
digirte Organ genießt, um fo nöthiger fchien. Und, wir glau⸗ 
ben es ihm verſprechen zu dürfen, im Ganzen wird er ſeine 
Abſicht erreichen. Der Antichriſtianismus des jungen Deutfch- 
lands ift bereits eine Macht geworden. Er hat mehrere Zeit- 
fhriften zu feiner Dispofition, andere find ihm wenigſtens ge- 
wogen, und die übrigen weiß er meift in refpeftvoller Unter— 
thänigfeit zu erhalten. So wie auf politifchem Gebiete, wenige 
Ausnahmen abgerechnet, der deutfche Liberalismus vor dem 
Radikalismus auf den Knieen liegt, ungeachtet diefer bei. jever 
ſchicklichen Gelegenheit es nicht fpart, ihn mit Maulſchellen 
und Fußtritten zu bedienen: fo weiß auch der deutfche Ratio: 
nalismus fich nicht genug zu biegen und zu fchmiegen, um 
den jungdeutfchen Antichriftianismus, der ihn eben fo gründlich 
verachtet, nicht zu verlegen. Richtet verfelbe doch feine An- 
griffe in erfter Linie immer gegen den gemeinfchaftlichen Feind, 
die Fatholifche Kirche und ihre mittelalterlichen Superftitionen 
und den gläubigen Proteftantidsmus: und mit einem fo wadern 
Bundesgenoſſen es zu verderben, wäre augenfällige Unklugheit. 
Die zieht z. B. eine allgemein befannte Zeitung ihre weichften 
und zarteften Sammethandfchuhe an, wenn fie Leute von dieſer 
Partei berühren fol. Wie emfig ift fie nicht beforgt, die ebel- 
fen, gutmüthigften und liebenswürbigften Seiten an denfelben 
bervorzufehren, damit fich ja Niemand vor ihnen fürchte over 
19 * 
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wähne, er habe fich unter den mit glühendem Haffe erfüllten 
Feinden des Chriſtenthums furchtbare Perfönlichkeiten vorzu- 
ftellen. Wie gleichen ihre Ausftellungen und Verweiſe, wenn 
fie denn Doch einige Ercentritäten befprechen muß, vielmehr 
dem zärtlichen Streicheln, womit ein liebevoller Bater dem ge 
liebten Kinde die nothmwendige, zu deſſen eigenem Beften gerei- 
chende Ermahnung verfüßt. 

Wie fonnten aber fo unnatürliche, heillofe, volksverder— 
bende Zuftände in Deutfchland fich etabliren? Antwort: durch 
unfere deutfchen Genfurverhältniffe. In England und felbft in 
Franfreich hat fich durch die Freiheit der Preſſe ein fittliches, 
auf das natürliche Gefühl von Necht und Wahrheit gegründe- 
tes Volksbewußtſeyn in den höheren Schichten gebildet, welches 
ihre Schriftfteller controlirt, und dadurch die befte, wirffamfte, 
ja in unferen modernen Zeiten die einzig mögliche Genfur aus- 
übt. Wenn ein Schriftfteller im Voraus weiß, daß fein Bud 
Niemand faufen, oder daß er fich dadurch der öffentlichen Ver: 
achtung Preis geben würde, fo unterläßt er e8 von felbft, wenn 
er anders bei gejunder Bernunft ift, felbige8 Buch zu fehreis 
ben. Und wenn der Redacteur eined öffentlichen Blattes weiß, 
daß er ſich und fein Blatt um allen Kredit bringen, und feine 
Abonnenten, ftatt fie zu vermehren, vermindern würde: fo 
braucht ed gleichfall8 Feines Außerlichen Zwanges, um ihn ab- 
zuhalten, derlei geiftige Erzeugniffe zu empfehlen. Hätte Je— 
mand in England ein ähnliches Buch gefchrieben, fo würde 
er fein Produkt und fich felbft zum Gegenftand der öffentlichen 
Heiterfeit oder ded allgemeinen Unmwillend gemacht haben. Man 
würde feine Befanntfchaft fuchen, um fich an einem Original, 
das mwahrfcheinlich nächftens feine Wohnung im Bedlam be 
ziehen dürfte, zu ergögen: oder man würde feine Befanntfchaft 
fliehen und jede Berührung mit ihm vermeiden. Das große 
Bublifum würde zu ihm fagen, was in „Was ihr wollt“ 
Dlivia zu ihrem Narren fagt: „Geht, ihr feyd ein trodner 
Narr: ich will nichts mehr mit euch zu thun haben. Webers 
dieß fangt ihr an, euch übel aufzuführen.“ In Deutfchland 
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gibt es Feine derartige, natürliche Jury im gebildeten Publi— 
fum: und daß es feine gibt, daran trägt die Genfur und die 
die Art, wie diefelbe ausgeübt wurde, die Schuld. Man hat 
fih aus Oppoſition und Reaction gegen Polizei und Cenfur 
gewöhnt, jeden Schriftfteller, der fich mit den beftehenven po— 
litiſchen, focialen und religiöfen Verhältniffen in Widerſpruch 
fegt, möge er darin auch noch fo weit gehen, als einen freien, 
felbftftändigen Mann der Zeit zu begrüßen; und dagegen jeden 
Schriftfteller, der fich von was immer für einem Standpunft, 
wenn auch mit allen möglichen Berüdfichtigungen ver verän- 
derten MWeltlage, und mit allen möglichen Proteftationen gegen 
Abfolutismus und Polizeiſtaat, confervativ Außert, für einen 
Knecht der Gewalt anzufehen, und auf dad, was er fpricht, 
gar nicht zu hören. Dadurch ift die allmählige Bildung einer 
guten Preffe, einer confervativen Partei und eines controliren- 
ven, öffentlichen Bewußtfeynd unmöglich: dadurch die beutfche 
Preffe und Die im den Zeitblättern fich ausfprechende öffentliche 
Meinung zu dem geworden, was fie ift, und was wir nicht 
näher zu bezeichnen brauchen. Ob aber ein Volk ohne ein fol 
ches ſittliches, auf das Gefühl für Recht und Wahrheit ge- 
gründetes Bewußtſeyn in den gebildeten Ständen fich lange 
erhalten fünne; ob es felbft unter der Vorausſetzung einer er- 
langten, befferen Einficht noch Zeit wäre, dad Verſäumte nach— 
holen: diefe Fragen laffen wir dahingeftellt. Ohnehin gehö- 
ren fie der Zufunft an, und wie, wenigftens in einigen Be- 
ziehungen die Zufunft fich geftalten dürfte, wollen wir in dem 
nächften Artifel in Erwägung ziehen. 


— — — — — — — — 


XXVI. 
Erklärung. 


Die in unſerm letzten Hefte erwähnte Erklärung der V. 
Wolffiſchen Buchhandlung in Betreff des Daumer'ſchen Buches 
laſſen wir nunmehr wörtlich nachfolgen. 


In den hiſtoriſch-⸗politiſchen Blättern 1848, 21ſter Band, 
2te8 Heft heißt ed Seite 109 und 110 in einer Anmerkung : 
„Unter die Rubrif Humor“ gehört ed ohne Zweifel 
auch, vaß das Buch unter zwei verfchiedenen Titeln. 
erfchienen ift, einmal: „Die Geheimniffe des chrift- 
lichen Alterthbums von ©. 5. Daumer Hamburg bei 
Hoffmann und Campe 1847", und fodann: „„A. Jais 
wahres Chriftentbum. Herausgegeben von ©. F. 
Daumer. Augsburg, Berlag der V. Wolffifchen 
Buchhandlung 1847."" Der ehrenwerthe Verfaſ— 
fer, oder die eben fo ehrenwerthen Berleger“ ac. ıc. 


Diefed Buch ift nicht im Verlag der Wolffifchen Buch: 
handlung erfchienen, wir haben weder mit dem Herausgeber 
Daumer, noch mit dem Hamburger Verleger, noch mit fonft 
Semanden, wegen Lebernahme des Manuferipts, wegen Drud, 
Verlag, oder Anfauf und Berbreitung von Cremplaren deffel- 
ben, jemald auch nur die entferntefte Unterhandlung gepflogen ; 
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der Herausgeber ift und gänzlich und durchaus unbefannt, und 
unfere Firma ift hier, fo wie der ehrwürbige Name: Aegidius 
Jais, auf eine ſchändliche Weiſe mißbraucht worden. — Die 
Joſeph Wolffiſche Buchhandlung hat ſeit ihrer Begründung, 
1708, gewiß kein antichriſtliches, oder antikatholiſches Buch, 
wie hiebeifolgender Verlags⸗Katalog genügend ausweiſen wird, 
verlegt. Der Gründer des Geſchäftes, ſo wie ſeine beiden 
Nachfolger hielten wahrhaft, aufrichtig und feſt bis an ihr 
Lebensende am chriſtkatholiſchen Glauben; der jetzige Beſitzer, 
Urenkel des Begründers, hängt eben fo warm und treu am’ der 
tömifch-Fatholifchen Kirche, und wachte bisher auf das forg- 
fältigfte, daß der böfe Feind Fein Unkraut in feinen Ader aus— 
fie; um fo mehr fchmerzt und Fränft es ihn nun, daß fein 
und feiner Ahnen unbefcholtener Name durch einen fo nieder— 
trächtigen Betrug gleichfam an den Pranger geftellt wurde. 
Er bittet daher die löbliche Redaction der hiftor.polit. Blätter 
hierdurch Dringendft, in dem zumächft erfcheinenden Hefte Ihrer 
Zeitfchrift durch einige inductive Zeilen das Falfum zu veröf- 
fentlichen. Später werden wir auch ein Inferat hierüber an 
bie Expedition Ihrer Zeitfchrift einfenden. 

Wir fehen gütiger Willfahrung unferer Bitte entgegen und 
geharren mit wahrer Hochachtung und Verehrung 

der löbl. Redaction der hiftor.polit. Blätter 
Augsburg, den 10. Februar 1848. 


ganz ergebenfte 


Joſ. Wolffifche Buchhandlung. 


XXVII. 


Mittheilungen aus Ungarn über ſeine 
Zuſtände. 


Der traurige neunundzwanzigſte Januar laufenden Jahre, 
an welchem die bekümmerte katholiſche Kirche Deutſchlands einen 
der Beſten ihrer Söhne, als erbauendes Beiſpiel eines liebevol⸗ 
len, treuen und frommen Kindes, in ihren Armen, an ihrer 
mütterlichen Bruft entfchlummern fah: hat das Herz der um 
garifchen Schwefter und Nachbarin, wie der gemeinfamen fa 
tholifchen Mutter, mit tiefem Schmerz erfüllt. Als die betrü- 
bende Nachricht, Görres, der Vater, ift nicht mehr! in das 
Getöſe unfered aufgeregten politifchen und firdhlichen Lebens 
hineinflang, find wir alle verftummt. Es fchien ein jeder im 
erften Augenblick der Beftürzung die ganze Schwere des Pers 
luſtes in ängftlicher Stille zu berechnen, und jedes echt Fatho- 
lifche Herz fchien von dem harten Schlag wie ſtumpf geworben. 
Durch die Berdienfte des Seligen um die Fatholifche Sache 
fühlen wir und darum verpflichtet, im Namen Ungarns unfern 
innigften Schmerz und unfere herzliche Theilnahme im Ange: 
ficht des Fatholifchen Deutfchlands in dieſen Blättern, deren 
danfbaren Boden er fo glüdlich angebaut, in wenigen Erin- 
nerungdzeilen offen auszufprechen. 
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Zwar hat der unerbittliche Tod, der ein fo theures Leben 
der Erde entführt, mit der ganzen verhängnißvollen Schwere 
feiner furchtbaren Macht zunächft das Fatholifche Deutfchland 
getroffen; doch auch wir empfinden, ja die ganze Fatholifche 
Welt fühlt die brennenden Schmerzen dieſer Wunde, Deutfch- 
land hat in ihm einen feiner Beften, einen der ehrenwertheften 
Verfechter ferner religiöfen und nationalen Freiheit, und eine 
feiner literarifchen Notabilitäten erften Ranges von feinem Hos 
rizont verſchwinden gejehen; wir aber haben den Leitftern ver- 
loten, welcher nicht nur das Fatholifche Deutfchland während 
feiner. viehjährigen Laufbahn erleuchtet, fondern auch in bie 
entfernten Regionen Ungarns die befebenden Strahlen feines 
iharfen. Lichtes entjendet, und fehlummernde Kräfte geweckt, 
und neues Leben, neue Richtungen eingefchlagen. Während er 
andern: leuchtete, hat er fich felbft wie die Lampe aufgezehrt. 
Der fromme und fleißige Adersmann dachte nicht, oder Fonnte 
vielleicht kaum hoffen, da er in Deutfchland den heimifchen 
Boden von allerlei böfem Unfraut, falicher Lehre und Weis— 
heitofäuberte, und den guten Samen in die deutfchen Gaue 
binausftreute, daß von dem gefegneten Wurfe manche Samen- 
fimer;müber: die Gränzen feines Vaterlandes hinaus, in bie 
enpfänglichen Gefilde der fchönen PBannonia fallen, und auch 
hiet, zwiſchen den erftarrten Felfen, guten Boden finden wärs 
deng Möge. nur die göttliche Gnade mit ihrem himmlifchen 
Segen dem Wachsthum dieſer menfchlichen Saaten beiftehen, 
dann werden fie. auch hier im theuern Lande der Ungarn, des 
ten der greiſe politifche Seher in den Abendftunden „feines Le- 
bendgedachte, reiche Aerndte bringen. 

Unfere Brauergefühle theilen mit und alle der Fatholifchen 
Sache noch) getreuen Herzen; denn wie die Thätigkeit von 
Oörres. das Gemeingut aller Katholifen gewefen, fo ift auch 
der Verluſt durch feinen Tod ein allgemeiner. In ihm verliert 
jaubie; politifch-Fatholifche Kämpferfchaar, deren Fahne er in 
heißen Tagen und harten Stürmen getragen, wie ein anberer 
Natathias, die ihrem Gott noch vertrauen, der falfchen Idolo⸗ 
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latrie noch nicht verfallenen Geifter um fich vereinend, ihren 
unbeftegbarften Vorkämpfer. Er ftand da als ein alter und 
ehrwürdiger Wegweifer und Markftein; mit der Erfahrung 
eines ereignißreichen, zwei Jahrhunderte verbindenden Lebens 
zeigte er auf den rechten Weg in der allgemeinen europäifchen 
Berwirrung, und bot den Lieblingsgögen des Polytheismus des 
neunzehnten Jahrhunderts Trotz. Er war ein unerbittlicher, 
aber ein edler Rächer politifcher und literarifcher Verbrechen 
wider die Fatholifche Wahrheit. Er war der Schirmwart un- 
befledter Ehre, der heiligften Rechte der Fatholifchen Gewiffend- 
freiheit, die fie mit frecher Hand antaften und den Katholiken 
entreißen wollen, um fie den Juden und Heiden in vollem 
Maße zu geben. Er war der ehrenwerthe Ritter des gefränf- 
ten Fatholifchen Bewußtſeyns, der fo oft fchwer verletten fa- 
tholifchen Firchlichen, realen und perfonalen Sicherheit, der 
nicht nur den hingeworfenen Handfchuh immer und muthig 
aufgehoben, und durch ven ficher geführten Streich feines gu- 
ten Schwerte viele Verläumder verftummen, viele Angreifer 
mit Schande weichen, und der Großen und Mächtigen manche 
erröthen machte; fondern auch fiegreich in das Gebiet der Un— 
terdrüder und Frevler am Heiligthume vordrang, und manches 
Raubneft, aus dem das Gethier in die gottgeweihten Saaten 
einbrachen, zerftörte oder unſchädlich machte. Er war der viel- 
bevrängten fatholifchen Roma, da der Feind fchon vor dem 
Thore ftand, der Scipio Germanicus, den Fatholifche Dank 
barfeit vielleicht mit den bedeutfamen altrömifchen Worten: 
hic unus homo nobis scribendo restituit rem in ihre Jahr 
bücher eingetragen wird. In ihm hat die Allianz der Fatholi- 
fchen Religion und Freiheit ihren tapferften, erfahrungsreichften 
Kampfhelden, der im Felde immer der erfte und legte geweſen, 
verloren. So ift denn das große Fatholifche Triumphirat, der 
fieggefrönte Prieſter⸗Greis, der Athanaſtus des Domes von 
Köln, der Liberator Irlands, und des Rheines treuer Edart, 
der die Marken Deutfchlands wider die Unterjocher und den 
heiligen Frieden der Kirche wider die Unterdrücker gefchirmt, 
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Cemens Auguft, D’Eonnell und Görres, fie find hinübergeganz- 
gen. Ihre Stühle find leer: möge der jugenbfräftige Pair von 
Frankreich der erledigten einen, erhaben über der Sphäre na- 
tionafer Parteileivenfchaften und Sntereffen, einnehmen. 


Mir übrigens, die wir und nicht fehmeicheln Fünnen zum 
Homerus diefed deutſchen Achilles unſeres Fatholifchen Glaus 
bend geboren zu feyn, wollen nicht die ſchwere Pflicht eines 
Panegyriferd unberufen auf unfere Schultern nehmen. Sein 
Andenken zu verewigen, laffen wir geübteren Meiftern über, 
Indem wir die trauernden Angehörigen, Freunde und Kampf: 
genoffen mit den Worten der Schrift: non contristemini sicut 
et ceteri, qui spem non habent ..... . — itaque conso- 
lamini invicem in verbis istis tröften, und zugleich um bie 
wohlmollende Aufnahme diefer Trauer- und Mitleivsflänge aus 
dem Fatholifchen Ungarn bitten, legen wir in ftiller Verehrung 
den verdienten Eichenfranz am Grabe des Fatholifchen Glau— 
benshelden mit den Worten ded Apofteld nieder: bonum cer- 
tamen certavit, cursum consumavit, fidem servavit. Reposita 
est ei corona justitiae! 


Die Erinnerungd- und Trauer» Gedanken, die wir dem 
Andenken des Verewigten widmeten, führen uns. zu ben viel- 
namigen Gattungen von Feinden, denen gegenüber er vie 
fatholifche Religion und Kirche im fegensreichen Laufe feines. 
Lebens vertheidigte. Die feinpliche Armee refrutirt fich in neue- 
ven Zeiten auf eine eigenthümliche Art. Die alt= und neupros 
teftantifchen Golonnen, da die Streiter nach dreihundertjähri- 
ger Anftrengung unverrichteter Sache Miene machen, auseins 
der zu laufen, und täglich viele ihre Fahne vertaufchen,, be- 
nußen jet den fich immer mehr verbreitenden Sittenverfall, 
und die immer mehr voranfchreitende Verfchlimmerung der fos 
ialen Zuftände Europas. So bilden fich aus den verfaulten, 
Schichten ver europäifchen Bevölferung Referve- Corps, die 
ſtets fchlagfertig auf den erfehnten Winf warten. Das Wers 
bungsgeld find die Schäße der Kirche, die Güter der Geiftli- 
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chen und Klöfter, wie auch die der Ariftofraten und wohlha 
benden Bürger; dad Werbungswort ift die Jefuitophagie. Je 
ſuit ift ja befanntlich ein Zauberwort im neunzehnten Jahr 
hundert, welches nur zu oft gleichbedeutend ift mit Religio 
und chriftlichem Prieſterthum. Durch fie findet ſich der fchwel 
gende Reiche in feinen Genüffen, der hochmüthige Bedrüder iı 
feinem Stolze geftört. Auch die Hungernden und frierenden 
Proletarier würden bald mit den üppigen Millionairen, deı 
Baronen und Banquiersd fertig, flünden nicht auch ihnen bi 
fatholifche Kirche und ihre Priefter im Wege, indem fie di 
einen durch Verheißung eined ewigen Lohnes befchwichtigen 
die andern durch die Drohung ewiger Verdammniß zurüdfchre 
den, und dadurch die wankenden Pfeiler unferer gefellfchaftli: 
chen Zuftände vor plößlichem Einfturz bewahren. 

Und eben diefe heilige Religion ift der rettende, die focia: 
fen Extreme vermittelnde Engel; der die Lebendgenüffe und 
Freuden der Reichen verfüßen; die Thränen der Armen auftrod- 
nen fann. Sie ift die einzige, mit glüdlichem Erfolg interve- 
nirende Macht, die das Evangelium zwifchen den auf Leben 
und Tod Fämpfenden Reichen und Armen in die Mitte ftellt, 
und jenen: liebet und gebet; diefen aber: betet und arbeitet, 
und allen, es ift ein weltregierender Gott, wohlmollend zu 
ruft. Nie wird die heidnifche Philanthropte mächtiger wirken, 
als die chriftliche Liebe. Keine Theatervorftellungen, Feine wohl⸗ 
thätigen Goncerte, feine öffentlichen Tänze zu Gunften der 
nothleivenden Klaffen, nicht einmal eine gefegmäßig eingeführte 
Armenfteuer reichen hin, den Mangel chriftlicher Nächftenliebe 
und ber fie gebietenven Fatholifchen Religion zu erfegen! Nur 
die lebendige Ehriftusreligion vermag die Wagfchaalen menſch⸗ 
licher Ungleichheiten, von Armuth und Reichthum, von Mangel 
und Ueberfluß, von Glück und Unglüf im Gleichgewicht zu 
erhalten. 

Alle modernen und alten, in's Leben getretenen oder pro’ 
jectirten Regierungsformen wirkten wenig, lebten Furze Zeit, 
gewährten nur eine fchwache ober Feine Garantie, wenn fie 
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nicht auf religiöfem Boden baftrt waren. Wo die Religion in 
ihren PBrineipien verläugnet und proferibirt, in ihren Dienern 
gevrüdt und verfolgt ift, da können weder die englifchen Con— 
fitutiond= noch die amerifanifchen Republif-Marimen, am als 
krwenigften aber franzöftfche Kammer: Spiegelfechtereien und 
Reformbankette, noch andere Konftitutionsfünfte heilen und hel- 
ſen. Wenn der PBolitifer nicht vor dem ewigen Richterftuhle 
des Allwiſſenden zittert, dann befteigt er nur zu oft mit frecher 
Stime die parlamentarifche Tribüne, um feine Gedanfen, wie 
Talleyrand gefagt, in Worten zu verhüllen, und ungeftraft mit 
den aufgeregten Leivenjchaften fein eigennügiges Spiel zu treis 
ben, Wer feine Gewiffengqualen fühlt, der wird, nachdem der 
erfte Augenblick der Verwirrung vorüber ift, ruhig lachen über 
vie bitterften DBorwürfe der Oppofition, denn er findet ihre 
Majorität minder furchtbar, als das unveränderliche Verdam— 
mungswort des. Richterd aller Nichter, und des Königs aller 
Könige. Das gute Gewiffen ift e8, dem Gott das zeitliche 
richterliche Amt bier auf Erven übertragen hat, und es ift 
auch der befte und einzige Nepräfentant, dem wir unfere Rechte, 
unfer Gut und Leben und die entfcheidende Stimme über un- 
fer und unferer Enfel Zukunft unbefümmert anvertrauen können, 
Wehe aber dem Lande, wo feine Stimme eingefchläfert ift, 
oder unter dem Gewieher und Toben der Leidenfchaften nicht 
vernommen wird! Keine äußeren Formen und Geſetze fünnen 
fein Volk retten, denn die gewifienlofe Boshelt wird immer 
Mittel finden ‚: jeded Geſetz liftig zu umgehen, oder gewaltfam 
mit Füßen zu treten. 

Unverdroſſen fchmiedet man neue, flickt alte Konftitutio- 
nen; reformirt Privilegien; erweitert die Kreife der Fonftitutios 
nellen Freiheit; nimmt feine Zuflucht zu dem fogenannten Ueber- 
Au des Firchlichen Klingelbeuteld; auch mendizabilifche Finanz- 
griffe und Säcularifationen werden zu Hülfe gerufen. Aber es 
legt, wie die Gefchichte lehrt, ein fchwerer Fluch auf der Hand 
derer, die fich an dem heiligen Tempelgold vergreifen. Doc) 
fie laffen ſich nichts vormachen,, fie träumen jede Nacht von 
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neuen politifchen Syftemen und Menfchenbeglüdungs-Theorien. 
Das fchreit, agitirt, kämpft und Feucht vor übergroßer An- 
ftrengung, und doch wird die Zufunft büfterer und düſterer. 
Die Bolitifer fchleßen fehnell und im Leberfluß wie Schwaͤmme 
aus dem Boden. Die viel gereisten Handwerksburſche, befon- 
ders jene, die in der Schweiz ihre Schule gemacht, arbeiten, 
mit ſchwellender Bruft einer neuen Aera vor, worin das gol⸗ 
dene Zeitalter, und mit ihm die Göttin Afträa zu den Men 
ſchenkindern zurüdziehen foll, wovon die Schweiz und ein reis 
zendes Beifpiel vor Augen ftellt. — Und das alles wie conjes 
quent? Iſt e8 ja doch bei der hohen Stufe der vorgefchrittenen 
Aufklärung und dem Auffchwunge aller Wiffenfchaften nicht 
Wunder zu nehmen, wenn man auch die Bahnen der Bolitif 
per Dampf durchfährt, und in furzer Frift zu der entfernteften 
Station zu gelangen wähnt. Die Zeit dürfte darum nicht 
mehr fern feyn, wo aus der ehrlichen Zunft der Eiffigfieber, 
Schneider und Schufter Portfeuille-Prätendenten auftauchen 
werben, die fih fo gut wie ihre Vorgänger, die Aovofaten, 
Sournaliften, Schranzen und Schmaroger fähig bebünfen, das 
Staatsfchiff mit gleich ftarfen Händen zu fteuern. Stimmen 
ja alle diefe Reformers in Einem überein, daß fle nämlich bie 
Religion vergeflen, und ihr Gebäude ohne Fundament auf den 
Sand bauen. Haud scio, fagt das große politifche und red: 
nerifche Talent der alten Roma, Cicero (De natura Deor 1. 
2.): Haud scio an pietate adversus deos sublata fides etiam, 
et societas humani generis, et una excellentissima virtus 
justitia tollatur ? Respublica virtute nititur fagt Ariftoteles in 
feinen PBoliticis. Die Grundlage aber der Tugend ift unftrei- 
tig die Religion. Wahrlich die legte Garantie einer jeden Kon 
ftitution und bürgerlichen Freiheit liegt in ver Religion. Ohne 
fie fein civilifirter, nur ein corrupter Staat, eine Horde fel- 
ner und raffinirter Gannibalen, wo ber ftärfere und Lliftigere 
Egoismus, unter ſchönen, einfchmeichelnden Formen, philan⸗ 
thropifchen Grimaffen und Liebfofungen, wie in der Schweij 
den Schwachen und Einfältigen auffrißt. Wie heilvoll ift hier 
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ihte ausföhnende Dazwifchenfunft, wenn fie zwifchen die Ketten 
der Mächtigen und Reichen, und den Dolch der hungernden 
Proletarier mit dem PBacificale tritt, und ihnen im Namen 
Gottes zuruft: Ihr feid alle Brüder; ihr feid alle Kinder eines 
gemeinfamen himmlifchen Vaters. Liebet euch. Umarmet euch. 


Bon diefen allgemeinen Säben gehen wir zur nähe- 
ren Befichtigung der Stellung des ungarifchen Clerus über. 
Wir Fonnen in Wahrheit fagen: die ftürmifche Epoche der 
Türfen- und Revolutiond- Kriege, insbefonderd zur Zeit des 
unfterblichen Kardinals Petrus u Päzmäny vielleicht ausge: 
nommen, wurde vderfelbe nie von härteren und Eritifcheren Um— 
ftänden bevrüdt. Unfere Gegner zerfallen in confeffionelfe und 
politiſche. Was ift zu thun? Melche Vorfehrungs- und Ber: 
theidigungsmittel verfprechen größere Vortheile und Ergebniffe? 
Das find jeßt die dringendften Tagedfragen, welche wir bes 
fprechen wollen. 


Unferer fchwachen unzureichenden Kräfte bewußt, hätten 
wir gern gefchwiegen, hätten nicht unruhige Schwindelföpfe, 
von Ehrgeiz und Neid getrieben, es fich zur Aufgabe gemacht, 
den ungarifchen Elerus im Auslande zu verbächtigen, und ver- 
fehrte, ja grundfalfche Begriffe von ihm zu verbreiten, und fo 
ohne gründliche Kenntniß von unfern Firchlichen und. politifchen 
Zuftänden, ohne chriftliche Liebe, aus egoiftifchem Eifer, durch 
gehäffige Urtheile die öffentliche Meinung irre zu leiten. So 
verporben find wir Gott Lob noch nicht, daß wir einem wah— 
ren Apoftel und Reformator mit Groll entgegentreten würden, 
wenn er in unferer Mitte erftünde, und mit dem liebenden Her- 
sen eines Philippo Neri, mit dem Muthe des heiligen Bernar- 
dus, allem Irdifchen entfagend, und einen Spiegel ernfter 
Wahrheit vorhielte, und um der heiligen Sache Gottes Willen 
den Schleier von unferen geheimften Schäden füftete; aber bie 
ihändlichen Waffen feandalfüchtiger Verläumdung hinter dem 
Schild der Anonymität müffen wir mit Verachtung zurüdwei- 
im. Mer fich felbit proftituirt, wird den die Welt nicht um 
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fo tiefer verachten. Darum rechnen wir alfe jene ſchmutzigen 
Standaljäger und Miftfinfen, wenn nicht zu den Verfolgen, 
doch zu den Verräthern ver Fatholifchen Sache. Nur die mil 
den Worte der chriftlichen Liebe follten fich hier vernehmen 
laffen, nur fie fönnen fegensreiche Früchte bringen. Charitas 
patiens est, benigna est, charitas non aemulatur, non agit 
perperam, non inflatur, non est ambitiosa, non quaerit, quae 
sua sunt, non irritatur, non cogitat malum. 

Und im Außerften Fall hat der Heiland das Recht eines 
peinlichen Berfahrend nicht einzelnen, haßerfüllten Anklägern, 
auch nicht der öffentlichen Meinung, fondern feiner Kirche und 
den gefegmäßigen Firchlichen Auctoritäten übergeben. Zu be 
merfen ift hiebei, daß diefe Afterpropheten in ihren groben 
Diatriben gegen die Fatholifche, befonders höher begüterte Geift- 
fichfeit zugleich die ungarifche Sprache und Nationalität an 
feinden; was den Verdacht erregen fünnte, ob nicht folche Ca— 
fumnien, einem überlegten Plane gemäß, aus einer befolveten 
Feder, oder von befchränften Geiftern herrühren, die fich durch 
geheime Einflüffe brauchen laffen, um das divide et impera 
leichter auszuführen; zugleich aber ven Fatholifchen Clerus, der 
ohnehin vor der Oppoſition, und von den mit ihr immer ge 
meine Sache machenden Proteftanten der antinationalen Ge 
finnung angeklagt wird, noch verhaßter zu machen: Nolite 
omni spiritui credere. 


Niemand kann es und alfo bei. folcher Lage der 
Dinge übel deuten, wenn wir unfere Anfichten und Ergebniffe 
als Refultate vieljähriger Forfchungen im Gebiete der kirchli⸗ 
chen, allgemeinen und vaterländifchen Gefchichte mit gewohnter 
Dffenheit unferd Charakters nach beftem Wiffen und Gemiffen, 
sine ira et studio mittheilen. ind wir ja in unferer biehe 
rigen politifchen Wirffamfeit nie den Antrieben der Leidenschaft, 
fondern einzig den Gingebungen ruhiger Heberlegung gefolgt. 


Einigung der eigenen Kräfte, Kenntniß der Kräfte und Abs 
fichten der Feinde, ein mit ruhiger Weberlegung ausgedachter, 
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mit Rafchheit, Muth und Beharrlichfeit ausgeführter Feldzugs- 
plan, das find Erforderniffe, um den Sieg zu gewinnen. Das 
wiffen unfere Feinde auch gar wohl; daher ihre furchtbare 
Entente Cordiale, wie bunt und wunberlich ihre Schaaren 
auch fonft immer vermifcht ſeyn mögen, aus Ariftofraten, die 
das Zoch chriftlicher Sitte zu hart bevünft, aus irrgläubigen 
Prediger, denen nach den Gütern der Kirche, nad) goldenen 
Kreuzen und rothen Binden gelüftet, aus birnverbranten Phi— 
loſophen, halbgebilveten PBhiliftern, philantropifchen Advofaten, 
maneipirten Damen, aufgeflärten Juden, ehrgeizigen Dema— 
gogen und raubfüchtigen Communiſten, und wie fie fonft heißen 
mögen. Hiegegen vermögen einzelne Plenfler nichts. Einigung, 
wahre und aufrichtige, ift unfere Pflicht; wir müffen alle in 
unferer Mitte befinplichen geiftigen und phyſiſchen Kräfte ſam— 
mein, in einem allgemeinen, gut organifirten Aufgebot, in 
gutgeführten Golonnen, in gefchloffenen Reihen, mit zeitgemäßen 
Waffen verfehben, und alfo, das Kreuz Chrifti voran, dem 
Feinde die Spitze bieten. Der Kampf fängt an, ein Kampf 
auf Leben und Tod zu werden. Doch ift in Ungarn, fo weit 
wir Die gegenfeitigen Kräfte und Umftände fennen, noch nicht 
ale Hoffnung eined Sieges verloren. Es ift noch Zeit; aber 
gewiß noch eine kurze. Die Sonne neigt fih. Es füngt an, 
Abend zu werden. 

Darım ift eine gebieterifche Nothwendigfeit, daß fich der 
höhere und untere Clerus um feine Prälaten, dieſe um das 
Haupt der ungarifchen Kirche mit Vertrauen und Liebe fchaaren, 
und alle Hand in Hand unverzagt nach einem Ziele ftreben. 
Ein Verhängniß wollte, daß der Reichsprimas gerade in dieſen 
ihmweren Zeiten geftorben, und die ungarifche Kirche noch im- 
mer Afephala if. Wir befigen noch viele moralifche und ma— 
terielle Kräfte, um eine furdhtbare und Ehrfurcht gebietenve 
Macht zu entwideln. Auch vom Standpunkte unferer na— 
tionalen Selbfterhaltung find wir hiezu verpflichtet. Ungarn 
hat ohne Katholicismus und feine mächtige Fathofifche Hie— 
tarchie entweder Feine verbürgte, oder nur eine traurige 
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Zufunft. Nicht in Furcht und Verzagen, wohl aber im 
Vertrauen auf Gott und auf fich felbft ift Rettung gelegen. 
Nur ein paar Jahre noch, und vielleicht noch einmal die Zucht: 
ruthe der göttlichen Nemeſis wird in die Hand eines Dritten 
gegeben; wenn wir dem unheilvollen Treiben müffig und pflicht- 
vergeſſen zufchauen, und vor den feindlichen Machinationen bie 
Augen verfchließen, ohne dem Verderben mit opferbereitem Mus 
the. entgegenzuarbeiten. 


Die Proteftanten, die auf ihrem Speifezettel alle unfere 
Privilegien und beneideten NReichthümer fchon lange in feftge: 
ſetzter Ordnung aufgezeichnet haben, halten jährlich und fleißig 
ihre allgemeinen Berfammlungen, worin fie fich die Richtung 
geben, und über Alles fich verftändigen. Auch unfererfeitd 
möchte die baldige Abhaltung einer Nationalfynode in viefen 
fehweren und unheilſchwangeren Zeiten als ein gebieterifches 
Bedürfniß erfcheinen. Der Feind ift bis zum Thore vorgerüdt, 
Wir rechnen zwar viel, und mit vollem Recht, auf die mora- 
lifchen Kräfte des niedern ungarifchen Clerus, der in den fri- 
tifchen Tagen des Kampfes über die gemifchten Ehen ein fo 
ſchönes Beifpiel feiner Treue und Anhänglichkeit an die katho— 
liſche Sache und ihre Bifchöfe gegeben. Obwohl vorzüglich 
dem Feuer ausgeſetzt, obwohl gefchredt, gemißhandelt und ver- 
lodt, hat fi) beinahe unter achttaufend Euratgeiftlichen den- 
noch feiner gefunden, der feinen Ordinarius compromittirt 
hätte. Das zeugt noch von vielen Keimen ded Guten, die in 
den unteren Schichten des Clerus verborgen liegen; das be- 
rechtigt und zur beften Hoffnung: daß wenn die Zeit Sirtod 
und Ambrofios fordert, auch die Laurentii und Auguftini nicht 
fehlen werde. Doch alle dieſe ſchlummernden Kräfte könnten 
durch Vereinigung und gegenfeitige Aufmunterung unendlich 
gefteigert werben. 


Nachdem diefe allgemeine Bereinigung zu Stande ge 
bracht wäre, und ein feftes Zufammenhalten durch erwedten 
ftarfen Gemeingeift verwirklicht worden, führen wir unter allen 
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Maßregeln und Zeitforberungen, als erfle und heilfamfte, den 
Aufblick zum Höchften, das Gebet auf. Allen Bertheivigungs- 
anftalten und Werfen gehe vor die Antiphona: Da pacem 
Domine in diebus nostris, quia non est alius, qui pugnet 
pro nobis, nisi tu Deus noster! Er ift unfer einziger und 
aufrichtiger Freund und unbezwingbarer Bundesgenoffe. Nicht 
von Menfchenhänden gehauene Steine find es, auf welchen das 
Reich Gottes, die ewige Kirche Chrifti, ruhet, fondern der 
imüberwindliche göttliche Feld. Die Welt unterftüßt oder be- 
fümpft die Kirche, betet an oder flucht ihr, nach der verän- 
derlichen MWillführ ihrer Laune, nach dem Wechfel ihrer Inter- 
eſſen. Die politifche Macht will oder wagt es nicht, fich ei= 
ner von der Öffentlichen Meinung fo angefeindeten Martyrerin, 
deren Kräfte menfchlicher Staatsweisheit nach erfchöpft fcheis 
nen, mit Nachdrud anzunehmen. Wir find darum auf und 
ſelhſt und auf die moralifchen Kräfte unferer heiligen Sache 
beihränft. Nichts wird uns bleiben, ald das mächtig trö- 
ftende: In te Domine speravi, non confundar in aeternum. 
Verzaget nicht, traget frohen Muth, denn es find dieſel— 
ben Kräfte, Die einft die Welt dem Kreuz eroberten; fie werben 
auch hinreichen, das Eroberte fiegreich zu behaupten. — Neh— 
met und unfer irbifches Erbe, entreißet uns unfere Güter, bie 
fommere Vorfahren zur Ehre Gottes, zur Linderung menfchlis 
chen Elends, zur Verbreitung chriftlicher Gefittung und Bil: 
dung geftiftet, nehmet fie und, eure Gewalt erftredt fich nicht 
auf die unendlichen Verdienſte des Heilands. Entwendet und 
die goldene Kette, ed bleibt und dennoch eine ftärfere Kette, 
die des Gebetes, welche und mit Gott vereint; und das Eifen 
glänzt und wirft nicht minder, als das Gold um den Hals 
des Prieſters. Raubet und den Purpur, ihr fünnt die Flamme 
der Liebe in unferer Bruft nicht auslöfchen. Reißet ab von 
unferm Haupte die fchimmernden, beneideten Infeln, den glors 
reichen Märtyrerfranz müffet ihr und dann ſelbſt auffegen. 
Venn ihr uns auch die goldenen Kelche confiscirt, zu den 
hölgernen werdet ihr felbft durch die harten Prüfungen goldene 
20 * 
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Prieſter erziehen. Wenn ihr das goldene Kreuz und nehmt, 
das hölzerne werdet ihr uns laffen, und es war das hölzerne 
Kreuz, das die Welt überwunden hat. Wenn und die Welt, 
in ihrem blinden, räuberifchen Wahnfinn, bis auf den apofto- 
lifchen pera und baculus ausplündert, macht fie und um jo 
ftärfer, weil wir, frei von weltlichen Bürden, um fo muthiger 
fämpfen, um fo gewiffer fiegen; doc) fie, die Räuberin, die 
fi) des Fluches theilhaftig macht, wird unter der Zuchtruthe 
Gottes ihren Frevel büßen, und auf's neue fein ewiged Wort 
quare fremuerunt gentes beftätigen. 


Dieß iſt der religiofe Standpunft, von dem aus die Saͤ— 
eularifation des Kirchengutes, mit der die ungarifche Kirche 
ſich bedroht fieht, fich unferer Beurtheilung darbietet; es gibt 
aber auch einen ftaatsöfonomifchen, und in dieſer Beziehung 
fünnen wir die Raubfüchtigen auf die Erfahrungen verweifen, 
welche andere Länder, z. B. Deutfchland gemacht haben. Mi- 
gen unfere Bolitifer die Worte eines proteftantifchen Gefchicht- 
fchreibers, K. A. Menzel, beherzigen, der in feiner neueren 
Gefchichte der Deutichen Band 12, 2te Abtheilung Seite 341 
das Urtheil über die Folgen der großen beutfchen Säculariſa— 
tion, die der Befchluß der Reichödeputation von 1803 nad 
den Dietaten von Frankreich und Rußland verfügte, in folgen 
den Worten zufammenfaßt: 

„Die Abfaffer jened Schluffes zweifelten nicht, durch ben 
felben den Beifall der Mit- und Nachwelt zu verdienen; denn 
der Abgang an Menfchenleben während des zehnjährigen Re 
volutiondfrieged und die Hinderniffe, welche die Militär-, Zunft 
und Unterthänigfeitöverhältniffe überall den Ehen in den Meg 
ftellten, erhielten die ftaatswirthfchaftliche Theorie, nach wel: 
cher der Staat fortwährendes Steigen der Bevöfferung mwüns 
ſchen und befördern follte, in Ehren, und ließen nicht ahnen, 
daß das begonnene Jahrhundert eine Zeit in feinem Schoofe 
trage, wo nach dreißigiährigem Friedftande Uebervölferung das 
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Herrenrecht über die Heimathlofen, für deffen Behauptung im 
febenzehnten Jahrhundert ein Kurfürft des Reichs die Hülfe 
imeier auswärtigen Kronen in Anfpruch genommen hatte, zu 
einer der läftigften Beſitzthums- und Gemeindepflichten umge: 
Kalten, und ftatt weniger Taufende, welche Geldbedarf oder 
Geldfucht einiger deutfchen Fürften in den überfeeifchen Sold— 
dienft der Engländer und Holländer gegeben hatte, hunderttau— 
jende deutfcher Familien zur freiwilligen Auswanderung nach 
Rußlands Steppen, nach Afrifas glühenden Sandwüften und 
nah Nordamerifas gifthauchenden Sümpfen bewegen werde. 
Ehen fo wenig wurde vorausgefehen, daß im nicht allzulanger 
Zeit die Alleinherrfchaft des Privatreichthums und die unges 
bemmte Entwickelung der Erwerbthätigfeit die Unterfchtede ver 
Beiipverhäftniffe zu fo fchroffen und drohenden Gegenfägen ge— 
falten werde, daß aus ihrem Zufammenftoße das Schlimmfte 
für den Beftand der menfchlichen Gefelffchaft gefürchtet, und 
um den Vertilgungsfampf der Beſitzloſen wider die Beſitzenden 
abzuwenden, Aufhebung alles Privateigenthums und deffen Um- 
wandelung in Gemeingut vorgefchlagen werden würde, als 
jhäte "Mechtfertigung verjenigen fiveifommiffarifchen Inftitute 
firchlidyer Form, welche ihren Mitgliedern und Vorftehern Ge- 
nu und Anwendung des Reichthums ohne perfönlichen Egois— 
mus und ohne Ängftliche Sorge für die Zukunft leiblicher Er- 
ben geftatteten, und allen außer dem Kreife erblichen Befiger 
ſtehenden Staatögenoffen den Eintritt in die Vortheile und 
Rechte jener Nutznießer eröffneten, in fo fern fie nur den Ber 
dingungen des Eintrittes in die Gorporation fich unterziehen, 
md die won derfelben geforderten geiftlichen Amtsleiſtungen 
übernehmen wollten.“ 


XXVIII. 


Joſeph von Görres und die hiſtoriſch-politiſchen 
Blätter. 


„Sch werde Euch nicht verlaffen, auf mich Fönnt Ihr 
zählen“, war die Zuficherung, welche Görred und in jener Zeit 
gab, als diefe Zeitfchrift zuerft in’S Leben trat. Er hat fein 
Wort getreulich erfüllt; mit feinem Aufſatze über die Weltlage 
eröffnete er im Jahre 1838 die hiftorifch-politifchen Blätter und 
abermals zehn Jahre fpäter, kurz vor feinem Tode, den ein und 
zwanzigften Band derfelben mit einer großartigen Umfchau über 
die MWeltbegebenheiten, der legte warnende Zuruf, den feine 
Feder niedergefchrieben. Er ift ein Fragment geblieben ; mitten 
in feiner Ausführung, der Welt aus den Sternen das Horte 
fcop zu ftellen, tft er aus ihr entrüdt worden, um, felbft ber 
fterblichen Hülle entfleivet, zu den Sternen emporzufteigen. 
Zwifchen jenem Beginne und dem Ende der Thätigfeit, welche 
Görres den hiftorifch-politifchen Blättern zugewendet, ift eine 
große Anzahl von Auffägen enthalten, die unfere Zeitjchrift 
feiner Feder verdanft. Allerdingd wird Jedermann an dem 
fühnen Schwunge der Phantafte und dem charafterifchen 
Reichthum der Ideen, fo wie an der Eigenthümlichfeit der 
Sprache beim erften Anblie jeden Auffah, der von Görred 
herrührt, fogleich erfennen; es wird bei feinem berfelben ber 
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Betätigung bedürfen, daß er von ihm kam, und bei feinem, 
den ein Anderer fchrieb, ein Zweifel gelöst werden müffen, ob 
er vielleicht von Görres ſei; defienungeachtet möchte es doch 
wohl unfern Lefern angenehm feyn, in einer Aufzählung der 
von Gdrres zu unfern Blättern gelieferten Beiträge eine Ueber— 
fiht über viefelben zu gewinnen, Ohnehin haben diefe Auf: 
füge die Eigenthümlichkeit, daß fie, an den „Athanafius“ fich 
anfchließend, einer neuen Periode der fchriftftellerifchen Größe 
des Verblichenen angehören. 
Vd. I. Weltlage: I. Umſchau in der Gegenwart. 
»  » Erinnerung an Möhler, 
» nr Kurze Weltchronif. 
» „Weltlage: I. Das germanifche Element. II. Die po- 
litifche Begründung der früheren Ordnung. 
Bd. IL Eorreöpondenz. 
» »  Iahresgedächtniß des zwanzigften Novembers. 
Bd. II. Neujahrspredigt ded verneinenden Geiſtes bei ver 
5599ften Zubelfeier des Sündenfalls. 
Br. IV. Zweites Jahresgevächtniß des zwanzigften Novembers. 
Br V. Malbergifhe Gloffen zum Weltlauf. 
„„Gloſſe zu den malbergifchen Gloſſen. 
DB. VI. Friedrich Wilhelm II. und fein Nachfolger. 
Bd. VII. Ueber das medizinifche Syſtem von Ringseis. 
Bd IX. Einen Theil des Artifeld: Die Berufung deutfcher 
Gelehrten nach Berlin von Seite 48 bie 57. 
X. Lord Shrewsbury an die PBufeyiten. 
Bd. XI. Menzels Literaturblatt über den Kölner Dom. 
„ „Die Verlogenheit in Ereter-Hal und die Phantas— 
magorien in dem Raumer’fchen hiftorifchen Taſchen⸗ 
Bud, . 
„rn Stiche und Staat, nad) der neueften Schrift des 
Erzbifchofd von Köln, Clemens Auguft, Freiheren 
Drofte zu Viſchering. 
Bd. XI. Kurze Antwort auf eine weitläufige Frage, oder: 
Was wollen eigentlich die Münchner Hiſtoriſch⸗po⸗ 
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Bd. Al. 


Bd. XVII. 


" H 


"n "„ 


Bd. XVII. 


Bd. XIX, 


XX. 


. XXI. 


Joſeph von Görres und die hiſtor.⸗polit. Wiätter. 


Iitifchen Blätter für das katholiſche Deutfchland. 
Leipzig, Verlag von Fort. 1843.“ 

Die proteftantifche Polemik, oder: „Die evangelifch- 
futherifche Kirche in Bayern und die Inſinuatlon 
des Hrn. Prof. Döllinger. Bon Dr. H. ©. Har- 
leß.“ Erlangen. Berlag von Th. Bläfing 1843. 


. Der Guftav Adophs-Verein und die irifche Sache. 


Meber eine zeitgemäße Ausbreitung des Firchlichen 
Gebetskreiſes. 
Die Wallfahrt nach Trier. 


. Der Hirtenbrief des Biſchofs von Trier. 


Gloſſe. | 
Die Moral aus den Vorgängen in der Schweiz. 


. Die Heilwirfungen bei der Ausftellung in Trier. 


Die Jefuitenfragen: I. Der heil. Ignatius von Lo: 
yola und fein Orden. I. Das erfte Noviziat des 
Ordens in der Gefchichte. | 
Mane, Therel, Bhares. 

Minifterium, Reichsrath, rechte und unrechte Mitte, 
Tod ded Papſtes Gregor XVI. 

Der Brief des Grafen von Montalembert an bie 
Redaction. 

Erklärung. 

Die zweite Rede des Grafen Montalembert. 
Zeitgeſchichtliche Gloſſen. 

Der Anfang des Artikels: „Die Allgemeine Zeitung 
und die hiftorifch-politifchen Blätter von Seite 767 


bis 779. 


Joſeph Freiherr von Giovanelli: Bruchftüde zur Ge 
fhichte und Charakteriftif Tirols. Drittes Fragment. 
Die Aspecten an der Zeitenwende. Zum neuen 
Sabre 1848. 


Das mitgetheilte Verzeichniß gewährt einen Ueberblick je 
ner Mannigfaltigfeit von Gegenftänden, welche Görres, wie die 
Zeit fie bot, für unfere Zeitfchrift bearbeitet hat, die ihm eben 
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nahe am Herzen lag, wie einſt der rheiniſche Merkur. Da- 
ber er auch in dem jüngft verfloffenen Jahre bei der traurigen 
Vendung, welche die Ereigniffe in Bayern nahmen, mit ruhi— 
ger Faſſung dem feindlichen Hohngelächter über die Haltung 
defer Blätter und ihrer Mitarbeiter die Worte entgegenfegte 
(Band 19, ©. 778): „Alle haben an dem Borgefallenen eine 
neue Beftätigung ihrer Miffton und eine Verlängerung‘ derſelben 
auf unbeftimmte Zeit gefehen, und werden unerfchroden das ihnen 
invertraute Panier noch höher tragen, fo lange ver Wahrheit und 
Gerechtigkeit eine Stätte, die ihnen ver König, deſſen find wir 
fiber, im katholifchen Bayern nicht verfagen wird, übrig bleibt; und 
jo lange diefe Fahne weht, ift die Burg noch wohl behalten.“ 
Alein nicht bloß durch Auffäge hat er das Unternehmen geför⸗ 
dert, fondern fein hochgefeierter Name fchon war es, der dem⸗ 
ſelhen gleich bei feinem erften Beginne das allgemeine Zutrauen 
des Fatholifchen Deutfchlands erwarb. Seine wohlwollende 
Sreundlichfeit hat und überall mit dem beften Rathe unter- 
fügt, feine reiche Erfahrung vor manchem Mißgriffe bewahrt, 
kinunermüdlicher Fleiß und feine Liebe und niemals verlaffen. 
Auf fie Fonnten wir ftetd zählen; war irgend eine ſchwierige 
Materie zu behandeln, fo wurde ihm der Plan vorgelegt, bie 
amgefertigte Arbeit ihm vorgelefen, oder er erfucht, fie felbft zu 
übernehmen, und niemals haben wir eine Fehlbitte gethan. Ya 
KR dann, wenn er wahrnahm, daß einer von uns durch 
andere Gefchäfte in Anfpruch genommen war, fo war ed Gör: 
td, der aus feiner eigenen Beſchäftigung fich herausriß, für 
ihn fich niederfegte, und dieſe oder jene wichtige Zeitfrage be- 
handelte. Befchenfte er ums dann mit einem Auffate, fo war 
er auf jeven etwa gemachten Einwand nachgiebia, und fogleich 
nr Abänderung eined Ausdruckes bereit, der mißgeveutet hätte 
werden können, ‚aber mit Kraft und Feftigfeit beharrte er auf 
dem Prineip und feine Nüdficht auf Berfonen, die ihm als 
Menſchen noch fo lieb waren, fonnte ihn jemals bewegen, von 
jmem abzuweichen. | 

Diefer Mann ift von und gegangen! Gott hat ihn nady 
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einem zum harmonifchen Ganzen geftalteten Leben aus bieler 
Zeitlichfeit abberufen; wir haben einen, in jeder Beziehung uns 
erfeglichen Verluſt erlitten. Diefen empfindet mit und die ges 
fammte Fatholifche Kirche im In und Auslande; von nah und 
fern ftrömte die Kunde herbei, mit welcher Theilnahme überall 
der Tod dieſes Mannes aufgenommen worden, und wohl nur 
wenige Herzen unter den Lebenden, die auch er einft erwärmt, 
möchten für ihn ausgefchlagen haben. Insbeſondere ift unfere 
Zeitfchrift einer großen Kraft beraubt worden; allein wir dür—⸗ 
fen getroft feyn: wir hatten mit Görres zum Fundamente un 
fered Baues, die göttliche Wahrheit ver Fatholifchen Kirche 
erwählt, er hatte mit und, als der fundige Meifter, ein De 
cennium hindurch an der Ausführung rüftig mitgearbeitet; er 
hat dem ganzen Unternehmen, fo lange ed mit Gottes Hülfe 
befteht, feinen Geift eingehaucht; der wird auch ferner darin 
leben. Bor Allem rechnen wir auf den göttlichen Beiftand, der 
uns, troß mancher Noth und Drangfal, fo fichtbarlich zu Theil 
geworden ift, auch für die Zukunft. Standen wir ja doch 
beim Beginne unferes Unternehmens vor der Leiche unfered 
Freundes Möhler; auf ihn, der ſich wohlwollend an und an- 
gefchloffen, hatten wir große Hoffnungen geſetzt; herzliche Freude 
hatte er gezeigt, ald wir das erfte Heft der eben entftehenden 
Zeitfchrift ihm gebracht. Nach wenigen Tagen war er tobt. 
Damals fchrieb Görres feine „Erinnerung an Möhler” (hifter.- 
polit. Blätter Bd. 1, ©. 139 u. ff.), aus welcher folgende 
Worte hervorzuheben, wir und nicht verfagen können: 

„Den allyufrühen Hingang diefed unferen Freundes, der 
vor wenig Tagen eingetreten, haben nicht bloß Kirche und Unis 
verfität zu betrauern, auch diefe Blätter haben ihn auf's tiefſte 
zu beklagen. Der Gedanke zu ihrer Herausgabe hatte ihn auf's 
lebhaftefte angefprochen, er hatte willig feine Theilnahme zuge 
gefagt; ald das erfte Heft erfchienen, hatte er ed mit. Freude 
begrüßt: nach Verlauf von wenig Tagen aber ift der Tod da— 
zwifchengetreten, und er ging, wohin er gerufen wurbe. . Wie 
in feinem amtlichen Wirfungsfreife und unter feinen Freunden, 
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fo ift auch in der Zeitfchrift eine ſchwer zu erfüllende Lücke da— 
burch geblieben. So manches Blatt verfelben, das dieſer 
fharfe, klare Geift im Widerfcheine feines Gedankenlichtes 
firahlend gemacht hätte, bleibt nun unbefchienen, und muß fich 
einen Anderen fuchen, der den ausgefallenen Strahl ergänge 
und den mangelnden Accord erfege. So hat das Unternehmen 
fhon in feinem Entftehen die Folgen der Wandelbarkeit aller 
menfchlichen Dinge empfinden müffen; und es fände fich da— 
durch Hart verfehrt, wenn, was in Mitte diefed Wandels 
menfchlicher Beftrebung allein Dauer geben mag und Beftand, 
die Gemeinfchaft vieler verbundenen Kräfte und Individuen, 
ihm nicht zu Hülfe Fame. Dadurch fchlägt Faden an Faden 
fih in das Gewebe; ift einer ja abgelaufen, dann knüpft und 
flicht fie ein Anderer ein; zulegt können Alle gewechfelt haben, 
und Geift und Geftnnung, in denen ſich dad Ganze wirft, mös 
gen ungeändert diefelben bleiben. Leider! läßt im Gemüthe ver 
Nachgebliebenen das Fehlende ſchwer fich erfegen; und es geht 
wohl länger zu, bis hier dem Ausfall wieder feine Bindung 
gefunden if. Das mögen nun fie fuchen und verwinden; was 
aber ihnen obliegt vor Allem, ift, feinem Anvenfen ein bes 
ſcheidenes Mal der Erinnerung zu feßen, eben hier an dieſer 
Stätte, wo ihre gemeinfamen Beftrebungen, denen auch er in 
feinem Leben beigetreten, fich begegnen. Da das jedoch nicht 
Sache eined Tages feyn kann, und fie den Sterbemonat nicht 
unbezeichnet laffen mögen, fo find fie Raths geworben, als 
Denkftein deſſelben aus feinem Nachlaß einen unvollendet ge- 
bliebenen Aufſatz des Verewigten felbft bier hinzuſetzen.“ 

Zu unſerer Freude iſt es uns gelungen, noch manches 
Andere von Möhler's fchönen, geiſtigen Erzeugniſſen unſern 
Leſern mitzutheilen. Ein Gleiches werden wir auch von Gör⸗ 
tes zu thun im Stande ſeyn; neben einer großen Geſammt— 
ausgabe feiner ausgewählten Werfe, die auch eine 
Auswahl deffen enthalten fol, was ſich aus feinen vieljährigen 
Vorlefungen über Gefchichte und Bhilofophie zur Mittheilung eig- 
net, wie diefelbe demalen vorbereitet wird, und dazu dienen fol, 
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den edlen Toten in feiner ganzen Eigenthümlichkeit, als einen 

dee Deutfchgefinnteften und für die Fatholifche Wahrheit am Mei⸗ 
ften begeifterten Koryphäen unferer Literatur darzuftellen, werden 

unfere Blätter dazu dienen, vorläufig manche Foftbare Reliquie 

aus feinem reichhaltigen fchriftftellerifchen Nachlaffe aufzunehmen. 

Seinen Tod vorausfehend, hat er auch noch mit Liebe an biefe 
Zeitſchrift gedacht; es intereffirte ihn, zu wiflen, wie weit die 
Gorrectur des erften Februarheftes, deſſen Erfcheinen- er nicht 
mehr erlebte, vorgefchritten war. Durchdrungen, von ver Bes 
deutung, welche die hiftorifch-politifchen Blätter unter »deiiiigätt- 
lichen Beiftande für Deutfchland gewonnen haben, fprachr-ei; 

indem er liebevoll zur Eintracht und ermahnte, feine Segens— 
wünfche für deren Fortbeftand aus. In dem theuern Angevieie® 
fen an Görres iſt und ein neuer Antrieb geworden, die Arbeit; 

die wir mit ihm begonnen, raftlos im Dienfte ver Kirche und 

im Kampfe für die Wahrheit fortzufegen ; feine Gefinnung . möge 

auch uns beleben, dann wird zugleich dad Werk, das mir voll- 

bringen, dem von feinen Mühen ausruhenden, ruhmgefrönten 

Streiter ein ehrend Denfmal feyn. 


XXX. 
Literatur 


Die Völker der Südfee und die Gefchichte ver proteftantifchen 
und Fatholifchen Miffionen unter denfelben, von Eduard Mi- 
chelis. Münfter bei Regensberg 1847. 


Wir Haben ſchon früher einmal in diefen Blättern ein na— 
hezu den gleichen Gegenftand behandelndes Werk von Meinife bes 
fprochen, und über deſſen Parteilichkeit Klage geführt; wir Haben 
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damals auch. geäußert, daß die Annalen dev Verbreitung des Glau⸗ 
bens uns keineswegs ein vollftändiges Bild der katholiſchen Mife 
fionäthätigfeit, wenn nur in den hauptjüchlichiten Zügen barftellen, 
und daß zu wünfchen ſei, fie möchten nicht bloß auf dad Moment 
der Erbauung, fondern auch auf das hiftorifche Intereffe Hinläng- 
lich Nücficht nehmen. Beide Wahrnehmungen mußten und das 
Beyehren nach einer tüchtigen, erfchöpfenden Darftellung der ka— 
choiſchen Miſſionsbeſtrebungen in der Südſee gewiß recht nahe 
legem und um fo weniger künnen wir deßhalb unſere Freude ber- 
da obiges Werk demſelben hinreichend entfprochen hat. 
Bahr if, daß die Südſeevölker für die Gefchichte im höheren 
Sinne bisan ohne Bedeutung waren; aber fie hatten ihre eigene 
an Wechſelfällen und bezeichnenden Ereigniffen reiche Geſchichte, bie, 
wenn auch von unfern Elafjiichegebildeten Gelehrten und Schulmeis 
ſtern für gar gering anfchlagen, doch mitunter eben fo. anziehend, 
ja_poetifch ift, ala viele Capitel der griechifchen und römiſchen 
Geſchichte. 

Der Caplan des ſeligen, hochgefeierten Clemens Auguſt, der uns 
früher mit zarten Liedern erfreute, der nunmehrige Profeſſor, der am 
Athenäum in Luxenburg feine Gelehrfamkfeit fruchtbringend anwens 
det, Hat fich dem fchönen Gegenftande mit aller Liebe gewidmet, 
Er gibt und im einleitenden Theile eine Furze, lichtvolle Ueberficht 
der einfchlägigen geographifchen Momente, meist die durch den 
gefteigerten Verkehr immer wichtiger werdende politifche Bedeutung 
der Südfeeinfeln nach), und zeigt uns die daraus hervorgehende 
Wichtigkeit derfelben für die Kirche, welche unmöglich dulden 
fonnte, daß der Volksſtamm der Deeanier ohne geiftiged Präfer- 
bativ gegen die drohende Vernichtung blieb, welche auch in den 
Südfeeinfeln zu wichtige Mittelglieder theild für Chinas Bekeh— 
rung, theild für die Eivilifation der Negritod jah, um nicht einige 
ihrer allerdings nicht überaus zahlreichen Miffionäre dahin zu beor« 
dern. Er zeigt ferner, daß biefe Mifftonäre die Hauptpunfte recht 
wohl kennen, von denen aus die Verbreitung des Chriftenthums 
am leichteften möglich ift, und berichtet uns die Züge apoftolifcher 
Klugheit, im der fie zufürderft nur dad Sündhafte in ihren Be— 
kehrten befeitigen, nicht aber mit puritanifiher Strenge, die leider 
felbft unter Katholiken Schußrebner findet, die rein ‚menfchlichen 
Neigungen gewaltfam unterbrüdten. | 
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Seine Darftellung der früheren Gefchichte der Süpfeeinfula- 
ner erweckt hohes Interefle, und zeigt uns den tiefen Kenner des 
Alterthums und der ethnographiſchen Beziehungen. Seine Behaup- 
tung, daß diefelben nicht von der fälfchlich angenommenen malapi= 
fchen Race, fondern größtentheild don dem aflatifchen Urvolfe ber 
Ninos abftammen, ift wohl die allein richtige. Sehr intereffant 
find auch die Angaben über Sprache, Religion und Sitten der 
Deeanier, und fie finden fich bier in ein einheitliches, anfchaulis 
ches Bild zufammengefaßt; mas auch denen, die aus den Miſ— 
fiondannalen fchon Manches davon mußten, angenehm fehn dürfte, 
fo mie ihnen die Schilderung der Philippinen und der fpanifchen 
Mitfionen neu feyn wird. Die Darftelung der Fatholifchen und 
proteftantifchen Mifftonsbeftrebungen ift ungemein wohlthuend durch 
die Klarheit und Unparteilichfeit, mit der fie vom Verfaſſer gege- 
ben wurde. Höchſt beachtenswerth aber erfcheint noch der Schluß, 
in welchem er zwar nicht wie Manche über die nationalen Stre- 
bungen den Stab bricht, aber doch jehr davor warnt, ihnen nicht 
das Firchliche Intereffe unterzuordnen, deßhalb unverhohlen ben 
Wunſch ausfpricht, e8 möge auf den Südſeeinſeln vorzüglich die 
brittifche Fatholifche Miffton emporblühen, welchem Wunſche wir 
um fo lieber beiftimmen, ald Oſtaſien den franzöftichen Mifftond- 
ren bereitd ein fo ungeheures Feld der fegensreichiten Thätigkeit 
geöffnet hat. Der Sthl des Werkes ift Tebendig und doch gemef- 
fen; nur bie und da möchte man einige Mebereilungen verbeffert 
wünfchen. Auch Hätte er zum Beifpiel Seite 108 fogleich aus den 
Miffionsannalen beibringen können, welch ein Uebel zulegt die 
übermäßige Gaftfreundfchaft auf einigen Infeln geworden ift, fo 
daß fie fogar zu Hungerönoth führte. Eben fo weiß der Verfaſ⸗ 
fer Seite 177 nicht anzugeben, wie den Bewohnern der Marianen 
die Earolinen befannt wurden, umd erzählt doch bald darauf, daß 
Garolinier in ihren Kähnen durch den Sturm nach den Marianen 
verfchlagen wurden. Das find übrigens Kleinigkeiten, die dem 
hohen Werthe des Werkes, das einen fo nüglichen Beitrag zur 
Kirchengefchichte, gleichwie für alle Stände eine höchſt angenehme 
und Iehrreiche Lektüre bildet, feinen Eintrag tbun. Wir mwünfchen 
recht fehr, daß der geehrte Herr Verfaffer ung noch Manches, ;. 
Beifpiel aus der amerifanifchen Mifftondgefchichte, gleich trefflich 
ſchildere. 





XXX, 
Kabinetsſtück. 


Unvermeidlich mußte die Reformation die Menſchen um 
mei Tugenden ärmer machen, ohne deren Befeitigung felbft 
die Anfänge verfelben nicht denkbar gewefen wären. Gie hat 
die Demuth und den Gehorfam aus dem SInventarium der 
Öriftlichen Tugenden geftrichen; viefelben mußten um fo mehr 
in Bergeffenheit Fommen, je mehr jene fich entwidelte. Es 
wäre intereffant, ein Dubend Bände proteftantifcher Kanzelre- 
den zu durchgehen, und ſich die Stellen, in denen der Demuth 
und des Gehorfams ald chriftlicher Tugenden gedacht wird (wel- 
che beide in die Lehre und das Leben der Kirche fo innig ver: 
Nlochten find), fich anzumerken, Wer weiß, ob das Blatt, 
welches Hiezu beftimmt würde, nicht unbefchrieben bliebe? Die 
Revolution (der Radikalismus) fchafft nun weiter noch zwei 
Tugenden ab: die Friedfertigfeit und Ehrbarfeit. Wo der Ra- 
difalismus zur Herrfchaft gelangt, ftürmt buchftäblich die Zeit 
heran, von der an fünf in einem Haufe uneind feyn werben, 
drei mit zweien und zwei mit dreien; uneind der Vater mit 
dem Sohne und der Sohn mit dem Bater, die Mutter mit 
der Tochter, die Tochter mit der Mutter, die Schwiegermutter 
mit ihrer Schnur, die Schnur mit ihrer Schwiegermutter; an 


320 Kabinetsftück. 


die Stelle der Apoftel des Friedens treten die Apoftel des Ha- 
derd. Gehet nach den Pyrenäen» Halbinfeln, gehet nach ver 
Schweiz, und fehet, ob nicht diefes Alles buchftäblich fich er: 
füllt habe, ob nicht der Staat, die Gemeinde, das Gefchlecht, 
das Haus im Zuftande der wilveften Zertrennung fich befin- 
de? — Eben fo weicht mit der Revolution oder dem Radika— 
lismus die Ehrenhaftigkeit. Gäbe er diefer nicht den Abſchied, 
fo fönnte er nicht beftehen, feine Stärfe gewinnen, denn ald- 
dann müßte er vor fo manchen Mitteln, deren er unbedenklich 
ſich bediente, zurüdbeben. War die Vergangenheit im Punft 
der Ehre am Figlichften, fo ift fie darüber bereits fchuß- und 
ftichfeft geworden. Beſcholtener Ruf gilt ihr nicht mehr ald 
Hinderniß, zu den höchften Ehren zu gelangen; der Erimina- 
(ifirte, hat er die Strafe audgehalten, ift ihr fo mafellos wie 
derjenige, der lebenslang nie vor einem Gericht geftanden hat, 
und der Häuptling einer Mordbrennerbande nimmt vie erfte 
Stelle unter einem Volfe ein, in welchem fonft die Bezeichnung 
„ehrlos“ als höchfte bürgerliche Strafe gegolten hat. So find 
von den geiftigen Gütern des Menfchengefchlechts feit drei 
Zahrhunderten Demuth, Gehorfam, Friedfertigfeit, Chrenhaf- 
tigfeit zu Gunften eines angeblichen Fortſchrittes fäcularifirt 
worden; was wird er noch weiter verlangen, nachdem er bie 
Wahrhaftigkeit ebenfalls außer Cours gefegt hat. | 


Berihtigung. 
Seite 151 ftatt: „verflüchtigende* lies: „verpflichtenbe”. 


XXXI. 
Aus Italien. 


Der Episcopat und das wälfche Volk. — Gaisruck in Mailand, Klos 
fterftifter. — Graf Tasıa, fein Leichendichter. — Die Hirtenbriefe 
der italienischen Bifchöfe. — Biſchof Mutti in Verona. — Der Kar: 
dinalpatriarh, Mifftonär in Geneva. — Erzbiſchof Romilli in Mais 
land. — Der neue Metropolit Bricito von Udine. — Gorti, Biſchof 
in Mantua. — Die biſchöflichen Hirtenbriefe aus Rom für Oeſterreich. 
— Kardinal Ferretti. — Sacrilegium in Rieti. — Sühne deſſelben. — 
Cadolini, Kardinalerzbifchof von Ferrara. — Die alleinſeligmachende 
Kirche. — Eiſenbahn, Dampf, Menſchenliebe und Doctor Zanelli in 
Padua. — Anlauf zum Schluß. — Der Correspondent der Allgemeinen 
Zeitung von Venedig. — Die Leimruthe von Malpaga. — Mein Som— 
mernachtstraum daſelbſt. — Dazwiſchenkunft des Herren Vetters. — 
Wirklicher Schluß. 


Nebſt dem Wohlthätigkeitstriebe hat in Italien, nament⸗ 
ih im lombardiſch-venetianiſchen Königreiche, der Episcopat 
in neuerer Zeit weſentlich dazu beigetragen, der Ueberfluth der 
Proletarier und des kommuniſtiſchen Elementes zu ſteuern. Der 
Italiener iſt mit Recht ſtolz darauf, und wenige Länder möch— 
ten ſich einer ſo aufopfernden Hingebung in ihren oberſten 
Kirchenhäuptern zu erfreuen haben, als Italien. Aber Nie— 
manden fällt es ein, daß dieſe wahrhafte Erneuung und Stär— 
kung der kirchlichen Oberleitung mitunter den Deutſchen, und 
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insbeſonders der öfterreichifchen Regierung zu danfen ift, wel- 
che in ihren wälfchen Landen mit der größten Unparteilichkeit 
nur das wahre Verbienft ohne Rüdficht auf Perfon, Geſchlecht 
und Menfcheneinfluß auf die bifchöflichen Stühle befördert. Ale 
noch der Regierungsgrundfab galt, auch deutfche Bifchöfe in 
Stalien einzufegen, mochten die Nationalen mit Recht einigen 
Verdruß über diefe Fremdlinge äußern, ungeachtet es jegt un- 
ter den Stalienern eingeftanden ift, daß die Deutfchen in Ita— 
lien den bifchöflichen Stühlen mehr Glanz erwarben, ald von 
ihnen empfingen. Männer wie Graffer und Ladislaus Pyrfer 
find noch jest auf den Lippen der Italiener allgemein geachtete 
Namen. Mehr Widerfpruch erfuhr Gaisruck in Mailand, ein 
fefter Charakter mit einer Gefinnung von Stahl, aber leider 
als Jünger jofephinifcher Grundfäge ganz unzeitgemäß. Wäh- 
rend er fich die erften Jahre feines Hirtenamtes gegen geift- 
liche Genofienfchaften ftanphaft wehrte, und hierin die Schüler 
des Profefiors Tamburini zu Pavia felbft unter der Geiftlich- 
feit als Genoffen und Helfer hatte, überflügelte ihn der Volks— 
geift dergeftalt, daß gegen das Ende feined Lebens, troß alles 
Miderftandes, die alten, der Nation zufagenden Inftitute auf 
allen Seiten wieder auflebten, und er felbft genöthigt war, zur 
Rechtfertigfeit feiner Firchlichen Gefinnung ein Frauenflofter in 
Mailand für die Jugenderziehung zu ftiften, welches den Bei 
namen „Mariä Opferung“ führt. Dadurch verdarb er es auf 
beiden Seiten. Den Gonfervativen that er immer noch zu we 
nig und nicht im rechten Geifte, und die Radifalen haften ihn 
ald einen Abgefallenen von ihren Grundfägen. Daher dad 
Unmaß von PBasquillen, Schmähgedichten und heimlichen und 
offenen Angriffen, welche mit Fannibalifcher Wuth über den 
Kirchenfürften deutfcher Zunge hereinbrachen. Es muß aber 
ein fledenlofer Charakter gewefen feyn, denn man fonnte ihm 
nichts mit Wahrheit nachfagen, als daß er Tabaf rauchte und 
feine Verwandten in der Heimath unterftüßte. In der That 
lebte der Kardinalerzbifchof äußerſt einfach, verzichtete auf alle 
Behaglichfeiten des Lebens, und that im Stillen unermüdlich) 
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Gutes für Die Armen der Stadt, und namentlich feiner näch- 
ften Umgebung. Aber faum war er von diefer Welt gefchie- 
den, fo brauchten ihn die Jeſuitenhaſſer ald Werkzeug zu ihren 
Zweden, und zogen ihn mit den Waffen des gemeinften Spot- 
tes in den Koth. Namentlich zeichnete fich unter diefen Schmuß- 
rittern der Graf Tasca aus durch Geift und Wit allerdings, 
aber in einem Tone, dem nichts heilig ift, und unter dem 
Vorgeben, die Jefuiten zu verfpotten, den ganzen Episcopat 
und die Kirche ſelbſt lächerlich macht. Nicht der Inhalt ift 
ed zunächft, den wir beklagen müffen, fondern die Frivolität 
des Verfaſſers dieſer Gaffenliever, die in die höheren Kreife 
der Lombardie feine beffere Einfchau gewähren, als fie der edle 
Parini zu feiner Zeit gefunden und mit fcharfer Lauge ausge- 
wafchen hat. Das Wort „afflliirt”, welches in den jüngften 
Schweizergewaltthaten eine fo feltfam weitläufige Bedeutung 
gewonnen hat, fann mit Bug auf Tasca angewendet werben, 
der alles für „affiliirt” hält, was irgend aufrichtig an ber 
Kirche hängt und dem Boltaire’fchen Geifte widerftrebt. Bei 
ihm mochte vielleicht diefe ſanscullote Poeſie in einem leichtfer- 
tigen Augenblid und nicht ald Zeugniß gegen fein Herz ent⸗ 
ftanden feyn; aber der Gebrauch, welcher Davon gemacht wurde 
und wird, beurfundet hinlänglich, welcher Unrath von Gift 
auch in wälfchen Falten verborgen liegt für den Zeitpunft, wo 
der Radifalismus in feiner ganzen Schärfe zu Tage treten 
kann. 

Die öfterreichifche Regierung, welche im lombarbifch-vene= 
tianifchen Königreiche eine fo rechtzeitige Nachgiebigfeit zu ent« 
falten weiß, daß fie ihrem deutfchen Sinne zur höchften Ehre 
gereicht, ging fehon frühzeitig vom Gedanken ab, noch ferner 
deutfche Kirchenvorfteher nach Stalien zu flellen, und fuhr fort, 
troß -taufendfältiger Einreden, welche die ältere Menfchenrüd- 
ficht und Corruption in Schuß nahmen, das Verdienſt allein 
zu. berüdfichtigen. Daher finden wir eine Schaar von Mänzs 
nern in den erften Kirchenftellen, welche der Welt unbedingte 
Achtung abgewinnen, Nicht nur ift der Bifchof der erfte Pre 
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diger feines Sprengeld, und benügt die Macht des Wortes bei 
jeder Gelegenheit, um Einfluß auf dad Volk zu üben, fondern 
er greift auch weit öfter, als es anderwärts der Fall ift, zur 
Feder, um mit eifrigen, in der Regel meifterhaften Hirtenbrie- 
fen in die Ferne zu wirfen. Keine Rede mehr von der latei- 
nifchen Kurialfprache, die wir noch bisweilen anderwärts hören 
müffen, und deren sesquipedalia verba für viele Priefter und 
das ganze Volf todt find. Die wälfchen Bifchöfe bedienen fich ver 
Mutterfprache, die dem Volke allein zum Herzen dringt. Viele 
von ihnen find felbft geachtete Schriftfteller, wie zum Beifpiel 
der in gründlicher Schule erzogene Mutti, Bifchof von Verona, 
deſſen philofophifche und ascetiſche Schriften einen großen Les 
ferfreis gefunden haben. Selbft der Kardinalpatriarch Monaco 
von Venedig verfchmähte es nicht, fich nach Geneva, feinem 
ehemaligen Bifchofsfige an dem Fuß der Alpen zu einer Pre 
digt einladen zu laffen, und erfchten vafelbft im Juni 1847 
wie ein einfacher Miffionär. Tauſende waren von Berg und 
Thal herbeigeeilt, den Kirchenfürften zu begrüßen, und als bei 
feiner Predigt wenige Augen thränenlos blieben, fah man wohl 
die Macht des bifchöflichen Einflußes auf das Volf, welche in 
Stalien fo lange rohe Volkswuth zügeln wird, als die Kirche 
und ihre Diener geachtet werden. 

Während man bei Ihnen noch unlängft den Werfuch ges 
macht bat, ven freien bifchöflichen Verkehr mit Rom zu ver- 
fürzgen, findet diefer in der Lombardie auf eine Weife ftatt, bie 
wohl verdient, näher in's Licht geftellt zu werden, zumal zu 
einer Zeit, wo man den Defterreichern den Vorwurf macht, 
als läge es in ihrem Intereſſe, den Contact mit Rom fo viel 
ald möglich zu verhüten. Im abgelaufenen Jahre traten drei 
neue Bifchöfe auf, Romilli in Mailand, Brieito in Udine und 
Gorti in Mantua. Bartolomeo Carlo, Graf von Romilli, ein 
Mann im Fräftigften Alter und bereits Bifchof von Cremona, 
fonnte ſich nicht entfchließen, dem Ruf des Kaifers zur erzbis 
fchöflichen Kirche von Mailand zu folgen, da ihm feine Ber 
bindung mit der Kirche von Cremona ein zu heiliges Band 
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fhien ganz im Sinne der Bifchöfe der erften Kirche. Er reiste 
daher mit Gutheißung der Regierung nach Rom zum Papfte 
Pins den Neunten, und entfchloß fich endlich, im mehrmonat- 
lichen engem DVerfehre mit dem Oberhaupte der Kirche die an— 
getragene: Stelle in Mailand anzunehmen. Bon Rom aus ers 
ließ er feinen erften Hirtenbrief an die Mailänder, worin er 
erklärte: „Wenn ich verfichere, daß ich nur durch Pius den 
Neunten bewogen worden bin, den erzbifchöflichen Stuhl in 
Mailand anzunehmen, und diefe Ausſage nicht volle Wahrheit 
iſt ſo erftarre mir die Hand, welche fie niederfchrieb.” Zu 
Romrfür feine neue Würde eingefegnet, erichten er im ber 
Hauptftadt der Lombardie mit der Feitigfeit und Maßhaltung, 
welche ihm der allgemeine Bater der Chriftenheit zur Pflicht 
gemacht hatte, weder rechts noch links fchauend, weder dem 
Bolfernoch der Regierung fchmeichelnd, fondern einzig auf die 
gute Führung feines Amtes bedacht. Aber faum hatte Die 
extreme Bartei bemerkt, daß fie an ihm feinen Mann für ihre 
Zwecke finden würde, fo war e8 mit dem früher, fo laut ges 
füngenen Ruhme Romilli's und mit Pius dem Neunten aus, 
und) der „Eintritt des neuen Erzbifchofes wurde benüßt, durch 
zuſammengeſchlemmtes Gaffengefindel eine radifale Demonftra- 
tion zumachen, worin er keineswegs gefchont wurde. Aber 
Romilli iſt kein Mann, fich einfchüchtern zu laffen, er geht 
merfchüttert die Wege Pius des Neunten, und alle Gutge— 
ſinnten hangen ihm dafür mit inniger Liebe an. 

Die gleiche Vorübung zum Antritte feines Amtes machte 
auch Bricito, Erzbifchof und Metropolit von Udine. Die 
Kenner: älterer Zeitgefchichten wifen, daß Aquileja unweit des 
adriatifcher Meeres zwifchen dem Iſonzo und dem Tagliamento 
wer Römerzeit nicht bloß eine mächtige Verbindungsftadt zwi— 
ſchen Deutfchland und Stalien, fondern auch die DBermittierin 
des chriſtlichen Glaubens aus der Halbinfel für's Deutjchland 
geweſen ſei, fo daß ein großer Theil von Tirol, Kärnthen und 
RMNrien unter den: dortigen Patriarchen ftand. Durch Attila 
zerſtört, blühte fie unter venetianiſchem Schuß mit bizantiniz 
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fchen Baudenfmalen zum zweiten Male auf, konnte aber ber 
immer weiter vorrüdenden Sumpflüften der Maremmen nicht 
lange widerftehen. Nun ift fie zu einem elenden Dorfe herab: 
gefunfen, in welchem blaße Menfchen wohnen mitten in ben 
Ruinen, welche eine ungeheure Fläche einnehmen, und von 
neugierigen Antiquaren ausgebeutet werden. Nur die alte Me: 
tropolitanfirche aus den Jahren 1031, wo einft die heiligen 
Bifchöfe Hermagoras und Fortunatus die chriftliche Lehre aus 
den Zeiten der Apoftel mit ihrem Schweißie befeuchtet hatten, 
fteht noch mit ihren bizantinifchen Bauformen für den Orts— 
pfarrer, welcher den Titel „apoftolifcher Vikar“ führt. Denn, 
als die Verödung in Volk und Land rings um Aquileja ein- 
getreten war, unterbrüdte Benedift der Vierzehnte das Pa- 
triarchat, und gründete dafür zwei Bisthümer zu Udine und- 
Görz. Das erftere ging jedoch bald in ein einfaches Bisthum 
ein, bis der jet regierende Papſt, im Einverftändniffe mit 
Defterreich, nach dem Tode des Bifchofd Emanuel Lodi im 
Jahre 1845 daffelbe wieder herftellte. Der Kaifer von Defterreich 
ernannte zum neuen Patriarchen den ald Prediger hochgeehrten 
Zaccaria Bricito, bisherigen Pfarrer von Baffano, feinem Ge . 
burtsorte, einem Manne von fchlichten Sitten, den fein Volk 
namenlos liebte. Kaum war der Faiferliche Ruf erfchollen, fo 
eilte Bricito in die Arme Pius des Neunten nach Nom, und 
wurde dafelbft vom Kardinal Fabio Maria Pasquini, einem 
Patrizier aus Udine, zum Bifchof geweiht und zum Metropo: 
liten eingefegnet. Bon Rom erließ er am Tage feiner Weihe 
einen Hirtenbrief an feine Bisthumsangehörigen, der fich durch 
ungemeinen Sreimuth und innige Wärme des Gefühls auszeich- 
net. Er beruft fich mit Nachdruck auf das Einverftändniß ded 
PBapftes mit den Grundſätzen feiner Fünftigen Amtsvermaltung, 
und fordert befonders die Beamten, die er zum Theil nament- 
lich anredet, auf, mit ihm gemeinfchaftliche Sache zu machen 
gegen alle Geifter der Unordnung und der Sittenverfälfchung. 
Er führt ihnen aus Cicero de natura deorum zu Gemüthe, 
daß ihnen an der Blüthe der Frömmigfeit und religiöfen In 
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nigfeit eben fo viel liegen müffe, als den Hirten der Fatholi- 
fhen Kirche, „da ohne Frömmigkeit gegen Gott alle Treue, 
alle Einigkeit des Menfchengefchlechtes, ja alle Gerechtigkeit 
mit der Wurzel zerftört fe.” Befonderd merkwürdig find feine 
Worte, mit welchen er feine Untergebenen auffordert, für den 
Kaifer zu beten. „Betet”, ruft er aus, „für unfern frömmften 
Kaifer und König, dem Vater fo vieler Völfer, deffen milden 
Scepter und der höchfte Lenker des Menfchengefchlechtes anver- 
traut bat! Fleht um Frieden und Glück für ihn, da unfer 
Friede, unfer Glüf an das feinige gebunden iſt. Betet für 
die erhabene Genofiin feined® Chebetted und Thrones, dieſen 
gefegneten Engel der Liebe! Betet für dad ganze Haus des 
Kaiferd, welches ein Spiegel jeglicher Tugend ift. Selig das 
Reich, in welchem die Tugend des Fürften Liebe gebietet, und 
die Liebe der Unterthanen betet für ihn!“ Diefe Worte, zu 
Rom audgefprochen zur Zeit, wo die Zeitungen nur von Zer— 
würfniffen des Papſtes mit der einmifcherifchen öfterreichifchen 
Regierung zu erzählen wußten, verfehlten nicht einen wohlthä— 
tigen Eindrud auf die Gemüther zu machen. 

Ich war zufällig in Udine anmwefend, als der neue Pa— 
triarch feinen Einzug dafelbft hielt. Schon feit mehreren Tas 
gen waren viele hundert Hände befchäftigt, die Stadt würdig 
auszufchmüden. Die Domfirche war mit rothen Tüchern pracht- 
voll ausgefchmüdt, die Flaggen wehten vom ftäbtifchen Pallaſt 
und dem Schloffe, die beide in ftolger Beherrfchung ver ſchö— 
nen Gegend zur blühendften Zeit der NRepublif gefchmadvoll 
erftanden waren, und alle Gaffen der Stadt zeigten von ihren 
Fenftern den prunfvolften Feſtſchmuck. Schon in Sacile wurde 
der Erzbifchof durch eine Nachtbeleuchtung geehrt. Won dort 
brach er am 10. Juli 1847 nad) Udine auf. An den Thoren 
empfingen ihn im Gewühl eines unermeßlichen Volkes hundert 
Sünglinge, und zogen an Seidenfträngen, die mit Kränzen ges‘ 
jiert waren, feinen Wagen in den bifchöflichen Pallaſt. Zwei 
Kindlein freuten, ihnen voraus, die Gaſſen mit reichem Blu— 
menflor. Eviva Bricito, Eviva Pio nono, Eviva il nostro re! 
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erfcholl es taufendfäftig in den Lüften. Am 11. Juli wurde 
er feierlich im Dome eingefeßt. Er hielt felbft eine Anrede 
an's Volk mit holveinfchmeichelnden Worten, mit einer Stimme, 
die weich und melodifch zum Herzen Fang, mit einer tiefen 
Ergriffenheit, die feinen Vortrag wunderbar beflügelte. Hundert 
Arme wurden hierauf öffentlich unter den Loggien des Stadthauſes 
mit einem reichen Mittagmahle bewirthet, während der Erzbi- 
fchof alle Behörden der Stadt an feine Tafel zog. Den gan- 
zen Tag ein Jubeln, Rufen, Sadtücherfchiwenfen, daß man 
die Ungebundenheit diefer gemüthreichen Friauler bei ftrengfter 
Drdnung nur höchft liebenswürdig finden mußte. Am 12., als 
am Feſte des heiligen Hermagorad und Fortunatus, befchloß 
der Erzbifchof die Feierlichfeit mit einem Hochamte im Dom, 
Die Udinefer, entzüct über die Gnade des PBapftes, der ihnen 
von neuem ein Erzbisthum gewährt hatte, kamen übereing, 
zum ewigen Angedenfen an diefelbe die Büfte des Papſtes aus 
weißem Marmor von der Hand ded eingebornen, jest zu Rom 
weilenden Künftlerse, Bincenzo Lucardi, in der Domfirche mit 
gehöriger Infchrift aufzuftellen. Ich bin gefliffentlich über vie 
Einfegung des neuen Erzbifchofed in Udine weitläufig geweſen; 
denn einerfeitd Liefert fie ein paſſendes Seitenſtück zu der in 
Mailand, andererfeitd den Haren Beweis, daß das italienifche 
Volf, wenn nicht von Parteigängern gehetzt, einen überaus 
gefunden Sinn und liebenswürbigen Taft zu bethätigen pflegt. 
Sintereffant ſchien mir auch die Sitte der Italiener, Feierlich- 
feiten dieſer Art mit irgend einem literarifchen Erzeugniſſe zu 
verherrlichen. So wurde dem Erzbifchof bei diefer Gelegenheit 
das Buch ded Patriarchen Paulinus von Aquileja an den Her 
30g Heinrich von Friaul voll heilfamer Ermahnungen, ein 
Denkmal aus dem achten Jahrhundert, in einer fehr gelun⸗ 
genen wälſchen Ueberſetzung vom Profeſſor Marzuttini über: 
reicht. 

Faſt zu gleicher Zeit war Johann Corti zum Biſchof von 
Mantua befördert worden. Auch dieſer begab ſich nach ſeiner 
Ernennung durch den Kaiſer von Oeſterreich unverzüglich nach 
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Rom, und wurde dort geweiht. Im feinem von Rom aus 
erlaffenen Hirtenbriefe an die Mantuaner fommt unter Anderm 
die bemerfenswerthe Stelle vor: „Wie foll ich lebhaft genug 
meine Anhänglichfeit und Erfenntlichfeit dem berühmten Kaifer 
und König, unfern geliebten Ferdinand, ausdrücken, von deſſen 
erhabenen Lippen zuerft das Wort hervorging, welches mich 
zur Biſchofswürde erhob. Der Herr geftatte, daß uns feine 
Regierung die Früchte des frommen Faiferlichen Sinnes ganz 
genießen. lafje, und daß die Religion weife von feinem Throne 
geſchützt, der Königsmacht die unüberwindliche Kraft der wah— 
ren Liebe, der freiwilligen Unterthanfchaft verleihe. Unfer gols 
dener- Bring Rainer (il nostro aureo principe Ranieri), dem 
gerechtes Wollen, menfchenfreundliches Thun und der Schag 
kglicher Tugend mehr Kraft und Zier geben, als fein hoher 
Stand, lebe glüdlich und gefegnet mit feiner weifen Gemahlin 
und den ſüßen Kindern, ihrer Luft und Zierde!“ Unmittelbar 
an diefe, im gegenwärtigen Augenblide bezeichnenden Worte 
knüpft er ein glänzendes Lob des Papſtes Pius des Neunten, 
und läßt, wie fein Vorgänger, durchbliden, daß feine Anfich- 
tm und Meinungen zur fünftigen Regierung ded Sprengeld 
von Mantua im Einklange mit der öfterreichifchen Obmacht 
die ganze Billigung des heiligen Waters habe. Alle diefe bi- 
ihöflichen Schreiben famen von Rom ohne Genfur der Regie 
tung in’8 Iombarbifch-venetianifche Königreich, und es unter- 
liegt kaum einem Zweifel, daß alle oder die meiften Bifchöfe 
in Zufunft mit diefer Pilgerreife nach Rom ihr Amt antreten 
werden. Diefe Richtung des Episcopats mit der Zuftimmung 
von Defterreich ift ein erfreuliche Zeichen der Zeit, im grellen 
Biderfpruche mit den jofephinifchen Grundfägen, die noch uns 
lingft auf deutfchem Boden die Reife der Kapıziner zum Ge- 
tralfapitel nach Rom beanftandeten, ohne jedoch überall ihr 
diel zu erreichen. Sie beweist ferner das wechfelfeitige Zus 
hauen, welches: zwiſchen Defterreich und dem Papſte befteht 
um Frieden der italienifchen Staaten, und den Muth der ita- 
leniſchen Bifchöfe, deren Entfchiedenheit für die von der Bor- 
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fehung eingefegte weltliche Obmacht in unferen Tagen befon- 
deres Gewicht erhalten. Sie erflärt envlich die Wuth Mazi- 
ni's und feiner Anhänger gegen die italienifche Geifttichkeit, 
deren kirchliche und politifchkonfervative Grundfäge ihnen ein 
Dorn in den Augen find, 

Erlauben Sie mir bei dieſer Gelegenheit noch einige 
andere Erfcheinungen auf dem Firchlichen Gebiete Italiens 
bier anzufnüpfen. Im YAugenblide, wo des Kardinal Fer: 
rett!’8 Name fo oft genannt wird, mag ed nicht un— 
paflend erfcheinen, zur näheren Charafterifirung des Man- 
ned. einer Begebenheit zu erwähnen, vie meines Wiffend 
in Deutfchland wenig befannt geworden if. Gabriel Ferretti 
war befanntlich früher Bifchof von Rieti unweit Loretto auf 
jenen lieblichen Hügelfchwellungen, vie fi) von den höher 
Apenninen an's adriatifche Meer hinabziehen, das in feiner. 
dunfeln Herrlichkeit den Bewohnern beftändig vor Augen liegt. . 
Eined Morgend fand man die St. Nikolauspfarrkirche der 
Stadt erbrochen, den Speifefelch und die Monftranze mit den 
Hoftien entwendet ohne leife Spur des Thäterd. Der tieffte 
Eindruf auf die Gemüther der Gemeinde konnte nicht fehlen. 
Ferretti vergoß über dieſes Ereigniß die bitterften Thränen, und 
orbnete fogleich vier Bußtage an, um die Schmach zu fühnen, 
welche dem Gottmenfchen im heiligften Altarsfaframente wider 
fahren war. Er felbft erſchien bei den öffentlichen Bußgängen, 
barhaupt, mit bloßen Füßen, einen Strid um den Hals, als 
Opfer für die Sünde in feiner Gemeinde. Seine Wangen 
wollten vor Uebermaß des Schmerzens gar nicht troden wer 
den. Er beftieg jeden Tag mehrmal die Kanzel, und ermahnte 
dad Volk mit Seufzen und Weinen zum Gebete für die um 
glüdlichen Thäter der fchmweren Miffethat. Da ertönten auf 
einmal am Morgen des vierten Bußtages alle Gloden ber 
Stadt. Man hatte nämlich an der Thüre der beraubten Kits 
he den Speifefelh mit allen Hoftien gefunden, und ein mit 
aller Förmlichkeit eingeleiteter Prozeß erwies die Identität ber 
Sache. Der Bifchof brach mit allen weltlichen und geiftlichen 
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Behörden auf, und trug das gefundene, vom Thäter aus frei- 
willigem Antriebe zurücgeftelte Heiligthum in feierlicher Pro- 
iffton in die Kirche. Er befchloß die Feierlichfeit mit einer 
Anrede an das Volf, worin er abermald eine dreitägige Anz 
dacht verfündigte, und erflärte, er wolle nicht raften, bis auch 
bie Monftranze zurückkäme. Das Volk ging mit allem Eifer 
in die Vorfchläge des Bifchofs ein, und bewies die drei Tage 
hindurch einen religiöfen Ernft, der nicht ohne Erfolg bleiben 
fonnte. Die zweite Nacht ftellte fich der Kirchenräuber zur 
Beihte bei einem Priefter, welcher ihn feines Freveld entband, 
und Die Monftranze mit der Hoftie unverfehrt in Empfang 
nahm, Er behielt fie die Nacht in feiner Stube, und lieferte fie 
morgens in die St. Michaelsfirche der Vorftadt ab. Man 
venfe fich den Jubel des Volkes und die Freude des eifrigen 
Biſchofs, ald am dritten Morgen alle Gloden der Stadt die 
vollftändige Sühne der ruchlofen That verfündeten. Mit einer 
ungeheuren Bolföverfammlung holte fie Ferretti ab und brachte 
fe zur Nifolausfirche zurück, wo er an den Stufen des Ein- 
gangs eine Rede an die Begleitung hielt, die zulegt vor Aller 
Thränen und Schluchzen verfchlungen wurde. Am 20. Januar 
feierte er auf das Zudringen der Gemeinde eine Frohnleich- 
namsprozeſſion zum Danfe für die Befehrung der Sünder. 
Von allen Hügeln donnerten die Geſchütze den Jubel der Nie 
faner in's Meer hinaus. Die Gafjen waren in Gallerien ver- 
wandelt, der MWinterblüthenflor des gefegneten Landes in nie 
geiehener Profuſion zur Schau geftellt und grünende Bogen 
über die Prozeffion gewölbt. Aus allen Nachbarorten zogen 
Nufifbanden mit frommer Theilnahme heran, und fchwellten 
das Volfsfeft zum unerhörten Freudenfturm. Auf dem Haupt- 
babe der Stadt hielt Ferretti eine Predigt von der Liebe Got- 
8 zu den Menfchen, aber bald brach ihm die Stimme, er 
fonnte vor Rührung nicht mehr weiter reden. Gänzliches Ver— 
fummen legte fich auf das unermeßliche Volf, und ver hei- 
terfte Frühlingstag fchien die allgemeine Herzerweiterung mit- 
feiern. Zum Danke für dieſe Wohlthat machte Ferretti eine 
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Wallfahrt nach Loretto, zu Fuß, inmitten feiner treuen Angehoͤ⸗ 
rigen, und ſchlug mit feinen feurigen Worten jede Unterfuchung 
gegen die reuigen Uebelthäter nieder. Aus diefem merkwürdigen 
Vorgange leuchtet der Charakter des Kardinald Ferretti in eis 
nem Lichte hervor, daß man ed nur beflagen fann, wenn er 
aus der Verwaltung der Angelegenheiten im Kirchenftaate fchei- 
den follte. 

Mit ihm verwandt an Energie ded Willens und Muth 
zur That ift der in Stalien vielbefprochene Kardinal Cadolini, 
Erzbifchof von Ferrara. Er verfammelte im abgelaufenen Jahre 
die Geiftlichen feiner Diöcefe um fi, und hielt in eigener 
Perſon Vorträge, welche fich durch eben fo entſchiedene katho— 
lifche Gefinnung, al tiefe, weltumfaffende Gelehrfamfeit aus— 
zeichnen. Und als er bei diefer Gelegenheit eine übrigens un 
verfängliche Stelle aus Gioberti's primato morale e civile 
d’Italia angeführt hatte, und diefer Umftand von der radikalen 
Partei ald Anerkennung aller Grundfäge des berühmten Pie 
monteferd auspofaunt wurde, fo nahm er feinen Anftand, fid 
ausführlich dagegen zu verwahren und über Gtoberti eine Mer 
nung abzugeben, die mit fiegender Gewalt die bisher leider 
nur zu feurige Anhänglichfeit an den genannten Schriftfteller 
fehr abfühlte.e Für und Deutfche hat befonders ein Vortrag 
Cadolini's ein vorzügliches Intereffe, welcher fich über bie 
allein felig machende Kirche mit eben fo großer Grünblichfeit 
als Mafhaltung verbreitet. Die Frage, ob ein außerhalb 
der Kirche Stehender felig werden Fönne, faßt er in folgende 
Sätze zufammen: „Alle Kinder Andersgläubiger, die im ihrer 
unprüfungsfähtgen Jugend aus diefem Leben fcheiven, gehören 
durch die Taufe der allgemeinen apoftolifchen Kirche an, und 
nehmen nach ihrem Tode Theil an den Segnungen derfelben. 
Erwachſene, welche ohne ihre Schuld außerhalb ver Kirche 
verharren aus Unfenntniß der Wahrheit, werden nicht geftraft 
nach dem Gefete, das fie nicht gefannt, fondern nad) dem 
natürlichen Mapftabe ihrer Einficht. Jedem, der ohme feine 
Schuld irrt, wird von der Gnade Gottes zur Wahrheit und 
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zur Seligfeit geführt werden. Verdammt ift nur berjenige, 
welcher mala fide im Irrthum verharrt und der erkannten 
Bahrheit widerftrebt.* Da Cadolini hiedurch nur die volle 
Wahrheit der Fatholifchen Kirche ausfpricht, fo lohnt es wohl 
der Mühe, diefelbe für unfer religiös zerriſſenes Deutfchland 
in Erinnerung zu bringen, um die Gleichgültigfeit in Relie 
giensangelegenheiten und den haftigen Uebereifer zu gleicher 
Zeit durch eine unbeftrittene Auctorität zu belehren. 


Sie erinnern fich ohne Zweifel noch an das Aufſehen, 
welches die Rede des Kardinalpatriarchen von Venedig bei der 
Einfegnung der Eifenbahn über die Lagunenbrüde gemacht hat, 
worin das Gefährliche diefer Art Wegverfürzungen im Geifte 
älterer Weltanficht geltend gemacht wurde. Aber nicht bloß 
die Todten, fondern auch die lebenden Staliener reiten fchnell. 
Vor und liegt ein Aufſatz vom Doctor Zanelli in Padua, alfo 
unweit der Stelle, wo die angezogene Rede gehalten wurde. 
In demfelben wird die Kraft des Dampfes auf Mafchinenwa- 
gen ald mächtigfte Hülfe für Religion und Sittlichkeit geprie= 
en. „Der Dampf“, fagt er, „beflügelt die Zeit und macht 
aus allen Völfern nur eine einzige Familie. Der öffentliche 
Get wird dadurch zum Weltgeifte und die: Vaterlandsliebe 
ur Menfchenliebe. Wo der Kaufmann mit Dampf hinfliegt, 
tommt auch der Prediger des Evangeliumd an. Die Borfe- 
hung hat dem letteren die Kraft des Dampfed als Flügel in 
ale Welt angewiefen. Das Ende aller Dampfverbindungen 
wird lauten: Gloria in excelsis Deo et pax hominibus bonae 
volantatis!” Es iſt doch etwas Schönes um fchnellen Fort- 
fhritt und rechtzeitige Begeifterung, das wird felbft die etwas 
hröde Redaction der Hiftorifch-politifchen Blätter einräumen 
müflen ! 


Und nun zum Schluße des langen Schreibens, hoc opus, 
hie labor est! Sch berichtete Ihnen im October des vorigen 
Sahred meine Eindrüde von der Brenta über italieniſches 
dauernweſen, auf den Grund vieljähriger Erfahrungen, und Ihre 
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Leſer haben gern gefehen, daß ein Punkt berührt wurde, den 
man bei der Reform Italiens bisher gänzlich überfehen, ben 
jedes deutfche Herz feit Jahrhunderten beffagt. Die Allgemeine 
Zeitung that und die Ehre an, durch ihr weitverbreitetes Or⸗ 
gan zu Gunften italienifcher Bauernemancipation mitzuwirken, 
und ein zwar verfürster, aber immer banfenswerther Auszug 
unfered Schreibens flog mit Dampf und Boftpferden in alle 
Melt. Daß Italiener dagegen fich wehren würden, ftand zu 
erwarten; aber auf eine deutſche Feder zu Gunften wälſchen 
Bauernſchmutzes waren wir nicht gefaßt. Als der Vogel an 
der Leimruthe von Malpaga zappelte, trauten wir unferen eiges 
nen Augen faum. Uns Fommt die Allgemeine Zeitung über: 
haupt fpät zu, und die damaligen radikalen Lobgefänge zu 
Bunften der Knechtung Fatholifchen Volksthums in den Bergen 
der Schweiz lodte wenig zum Zeitungdlefen. So entging mir 
jener originelle Artifel von Venedig gegen Malpagaga, die deut 
fche Bauernfreiheit und den verfappten Ritter, der für wäl- 
fche Pflanzer eine unziemliche Lanze gebrochen. Aber mein 
Veiter, ein Mann fo rein wie Gold, der alle meine Angel 
genheiten wie feine eigenen überwacht, machte mich aufmerffam 
auf den riefenhaften Spieß, der über die Lagunenbrüde gerade 
nah Padua in meine fündhafte fchwache Seite gefehrt war. 
Hat der Herr Vetter Recht, wie ich aus vieljähriger Erfah 
rung glauben muß, fo tft meine Unwiffenheit wahrhaft zum 
Entfegen. Alfo das Land an der Brenta, wo jener unglüdl 
che Sommernachtstraum für italifches Bauernglüd  entftand, 
ift ein ungefunder Boden, eine Schwalbe, die in Stalien fer 
nen Sommer macht?! Ich bevaure von Herzen! Nur wun— 
dert mich, daß Hüben und drüben, dort nach Treviſo, hier 
nah Padua, ftundenlang am Wege die zierlichften Sommer 
häufer ftehen, und der Italiener, der fein Leben fo lieb hat, 
wie irgend ein Sterblicher, die böfen Lüfte atmen mag. Ich 
habe dreimal Friaul durchwandert und in den ärmften Hütten 
eingefprochen. In Mailand auf und ab gegen Eremona und 
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Pavia, gegen Como und Seſte Calende die ſchmutzigen Löcher 
der Bauleute unterfucht, und in Mantua bin ich als eifriger 
Forfcher nach dem berühmten buveolifchen Andes in den Reis: 
feldern ſtecken geblieben. Zu Fano brach dem Poſtwagen die 
Are, der Gouverneur verhörte mich ernfthaft über die Nach- 
läffigfeit des Gonducteurd, und der Schmied, der den Wagen 
reftaurirte, lud mich zu Mittag, und ift mein Freund geblie: 
ben bis auf diefe Stunde. Zu Monte Dualandro am fchönen 
See von Perugia haben mich die Mauthbeamten geplündert, 
und die Bettler des edelhaften Dörfleind ausgefädelt, und als 
ich in der Nachbarfchaft zu Rom ohne Recht und Gebühr in 
einensfürftlichen Garten hineingefchlüpft war, habe ich mich 
mit einem blanfen Scudo vom Dragoner losgefauft, ver fich 
meined fündhaften Leibes verfichern wollte, während ein ähn- 
liches. Hineingerathen in den Garten Boboli zu Florenz von 
ven Pallaftbeamten mit freundlichfter Theilnahme an meinem 
deutfchen „Zrittindenbrei” umfonft verbeffert wurde. Und nach 
allen diefen Abentheuern doeirt ein Correöpondent: aus Venedig 
in der Allgemeinen Zeitung, daß ich aus dem Mond auf Mal- 
yaga heruntergefallen, und nad) einigen Kreiöfchwindeleien 
burh eine Waſſer- und Windhoſe wieder in meine beutfche 
Stube von fieben Fenftern verſetzt worden bin. Das ift mehr 
als Furios! Mein Herr Better mit feiner feinen Nafe hat 
über diefen Gorrespondenten eigene Gedanken. „Lieber Herr 
Collega!“ fagte er noch geftern, das ift weder GStieglig, der 
alles rofenfarben fieht, noch ein anderer, fondern der wunder: 
lihe Mann, von dem Shafespeare mit Recht fagt: „„Er hat 
Lieder für Mann und Weib, kurz und lang, wie man’d haben 
will, fein Krämer fann feine Kunden beſſer mit Handſchuhen 
bedienen.“ Und wo ein großmäuliger Flegel was Arges den⸗ 
fen und mit der Thür in's Haus fallen will, da antwortet er: 
„Ha Schägchen! thu mir doch Fein Leid.”* Wäre dem alfo, 
fo ift freilich mein Eifer ganz überflüfftg, und die „Heine Zeche 
der Berfammlung* am beften fich felbft überlaffen. 
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Vorftehender Auffag war bereitd gefchrieben, als in einen 
Artikel der Allgemeinen Zeitung der Berfuch gemacht wurde 
eine ıumerwartete Glorie auf die Iombarbifchen Bauernzuftänd: 
ftrahlen zu laſſen. Uns wollte bedünken, unfer menfchenfreund: 
licher Gegner hätte nach Rumohr und andern wohlbefanntern 
Büchern feine unjambenhafte Stylübung verfaßt, und die gan, 
eigenthümliche perfönliche Schärfe gegen ven Mann hinter beı 
Hede ließ die Sache der Iombardifchen Bauern faft nur ale 
Nebenfache erfcheinen.. Daß wir auf eine ſolche Kampfbahn 
nicht einlenfen, erwirbt uns hoffentlich den Danf der Lefer der 
biftorifch - politifchen Blätter; der Sache aber werden wir in 
einem folgenden Artifel eine befondere Aufmerkfamfeit widmen. 
Vorläufig nur die Bemerkung, daß unfere Gegner ja felbft zu— 
geben, daß in Italien, mit faum nennenswerther Ausnahme, 
feine befigende Bauern zu finden feien, daß die Pachtfontrafte 
nur auf furze Zeit und nach Willfür der Herren gefchloffen 
werben, daß folglicdy der Hauptfern der Nation in einem Zur 
ftande von Unfelbftftändigfeit fich befinde, der wahre National 
fraft ausfchließt. Das fühlen die Jtaliener felbft. Deßhalb 
gerade die in diefem Augenblid charafteriftifche Klage der Re- 
volutiondfreunde in den höhern Ständen, daß der italienifche 
Bauer im lombarbifch-venetianifchen Königreiche fich fo ftodig 
zeige, wenn ed gelte, gegen Defterreich zu agitiren. 

Soweit fteht der Schreiber dieſes Auffages ja im beften 
Einverftändniffe mit feinen geehrten Gegnern. Das Mehr over 
Minder italienifchen Bauernglüdes auf jeder einzelnen Strede 
der Halbinfel fol fpätere Erörterung gewiffenhaft nachweifen, 
und wir bedauern jchon im Voraus, daß fo wenig Dazu ge 
hört, eine deutfche Fever für verrottete Volkszuſtände in Be 
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Den 18. Februar 1848 *). 


Wenn nicht alle Zeichen trügen, fo fcheint in dem une 
(ingft begonnenen Jahre eine weltgefchichtliche Periode fich ih— 
rm Ende zuneigen zu wollen. Jener breiundreißigjährige 
iheinfriedliche Beftand der Dinge, welchen der Wiener Con— 
greß erfchaffen, nähert fich einem großen Umfchwunge, Siegte 
fat ohne Kampf im Jahre 1830 der conflitutionelle Liber 
ralismus und mit ihm die aufgeflärte Bourgeoifie über das, 
was in Frankreich und anderswo Fraft cined argen Mißbrauchs 
der Sprache Reftauration hieß, fo konnte es nicht fehlen: die 
Prineipien der zahmen Revolution mußten ihren abermaligen 
Siegeslauf um die Welt vollenden. Heute haben fie mit dem 
Iriumphe, den Unrecht und Gewalt ohne Ruhm und ohne 
Gefahr in der Schweiz erfochten, ein neued Stadium erreicht. 
Dort endlich haben fie, was lange zu erwarten ftand, die 
Maske der heuchlerifchen Mäßigung abgeworfen, und als con- 
kquent revolutionäre Praxis den Rubifon überfchritten, der den 
funfichtigen Liberalismus von dem feined Zwedes fich bewuß- 


*) Der Lefer wird nicht überfehen, daß der Verfaſſer dieſer Gloffen 
von der act Tage fpäter eingetretenen dritten franzöfifchen Revo— 
Iutien noch nichts wiffen Eonute. 
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ten, ohne Scham und Scheu auf fein Ziel Losfchreitenden, 
gewaltthätigen Radikalismus trennt. — Dieß ift die Lage der 
Dinge an den Quellen des Inn, der Rhone und des Rheine. 
Zu gleicher Zeit aber tritt Italien jegt erft in daffelbe mittlere 
Stadium der großen politifchen Krankheit, welches in der Als 
penregion bereits in einen heftigen Paroxismus fehonungslofer 
Gewalt übergegangen ift. Es ift in der Wurzel das nämliche 
Uebel, welches in dem einen wie in dem andern Lande wü— 
thet; nur die äußern Erfcheinungen und die Stufen der Ent: 
wickelung find zur Stunde noch verfchieden. 

Die Bewegungen, von denen wir hier fprechen, find ohne 
Zweifel nothwendige Erfcheinungen einer allgemein europäifchen, 
focialen Krankheit. In fofern müffen fie als Nefultate längft 
vorhandener, natürlicher Urfachen aufgefaßt werden. Allein, 
daß das Uebel heute mit diefer reißenden Schnelligfeit, in dies 
fer maßlos gewaltthätigen Form, mit diefer, fich feiner Ueber: 
legenheit bewußten Kedheit hervortritt, davon trägt auswärtis 
ger politifcher Einfluß gewiß nicht den kleinſten Theil der 
Schuld. Heute ift e8 bereitd das öffentliche Geheimniß in Eur 
ropa, daß englifche Umtriebe und Zuficyherungen englifchen 
Schutes die Federn waren, die das Näderwerf der revolutio- 
nären Mafchinerie auf dem ganzen Gontinent neuerdings in 
befchleunigten Umſchwung ſetzten. 

Diejenigen, welche nicht ohne Grund gewohnt ſind, Eng— 
lands innere Verfaſſung als das Urbild eines freien, rechtlichen 
Zuſtandes zu preiſen, diejenigen, welche durch längeren oder 
kürzeren Aufenthalt auf den brittiſchen Inſeln mit gutem Fug 
Land und Leute lieb gewonnen haben, pflegen ſich nur mit 
Mühe und Schmerz von der Wahrheit dieſer Thatſache über: 
zeugen zu fünnen. Und dennoch ift e8 fo. Eben jener Staat, 
der einft das ftarfe Bollwerk war, an dem fich die ganz Ew 
ropa überfluthenden Meereöwellen der franzöfifchen Umwälzung 
brachen, eben jene fefte Burg altfächfifcher Freiheit, die dann 
allein der Tyrannei des Soldatenkaiſers troßte, von ber das 
eivilifirte Europa dad Knie gebeugt hatte, eben dieſes England 
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fheint heute die Rolle des Convents, und mit ihr das Ger 
Ihäft der Propaganda von 1793 übernommen zu haben. Soll- 
ten wir deßhalb die echt germanifche Tüchtigfeit des englifchen 
Vollächarafterd in Frage ftellen? Mit nichten. Aber Englands 
innere Berfaffung, die rechtliche Freiheit feiner einheimifchen 
Interthanen, die hohe Achtung, welche Krone und Parlament 
dem Privatrechte ihrer Angehörigen zollen, die grundgefcheuten 
Formen und die im Geifte und in der Wahrheit freifinnigen 
Peen der englifchen Verwaltung, — dieß Alles Fann nicht 
ſharf und beftimmt genug von der, auf einem durchaus an- 
dern Felde ftehenden, auswärtigen Politif des englifchen 
Kabinetd unterfchieden werden. So weit die Gefchichte reicht, 
it dieſes nie mit einer allzu ffrupelhaften Aengftlichfeit des 
Gewiſſens behaftet gewefen. Auch hat ed niemals fich pedan- 
ich. an leitende fittliche Ideen oder unwandelbare Principien 
oellammert. Das egoiftiiche Intereffe von England, und bie- 
ſes allein war die Devife, zu der fich die brittifche Politik 
von jeher ohne Scham und Gram befannte. Darin, daß es 
dieſen Grundfag sans phrase und ohne heuchlerifche Umredung 
ausſprach, lag etwas in feiner Art fchauerlich Großartiges. 
Lord Balmerfton aber hat diefes herfömmliche, auf den Vor—⸗— 
theil Englands beruhende Syſtem egoiftifcher Nützlichkeitspolitik 
auf eine Staunen» und Grauen erregende Spige getrieben. 
Was Ganning ald Ideal vorfchwebte, hat er, foweit feine 
Macht reichte, in die Wirklichkeit eingeführt, und wird es fer 
ner zu verwirklichen trachten, bis die Vorfehung oder eine 
andere Nüslichkeitscombination des englifchen Spefulationsgei- 
tes folchen Bemühungen eine Schranke fekt. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus begreift man das praftifche 
Voftulat diefer Politik, welches fie an alle Nationen des europäi- 
ſchen Continents ftellt. Es ift die einfache Aufforderung an Alle, 
Völker wie Individuen, Die zufrieden waren, hinfort unzufrieden 
wu feyn, die fchon unzufrieden find, ohne Zaubern und Ueber- 
legung zur Gewalt, zur Empörung, zur rüdjichtölofen Umwäl— 
tung alles deſſen zu fchreiten, was ihres Dafürhaltens befier 
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eingerichtet ſeyn könnte. Ob fie durch Ungeduld ihren Zuftand 
wirflich dauernd verbeffern, ob fie nicht vielmehr ihr Glück 
und Wohlfeyn auf Generationen hinaus begraben, ift England 
begreiflicherweife. gleichgültig, und die Agitation wird felbft 
dann fortgefegt, wenn die überwiegende Wahrfcheinlichfeit da- 
für fpricht, daß die zornige Auflehnung nur zu namenlofem Un- 
heil führen fünne, 

Die Früchte diefer wohlthätigen und menfchenfreundlichen 
Rathichläge haben wir heute bereitd Gelegenheit an dem, über 
allen Ausdruck unglüdlichen Spanien fennen zu lernen. Auch in 
jener alten Heimath gefallener Größe und gebrochener Kraft 
ftieß die, freilich fehon vermitterte alte monarcdhifche Ordnung 
auf das neue Freithbum, und der chriftliche Olaube auf den 
antichriftlichen Spott, und beide begegneten fich im entfchloffe 
nen Bernichtungsfampfe. Um das Unheil voll zu machen, 
brach in der Herrfcherfamilie felbft ein Kampf um Thronfol- 
geordnung aus. Befanntlich find damals, ald die neue Zeit 
in Spanien in Geburtöwehen lag, England und Frankreich 
einträchtigen Sinnes ihr beigefprungen, Hebammenbdienfte zu 
leiſten. Wirklich haben fie das neue MWeltalter mit feinem 
Glück an das Licht des Tages gefördert: ftatt des alten Fönig- 
lichen Hofes, mit feiner fteifen Etifette, ein Haus der Schande 
und Unzucht. Dann ift, durch den Anblid des nackten Gräuels, 
die dem fpanifchen Wolfe alt eingelebte Ehrfurcht vor dem. fü- 
niglichen Namen bis auf die tieffte Wurzel ausgerottet; bie 
Klöfter find zerftört, die Kirchen beraubt, die Gloden einge 
fehmolzen und an die Juden verkauft, die chriftliche Bevölke⸗ 
rung gefnechtet, wie faum zur Araberzeit, jegliche Ordnung 
und Zucht aufgelöst, der Wohlftand auf viele Gefchlechtöfol- 
gen hinaus zerrüttet, ftatt der verfprochenen Freiheit wüthender, 
anarchifcher Parteifampf einiger Sophiften entzündet, ftatt der 
gefeglichen Ordnung militärifcher Despotismus der ſchnellwech— 
felnden Häupter zuchtlofer Prätorianerbanden gefchaffen. Das 
war der Fortfchritt in Spanien. Die beiden auswärtigen 
Schugherren diefer Ummälzung aber haben an dem Tage, wo 
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es zur Theilung der Beute fam, vor aller Welt Zeugniß ab» 
gelegt, wie uneigennügig ihr Beftreben geweſen. Die große 
Heirathsfrage“ hat bewiefen, daß es fich um nichtd weniger 
ald um einen Grundfat des fpanifchen Fürftenrechts handelte, 
Ihnen gar, wie der deutfche Philifter that, ein felbftftändiges 
Intereſſe an den Fonftitutionellen Doctrinen beimeffen, fie des 
ehrlichen und befchränften Wunfches fähig halten: Spanien 
durch das Nepräfentativfyftem glüdlich zu machen, — diefer 
Itrwahn war vollends namenlos lächerlich. Heute wiſſen wir, 
was jene Mächte zu ihrer zerftörenden Theilnahme bewog. 
Spanien follte als felbftftändige Macht für immer gebrochen, 
ein willenlos fih um die eine oder andere jener politifchen 
Sonnen drehender Nebenplanet werden. In dem MWettfampf 
der beiden Rivale hat befanntlich Frankreich, welches fein dyna⸗ 
ſtiſches Intereffe am eifrigften verfolgte, durch. die Vermählung 
des Herzogs von Montpenſier mit der muthmaßlich nächften 
Erbin der Krone bid auf weiteres den etwas plumpern Neben 
buhter überliftet, der die Heirat) mit einem Gliede des Haufes 
Koburg nicht zu Stande bringen Fonnte. — Bielleicht wird die 
getäufchte Macht jetzt bei ehefter Gelegenheit das Banner der 
Regitimität und des alten Glaubend erheben, und den Grafen 
von Montemolin als Prätendenten vorfchieben. — Auf die 
Firma und den Rechtsvorwand fommt nichts an. Die gefeh- 
lichen Gründe find für den Pöbel, und die gefcheuten Leute 
wiffen, daß das Wahrheit ift, was unfern Zwecken frommt. 
Nachdem die pyrenätfche Halbinfel in folcher Weiſe ver- 
wahrt und aufgehoben war, begann daffelbe Spiel mit Ita- 
lien, welchem gegenüber der Radikalismus der zwölf fiegreichen 
Schweizercantone fich als willfommener Bundesgenoffe bot, 
Frankreich ift bier vorläufig von dem Antheil zurüdgetreten. 
Doch Fonnen wir und nicht bergen, daß deſſen friedlichere und 
sechtlichere Stellung von der Perfönlichkeit des Minifterd Gui— 
got abhängt. — Welche Grundfäge der franzöftfche Radikalis— 
mus, namentlich in Beziehung auf die Schweiz geltend zu 
machen trachten würde, wenn er zur Gewalt fäme, darüber 
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hat fi) Herr Thierd in den über die Adreffe der Deputirtens 
fammer gepflogenen Berhandlungen fehr deutlich erklärt. Doch 
auch in diefem Falle würde Jeder fehl greifen, ver dem ge- 
wandten Gefchichtfchreiber der Revolution ein felbftftändiges, 
tiefer gehended, eined Opfers fähiges Intereffe, eine unabhän- 
gige Ueberzeugung, mit einem Worte einen Glauben an die 
Lehren der Revolution zutrauen wollte. Nein! auch bier ift 
es rein die Gewalt, um die fich der Streit dreht. Thierd will 
Guizot ftürzen und wieder in’d Minifterium eintreten; daher 
der Aufwand von radifalem Talent, in feinen, jeden Sinn für 
Wahrheit und Recht auf's tieffte empürenden Reden über die 
Angelegenheiten der Schweiz. Sollte er wieder an das Staatd- 
ruder fommen, fo wird er thun, was dann die NRüdficht auf 
feine Selbſterhaltung und auf die wählende Bourgeoifie in 
Sranfreich ihm gebieten wird. Individueller Vortheil unb Ge 
walt, — mithin materielled Sntereffe der einen oder andern 
Art, — das find die Angeln, um die fich jene gefammte Po- 
Kitif innerhalb und außerhalb der heutigen Kammern dreht. 
Neben diefen Roue's der Julirevolution waren beide, die Män- 
ner des Echredend wie die Deputirten der Gironde von 1793, 
wahre politifche Afceten. 

Aber eben weil diefe Politif der beiden großen Repräfen- 
tatioftaaten Feine Politik der Gefühle, der Ueberzeugungen und 
der Grnndfäge, fondern ein bloßes Spiel fehr hanpgreiflicher 
Intereſſen ift, fo muß jeder Vernünftige die Frage aufwerfen: 
was fann England und fein gegenmwärtiger Minifter des Aus- 
wärtigen für ein Intereffe haben, ganz Europa in den Abgrund 
des Unheils und der Verwirrung zu ſtürzen? Aus bloßer un 
eigennüßiger Freude an der Zerftörung wird ſchwerlich jemals 
ein Staatsmann die politifche Teufeldrolle übernommen haben. 
Es muß auf irgend einen Vortheil für England abgefehen 
feyn. Aber wo liegt diefer? Darüber walten verfchiedene Mei- 
nungen ob. England, fo fagen die Einen, hat feine Eriftenz 
auf die Induftrie geftellt, und fein politifches Leben hängt an 
dem Preife des Galicot. Weil es für den ganzen Erdkreis fa 
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brizirt, hat feine gefammte auswärtige Bolitif in Krieg und 
Frieden feinen andern Zweck, ald Hebung der Induſtrie, die 
ihrerfeitö, der Natur der Dinge nach, je mehr fie fich erwei- 
tert, einen immer größern Marft verlangt, welcher wie eine 
Schraube ohne Ende dann feinerfeits wieder daheim die In= - 
buftrie in die Höhe treibt. Die beginnende Induſtrie aller an— 
dern Staaten zu unterdrüden, fei alfo eine, durch die gebiete- 
riſche Nothwendigfeit von felbft gegebene Lebensaufgabe für 
England. Um diefe zu erfüllen, pflege es für jedes Land, wel 
ches ihm früher oder fpäter den Markt verengern könnte, jene 
unfchädlichen Hausmittel bereit zu halten, die wir fennen: Zer— 
würfniffe zwifchen Regierung und Volk, Spaltungen und 
Thronfolgeftreitigfeiten innerhalb der Herrfcherfamilie, endlofe, 
auf dieſem Wege entzündete, innere Kriege u. dgl. mehr. Ein 
grobes Mißverſtändniß der, bloß auf das Reelle und Pofitive 
gerichteten, auswärtigen englifchen Politik fei e8 aber, dem 
dortigen Kabinet befondere Liebhaberei und Freude an Fonftitus 
tionellen: Spielereien in andern Ländern, oder etwa einen Fons 
fequenten Haß und Widerwillen gegen unumfchränfte monars 
hifche Verfaffungen zuzutrauen. Begünftige ed bald hier den 
Liberalismus, bald dort den Abfolutismus, bald, nach Befin- 
den der Umftände, beide zugleich, fo gehorche ed immer nur 
einem und dem nämlichen Gefege: das Intereſſe der englifchen 
und den Schaden und Untergang jeder fremden Induſtrie zu 
fürdern. Deßhalb allein fchwinge es heute die Brandfadel über 
die Schweiz und Stalien. — Andere glauben, ohne jedoch der 
eben aufgeftellten Erflärungsmweife zu wiverfprechen, daß es das 
bei noch auf einen fpeciellen Vortheil abgefehen fei, und daß 
die Sehnfucht nach Sieilien, nad) den balearifchen und nach 
andern Infeln des Mittelmeered, die bei einer großen europäts 
ſchen Verwirrung England leicht als Gegengewicht gegen Als 
gerien zumwachfen fünnten, vielleicht manche Räthfel feiner heu- 
tigen biplomatifchen Thätigkeit löfen möchte. Ob dem fo fei 
oder anders, wagen wir nicht zu entfcheiven; eine nicht fehr 
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entfernte Zufunft wird der Welt Zweifeld ohne die gründliche 
Belehrung verfchaffen. 

Welches befondere Ziel aber auch die Politik ded Lord 
Palmerfton im Auge haben möge, gewiß ift ed, daß ihr jene 
Influenza eines fanatifchen Nationalismus, die in Italien plöß- 
lich, ohne vernünftige äußere Veranlaffung, ausgebrochen, mie 
ein Lotteriegewinnft in’d Haus fallen mußte. Jene Politif hat 
dann das Fünfchen zur hellen Flamme angeblafen, und daß 
England bei der beginnenden Feuersbrunft nicht zu kurz kom—⸗ 
me; — dafür wird fie zu forgen wiffen. 

Gefchichtöfundigen ift ed nichts Neues, daß von Zeit zu 
Zeit ein phantaftifcher Traum von alter, heidniſch nationaler 
Herrlichkeit den fonft fo verftändigen und praftifchen Sinn der 
Staliener beſtrickt, — ein Traum, der dann, nachdem er auch 
in's wache Leben gegriffen, und bier mehr oder weniger Unheil 
und Verwirrung angeftiftet hat, regelmäßig mit großer Be— 
fhämung und Abgefchlagenheit endet. Unſere geneigten Leſer 
werben fich erinnern, daß wir das erfte Auftauchen diefer Gei— 
ſtesverwirrung in Cola di Rienzo bereit vor mehreren Mona— 
‚ ten ausführlich gefchilvert haben. Was heute in Italien ge— 
ſchieht, iſt nichts ald eine, im großartigen und umfafjenden 
Style veranftaltete, neue Ausgabe derſelben poetischen Pro— 
duction, über deren Charafter wir und in eben jenen Auffähen 
bereit8 hinreichend ausfprachen. Was dießmal der weitere Ber: 
lauf und Ausgang diefer politifchen Bewegung feyn werde, ift 
Gott allein befannt. Für uns ift daran aber jedenfalls die 
Stellung das Wichtigfte, welche das Oberhaupt der Kirche 
inmitten der neuen Ordnung der Dinge einnehmen wird, die 
in Stalien fchon in fehr deutlichen Umriffen hervortritt. Wir 
wollen viefelbe noch nicht näher bezeichnen. Was wir aber 
wiffen, ift, daß die Pforten der Hölle den Felfen nicht er- 
fehüttern können, auf welchen der Stuhl Betri ruht. 

Und dennoch) ift gerade auf dieſen Zwed das unermübdete 
Beftreben der offenen, wie der verfteckten Feinde der Kirche ges 
richtet. Nachdem fie ed lange mit einem bis zur Befefienheit 
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gefteigerten Haffe gegen das Papftthum in allen feinen Bezie- 
hungen und Berhältniffen verfucht hatten, ſchlug ylößlich bei 
Gelegenheit der Amneftie, welche Pius IX. über feine in polis 
tiiche Proceffe verwidelten Landeskinder ausfprach, der Wider⸗ 
wille gegen da8 Oberhaupt der Kirche in die maßlofefte Ber 
geifterung für den dermaligen Regenten des Kirchenſtaates 
um. Die Frage: wie viel an diefer Schwärmerei wirklich und 
echt, wie viel daran liftig auf Entwürdigung ded Papſtthums 
berechnete Heuchelei gewefen? Diefed Problem wollen wir der 
Zukunft der nächften Monate zur Löfung anheim geben. Unfere 
eigene Meinung haben wir fchon öfter in dieſen Blättern ans 
gedeutet. Es fcheint und, als wenn es die Pflicht und das 
Recht der Katholifen wäre, in der Perſon jedes Papftes das 
Kirhenoberhaupt und den weltlichen Regenten zu unterfcheiven. 
Diefem Lestern find die Verheißungen nicht gegeben, auf wel- 
che fich der Nachfolger des Apoftelfürften ſtützt. Der Befſitzer 
des Kirchenftaates ift ein Fürft wie jeder andere, und ſo— 
mit allen Wechfelfällen ausgefest, denen jede weltliche Regie: 
rung unterworfen if. Noch nie, fo lange der Papſt Landes- 
herr geworden, hat irgend ein Theolog gewagt, dem Papſte 
als Fürften des ihm gehörenden Territoriums in Mittelitalien 
irgend eine Art von Unfehlbarfeit beizulegen, over feine Re- 
gierungserlaffe in weltlichen Dingen für die Stimme des hei- 
ligen Geiftes zu erflären. Erſt heute verfucht der Kirchenhaß 
der Feinde unſers Glaubens fich einfältig zu ftellen. Erft heute 
gibt er vor: beide Gebiete fchlechterdings nicht unterfcheiden 
zu können. Es wäre verlorne Mühe, die Heuchelei des böfen 
Willens eines ernften Wortes zu würbigen. 

Die eben bezeichnete Unterfcheivung hat der heilige Water 
ſelbſt in feiner Allocution vom 17. December vorigen Jahre 
auf das Beftimmtefte hervorgehoben *). Er hat in diefem wie 





*) „Aber es ift noch etwas Anderes, was unfer Gemüth heftig äng: 
ftiget und bedrängt. Es ift euch gewiß nicht unbekannt, ehrwür⸗ 
dige Brüder, daß viele von den Feinden der Fatholifchen Wahrheit 
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in einer ganzen Reihe früherer Erlaffe auf das allerentfchtes 
denfte feine Abficht und feinen Willen durch die That befräfs 
tigt: im geiftlichen Dingen bei der ununterbrochenen Tradition 
der Kirche zu beharren. Er bat dem Hermeſianismus, dem 
Indifferentismus und allen andern Härefien unferer Zeit gegen 
über eine Stellung genommen, die ſich von der feines Worgän 
gerd nur durch noch größere Schärfe und Strenge in den 
Ausdrüden unterfcheidet, mit welchen er jene Irrlehren ver 
dammt. Wer alfo von feinem Gebahren als weltlicher Fürft 
auch eine möglichft üble Meinung hätte, müßte dennoch, und 
gerade eben deßwegen, die Haltung Pius IX. auf dem rein 
geiftlichen Gebiete für einen ver ftärfften Beweiſe zu Gunften 


in unferen Zeiten ihre Bemühungen vorzüglich dahin richten, bie 
abjcheulichfien Ungethüme von Meinungen jeder Art der Lehre Ehrifi 
gleichzuftellen und mit ihr zu vermengen und folchergeftalt trachten, 
jenes guttlofe Syftem, daß alle Religionen gleich feyen, immer 
mehr zu verbreiten ; im neuefter Zeit aber hat es, ſchrecklich zu fa 
gen! einige gegeben, die Unferen Namen und Unferer apoftolifchen 
Würde die Schmach angethan haben, fich nicht zu entblöden, Uns 
gleihfam als Theilnehmer an ihrer Thorheit und als Begünftiger 
des erwähnten gottlofeften Syitems tarzuftellen. Sie wollten 
nämlich aus den der Heiligfeit der Fatholifchen Reli- 
gion gewiß nicht widerftrebenden Mafregeln, die ®ir 
in einigen Angelegenheiten, welche die weltlihe Re 
gierung Unferer päpſtlichen Staaten betreffen, zur 
Förderung und Vermehrung des öffentlichen Wohles 
huldreich ergreifen zu müffen glauben, und aus ber 
Berzeihung, die Wir einigen Perfonen aus biefen 
Staaten beim Beginn Unferes Pontificates mildreich 
angebeihen ließen, den Schluß ziehen, daß Bir fo 
wohlwollend von jeder Art von Menſchen denken, daß 
Wir dafürhalten, nicht bloß die Kinder der Kirche, fondern auf 
alle Uebrigen, wenn ſie auch der Fatholifchen Einheit fremd bleiben, 
feien gleichfalls auf dem Wege des Heils, und fönnten zum ewi— 
gen Leben gelangen. Es gebricht Uns vor Entfegen an Worten, 
um Unferen Abfcheu gegen dieſe nene, fo gräuliche Unbild gegen 
Uns auszubrüden.“ 
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der göttlichen Einſetzung des Papſtthums gelten laſſen. Wir 
unfererfeit3 behalten uns zwar die vollkommenſte rechtliche Frei⸗ 
heit unfer8 Urtheild über den Gang der weltlichen Regierung 
Pius IX. vor, fühlen und aber eben fo wenig berufen, heute 
ſchon ein darüber ausgefprochenes BVerwerfungdurtheil zu uns 
terfchreiben.. In gleicher Weife müffen wir und außer Stande 
erflären, in den, jedenfalls höchft verbächtigen Jubel einzuftim- 
men, mit welchem bie Partei des „Fortſchritts“ Reformen der 
Verwaltung des Kirchenftantes begrüßt, von denen ed, bis auf 
befieren Bericht, dahingeftellt bleiben muß, ob ver heilige Bas 
ter fie aus eigener freier Meberzeugung von ihrer Zwedmäßigfeit 
und Nüglichfeit unternommen, oder ob er darnach nur in ber 
äuerften Noth und Werlegenheit, unter dem gebieterifchen 
Drange der Umftände, um noch größeres Unheil für den Aus 
genblif abzuwenden, gegriffen hat. Der Erfolg und die nächfte 
Zufunft werben die eine oder die andere diefer Annahmen recht« 
fertigen. Wie tief und fehmerzlich wir es alfo auch bedauern 
müffen, daß ein über allen Ausdruck Findifcher und abgeſchmack⸗ 
ter italienifcher Liberalismus, Hand in Hand mit der perfiden 
und bösartigen, dortländiſchen Eperied des Radifalismus den 
Namen eines Kirchenoberhauptes zum Banner für die halb- 
blödfinnigen, halb verruchten Beftrebungen der italienifchen Res 
volutiondpartei gemacht hat, — fo können wir dennoch nicht 
umbin, unfern Lefern eine Frage zum Nachdenfen und zur 
ernften Beherzigung zu empfehlen. Wäre Papſt Pius IX. in 
einer minder gefährlichen Lage ald er heute ift, wenn er ans 
vers gehandelt hätte als er heute, wahrfcheinlich im Vorgefühl 
der ungeheuern politifchen Kataftrophe gehandelt hat, welche 
dermalen über Stalien ſchwebt? wenn er ftatt den Weg der 
Rachgiebigkeit einzufchlagen und fich zu Reformen zu verftehen, 
die ihn freilich nicht retten konnten, alle Gonceffionen verweis 
gert hätte? und war, wenn einmal biefer Weg eingefchlagen 
wurde, dann noch ein freier Entfchluß über das Mehr oder 
Ninder denfbar? oder konnte er, wenn er ſich für dad Be- 
harten auf dem Status quo erklärte, heute noch denſelben Stü- 
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gen vertrauen, auf welche Gregor XVI. fich vor fiebenzehn Jahr 
ren lehnte, die fich heute aber als ungulänglich erweifen? Man 
fagt, er habe durch diefelben Schritte, welche den Sturm bes 
fchmwören follten, nur das Losbrechen des Drfans befchleunigt. 
Aber kann er nicht auch durch die mildere Stellung, die er 
zur Meinung ded Taged genommen, den völligen Untergang 
der weltlichen IUnabhängigfeit des Papſtthums abgemendet, den 
Sturm von der Kirche abgelenkt haben? Beides ift möglich. 
Aber wer ift Furzfichtig umd der Dinge diefer Welt unfundig 
genug, um fagen zu fönnen: wenn nur der Papſt inmitten 
einer gänzlich veränderten Zeit, den aufregenden, oben gefchil- 


derten Einflüffen Englands auf Italien wehrlos gegenüberge 
ftellt, ohne den Schuß einer weltlichen Macht, die folcher Auf 


gabe gewachſen wäre, das politifche Syſtem feines Vorgängers, 
troß der veränderten Verhältniffe und Zeiten, nicht verlaffen 


hätte, dann wäre auch in Italien Alles beim Alten geblieben, | 


und das Erbe des heil. Petrus inmitten eines allgemeinen po: 
fitifchen Erdbebens von Feinerlei Anfechtung berührt worden! 
Wie zeitgemäß dieſe Erwägungen aber auch ſeyn mögen, 


dennoch war es ein großer, kaum erflärlicher Mißgriff der 


Rathgeber und Minifter des heiligen Waters, daß fie, verleitet 


durch die Befchränktheit und Teivenfchaftliche Befangenheit lofa- | 
ler Behörden an eine öfterreichifche Intervention glaubten, ald 


die Garnifon von Ferrara um einige hundert Mann verftärkt, 


1 


und der Kommandant diefed Platzes gendthigt wurde, nächtliche 
Patrouillen auszufchteen, die feine Truppen gegen Meuchelmord 
fchügen mußten. Leider ift durch diefen Irrthum, ven alles 


bisher Gefagte keineswegs entfchuldigen kann, der Teivenfchaft- 
lichen und frevelhaften Aufregung der fogenannten nationalen 
Bartei in Italien ihre gegenwärtige Richtung gegeben worden, 
die fchon zu großem Unheil geführt hat, und noch zu größerem 
führen wird. Hier war ed nur unfere Abficht, denkende Leler 
auf einen, über den Verdruß und die Reibungen der Gegen 
wart erhabenen, höheren weltgefchichtlichen Standpunkt zu flel- 
fen, von welchem aus der gläubige Ehrift, eingevenf der wun⸗ 
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verbaren Fügungen, welche dad Papſtthum feit Conftantin’s 
des Großen Zeiten durch alle Strudel und Klippen verwirrter 
Geſchicke leiteten, mit Ruhe und Bertrauen der Zufunft ent- 
gegenfehen fann. 

Weit wichtiger und bedeutender als Yes, was die fünf- 
tige Berfaffung und innere Verwaltung des Kirchenftaates be- 
trifft, fcheinen und gewiffe andere, das innerfte Wefen des 
Papſtthums berührende Beftrebungen, die halb aus böfem Wit 
len, halb aus großer Unwiffenheit und Verwirrung der Be- 
griffe hervorgehen. Sie find darauf gerichtet, den Papſt 
Pins IX. aus feiner Fatholifchen Stellung auf das Feld des 
nationalen Particularismus hinüber zu drängen, und aus eis 
nem Vater der allgemeinen Chriftenheit in ein Oberhaupt des 
neuen italienifchen Nationalcultus zu verwandeln. Zwar wer- 
den diefe Bemühungen Niemanden beunruhigen, der da weiß, 
daß die Kirche nicht auf der Menfchen Rath und Weisheit 
beruht; dennoch aber ift ed zu wünfchen, daß das, was heute 
in Stalien vor fich geht, von allen wohlmeinenden und rebli- 
hen Katholifen in Deutfchland, die in fo hohem Grade ver 
Drientirung bedürfen, erfannt und richtig gewürdigt werde. 
Joſeph Mazzini, der berüchtigte Stifter ded jungen Stalien, 
bat diefen Plan in einem, im öfterreichifchen Beobachter ver: 
öffentlichten Schreiben an den Papſt mit danfenswerther Of- 
fenheit enthüllt. Das Urtheil über diefe Beftrebungen fann für 
feinen Katholifen auch nur einen Augenblid zweifelhaft feyn. 
Aufmerkfamen Beobachtern des Weltlaufs mußte ed aber um 
fo erfreulicher feyn, heute ein Organ des öfterreichifchen Ka- 
binets Die Katholicität des Papſtthums vindiciren, und die geift- 
liche Macht vefjelben über alle Zungen und Völker des Erd- 
freifes vertheidigen und geltend machen zu hören, als fie fich 
erinnern konnten, daß Kaifer Joſeph dem fechsten Pius ge- 
genüber eine ganz andere Lehre verfocht. Der Papft, jo meinte 
damals diefer Reformator auf dem Throne, fei Herr in feinem 
Lande wie der Kaifer in dem feinigen. Und noch im Jahre 
1783 erklärte diefer Monarch in eigener Berfon dem fpanifchen 
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Geſchäftsträger in Rom: jetzt ſei der Augenblick gekommen, 
feine Staaten „von der päpftlichen Oberherrſchaft in Kirchen⸗ 
fachen” frei zu machen, da jene mit der Religion nichts ger 
mein habe. Wunderbarer Wechfel der Zeiten! 

Daffelbe perfide Spiel wie Mazzini treibt mit dem Ber 
griffe der Nationalität, in befonderer Anwendung auf die Stel 
fung des Papſtes in Italien, auch der Franzofe Cormenin 
(mit dem fchriftftellerifchen Kriegenamen Timon genannt), in 
einem mit gewohnter Meifterfchaft gefchriebenen, wahrhaft 
brandftifterifchen Pamphlet über die Unabhängigkeit Italiens. 
An die Spite einer vermeintlich-nationalen Naferei, die der 
Verfaſſer dadurch auf den höchften Gipfel der Wuth zu fer 
gern fucht, daß er ihr am Schluße der Schrift mit dürren 
Worten Brunnenvergiftung, Mordbrand und Meuchelmord als 
erlaubte Mittel des Kampfes gegen alle Nichtitaliener em- 
pfiehlt, — an die Spite diefer rafend gewordenen Nationalität 
ſoll fich jener Einladung gemäß der irdiſche Stellvertreter Def 
fen ftellen, der vor der Vollendung feined Erlöfungsmerfed ges 
betet hat: daß Alle, die ihm der Vater gegeben, Eins 
feien. Unverfchämter ift der Verfuch, das ungenähte Kleid 
Ehriftt zu zerreißen und die Kirche aufzulöfen, in der Jeder, 
der Gott fürchtet und Recht thut, ohne Anfehn des Stammes 
und der Sprache, gleiches Bürgerrecht haben muß, fo weit die 
Geſchichte reicht, noch nicht gemacht worden. Welche Antwort 
aber der Statthalter Ehrifti auf Erden auf die Zumuthung: 
daß er dem Werfe des heidnifchen Haffes die Hand biete, al 
fein ertheilen kann, dieß wird jeder unferer Fatholifchen Lefer 
ohne unfer Erinnern wiffen. Herr von Cormenin hat fich hie 
rüber auch felbft nicht getäufcht, und Flüglich vorgebaut, went 
etwa über kurz oder lang der Nachfolger Petri feine Stimme 
erheben und das Lügengewebe zerreißen wollte, mit welchem 
eine glauben = und gewiffenlofe Heuchlerzunft ihn umftriden zu 
fönnen wähnt. „Und ich fage es und wiederhole es Euch, 
gedrängt von Branfreich und gedrängt von Defterreich ift der 
Papſt nicht frei. Nein, ver Papft ift nicht frei, und wenn 
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er Euch fagt, daß er es fei, fo fage ich nicht, daß er 
lügt, aber glaubt ihm nicht. Und ich fage Euch und 
wiederhole es Euch, daß wenn der Papſt fterben follte, fo 
werden die vereinigten Ränfe von Defterreich und Franfreich 
dahin wirfen, einen zu Rüdfchritten geneigten Papft auf den 
Stuhl des heiligen Petrus zu ſetzen.“ — Frei ift alfo der 
Papſt nur dann, wenn er fpricht, wie die Partei des Umftur- 
jed es vorjchreibt, welche Volk gegen Volk zum unmenfchlichen 
und unverföhnlichen Haffe treibt. Und für den (nothiwendigen 
und nicht anderd möglichen) Fall, daß er anders fpreche, zieht 
eben diefe, im mächtlichen Dunfel der geheimen Gefellfchaften 
an dem Werke des Unheils webende Zunft heute fchon ihren 
Wechfel auf das Fünftige Schisma! Das ift die Katholicität 
derer, welche auf ihr Banner gefchrieben haben: Gott und 
die Freiheit. Man fieht, fie haben auf Alles gerechnet, nur 
auf den Einen nicht, der feiner Kirche verfprochen hat, bei ihr 
ju bleiben, alle Tage bis an’d Ende der Welt, 

Zum Schluße diefer Betrachtungen mögen und nachfol- 
gende Bemerfungen allgemeinern Inhalıs geftattet feyn. — 
Das Meer ver Zeit ſchwankt unftät herüber und hinüber, aber 
auf feinem Rüden muß ed, wie ed auch fehäumen und toben 
möge, dad Schiff der Kirche tragen, welches von feinem Laufe 
nicht abgeleift werden kann, weil ed ihn nach der göttlichen 
Sonne richtet, die unbeirrt und unverdumnfelt in guten wie in 
böfen Tagen am Himmel fleht. — Ging jene Schwanfung der 
Zeit im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert hinüber auf 
die Seite der abfoluten Macht, verfündeten damals einige 
Verräther umd eine große Menge furzfichtiger Thoren, die aber 
fimmtlich noch für Fatholifch gelten wollten, daß das Heil der 
Kirche nur aus der Unterordnung unter die weltliche Gewalt 
und aus einer willenlofen Hingabe an den Staat erwachfen 
fünne, fo ift das, was wir heute erleben, nichts ald der nas 
tumothwendige Rüdfchlag gegen die aus Byzanz herübergeholte 
Lehre Paul Sarpi’s, die im Laufe von: zwei Jahrhunderten 
breit ausgewachſen ift in den Gallifanismus, Febronianismus, 
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Hofephinismus und fonftigen Verritorialismus aller Art, — 
Die Zeit dieſes Staats» und Polizeikirchenthums ift abgelau- 
fen; was davon noch im Leben fpuft und rumort, ift eben 
nur wefen= und förperlofes Gefpenft. Heute neigt die Wage 
ſich auf die andere Seite, gerade fo, wie in unfern Tagen eine 
pantheiftifche Nationalitätslehre den rationaliftifchen Kosmopo— 
litismus des vorigen Jahrhunderts überwunden hat. Auch die 
Schwärmerei für die abftraft politifchen Ideale und afterfrei- 
finnigen Berfaffungsformen ift vorüber, und die Revolution 
muß ſich auf den Nationalismus ſtützen oder die Religion in 
Frage ftellen, wenn fie Bewegung machen und Begeifterung 
erzeugen will. Aber der Teufel hat, nach dem franzöflfchen 
Sprichworte, dabei nichts verloren. Wollte früher ver Abfor 
lutismus fich der Kirche für feine Zwecke bemächtigen, fo find 
e8 heute wieder, wie vormals, einige Verräther und eine Wolfe 
von Thoren, die das Wort des Helld der Revolution und ihr 
ten Abfichten der Zerftörung dienfibar machen möchten. Sie 
nennen dieß das Bünoniß zwifchen der Religion und der Ftei⸗ 
heit. Aber die Kirche kann weder dem Hochmuthe einer von 
Gott abgewendeten irdifchen Gewalt, noch der Ungeduld und 
dem Wahne Derer dienen, die fich gegen alle höhere Macht 
und Autorität auflehnen. Site liebt wahrlich den Abfolutis- 
mus nicht, und hat feine Urfache, ihn zu lieben, aber fie if 
auch frei von der Täufchung: daß ein Bündniß zwifchen ihr 
und der principmäßigen Werwerfung aller irvifchen Ordnung 
und Unterordnung möglich fei. — Zwifchen beiden Abgründen 
hindurch geht ihr Lauf; fie predigt den Herren und Gemaltl- 
gen diefer Erde im Namen des göttlichen Berichtes Gerechtig- 
feit, und den Völkern Gehorfam, unterwirft fich aber, einge 
denf des Gebots, daß Jeder, der dem Erlöfer nachfolgen wil, 
fein Kreuz auf fi) nehmen müffe, jedweder Lage, in welche 
es Gott gefallen wird, fie zu verfegen. Aber in jeber. bleibt 
fie ihrer Pflicht getreu: Gott mehr zu gehorchen ald den Men- 
fchen. Ohnedieß weiß fie aus der Erfahrung von achtzehn 
Jahrhunderten, daß die gefchichtlichen Zuftände, aus denen die 
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Lerfaſſungen der Staaten erwachlen, nicht das Werk des Ei- 
genwillend oder der Berechnung der Menfchen find, die daran 
beiten, und daß es eine thörichte Anmaßung wäre, durch 
itgend welche ypolitifche Klügelei einen mafellofen Zuftand un— 
getrübten Glückes und Wohlfennd auf Erden zu gründen. Nach 
diefem politifchen Stein der Weifen fuchen zu helfen und die 
Thorheiten der Zeit mitzumachen, ift ihres Berufes nicht, denn 
der Hafen, in den fie Alle führen foll, die ihr glauben und 
gehorchen, ift nicht auf Erden, fondern in einem Lande, wo 
68 feine despotifchen Staatszwede und feine Ummälzungen, wer 
der im abfolutiftifchen noch im radifalen Einne gibt. Die 
ft der Polarftern, den in diefer Zeit heillofer Sprach = und 
Begrifföverwirrung Niemand aus dem Auge verlieren möge, 
der fih ein Glied der Kirche nemnt. 


Nachſchrift. 


Den 3. Maͤrz 1848. 


Es bedarf der Erwähnung nicht, daß es Anmaßung und 
Vermeſſenheit wäre, wenn wir heute ſchon den ganzen Umfang 
und die volle Bedeutung der welterſchütternden Ereigniſſe in 
Franfreich ermefjen wollten, die wie ein Blig, der aus dunkler 
Wetterwolfe vom umnachteten Himmel fährt, die Zeitgenofien 
u einem unwillfommenen Blid in den Abgrund gezwungen 
haben, der zu ihren Füßen gähnt. Denn wie zu Noah's Zei- 
ten haben fie gegeffen und getrunfen, und gefreit und fich 
freien laſſen, und nie begriffen, was ihnen denn Unbeimliches 
und Entfegliches follte begegnen fonnen. So haben fie jede 
Stimme der Warnung überfchrieen, und die Rufenden in der 
Wüfte gehöhnt, bis endlich die ewige Macht, welche aller 
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Weltklugheit zum Trotz die Geſchichte der Menſchen und Vol⸗ 
ker nach ihrem Wohlgefallen lenkt, die Brunnen der Tiefe 
geöffnet und alſo das Wort eines großen Meiſters diplomati- 
fher Schlauheit wahr gemacht hat: daß das Unvorhergefehene 
gewöhnlich und das Wahrfcheinliche felten gefchieht. 


Aus der Fülle ernfter Betrachtungen, die ſich Angeficht 
der Gerichte Gottes jedem denfenden Beobachter aufdringen, 
wollen wir hier nur die nachfolgenden herausheben. 


Zuerft ein Wort über die Perfon Ludwig Philipps. Von 
Augenblide des Beginned der Julirevolution an entfchieven 
Gegner der Principien, auf denen der Thron des Bürgerfönig 
und fein auf Schein und Täufchung gegründeter Staat de 
richtigen Mitte beruhte, werben wir vielleicht mehr als Ander 
die ihm fchmeichelten, Glauben verdienen, wenn wir es für di 
ftrenge Pflicht des Gefchichtfchreibers der Gegenwart erklären 
die Perfon von dem Syſtem und die Verfchuldungen der Jı 
gend von dem Gefammteindrude zu trennen, den Lugwig Ph! 
lipp's achtzehnjährige Regierung in uns hinterläßt. Im dei 
Augenblide, wo die Nemeſis den unglüdlichen Fürften ſchwi 
getroffen, fühlen wir und mehr als je zu einem milden Urthei 
über feine menfchliche Erfcheinung beftimmt. Er hat fich fr 
gehalten von der gottesläfterlichen Lieverlichfeit, won ber eh 
und fehamlofen Maitreffenwirthfchaft der früheren Könige fein: 
Geſchlechtes, die den fittlichen Sinn des franzöfifchen Volk 
vergiftete, und die Rache Gottes auf Land und Leute herabg 
rufen hat, bis in's dritte und vierte Glied. Cine Fülle vi 
Erfahrungen, gefammelt in der Schule des Unglüds, ein fl 
denlofes, ja mufterhaftes Familienleben an der Seite ein 
Gemahlin, deren fittlich religiöfem Charakter Freund und Felı 
nur die tieffte Verehrung zolfen konnten, endlich eine zahlreic 
Nachkommenſchaft, — ſchien dieß Alles nicht ihn würdig q 
macht zu haben, auf viele Generationen hinaus Stammvat 
eines neuen Gefchlechts franzöfifcher Könige zu werden? Au 
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den Glauben der Mehrheit des franzöfifchen Volkes hat er, 
wiewohl er ihm ſchwerlich im eigenen Herzen theilte, wenigftens 
nie mit bübifchem Hohne gekränkt. Er hat, wenn auch nicht 
teligiöfen Eifer, fo doch politifchen Verftand genug gehabt: die 
Kirche und ihr Oberhaupt als eine große politifche Macht an⸗ 
zuerfennen und zu behandeln. Er hat, vom Augenblide feiner 
Thronbefteigung an, mit beiden nicht den Streit, fondern den 
Srieden gefucht, Er hat mufterhafte Bifchöfe ernannt, und 
dennoch hat er begriffen, daß er und die monarchifche Ordnung 
in Frankreich der Kirche mehr verbanften, als diefe ihm. 
Dephalb hat er, was er in feinem eigenen Intereffe gethan, 
niemals von hoffärtigem Dünfel aufgebläht, der Kirche als un— 
verdiente Wohlthat vorgerüdt. And dennoch koͤnnen wir in 
dem wahrhaft entfeglichen Schlage, der ihn getroffen, die Ra- 
he des Himmels für ein jahrelang fortgefponnened Einver- 
ſtaͤndniß mit den Feinden des rechtmäßigen Königshaufes nicht 
verfennen. So mögen wir Schuld und Strafe, Verbienft und 
drevel einander gegemüberftellen. Aber in dem Augenblide, wo 
die Hand des Allerhöchften den Gründer des Julithrones urs 
plöglich und augenfcheinlich gefchlagen, wie nicht leicht einen 
Herrfcher in der neuern Gefchichte, — in folchem Augenblide 
fühlen wir und nicht zum Triumphe über feinen Fall geftimmt. 
Und fo wenig das Gelingen der Zulirevolution unfer Urtheil 
über das gute Recht der ältern Linie wanfend machen Fonnte, 
wenig kann das, was jet in Frankreich gefchehen ift, un— 
ſere Meinung über die Thorheiten und Mißgriffe der m 
fen günftiger ftellen. 


Aus dem biöher Gefagten erhellt bereit, daß wir ben 
wahren Grund des plöglichen Sturzes der Julimonarchie kei— 
neswegs in perfönlichen Laftern oder Fehlern des Königs Lud⸗ 
wig Philipp fuchen. Wir erklären jenen Fall lediglich aus den 
innern Widerſprüchen des ftaatsrechtlichen Syftemd, auf wel- 
dem Kraft der Thatfache feiner Erhebung felbft, fein Thron 
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geftanden hat. Durch eine Revolution im Sinne des conftitu- 
tionellen Liberalismus erhoben, mußte er durch die einfachen, 
fogifch nothwendigen Folgerungen aus diefen Grundfägen uns 
tergehen. Nur das ift hierbei etwa noch eine Frage von hiſto— 
rifchem Intereſſe: wie fich ein logisch unmögliches Gebäude 
auf folcher Bafis achtzehn Jahre lang hat halten fünnen? 


Die Julimonarchie war ein Verſuch: einen Staat zu 
fchaffen, der in der Anwendung eine Monarchie im Gefchmade 
Ludwig’8 XIV. darftellen, im Princip und feiner theoretifchen 
Grundlage nach auf dem Dogma von der Volfsfouveränetät 
beruhen follte. Im Laufe der Jahre mußte das Eine oder 
Andere gefchehen: die Prarid mußte die Theorie aufjaugen, 
oder der zufammengepreßte Zündftoff des theoretifchen Kernd 
in einer furchtbaren Erplofion die principwidrige Thatfache in 
die Luft fprengen. Wie Ludwig XIV, den Glanz des Hofes 
und Thrones, Napoleon den Nationalruhm zum Köder für das 
Volk der Franzoſen benußte, fo der Bürgerfönig den Schein 
der revolutionären Freiheit. Aber daß ein Syftem, welches 
einen neuen Stand von Privilegirten in der Perfon von höch— 
ſtens 200,000 Wählern fchuf, dem Volke Feine Souveränetät 
verleihe, leuchtete auf die Dauer felbft den Franzoſen ein, ob- 
wohl e8 in deren Volkseigenthümlichkeit liegt, fich Feiner Täufchung 
je zu verfchließen, die auf ihre Eitelfeit berechnet ift. Nicht 
minder fonnte es felbft befangenen Gemüthern nicht für alle 
Zeiten verborgen bleiben, daß die Herrfchaft einer, durch plumpe 
Gorruption für die Zwede der jedesmaligen Minifter gemonnes 
nen Mehrheit von Deputirten feine Volföfreiheit fei. In Folge 
deffen wurde es bald Lebensaufgabe für die, welche an die 
Principien der Revolution wahrhaft und aufrichtig glaubten, 
Jene, die außerhalb des Paradiefes der Wählerfchaft fanden 
und neidifche Blicke in die heöperifchen Gärten des Mittelftan- 
des hinüberfandten, über die große Lüge des Nepräfentativfy- 
ftemd aufzuflären. - Für diefen Zweck ift gerade in Franfreich 
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auf allen Gebieten der Literatur Unglaubliches gefchehen, und 
mit welchem Gefchid die confequenten Anhänger der Revolus 
tion achtzehn Jahre lang raftlo8 für diefen einen Zweck gear: 
beitet haben, beweist der Erfolg. — Die neue Ariftofratie (der 
Deputirten und Wähler) erlag der Verachtung. Früher hatte, 
dem Adel und der Geiftlichfeit gegenüber, der dritte Stand fich 
Volf genannt. Das Lofungswort war immer noch daffelbe 
geblieben, nur die Bedeutung hatte fich geändert. Volk hieß 
jest Alles, was nicht Wähler oder wenigſtens Nationalgarbift 
War. An dem Tage, als diefer vierte Stand für fidh 
gleichfalls feinen Antheil an der Freiheit begehrte, entftand ver 
Ruf nach Reform. Mit der vermweigerten Befriedigung des 
Gelüftes wuchs der Heißhunger. Hätte Ludwig Philipp nach» 
gegeben, fo hätte fich die Republik einftweilen noch neben das 
Julikönigthum geſetzt; da er Widerſtand leiftete, warf fie ihn 
vom Throne und nahm allein Platz. Es gibt nichts Einfa— 
chered al8 Diefen Proceß. Ludwig Philipp ift der Macht ver- 
felben Grundlehre alles revolutionären Staatsthums erlegen, 
der er feine Herrfchaft verdanfte.e Der dritte Stand und das 
Repräfentativfnftem (mit einem gemeinfchaftlichen Namen: Liz 
beraliSmus genannt) haben cine tödtliche Nieverlage erlit— 
ten; der vierte Stand, der den Radikalismus vertritt, ift GSie- 
ger geblieben. So will es das Princip der Volksſouverä— 
netät und der Weltlauf. In die Stelle einer Täufchung ift, 
mit der Republik, eine zwar fchredliche, thatfächlich aber fchon 
längft vorhandene Wahrheit getreten. 


Zur Vertheidigung feiner dialectifch unhaltbar gewordenen, 
von den Anhängern der Volfsfouveränetät arg bedrohten Stel- 
lung ftand dem Bürgerfönige immer noch eine beveutende Mi- 
Itärmacht zu Gebote. Achtzigtaufend Mann Linientruppen in 
Paris, denen ziwanzigtaufend andere aus der nächften Umge— 
dung der Hauptftadt fih in wenig Stunden anfchließen konn— 
ten, waren mit vierhundert Kanonen überflüßig hinreichend, um 
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jeden Straßenaufftand felbft ohne Anftrengung zu Boden zu 
fchlagen. Die Natur eines Heeres fchließt aber die Wirkſam— 
feit der falfchen Lehre von der Bolfsfouveränetät aus. In 
der friegerifchen Hierarchie, wie in jeder andern, geht der Ber 
fehl von oben nach unten, — nicht umgefehrt. In ihr kann 
daher der politifche Aberglaube Feinen Boden finden: daß die 
höchfte Macht und der oberfte Befehl im Willen der Gefammt- 
heit aller Gehorchenden liege. Diefer revolutionären Staats- 
Iehre in einem eigentlichen Kriegerftande Geltung zu verfchaffen, 
ift fchlechterdings unmöglich. Dieß hat die Revolution in der 
That aller Drten begriffen. Sie will deßhalb, wie überhaupt 
feinen Stand, fo insbefonvere feinen Stand von Kriegern. 
Aber da fie diefen nicht durch das Abende Fluidum ihrer Staats: 
lehre zerftören fann, fucht fie ihn durch den revolutionä— 
ren Nationalidmus zu fprengen *). Der Soldat foll ſich 


*) Die abftracte revolutionäre Staatslehre als ſolche ift heute nicht 
mehr im Stande, irgend eine Gemüthsbewegung, gefchmweige dem 
Selbftaufopferung und Fanatismus zu erzeugen. Sie muß alfo 
fuchen, ſich Leidenfchaften irgend einer Art dienſtbar zu machen. 
Zu diefem Ende greift fie heute nad) einem der reinften und fchöns 
fien Gefühle, deſſen der Menfch fähig ift, nad) der Anhänglichkeit 
jedes Menfchen an feine Mutterfprache, an bie Erinnerungen feiner 
Kindheit und feiner Heimath, an die Art und Weife des Volkes, 
dem er angehört. — Diefe Gefühle, die in ihrer Gefanmtheit in 
Jedem das bilden, was man mit Recht Nationalität nennen fann, 
reißt die Revolution aus ihrem natürlihen Zufammenhange, ver 
fälfcht fie durch Uebertreibung in’s Fratzenhafte und Ungeheure zur 
Lüge, fteigert fie zum ungerechten und unwahren Nationalftolze, 
ftellt fie, im folcher Weife vergiftet, als höchftes Geſetz an bie 
Spite alles Denfens und Fühlens, und will durch ein Fünftlich er: 
zeugtes, unwahres und gemachtes Gedanfending vor Allem ven reli: 
giöfen Glauben und das Gewiffen erftiden. Gin praftifch immer 
zutreffendes Unterfcheidungszeichen zwifchen ber wirklichen, echten 
und fchulblofen Anhänglichfeit an Vaterland und Landsleute, und 
dem revolutionären Nationalismus liegt darin, daß jene bass 
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al lediglich für die Nationalglorie fechtend betrachten Ternen ; 
er fol diefer gemachten Nationalität al feiner Fahne folgen; 
er foll nicht mehr den Fürſten, dem er den Fahneneid geleiftet, 
iondern die Nation (d. h. in letter Analyfe wieder: das fou- 
veräne Volk, oder noch richtiger: Jene, die als deſſen Wort⸗ 
führer auftreten) — als feinen wahren und eigentlichen Dienft» 
bern anerfennen. Wo diefe Gefinnung in einem Heere herr- 
ihend geworben ift, da fann unter ähnlichen Umftänden nie 
und nirgend8 das ausbleiben, was fich in Paris im Juli 1830 
und im vergrößerten Maßftabe in den drei glorreichen Februar: 
tagen begeben hat. Sobald e8 gelingt, den Kampf zwifchen 
Aufftand und Befagung länger fortzufpinnen, liegt dem längft 
ſchen von allen Seiten bearbeiteten, in feinem militärifchen 
Gewiſſen verwirrten Soldaten der Gedanke nahe: follte etwa 
jener Volkshaufe, auf den wir zu fchteßen ‚befehligt werden, bie 
Ration feyn oder den Nationalwillen verfechten? Jeder Offi- 
zier, jeder Sergeant, jeder Gemeine, der je eine Zeitung gelefen, 
weiß, daß nach dem Symbolum des Liberalismus Gewalt an 
ver „Nation“ verübt, die fchwärzefte Unthat, der abfcheulichfte, 
des Fluched der Mit- und Nachwelt würdige Verrath, das 
Rieverlegen der Waffen in folchen Gollifionsfällen die ruhms 
vollfte, edelfte Handlung if. So ift jeder Gedanfe an beharr: 
lichen Widerftand von vornherein gebrochen und abgefchwächt. 
Aber der Soldat weiß auch, und hat entweder in den Ges 
ſchichten der erften Revolution gelefen oder gehört, oder nach 
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ſelbe Gefühl auch an andern Nationen duldet, achtet und ehrt, — 

— dieſer dagegen im Widerſpruche mit der eigenen, vorgeblichen Na— 
tionalſchwaͤrmerei, vorzugsweiſe Haß und Verachtung der einen oder 
andern fremden Nationaleigenthümlichkeit predigt. Gerade hierdurch 
charakteriſirt ſich der revolutionäre Nationalismus als ein willkühr— 
lich und mit Abſicht gewähltes Mittel zu einem anderweitigen, poli— 
tiihen Zwecke, was die unbewußte, echte, naturwüchſige Volfseigen: 
thümlichfeit niemals iſt. 
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den Julitagen mit eigenen Augen gefehen, wie bie Unterer: 
fung unter den Nationalwillen, das „Praternifiren mit dem 
Volke” belohnt zu werben pflegt. Und nun wundert Euch, 
daß ein regelrecht aufgeftelltes Heer von 100,000 Mann fich 
im Laufe der Kampftage entwaffnen ließ von einer Handvoll 
verzweifelter, zu Allem entfchloffener Menfchen, welche die 
dumme, blinde Maffe des großen Pöbelhaufens, ver bis auf 
die legte Stunde nicht wußte, warum es fich handelte, nad) 
ihrem MWohlgefallen zu Ienfen verftand! Denn davon, daß Lud- 
wig Philipp etwa das fittliche Gefühl des Volkes erbittert, 
durch Tyrannei oder perfünliche Schlechtigfeit die Gemüther 
gegen fich empört, durch Unverftand und Lebermuth die Syms 
pathien aller Rechtlichen von fich geftoffen, und fo im ent- 
feheidenden Augenblide verlaffen und wehrlos gewefen fei, da— 
von war, wir wiederholen ed, in Paris nicht die Rede. 


Die Barifer Nationalgarde endlich, die dießmal ihren 
dicht hinter ihr ftehenden, wahren Feind gar nicht bemerkte, 
und fich durch das Wort „Reform“ ködern ließ, deſſen Trag- 
weite fie nicht begriff, repräfentirte dießmal, wie immer, die 
Intelligenz des mittelftändifchen Liberalismus. Sie hat unfern 
gerechten Erwartungen, die wir bereitd vor drei Viertel Jah: 
ren (Bd. 19, ©. 791) in diefen Blättern niederlegten, voll 
ftändig entfprochen. 


XXXIII. 


Die Pariſer Arbeiter-Mevolution und die 
franzöfifche Republik. 


Wer kennt wohl ein großes Ereigniß in der Gefchichte, 
dad die unvorbereitete Welt fo überrafcht und in folch fchreden- 
volled Staunen verfegt hätte, wie die Umwälzung der ganzen 
beftehenden Ordnung der Dinge in Frankreich durch den fleg- 
reihen Aufftand der unteren arbeitenden Klaffen in Paris am 
24. Februar 18487 Als die Nationalgarde am Abend des 
23ften mit der Linie fraternifirend, fingend und tanzend und 
jubelnd unter dem Rufe: Vive la reforme! Vive le roi! 
heimfehrte; als Paris in der Freude über den Minifterwechfel 
und die Ausficht auf die Wahlreform feine Straßen illuminirte 
und fich nach zwei angftvollen Tagen zur Ruhe begeben wollte, 
weil fie Alles geendet glaubten: wer hätte da ahnen fönnen, _ 
daß in kaum zwölf Stunden Alles umgeftürzt fei. Erfchien ja 
denen felbft, Die fich als Leiter an die Spite geftellt, ein fol- 
her Erfolg wie ein Traum des Wahnfinnd. Und auch der 
alte König, auf deffen Haupt dieſer Blig einer furchtbaren 
Nemefis niederfchlug, er, deſſen Fuge, umfichtige Berechnung 
Iprüchwörtlich geworben, wurde er nicht, wie die .Sieger von 
item ungehofften Siege, eben fo von dieſem vernichtenden 
Schlage überrafcht, daß er mit den Seinen, wie er ging und 
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fand, athemlos aus feiner Nefivenz, feiner Hauptftabt und 
feinem Reiche entfliehen mußte, ohne auch nur einen Augens 
blick Zeit zu finden, feine Abdanfungsurfunde ruhig zu unters 
fchreiben! 


Und die Helden, die dieß Ungeheuere vollbracht, die über 
das Schidfal eines Volfed von fünfunddreißig Millionen ent- 
fchieden, die einen alten König, feinen Enfel und fein ganzes 
Gefchlecht wie Verbrecher verjagt, die Frankreichs Charte zer- 
riffen, die feine Kammern aufgelöst, die alle beftehenden polis 
tifchen Rechte vernichtet und das Land an den Beginn ftaatli- 
cher Bildung, an den Anfang einer neuen Zufunft geftellt, wer 
find fie? Die Leichen der Gefallenen geben die Antwort: einige 
Hundert Duvrierd und Gamind von wilden, trußigen Ange 
fiht! Kein einziger Name, der Vertrauen und Zuverficht auf 
eine hoffnungsreiche Zufunft weden könnte. 


Wie unerwartet aber auch der Thron Louis Philipp's 
und die Monarchie des Julius 1830 zufammenftürzte, das 
Ueberrafchende kann fich nur auf die plögliche Entladung die 
fed wilden Wetters beziehen; denn Jeder, der den jahrelangen 
offenen und geheimen Bearbeitungen der unteren Klaffen zu 
einer Revolution gefolgt war, der beobachtet hatte, wie ber 
falten Eigenfucht und ver glaubens- und zuchtlofen Korruption 
der obern Klaffen gegenüber, der Stolz, der Grimm, der Neid und 
die Begierlichfeit der unteren abfichtlich war aufgeftachelt und 
aufgehegt worden, und wen ed nicht entgangen war, weldyen 
furchtbaren Eindrud unter diefen Umftänden empörende Scandale, 
wie der Mord ded Herzogs von Praslin, und folche Neid 
und Ingrimm wedende Proceſſe, wie der von Tefte in ben 
entflammten Herzen hungernder Arbeiter und Proletarier her- 
vorbringen mußten: der durfte über kurz oder lang einen Aus- 
bruch des furchtbaren Vulcans mit Sicherheit erwarten. 


Und nun ergeht nach fo vielen, fo bitteren Enttäufchuns 
gen, die und und unferen Vätern von Paris, der Mutter fo 
vieler glorreichen Revolutionen und Ementen geworben, wiede⸗ 
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rum in Manifeften und Proclamationen die Aufforderung, den 
heroifchen Kampf der „intelligenteften Stadt“ der Welt für die 
Sreiheit zu bewundern; wir werden eingeladen, dem hochherzt- 
gen Schaufpiel beizumohnen, wie die große Nation über den 
Zrümmern der geftürzten Tyrannei den ewigen Bau ihrer Frei- 
heit ganz neu, zu ihrem und aller Völfer Heil, auf den brei- 
teften Unterlagen aufführen werde; mit neuen Erwartungen und 
Hoffnungen einer glorreichen Zukunft follen wir ung erfüllen, 
und darauf vertrauen, daß auch und von dort die Sonne 
wahrer Freiheit aufgehen werde, von wo fie fchon einmal un: 
ter derfelben Tricolore, beim Klange verfelben Marfeillaife, aus— 
gezogen find, um ung die drüdendften Feſſeln raubfüchtiger 
Knechtfchaft zu bringen! Sollen wir aber unfere Meinung 
aufrichtig fagen, fo finden wir an dem neuen Schaufpiel, wel- 
ches Paris der Welt gegeben, nichts zu bewundern, wohl 
aber Vieles zu beklagen, und noch Mehreres fowohl für ung, 
wie für Frankreich zu befürchten. 


Oder ift ein Volk nicht zu beflagen, deſſen politifche Ver- 
hältniffe einer fo heillofen Verwirrung anheimgefallen find, daß 
es fi) nach fo vielen Revolutionen nicht anders, ald durch 
eine neue Revolution zu helfen weiß, und Alles, was Wurzel 
geichlagen, aus der Erde reißt und in's Feuer wirft, um den 
Bau feiner Verfaffung wieder ganz von Grund auf anzufangen, 
al fei es cin Gefchöpf von geftern, erft heute in den Kreis 
tchtlich gefitteter Nationen getreten ? 


Und ift das Schidfal eines großen Volkes nicht doppelt 
tu beflagen, wenn ed in folcher willenlofen Abhängigkeit an 
die Autofratie feiner Hauptftadt gefeffelt ift, daß fein Gefchid 
von jedem fiegreichen Aufftand des dortigen Pöbels abhängt, 
und ed, um noch größeres Uebel zu vermeiden, eine Ordnung 
oder eine Unordnung der Dinge anerfennen muß, an die ihre 
Urheber felbft wenige Stunden vor dem Gelingen noch in ih: 
ten Fühnften Träumen nicht gedacht hatten, — eine Revolution 
legen eines verbotenen Banfetted, die zur Veberrafchung Aller, 
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und gewiß gegen den Willen der Majorität felbft von Paris, 
das Luftgebäude einer Republif mitten in die Wirklichkeit hin 
eingezaubert hat, 


Was wir ferner beflagen und was und erfchredt, 
das ift der Mangel an Rechts- und Wahrheitöfinn, der 
fich in diefen Vorgängen fo grauenvoll offenbart hat. Nie 
mand, der fich einen Augenblick feines Eides erinnert hätte, 
den er der Regierung gefchworen, welcher er noch eben ges 
dient; Apoftafie durch alle Klaffen, cyniſche Apoftafie vom 
Dberften bis zum Unterften. Wie fann fich bei folcher mora- 
liſchen Auflöfung noch irgend eine Regierungsform Dauer ver 
fprechen? Werden die, welche ihr heute aus fchmusigem In—⸗ 
tereffe gedient, fie nicht eben fo fchnell, wenn fie Morgen von 
einem Aufftand erfchüttert wird, verlaſſen? Und mer wird 
die Waffen gegen den fouveränen Aufftand zu erheben wagen? 
Iſt nicht blutige Anarchie oder ein unumfchränfter Despotis- 
mus, der jeden Widerftand mit Kartätfchen zu paaren treibt, 
bievon die nothwendige Folge? 


Wohl werfen fie alle Schuld dieſes unfeligen Berhängnif- 
fe8 auf das Haupt des alten Königs, der in feiner achtzehnjähr 
rigen Regierung die befchworene Berfaffung, zwar nicht der 
Form, wohl aber dem Geifte nach verlegt und verfälfcht, und 
dem Lande die verfprochene freie Entwidelung vorenthalten 
habe. Sie nennen feine Regierung ein Syſtem oligarchifcher 
Corruption; feine Minifter Friechende Lohnlafaien; feine Pairs 
gehorfame Diener feiner Willkühr; feine Deputirten die Krea- 
turen feiner Beftechung, unter die er als fchmählichen Kauf: 
preis ihrer Stimmen zur Verforgung ihrer Familien und Freunde 
628,000 Staatsämter vertheilt habe. Sie fühlen die Schmad) 
nicht, die fie einer großen, geiftreichen, thatfräftigen Nation 
anthun, wenn fie dieſelbe in dieſer Weile als das beflagend- 
werthe Schlachtopfer eines alten Mannes darftellen, von dem 
ihre Freunde, im Beſitze von öffentlichen Bolfsgerichten, von 
Kammern und Bürgergarden, und einer Preſſe, die täglich 
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Beweiſe ungebundener, maßlofer Freiheit gibt, das unglüdliche, 
verrathene Vaterland nicht anders hätten retten können, als 
durch die brutale Gewalt eines Bolfdaufftandes, der nicht nur 
ihn verjagte, fondern auch die Monarchie vernichtete. 

Jetzt, wo der Thron der Orleaniden von rohen, trunfenen 
Haufen des wildeften Gefindeld, wie es fich in den Schlupf: 
winfeln einer Hauptftabt verbirgt, nievergeriffen und vor der 
Yuliusfäule glorreidy verbrannt wurde, jebt freilich erhebt mans 
cher altfluge Gimpel, der früher die Feinheit des Bürgerfönigs 
bewundert und für die Erhaltung des Weltfrievens in verhäng- 
nißvollen Augenbliden feiner Mäßigung an der Spige eineß leicht- 
finnigen, 'Teivenfchaftlichen Volkes gedankt, gar Fed die Stimme, 
und hält dem entthronten Flüchtling wohlfeile Strafpredigten 
bornirter Weisheit über feinen Falten Egoismus, über feine 
fhftematifche Corruption, über feine Fälfchung der Eharte, wo— 
durch er die innere, freie Entwidlung gehemmt, und über feine 
feige, retrograde Bolitif nach außen. Wir wollen fie nicht 
daran erinnern, daß ein König, der über ein Volk herrfcht, 
aus deſſen Schooß fich hintereinander fünf Meuchelmörver erho⸗ 
ben, die auf das Herz des MWehrlofen gezielt, einigen Anfpruch 
auf ein ‚nachfichtiges Urtheil hat, welches dieſer moralifchen 
Verfommenheit und Parteiwuth Rechnung trägt. Allein, wenn 
es wahr ift, daß der König der Frangofen wirklich, wie ihm 
vorgeworfen wird, Alles durch feine Corruption ſich dienftbar 
gemacht und 628,000 Aemter ald Beftechung vertheilt, um bie 
Stimmen der Kammern zu verführen, daß fie feinem dynafti= 
ichen Intereffe, und nicht dem des Landes dienten, theilt fich 
dann nicht die Schuld zwifchen ihm und feinem Volke? Eind 
dann jene 628,000 nicht feine Mitfchuldigen? Und was kann 
eine Nation zu ihrer Rechtfertigung fagen, welches Vertrauen 
kann fie in uns für ihre Zufunft erweden, die neben jenen 
Meuchelmörvern eine folhe Maſſe von Corruption in ihrem 
Innern birgt, daß das Gold des Verführers überall in den 
oberen Klaffen den Eigennuß zum Verrath feines Gewiſſens und 
feiner Ehre feil und bereit findet, an der großen Verfchwörung 
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gegen die Freiheit und das Recht des Vaterlandes Theil zu 
nehmen. Und diefe freie Preſſe endlich, die fich fo ſtark und 
fühn zeigt, wenn es gilt, die Leivenfchaften zu entflammen 
und den Dämon der Revolution heraufzubefchwören, aber fo 
fhwah und ohnmächtig dieſer angeblichen Gorruption zu 
fteuern, findet fie fich durch ihre eigene unbeftechliche Reinheit 
etwa befugt, die Stimme der Anklage gegen den alten König 
zu erheben, und fich an die Spike ded Aufruhr der Rache zu 
ftellen? Wer die fchamlofe Korruption der Barifer PBreffe, wie 
fie bei fo vielen Gelegenheiten in feandalöfen Proceſſen zu Tage 
trat, fennt, der fann fich diefe Frage felbft beantworten. Nur 
einer Thatfache der jüngften Zeit wollen wir gedenken. Waͤh—⸗ 
rend die proviforifche Regierung, die theilweife aus den Bureaur 
der Journale durch den fiegreichen Aufruhr der Arbeiter zur 
Leitung der Gefchäfte emporgehoben wurde, das Detroi wieder 
berftellte, und das proviforifche Bortbeftehen aller übrigen 
Steuern, wie drüdend fie immer auf dem ftegreichen Volle 
laſten mögen, als eine traurige Nothwendigkeit verfündete, ift die 
einzige Erleichterung nur der Journaliſtik durch die Aufhebung 
ded Zeitungsftempeld zu Theil geworden. Ste hatte, ohne Zwei 
fel in einem Gefühl von Scham und republifanifcher Gerech— 
tigkeit, anfänglich auch ihn beftehen laffen; allein wie fie die 
Regierung Louis Philipp’8 durch die Journaliſtik geftürzt hatte, 
fo mußte num auch fie felbft bald ihre eigene Ohnmacht der Preſſe 
gegenüber erfennen, und daher ſich gezwungen fehen, die Gunft der 
Journaliſten durch dieß Opfer zu erfaufen, während das hungernde 
Volk alle übrigen Steuern nach wie vor bezahlen muß. Solde 
Facta laffen die Corruption der öffentlichen Meinung, welde 
fie Louis Philipp vorwerfen, ohne Zweifel in milderem Lichte 
erfcheinen, wie denn auch jest dieſelbe Korruption fich zum 
Dienft der Republif drängt und fie zu ihrer Sclavin macht. 
Doch laſſen wir für jegt diefe allgemeinen Betrachtungen; wir 
fühlen feinen Beruf, die Politik des Bürgerfönigs zu vertreten, 
find aber überzeugt, daß die Gefchichte feiner Nachfolger und 
der unendlichen Schwierigkeiten, die fich bei jenem ihrer Tritte 
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mehren, das Urtheil über ihn und feinen Minifter Guizot erft 
auf den wahren Standpunft flellen werden. Der Sturz der 
Jufiusmonarchie, wie er fich in fo furzer Zeit an den Fall 
der alten freien Urfantone der Fatholifchen Schweiz unter das 
Zwingjoch radifaler Ueberwältiger und an die Bewegungen in 
Italien anfchließt, eröffnet jedenfalls einen neuen Zeitabfchnitt. 
Die Folgen dieſes Ereigniffes für Europa, wie es fich bereits 
ſchon täglich zeigt, find unermeßlih. Darum fcheint e8 ung 
dem Zwecke diefer Blätter angemeffen, ald Ausgangspunft neu- 
er Entwicelungen, bier eine umftändlichere Schilverung jener 
venfwürbigen drei Tage zu geben, an denen der Umfchwung 
der Dinge in Paris vollbracht wurde. Nicht mit Unrecht ift 
ja nach dem Glauben der Völfer die Geburtöftunde eine ver: 
bängnißvolle, worin des Sehers kundiges Auge die Vorbedeu— 
tungen der Zufunft erblidt; fie ift e8 aber doppelt, wenn fie 
und, wie hier bei der Gründung der neuen improvifirten fran- 
Hfiichen Mepublif, das Alte und Neue im Kampfe zeigt. 

Armed Land! fo fehr ift es der politifchen Agitation in 
deinen PBarteifämpfen gelungen, alle Rechtöbegriffe ſchwan— 
fend zu machen und alle Bande zu lodern, daß es nur bes 
Verbotes eined Bankettes bedurfte, um Alles, was achtzehn 
Jahre aufgebaut, über den Haufen zu werfen, und das zer- 
tifiene Gewebe der Penelope wieder von vorn beginnen zu 
müffen. 

Die Erweiterung ded MWahlgefeges für die Repräfentation 
in der Kammer war es befanntlich, welche die radifale und 
tepublifanifche Oppofition während einer Reihe von Monaten 
mit fteigender, rüdfichtslofer Leidenfchaftlichfeit bei ihren Ban— 
fetten, und zulett in den Verhandlungen über die Thronadrefie 
nach altgewohnter Parteiweife fo unverbroffen ausbentete, daß 
allgemach das ganze Land in Unruhe, und die Stimmung ver 
unteren Klaffen in immer drohendere Aufregung durch die aufs 
wiegelnde Sprache der Journale und Feſtredner geriethen. 

So wurde diefe Frage, die für das Land allerdings eine der 
wichtigften war, und ohne Zweifel eine Löfung in einem freifinnt- 
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geren Geifte erlaubt hätte, wie in ver Regel alle Fragen in Frank: 
reich, nur ein Mittel, verberblichen, Keinlichen Barteileivenfchaf- 
ten, oterieintereffen und perfünlichem Ehrgeiz und Eigennutz 
zu fröhnen, wobei es fich nicht fowohl um die Wohlfahrt des 
Volfes, ald um den Wechſel der Portefeuilles im Minifterrum 
handelte, Die Journale ihrer Seits finden dabet ihr Intereſſe 
darin, die Leidenfchaften ihrer Lefer durch erbitterte Polemik 
gegen die Regierung zu nähren und zu fteigern. Während bie 
Erziehung des Volkes immer noch auf einer fo niedrigen Stufe 
fteht, daß fünfzehn Millionen ver „aufgeflärteften Nation“ 
nicht fchreiben und leſen können, find es meift biefelben 
Männer, welche mit fo rüdfichtslofer Heftigkeit dem Miniſte— 
rium entgegentreten, wenn fich eine Gelegenheit darbietet, ihm 
Schwierigfeiten zu bereiten, oder die Öffentliche Meinung in 
Aufruhr zu bringen, die theilnahmslos ſchweigen, wenn es ſich 
um die erften und wichtigften Intereffen des armen verlaffenen 
Volkes, um feine leibliche und geiftige Nahrung, handelt. War 
ed ja überhaupt nicht die Verfäumniß der inneren Entwicke— 
fung, welche die Oppofition dem Minifterium Guizot zur 
hwerften Sünde anrechnete, wodurch es den Haß und bie 
Verachtung Frankreichs verdient hätte, fondern weil es in der 
auswärtigen Politif der Nationaleitelfeit nicht das ſchuldige 
Opfer dargebracht; weil es dem brutalen Radikalismus eidge- 
nöffifcher Zwingherren nicht die alte, harmlofe Freiheit der ka— 
tholifchen Urkantone knechten geholfen; weil e8 die ohnehin ſich 
überftürzenden Bewegungen in Italien nicht durch feine Theile 
nahme und eine feindlich Yerausfordernde Haltung gegen Defter- 
reich vollends dem Abgrund zugetrieben, kurz, weil es fich nicht 
überall an die Spige der Revolution geftellt, und hierin den 
Vortritt dem eiferfüchtig gehaften England überlaffen: darin 
vorzüglich beftand der Hochverrath, den Louis Philipp und 
fein proteftantifcher, aber gemäßigter Minifter an den durch 
die Julirevolution geheiligten Principien begangen. 

In diefer Weife und im diefer Abficht des perfönlichen und 
Parteiegoismus wurde die Reformbanfettfrage fo lange agitirt, 
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bis die Regierung, auch ihrer Seits gewohnt alle Fragen mehr 
oder minder vom Standpunft, nicht des Landesintereffes, ſon— 
dern der Kammerparteien zu behandeln, fich in die Nothwen—⸗ 
digfeit verfegt glaubte, bei der fteigenden Aufregung und Ers 
bitterung der Gemüther, zum Schutze der gefeglichen Autorität, 
die Mißbilligung diefer Banfette zu einer Kabinetöfrage in der 
Kammer zu machen. Die Mehrheit ver Kammer war für fie. 
Mein ihr zum Tro und Hohn follte nun eben in Paris, vor 
Ihren Augen, mit allem Pomp einer herausfordernden Demon: 
ration das größte aller Banfette vom zwölften Stabtquartier 
gefeiert werden. Während die große Majorität der Kammer 
in fchneidender Weife ihre Mißbilligung der Banfette feierlich 
ausfprach, ließ fich die Oppofition in der Verblendung ihres 
PBarteihaffes, von radikalen und republifanifchen Sournalen 
aufgehegt und vorwärts gedrängt, fo weit zur Werfennung der 
Würde der Kammern und der Autorität der Regierung hinrei- 
sen, daß fie dem Pariſer Bankett ihre Theilnahme zufagte. 
Das ganze Land nahm nun in der höchften Aufregung Partei 
an dem erbitterten Banfettfampfe, der zugleich einen Brand in 
die entzündeten Seelen der unteren Klaſſen fchleuderte. 

Die Regierung hatte das Bankett ald im Widerfpruch 
mit gefeglichen Beftimmungen verboten, und war bereit, die 
Sache einfach. vor den Ausfpruch der Gerichte zu bringen. 
Um jedoch dem Trog und Hohn die Krone aufjufepen, luden 
die Verfaffer des Feftprogrammes, der Zufage der Oppofitiond- 
deputirten gewiß, nicht nur die ohnehin erhigten Studenten aus 
den Hörfälen, fondern auch, und zwar im vollften Widerfpru- 
he gegen das beftehende Geſetz, die Nationalgarde zur Theil- 
nahme an diefer Demonftration ein. Sie follte, zwar ohne 
Waffen, aber doch in der Uniform erfcheinen, um, nach ihren 
Legionen geordnet, Spalier zu bilden. 

So alfo follten die Kammern und die Nationalgarde, 
die beiden erften Nepräfentanten des fouveränen Volkes, fich 
an einem als ungefeglich verbotenen Acte betheiligen. “Die 
Regierung fah hierin eine ufurpatorifche Gegenregierung, bie 
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der Parteigeift improvifire, und Fündigte nun an, daß fie mit 
ihrer ganzen Macht gegen folch frechen Unfug einjchreiten werde. 
Die Oppofttion erkannte zu fpät, an welchen Abgrund fie durch 
ihre Leidenschaft den Beftand der gejeglichen Ordnung gebracht, 
fie trat, wenn auch proteftirend, von der Theilnahme des Dan 
fettes zurüd. Allein es war zu fpät. Sie fonnte durch die 
fen Schritt nichts erreichen, als daß fie ihrer „Feigen Halb 
heit“ wegen der allgemeinen Mißachtung und Erbitterung an- 
heimfiel, während der innere Zwiefpalt ohnehin ſchon dad An- 
fehen der beiden Kammern in der öffentlichen Meinung ruinirt 
hatte. Die radicale Journaliſtik, welche diefe Oppofition vor 
gefchoben, verlangte jegt zur Genugthuung und um ber Regie⸗ 
rung noch größere Verlegenheit zu bereiten, den Austritt der 
Oppofitiond- Deputirten aus der Kammer in Maffe. Hinter 
der Journaliſtik felbft aber fanden die arbeitenden Klaſſen, 
welche nur auf eine Gelegenheit zum Losbrechen und zu einem 
allgemeinen Umfturz warteten. Schon am 19. Febr. war ed in 
diefer Hinficht zwifchen ven Rabicalen des „National“ und denen 
der „Reform“ zum offenen Bruch gefommen. Die von der Re 
form wurden befchuldigt, Prorlamationen und Aufrufe zur Em 
pörung unter dem Volke auszuftreuen, wogegen fich der „Ra 
tional“ erklärte. 

6 ftanden die Dinge am 21. Februar. Nach wieder: 
holter Auffchiebung follte das Bankett endlich am folgenden 
Tage ftattfinden. Die Verbote der Regierung waren am Abend 
überall an den Mauern von Paris angefchlagen. Sie hatte 
große Streitkräfte in und um bie aufgeregte Stadt zufammen- 
gezogen und den feften Willen angekündigt, mit aller Energie 
der gefeglichen Autorität Achtung zu verfchaffen. Auch die Na 
tionalgarde hatte fie in einer Proclamation an die gefeglichen Be 
flimmungen erinnert, welche ihr die Theilnahme an folchen ver 
botenen Verſammlungen ausdrüdlich unterfagten ; fie hatte fie 
im Gegentheil aufgeboten, ihrer Pflicht gemäß zur Auftecht⸗ 
haltung der Gefege zu erfcheinen. Allein vor dem wüthenden 
Barteigeifte verftummten alle Rückſichten; auch die fonft fo Kluge 
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Bourgouſie von Paris hatte fih, des Vulkans unter ihren Fü⸗ 
fen nicht achtend, in diefen Schwindel leichtfinnig hineinreißen 
laffen. Die Parifer lieben die Unruhen um ver Unruhen Wilfen, 
und da fie aus Italien gar nichts als Unruhen hörten, wollten fie 
auch wieder einmal diefen Genuß haben, das Meitere dem Zus 
fall anheimftellend, Ein Bericht vom 14. Februar meint, daß 
vier Sünfttheile von Paris mit ber Oppofition Partei mach. 
ten; am 19. rechnete man zehntaufend Nationalgarden die Spa- 
lier beim Banfett bilden würden. Indeſſen waren feitdem gar 
manche Ängftlicher und bevenflicher geworden und vor Allem 
auf Herftellung der Ordnung bedacht; fp daß die Regierung 
in biefem Vertrauen ihr Aufgebot erließ. 

Alles harrte jetzt in Angftlicher Spannung der Entwides 
lung der Dinge entgegen. Cine unheimliche Schwüle hatte 
fih über das ganze Land verbreitet ; die Geſchäfte ſtockten; Die 
Brodloſigkeit der Arbeiter vermehrte die Beſorgniß; das Miß— 
trauen wuchs; die Einzahlungen in die Sparkaſſen ſtanden in 
feinem Verhaͤltniß zu dem Andrange der Zurüdfordernden. Alles 
deutete auf einen Sturm. Die Feftcommiffion hatte die größte 
Mühe gehabt ein Local ausfindig zu machen; da ruhige recht- 
liche Bürger ihre Häufer dem unheildrohenden politifchen 
Speftafelftüde nicht zur Verfügung ftelen wollten. Zum 
Beweiſe aber, wie vor großen Grfchütterungen ein bunfeler 
Inſtinct Die Gemüther vor dem Kommenden warnt, mögen fol- 
gende Berichte von Augenzeugen dienen, welche ſchon am 20. 
Februar, alfo zwei Tage vor dem anberaumten Feſte der Karls- 
ruher Zeitung (Nr. 54.) von Paris aus fehrieben: „Alle Ge- 
danfen befchäftigen ſich nur mit dem auf Dienftag den 22. 
feftgefegten Zweckeſſen, mit der allgemeinen Krife, die durch die— 
ſes Vorhaben der Oppofition für alle Verhäftniffe herbeigeführt 
worden iſt. Alle Aufmerkfamfeit ift nur diefer Frage zugewen⸗ 
det, ſie war und iſt der Gegenſtand aller Beſprechungen, und 
Jedermann iſt in Spannung. Viele find in banger Erwartung 
der Dinge, die da fommen follen. Die Oppofition fpielt ein 
gefährliches Spiel, — für fich felbft und für das Land. Wie 
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es ausfchlagen wird, vermag Niemand vorher zu fagen: bie 
Oppofition ladet eine Verantwortlichkeit auf ſich, unter welcher 
fie am Ende erliegen könnte. Unter dem Vorwande, vielleicht 
ſogar in dem Glauben, die Freiheit zu verteidigen, ftellt fie 
die Ordnung auf's Spiel, und gefährbet vielleicht eben fo fehr 
die eine ald die andere. Sie gibt den Anftoß zu einer Bewer: 
gung, deren Ziel und Schranfen zu beftimmen auch bei dem 
beften Willen auffer ihrer Macht liegt; denn in diefe Be: 
wegung werden allem Anfchein nad Elemente ſich 
einmiſchen, über welche fie feine Herrſchaft hat. — 
Auf dem Plage, wo das große Zelt aufgerichtet wird, ftehen, 
troß einem in Strömen herabgießenden Regen, bereits Tau— 
fende von Menfchen verfanmelt, um den Arbeitern zuzufehen. 
Die allerabenteuerlichften Gerüchte find unter die 
fer Volksnmenge im Umlaufe und finden faft kräh— 
winfelhaft Glauben. So hört man ganz ernfthaft erzählen, 
zu Endedes Banfettöwerdedie AbfegungdesKönig®, 
die Thronbefteigung des Grafen von Paris, und die 
Regentfchaft ver Herzogin von Orleans proclamirt 
und auch fogleich ausgeführt werden. Andere erzählen, 
die Regierung laſſe achtzigtaufend Mann Truppen „gegen 
das Volk““ marfchiren, und Paris werde drei Tage und drei 
Nächte von den Forts bombardirt.“ — Schen unter dem 18. 
Februar hatte das Journal des Debats gleichfall® wegen dieſer 
Frage Emeute, Anarchie, Blutvergießen und Bürgerfrieg ver: 
fündigt, und am 14. Februar lautete eine andere Nachricht von 
Paris: „Die öffentliche Etimmung ift aufgeregt; Alles fpricht 
von der „„Staatskriſis““; vorfichtige Leute verlaffen Paris; 
in den untern Klaffen wird davon geſprochen, daß man ſich 
binnen Kurzem „ſchlagen“ werde“. 

Mitten in der Nacht vom 21. auf den 22., da bei fort⸗ 
dauerndem Regen Alles ruhig blieb, nimmt die Regierung den 
Befehl zum Aufgebot der Nationalgarde zurüd; auch die Trup⸗ 
pen bleiben in den Kafernen confignirt. So bricht endlich ber 
Morgen des verbotenen Banfettes, der verhängnißvolle 22fte 
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debruar an. Noch immer genießt Paris ver tiefften Ruhe. 
Eſt gegen neun Uhr macht fich eine ungewöhnliche Bewegung 
bemerkbar. Gerade von den Duartieren, die zum Schauplag 
des Bankettes beftimmt waren, brechen die erften Anfänge der 
Unruben hervor. Aus den fernen Vorſtädten, insbefondere aus der 
von St. Antoine, dem Wohnftg der arbeitenden Klaſſen, berühmt 
ſchon aus den blutigen Tagen der erften Revolution, wälzen fich 
die Volfdhaufen in Bloufen nach dem Inneren, dichter und 
dihter im Vordringen anfchwellend. Gegen die Madeleine, die 
Zuillerien und die Deputirtenfammer drängt fich der gewaltige 
Strom. Den Kern der dichten gefchloflenen Haufen bilden die 
beim Stillftand aller Gefchäfte, wie ihn die fünftlich gefchürte 
Aufregung verurſacht, brodlos gewordenen hungernden Arbei⸗ 
termafien., Wie gewöhnlich voran ald Führer die Männer ver 
Bildung und des Fortfchrittes, die Gefellen der höheren, vor- 
nehmeren Gewerke: die Druder, die Setzer, die Mechanifer, 
die Fortepiano-Bauer und ihre Genoffen, untermifcht mit dem 
ahllofen Haufen der Gamins de Paris, den leivenfchaftlichen 
Liebhabern jeder Emeute und Revolution. Zu ihnen gefellen ſich die 
Studenten der mebizinifchen und der Rechtsfchule, und die ganze 
Maffe der erwerblofen, heißhungrigen Jugend, alle Beſitzloſen, 
ale Abentheurer, Schwindler und Glüdsritter, die nach einem 
Umfturz verlangen; endlich die neugierige gaffende Menge aller 
Hafen, gehend und kommend und ftehend und das Gedräng 
vermehrend. Noch wird der Friede nicht geftört, noch zeigen 
ih feine Truppen. Die Marfellaife fingend, pfeifend und 
fhreiend und die Hüte ſchwenkend fammeln fidy die Maffen zu 
Laufenden und Taufenden um die Madeleine und nach dem 
Eintrachtplag zu. Der Deputirtenfammer, der Fonftitutionellen 
Vertreterin Frankreichs, gilt zunächft die Demonftration; ihr 
wollen die Tumultuanten ihre Unzufriedenheit bezeugen, dem 
Ninifterium Guizot ein Pereat und der Reform ein Hoch auds 
bringen. Einzelne Deputirte, die, zur Sigung eilend, auf der 
Eintrachtsbrüde in die Volksmaſſe gerathen, werden ald Feig- 
linge verhöhnt. Der zahllofen, tobenden, immer noch wach. 
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fenden Menge mißtrauend, entwidelt die Regierung jeht, um 
halb ein Uhr Mittags, die erften Truppen. Infanterie von 
der Linie und Munizipalgarden zu Pferd rüden nach den be 
drohten Punkten und fchiden ftarfe Patrouillen zu Fuß und zu 
Pferd aus. Bald ziehen immer ftärkere Truppenmaffen, na 
mentlich aus den großen Kafernen vom Marsfeld, heran, die 
alle Straßen und Pläge in weitem Umfreife befegen. Die Linie 
mit Herten, Hauen und allen Geräthfchaften audgerüftet, um 
die Barricaden, fo wie fie entftehen follten, zu zerftören. “Die 
Epiciers in den angränzenden Straßen fchließen, um ihre Hab- 
feligfeiten beforgt, die Läden, und treten vor ihren Thüren in 
Gruppen zufammen, einander ihre Beforgniffe fich mittheilend. 

Der frühere Juchhe dauert fort; wo die Linie fich zeigt, 
wird fie frohlodend von dem lachenden, fingenden Wolfe bes 
willkommt. Mit Feder, ſchlauer Freundlichkeit bleibt ein Haufe 
ftehen, läßt die Reihen dicht heranfommen, und ſchwenkt dann 
Hüte und Mützen vor ihren Nafen und ruft: vive la ligne! 
Die Soldaten ftugen über diefe brüderlichen Begrüßungen, die 
Offiziere fühlen fih unbehaglich; wer dieſe Stimmung ber 
Zruppen beobachtet, wird zweifelhaft, ob fie bei einem ernften 
Zufammenftoß gegen die fchmeichlerifche Maſſe die Schärfe der 
Waffen brauchen werden. Die Marfellaife und das Abſchieds— 
lied der Girondiſten „Mourir pour la patrie” fingend, wogt 
die gefchloffene Maffe jest über die Brüde auf die Deputirten- 
fammer lo. 

Beim erften Heranfluthen der Menge, es war um ein Uhr, find 
einige der Tumultuanten bis in den Sigungsfaal der Kammer 
sorgedrungen, auch einige Fenfter werden eingeworfen. Allein 
die bewaffnete Macht thut ihre Schuldigfeit, das Palais wird 
gefäubert, die heranftürmenden Studenten zurüdgebrängt über 
die Eintrachtsbrüde; von hier wenden fie fich nach dem Mi- 
nifterium des Aeußeren und werfen dort, unter dem Rufe: 
Nieder mit Guizot! Hoch die Reform! die Fenfter ein. Die 
Reiterei treibt mit ihren Chargen auch die übrige fingende, heu⸗ 
Iende, pfeifende und Hutfchwenfende Volksmaſſe auseinander 
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und vor fih ber. Der Berfuch einer vereinzelten Barricade 
auf dem Vendomeplatze wird jogleich vereitelt; ein Waffenladen 
wird geplündert, die übrigen werben durch Poſten gefichert und 
fäter die Waffen ausgeräumt. Das Volk fegt fich gegen bie 
anfprengende Reiterei hier und da mit Steinwürfen zur Wehr, 
doch ohne ernftlichen Widerſtand zu leiften fährt e8 wie Spreu 
auseinander. ShrerfeitS bewahren die Truppen, troß der Steins 
würfe, eine umüberwindliche Ruhe und Schonung. Die Corps 
ihrer Muſik fpielen unter der Deputirtenfammer Friegerifche 
Märfche, während von den elyfäifchen Feldern herüber aus dem 
Munde der zurücziehenden und fich zerftreuenden Volksmaſſen 
die Marfeillaife ertönt. In der Kammer felbft fchließt fich vie 
confervative Majorität enger an die Regierung an; die Größe 
ver Gefahr ahnend, fieht fie mit ängftlicher Beforgniß der Hers - 
fellung der gefeglichen Drönung entgegen, und vernimmt uns 
ter Murren die Sinterpellationen der radikalen Minorität, bie, 
von der Gefahr eingefchüchtert und im Gefühl ihrer Mißgriffe 
und Mißachtung nur mit halben Muth anfündigt, das 
Ninifterium in Anklageftand zu feben. Die Kammer. geht 
ruhig auseinander. Das Volk aber erbittert über die Hal— 
hmgslofigfeit der Oppoſition zifcht Hr. Thierd aus und ruft 
a bas Barrot. 


So verzieht fich der Aufftand mit den fich verlaufenden 
Maffen allgemach nach den elyfeifchen Feldern, nach dem in— 
nern Gewinfel der Stadt und den abgelegenen Vorftädten. Durch 
die aufgebotenen großen Truppenmaffen ift die Ruhe im Ge— 
biete der Tuilerien hergeftellt, und die Gefahr fcheint für den 
Augenblick befeitigt. Das Ganze hatte noch den Charakter eines 
Saftnachtöfcherzes, und das Wolf zeigte im Allgemeinen mehr 
Neugier und Muthwille, ald Zorn und Grimm. Noch war «8 
ein gewöhnlicher Volfsauflauf, wie fie in Paris fo häufig find. 


Drohender dagegen fcheinen bei der Aufregung der Ger 
müther die Anzeigen für den Abend in den abgelegenen Stadt 
tbeilen zu werben. Denn während dad Paris der vornehmen 
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Welt und der befigenden Klafien fich gern zur Ruhe begeben 
hätte, hörte man von dort von Barrifaden, von aufgeriffenen Pfla— 
fterfteinen, von gewechfelten Schüffen, von Raufereien mit ber 
Municipalgarde. Alfo ließ denn die Regierung, die Bormürfe 
der Oppofition fürchtend, furz nach fünf Uhr Abends die Na- 
tionalgarde durch den Generalmarfch zu ihren Sammelplägen 
entbieten, zwei Bataillone von jeder Legion. Somit hatten die 
Minifter jest drei Waffengattungen zur Bekämpfung des drohen 
den Sturmes in's Feld geführt: die Linie, die National 
garde und die Municipalgarbe. In die Hand diefer Corps 
war die Sicherheit der Hauptftadt und das Schidfal eines 
großen Volkes, das feine Entfcheidung von dem Telegraphen 
von Paris zu empfangen pflegt, und mittelbar auch der Friede 
Europas und der Beftand der gegenwärtigen Ordnung der 
Dinge gelegt. 

Die Kammer, die gefegliche Repräfentantin Frankreichs, 
war hiebei, troß der großen minifteriellen Majorität für bie 
Regierung null, weil fie das fouveraine Paris nicht hinter ſich 
hatte, das mit der Rechten wie mit der Linken fchmollte. 

Muftern wir nun die bewaffneten Reihen, die Bers 
theidiger des Juliusthrones; dieſe Betrachtung wird um fo 
Iehrreicher feyn, weil fie auf verwandte Verhältniffe in andern 
Staaten mehr oder minder Anwendung findet. 

Sein vorzüglichftes Vertrauen fcheint Louis Philipp auf die 
Linie gefegt zu haben. Allein er vergaß dabei, daß er weder ein 
Napoleon war, der durch Kriegsthaten die perfünliche Anhäng- 
lichkeit der Truppen fich gewonnen, noch ein Karl X., dem die 
Hefte des alten monarchifchen Frankreichs mit loyaler Treue 
anhingen, fondern eben nur ein Barrifadenfönig, den der fieg- 
reiche Aufftand und meuterifche Soldaten auf einen Thron er 
hoben hatten, der ihm auch nach der alten Charte, die die 
Unverantwortlichfeit des Fonftitutionellen Königthums fanctios 
nirt hatte, nicht gebührte. Der Fuge Bürgerfönig mit feinem 
doctrinären Minifter hoffte indefien ohne Zweifel durch die bloße 
Entfaltung diefer impofanten Maffen kampfgewohnter Soldaten 
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den bürgerlichen Aufitand ohne Blutvergießen zurüczufchreden. 
Er wich auch in der That überall zurück und ftäubte ausein- 
ander; allein er fehrte immer wieder zurüd; und follte er nun 
gar mit der wachjenden Aufregung an Heftigfeit und Umfang 
zunehmen, was war alddann von der Linie zu erwarten? Der 
Poligeidienft hat für regelmäßiges Militär durch feinen inpopu— 
iren Charakter an fich fchon etwas Widerwärtiges, und gar, 
wenn ed fich, wie in der Wahlreformfache, um politifche Fra— 
gen handelt, über die alle Welt im Zwiefpalt if. Den Offi- 
jeren mußte ed hart bebünfen, fich für ein Regierungsſyſtem 
wifchlagen, das in den Kammern, in den Sournalen, bei ven 
Banfetten «mit maßlofer Leivenfchaft als ein das Land enteh- 
tended und. corrumpirendes, ja hochverrätherifches täglich an— 
gegriffen wurde. Ueberdieß waren die Soldaten und die untes 
ten Grade ſeit lange den Bearbeitungen der geheimen Vereine 
und ihren Berführungsfünften ausgefegt; hat man fie ja felbft 
Ihrer Mehrzahl nach befolvete Proletarier genannt. Endlich 
waren Alle, Dffiziere wie Soldaten, aus den Reihen dieſes 
Volles hervorgegangen, das fie nun rings umwogte, das fie 
fine Brüder nannte, das ihnen hutfchwenfend feine fchmeich- 
leriſchen Vivats zurief. Wie follten fie da gegen dieſe wehrloſe 
der fchlecht bewaffnete Maffe, deren ungewohnter Anblid, de= 
ten tobverachtende Tapferfeit fte überrafchen mußte, ihre Waf— 
fen gebrauchen ? Mußte es ihmen nicht als eine Herabwürdi⸗ 
gung ihres militärifchen Charakters erfcheinen? und fonderlich in 
einem Lande wie SFranfreich, wo fo viele Nevolutionen die 
Sanction der Nation erhalten, alfo daß die Meuterer und 
Meineivigen als Befreier des Baterlanded gefrönt und geprie- 
fen wurden, während die, welche ihrem Eid und ihrer Pflicht 
tteu, der losgelaſſenen Ganaille muthig die Bruft geboten und 
Bunden empfangen, fich dem Elend und der Verachtung preis- 
gegeben fahen. War daher die Bewegung eine bloße Emeute, 
und blieb fie ed wie bisher, fo konnte Guizot fich ruhig auf 
die Linie verlaffen; drohte fie aber in eine „glorreiche Revolu- 
tion“ umgufchlagen, dann dienten diefe Truppenmaffen nur, ſei⸗ 
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nen und feines Königs Sturz zu befchleunigen, Welchen Chas 
rafter aber die Bewegung eigentlich in jedem Augenblid trug, 
und ob fie ihn änderte, das Fonnte die Linie nur an der Hal- 
tung der Nationalgarde wahrnehmen, die ja die bewaffnete 
Majorität und den Kern ver Bürgerfchaft von Parts, das 
heißt, der Souverainin von Franfreich, repräfentirte. Von ihr 
alfo hing in diefen Tagen das 2008 der Drleaniven ab, und 
eben weil ihr die Regierung minder als der Linie vertraute, 
darum war fie wohl fo fpät berufen worden. 

Die Nationalgarde erfchien auf den Trommelfchlag; aber 
wenig zahlreich, lau und mißftimmt. Aus wohlhabenden Bürs 
gern beftehend, die ihren frievlichen Gewerben und dem Schooß 
ihrer Familien entriffen werden, die an ihrem Leben und ihren 
Habfeligfeiten hängen, iſt diefe Bürgergarde wenig geeignet, fi) 
mit verzweifelten, rafenden Männern und Buben zu fchlagen, 
denen das Leben weniger ald nichts gilt, die nichts zu verlies 
ren, aber Alles zu gewinnen haben, und fich mit wahrem 
Heißhunger in den Kampf ftürzen. Was ift folchen Verzweifelten 
gegenüber, wie fie die arbeitenden Klaffen und unteren Bolfs- 
fchichten einer Weltftadt zu Taufenden befigen, und wie fie am 
Tage des Aufruhrd aus allen Schlupfwinfeln hervorftürzen, was 
ift ihnen gegenüber von behaglichen, wohlgenährten Gewerbsleu⸗ 
ten und friebliebenden Bürgerfoldaten zu erwarten, vie nicht 
einmal Munition hatten? Won yperfönlicher Anhänglichfeit an 
den König oder fein Haus war auch bei ihnen fo wenig, wie 
bei der Linie, die Rede; alle waren fie überdieß wegen dem 
Stoden von Handel und Gewerb gegen Regierung und Minis 
ſterium mißftimmt. Die Hauptfache jedoch war, daß in ih 
ren eigenen Reihen die Parteien fich fchroff gegenüber ftanben. 
Obwohl die Nationalgarde eigentlich den Beſitz vertritt, obwohl 
fie als Bourgoiſie die natürliche Leibgarde des Bürgerfönigs 
ift und ihr daher auch die Hut der bürgerlichen Freiheit 
und Ordnung in der Suliuscharte ausvrüdlich anvertraut ift, 
weil gerade fie das Meifte durch einen gewaltfamen Umſturz 
der von ihr und zu ihrem Vortheil gegründeten Ordnung zu 
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verlieren hat: fo hatte die radikale Oppofition dennoch zahlrei⸗ 
che Anhänger in ihrer Mitte gewonnen. Aufgehetzt durch die 
Fournale, irregeleitet durch die Varteifämpfe in den Kammern, 
angeftet von der radicalen Zeitftröomung, in vielfacher Ber- 
bindung mit den radicalen und communiftifchen Vereinen und 
von ihren Hoffnungen und Begierlichfeiten entzündet oder bins 
geriffen von dem leidenfchaftlichen Oppofitiondfieber der Nation, 
hatten ihrer Viele fich für das Reformbanfett ausgefprochen. 
Die Führer des großen Spectafelftüdes hatten darum auch, 
ihrer Sympathie gewiß, die befreundete Nationalgarde zum 
Spalierbilden aufgeboten; und jebt follten fie während einer fal- 
ten regnerifchen Nacht in Schmuß und Koth, fcheinbar im Dienfte 
eines ihnen verhaßten Minifteriums, die Bewegung befämpfen ! 
Während die weit größere Majorität aus mwohlverftandenem In⸗ 
tereffe conjervativ gefinnt das Gefährliche des Spieles erfannte 
und die Ordnung herftellen wollte, fuchte Diefe keckere, unzu— 
friedenere radicale Minderheit die Stimmung ded Corps von 
dem Minifterlum umd feinem Syftem abwendig zu machen und 
auf die Seite der Oppofition hinüber zu ziehen. Daß aber die 
Bewegung nicht ftehen bleiben würde, wenn fte ihr fpäter zu— 
riefen: bis hierher und nicht weiter, daran dachten wohl die 
Wenigften diefer Schwindelföpfe in ihrem bornirten fpießbürger- 
lichen Leichtfinn. 

Diefer innere Zwiefpalt, wie wenig er auch anfänglich 
offen hervorzutreten wagte, Fonnte dennoch den unteren Klaſ⸗ 
fen und ihren Führern nicht entgehen; er mußte nur dazu 
dienen, ihre verführerifchen Schmeicheleien zu verdoppeln 
und ihren Widerftand ermuthigen. Während umgefehrt mit der 
wachfenden SHeftigfeit und Ausbreitung des Kampfes und der 
fteigenden Lebensgefahr der Muth des confervativ gefinnten 
frievliebenden Theile diefer Bürgerfoldaten nur finfen fonnte: — 
alfo auch hier wenig Verlaß für Guizot. — Nun war noch 
die letzte Streitfraft der Regierung, die Municipalgarde, übrig. 

Durch ihren Beruf für den gewöhnlichen Dienft neben 
der Polizei mit Aufrechthaltung der öffentlichen Sicherheit und 
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Ordnung betraut, findet fich die Municipalgarde, eine Art 
Gensdarmerie, in täglicher Berührung mit jenen Arbeiterklafien, 
Gamins und Studenten, die fich hinter ihren ſchnell aufge: 
worfenen Barricaden zum nächtlichen Widerſtande rüfteten. Ge 
‚ wöhnt an ihren Anblick hatte für fie der unheimliche Ausdruck 
diefer Gefichter und Geftalten nicht das Ueberraſchende wie für 
die Linie; auch gegen die Poeſie ver Emeuten und Revolutio- 
nen ift ihr Gefühl hinlänglich aus der Praris abgehärtet; ver 
verlodende Zauber, der ein zerlumpted Volk umftrahlt, wenn 
ed am Tage des Aufftandes die entblöste Bruft den Kugeln 
darbietet, übt feine Gewalt auf diefe Gardiſten. Sie fennen 
ja die Helden der Barricaden von Angeficht zu Angeficht; da 
ber bleiben fie Kalt gegen die Schmeicheleien und unzugänglid 
gegen die Drohungen diefer wilden Burfche. Sie hatten ohne 
Zweifel oft genug Gelegenheit gehabt, fich von der furdhtbaren 
Gefahr zu überzeugen, die der ganzen Gefellfchaft aus jenen 
Schlupfwinfeln droht, in denen das „heroifche Wolf“ wohnt, 
wenn der wilde Strom einmal feine Dämme durchbricht. Sie 
wiffen wie Lafter und Verbrechen und unermüblicher Fleiß und 
Tugend und Genie dort mit Armuth und Elend zufammenhais 
fen; wie Faulenzerei und Gaunerei ſich mit uneigennügiger Auf 
opferung und Großmuth verbinden; wie Hunger und Kummer 
ſich zur Völlerei gefellen, und Verzweiflung fich mit Leicht- 
finn, mit todverachtendem Heldenmuth und rafendem Ingrimm 
paart. Gewohnt dem Gefege gegen feine Webertreter Achtung 
zu verfchaffen, kennen fie, unbefümmert um die politifchen Fra— 
gen und Kämpfe des Tages, auch jetzt nichts als die Pflicht, 
welche ihnen ihr Dienft zur Sicherheit der Hauptftabt aufers 
legt, und fo fehen fie in den Helden ver Barricaden nichts 
anderes, als freches, hungriges, raubgieriges, lieverliches Ge 
findel, das alle Bande zerreißen möchte, um fich auf die Gefellfchaft 
loszuſtürzen. Iſt aber ihr peinlicher Dienft ſchon bei gewöhnlichen 
Zeitläuften, wenn auch noch fo fchonend verfehen, dem niederen 
Bolfe verhaßt, fo muß er es in folchen Augenbliden doppelt 
werden. Es fühlte naher, wie es fcheint, mit feinem ſcharfen Inftincie 
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ſchon gleich am erften Tage richtig durch, daß ed an dieſer 
falten abgehärteten Mannfchaft mit feinen VBerführungsfünften 
icheitern würde. Mit ihr wurde es darum auch fchon am 
Nachmittag des erften Kampftages handgemein. Auf der Place 
de la Concorde wurde einer ihrer Offiziere mit einem Stein am 
Kopfe verwundet und fiel vom Pferde, ein Gardift gab daher 
dem Werfenden einen Säbelhieb durch das Geficht; ebenfo 
wurde eine ihrer Schilowachen vor dem Minifterium des Aeus 
feren mit Steinwürfen genedt, der Soldat gab ein Nothzei— 
ben; aus dem Inneren ded Minifteriumd drang plöglich ein 
Haufe Infanterie, von der andern Seite Eavallerie hervor ; 
die erftere beſetzte die Fußwege des Boulevards, die letztere 
jerſtreute das Volk, wobei ein Mann, der einen Stein gegen 
einen Gardiſten gefchleudert, durch einen Säbelhieb verwundet 
Weggetragen wurde. Seitdem fcheint es, erklärte fich der Volks— 
haß immer entfchiedener gegen dad Corps und eingedenf dee 
divide et impera zeigte ver ſchlaue Haufe gegen fie eine ganz 
andere Haltung wie gegen Linie und Nationalgarde, die er, wo 
fe fi) zeigten, mit feinen Vivats fort und fort begrüßte. Und 
in der That Fonnte die Municipalgarde feinem drohenden In— 
stimme ruhig entgegentreten, fo lange ihr harter Dienft durch 
die fefte Haltung der Nationalgarde als ein gefeßlicher und 
allgemein gebilligter erfchien; von dem Augenblide an jedoch, 
wo die Nationalgarde Partei für das Volt nahm und in feine 
meuterifchen Rufe einftimmte und die ſchwankende Linie zu fich 
hinüber z0g, war die Municipalgarde unter der Laft ihres Haf- 
ſes verloren, fie mußte ald ein verrathenes Opfer ihres Dienft- 
eferd von der lang verhaltenen Wuth des Volkes fallen. 

Nehmen wir nach dieſer Mufterung der Streitfräfte den 
daden der Begebenheiten wieder auf. 

Die Nationalgarden zu Fuß und zu Pferd erfcheinen nach 
fünf Uhr Abends auf den Trommelfchlag; ihre Patrouillen 
durchziehen die Stadt; mit der Linie buvouafiren fie in den 
Straßen und auf den Plägen. In dem Gewinfel des Marais 
und im Quartier St, Martin machen die Bloufenmänner da 
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und dort Barricaden; allein die behenden Erbauer entfliehen fo- 
gleich und ihre Barricaden verfchwinden eben fo fchnell als fie 
entftanden, fobald die Truppen fich nähern; nur ausnahms- 
weife muß eine mit Sturm von der Linie genommen werben. 
Ein gutgefleiveter Mann theilt den Tumultanten Fünffranfen- 
thaler aus mit den Worten : trinft auf meine Gefundheit und 
fchlagt euch gut! Die Menge ift noch immer ohne Waffen; et- 
wa dreißig oder vierzig Bewaffnete ift die ganze Macht, 
welche die Emeute den unermeßlichen Streitfräften entgegen: 
ftellt; auch die Munition der Bloufen ift bald verfchofien. Nur 
bier und da an abgelegenen Drten gelingt den Pöbelhaufen 
ein Hanpdftreih. Um 9 Uhr Abends zünden fie mit boshaftem 
Muthwillen in den elyfälfchen Feldern mit den vwiertaufend 
Stühlen der Spaziergänger, mit den Bänfen und Geräthichaf- 
ten der Kunftreiter ein ungeheures Feuer anz tageöhell fteht 
die Etoile von der Emeute beleuchtet, mitten in einem Flam- 
menmeer. Es ift ein Luftfeuer des fouveränen Volkes. Einige 
vereinfamte Wachtftuben demolirt, ein Detroigebäude einge, 
äfchert, ein Wachtpoften draußen an der Barriere entwaff 
net, eingefchlagene Laternen, aufgeriffened Straßenpflafter, 
das find die Heldenthaten der Nacht vom 22. auf den 23. 
Veberall zeigte ſich die Emeute des Gefindeld dermalen nod) 
ohne Waffen, ohne Führer, ohne Plan, ohne Ziel, eben nur als 
ein dunkler in der Mafje verbreiteter allgemeiner Geift des 
Aufruhrse. Gegen Mitternacht verftummt allgemach der Tu— 
mult; die Kämpfer und die Barricaden verfchwinden; ed wird 
in den Haupttheilen der Stadt ftill; um zwei Uhr wird bie 
Nationalgarde entlaffen; auch ein Theil der Linie Fehrt im ihre 
Kafernen zurüd. 

So fümmt der Morgen ded 23. heran. Noch fteht das 
Miniftertum Guizot und der Thron des Julius unerfchüttert, 
Der Telegraph verfündet die beruhigende Botfchaft dem har- 
renden Franfreich durdy feine Depefche bis zur fernften Reiche 
gränge, fie lautet: „Paris 23. der Minijter an den Präfecten 
des Nieverrheind. Zufammenrottungen haben im Verlauf des 
gerrigen Tages — Seit Mitternacht iſt die Ruhe 
gänzlich hergeſtellt. Geſtern Abend hatten die Aufrührer ziem— 
lich zahlreiche Barricaden errichtet; dieſelben wurden von der 
Nationalgarde und den Linientruppen auf der Stelle ge 
nommen.” 

Wohl ift äußerlich die Ruhe wiederhergeftellt; allein ein 
neuer Ausbruch fteht von den aufgeregten Geiftern in den un 
teren Bolköfchichten bevor; noch iſt der Dämon des Aufruhrd 
den die Sournaliftif, die Banfetttoafte, die Kammeroppofl- 
tion und die geheimen WBerbindungen in dem Kerzen der 
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wilden Maſſen beraufbefchworen, nicht befchwichtigt. Jede Ver- 
längerung der Unruhe aber wird, wenn auch fein Blut fließt, 
durch den Stillftand von Handel und Wandel und die wach- 
fende Unzufriedenheit aller darunter leivenden Klaffen, für vie 
Regierung eine gefährliche Niederlage; in dem aufgehäuften 
Brennftoff kann fich ein Funke jeden Augenblicd zum großen Brande 
entzünden ; ein Kleiner Zufall die entflammten Gemüther zu 
Unvorhergefehenem hinreißen. Darum will die Regierung jebt 
um jeden Preis mit ven Ruheftörern fertig werden. Ihre fcho- 
nende Langmuth, die die Soldaten den Steinwürfen ausgeſetzt, 
it erfchöpft; fie fündet warnend den Entfchluß an, jeder Uns 
ordnung, jeder Auflehnung mit Energie zu begegnen. Darum 
entwidelt fie größere Streitfräfte, namentlid) an Reiterei; auch 
dad Fußvolf der Linie befegt zahlreicher die Hauptpläße. 

Um acht Uhr Morgens ift noch Alles ruhig. Um neun 
Uhr ertönt abermald der Generalmarfch; die gefammte Natio- 
nalgarde wird aufgeboten; erfchienen fie volählig, fo wären 
es 65,000 Mann; allein auch jegt erfcheint fie nicht fehr zahl- 
reich zum Schuß der ihr anvertrauten Freiheit und Ordnung. 

Alles wogt wieder dicht durch die Straßen; vor den Tui— 
rien bivouafiren achttaufend Mann Linie mit zwei Batterien. 
Ganz Baris ſieht fich allgemach nad) einem ftrategifchen Plane 
von einem Truppennetz überzogen; die Julius-Dynaftie benügt 
ihre Fortſchritte, die fie feit den Aufftänden von 1832 und 
1834 in der Gmeutenftrategie gemacht; aber auch die Barri- 
cadenmänner haben Fortfchritte. in ihrem Metier gemacht. 
lleberall in den weiten Straßen und auf den großen Plätzen 
Truppen und Lager. Das rebelliiche Volk der Bloufen und 
Gamins hat fi) vorzüglich in das Viertel St. Denis zurüd- 
gezogen. Es find jegt der Bewaffneten fchon mehr; von den 
überfallenen Wachtpoften, aus den geplünderten Magazinen, 
von den Nativnalgarden, aus den Privathäufern haben fie fich 
mit Güte oder Gewalt der Waffen bemächtigt. Zahlreiche Bar: 
ticaden entftehen wieder. Aber noch hat der Kampf ein ver- 
ächtliches Anfehen und find die Kämpfer Abfcheu erweckendes 
Sefindel, das nichts weniger als die „intelligentefte Na— 
tion“ und den „Mittelpunkt der gebildeten Welt“ rer 
präfentirt. Ein Augenzeuge fchildert die Helden, wie fie bemüht 
find, den Thron der conftitutionellen Monarchie zu ftürzen: 
„Selbft gefehen habe ich diefen Morgen früh zehn Uhr nur die 
Barricaden, die am Anfang der Rue Montorgueil und der 
Rue de Clerc aufgeworfen waren. Sie beftanden aus zwei 
ungeftürzten Wagen und zwei Karren. Auch war Pflafter 
aufgeriffen; aber wahrlich, wenn die Leute feine befjeren Bars 
feaden machen, dieſe werden ihnen nicht viel nügen. Hinter 
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diefer Barricade in der Rue Montorgueil waren vierzig bie 
fünfzig Leute, alles zerlumptes Gefindel, ausfehend 
wie lauter Balgenftride. Sind fie nicht vorher von ber 
Polizei bezahlt, fo follte fie ihnen nachträglich eine Remunera- 
tion geben, denn folche Gefichter genügten, um alle 
Welt in Angft zu jagen. Mehrere hatten Jagpdflinten, ei- 
ner ein Munitionsgewehr; auch war ein Tambour unter ihnen. 
Einer hatte eine rothe Fahne.“ 

Wie zerlumpt aber auch die Kämpfer find; der losgelaſ— 
fene Dämon läßt fich nicht zurückſchrecken; der Grimm der em— 
pörten Höllengeftchter entflammt fich nur immer mehr, während 
die Dauer der Emeute allmählig ihre nachtheilige Wirkung auf 
die Stimmung der zwiefpaltigen Nationalgarde, die des lebend- 
gefährlichen Speftafeld müde ift, zu äußern beginnt. Um eilf 
Uhr ſchon verbreiten ſich Gerüchte, daß fich Einzelne ver un- 
zufriedenen radifalen Minderheit auf dem Baftiliplag, dem Platz 
St. Michel und in der Rue St. Andre gegen das Minifte: 
rium und zu Gunften der Reform in meuterifchen Rufen ver: 
lauten laſſen; allein noch hält die confervative Majorität feſt; 
die Meuterer verlaffen überftimmt ven Kampfplatz und fehren nad) 
Haufe. Es find die erften Steine, die fi) von dem Barricas 
denthron ablöfen. 

Um Mittag hat die Regierung ihre größte Truppenmacht 
entfaltet, an 80,000 Mann Linie, die noch durch anrücende 
Zuzüge aus der Umgegend bis zu 100,000 verftärft werden. 
Auf allen wichtigen Sunften werden Batterien aufgefahren. 
Der Generalmarfch wirbelt fort und fort. Unter ftrömendem 
Regen bietet der Eintrachtsplag ein großes Feldlager dar; 
rings um den alten Obelidfen von Luror campiren alle Waf- 
fengattungen, Wachtfeuer brennen, die Truppen trocknen die 
Kleiver, füttern die Pferde, kochen die Speifen. Noch ift die 
Linie Meifter von ganz Paris; alle Brüden find von ihr ge 
fperrt; die Stadt in zwei Hälfte getheilt. Allein in dieſer 
Stunde, ed ift zwei Uhr Nachmittag, hat der Stern Louis 
Philipp's feine lebte Höhe erreicht; das Glück ift im Umfchla- 
gen; die Zeichen in der Stimmung der Nationalgarde werden 
BEINEN) der Ruf: nieder mit Guizot! hoch die Reform! 
wird lauter. 


(Fortſetzung folgt.) 
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XXXIV. 


Ein neues Buch und ein Blick in die neue Zeit 
und ihre Zukunft. 


Zweiter Artikel. 


Der Blicin die Zukunft, 


Wir haben und in dem vorigen Artikel bemüht, nachzus 
weifen, daß die antichriftliche Philofophie den Gang nehmen 
mußte, den fie wirklich genommen hat, daß fie nothiwendig zus 
legt fich felbft aufgeben und aus dem Pantheismus in den 
Dualismus unter halb populären, halb myftifchen Formen über: 
gehen muß. Der menfchliche Geift hat feine Schranfen, er 
fann nicht in's Unendliche fortfpefuliren: hat er gewiffe, durch 
die Denkgeſetze vorgezeichnete Marfen erreicht, fo muß er wie: 
der umfehren und unter veränderten Formen zu alten Syſtemen 
wrüdfehren. Wer daher den nothivendigen Zufammenhang der 
ſpekulativen Ideen und die Bildungsgefeße philofophifcher Sy 
ſteme fennt, wird nicht nur erflären Fünnen, warum eine be: 
fimmte, in der Entwidelung begriffene Ideenfolge fich fo und 
nicht anders entwidelt hat: er wird auch bis zu einem gewif- 
fen Grade mit Sicherheit vorausfagen können, in welches 
naͤchſte Stadium diefelbe eintreten wird. Mittlerweile ift uns 
ein Stück Zufunft zur Gegenwart geworben. Die nenefte 
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Schrift Ludwig Feuerbach's: „Grundſätze der Philo— 
ſophie der Zufunft“ *) ift erſchienen und uns zugekommen. 
Man wird fich leicht vorftellen fönnen, daß wir das Büchlein 
mit einiger Spannung zur Hand nahmen. Es iſt zwar im⸗ 
mer möglich, daß ein einzelner Schriftfteller feine Partei ver- 
läßt, feine Grundfäge und Gefinnungen ändert und einen gan 
verfchiedenen Weg einfchlägt; denn die Nothwendigkeit der Ge 
fee, an welche die Menfchheit in ihren geiftigen Beftrebungen 
gebunden ift, beeinträchtigt nicht die Freiheit der Individuen, 
und tritt irgendwo ein Vorkämpfer aus der Schlachtlinie her- 
aus, fo tritt ein Anderer. für ihn ein. Da aber in dem vor 
liegenden Falle eine folche Aenderung nicht vor fich gegangen, 
and: Ludwig Feuerbach feiner Richtung treis gebtiehen ft, ſo 
hatten unfere Berechmmger jetzt die’ faktiſche Probe ihrer Rich— 
tigfeit oder Unrichtigkeit zu beſtehen. 

Um uns der möglichften Kürze zu befleißen, werden wir 
die Charakteriftif: dieſes Buches an einige Sätze anfnüpfen, in 
welche der Verfaſſer felbft die Ergebniffe feiner philofophifchen 
Unterfuchungen am Schlufe zufammenbrängt,, ‚Der: erle biefer 
Säge lautet: „Die abfolute Jventitätsphitofophie hat, den Stand 
punkt der Wahrheit, gänzlich verrüdt. Der. natürliche Stan 
punkt des Menfchen, ‚ver Standpunkt der. Unterfcheidung: in 
Ich und, Du, Subjeft und: Objekt ift der wahre, ver. abſolute 
Standpunkt, folglich auch der Standpunkt der Philoſophie.“ 
Sollte damit das Berhältniß des neueſten Antichriſtianismus zut 
Hegel'ſchen Lehre noch nicht deutlich genug bezeichnet ſeyn, ſo 
kann eine ſchon früher vorkommende Stelle zur Erlaͤuterung 
dienen; „Die Vollendung der neueren Philoſophie iſt die he⸗ 
gel ſche Philoſophie. Die hiſtoriſche Nothwendigkeit und Recht⸗ 
fertigung der, neuen Philoſophie knüpft ſich daher hauptſächlich 
an die Kritik Hegel's. Die neue Philoſophie hat, ihrem hi⸗ 
ſtoriſchen Ausgangspunkte nach, dieſelbe Aufgabe und Siel⸗ 
lung der bleherigen —— — x m. Ba 
m er + 
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Theologie: gegenüber hatte... Die neue Philoſophie tt die Rea⸗ 
liſation der hegel’fchen, überhaupt. bisherigen Philoſophie — 
aber eine Realifation, die zugleich die Negation, und zwar 
wiverfprucchlofe ‚Negation derfelben iſt,“ Vor ver, Klarheit dies 
ſes Ansfpruches muß jeder Zweifel fchwinden. Die große Flucht 
ind Felonie iſt bereits erfolgt: “Die Partei glaubt das Publi—⸗ 
kun auf den Abfall von ihrem Meiſter bereits hinlaͤnglich wors 
bereitet; ſie fürchtet Fein: Aergerniß mehr; fie fcheut fich nicht, 
ihn öffentlich und: feierlich zu verkündigen. Wenn Strauß noch 
vor fieben Fahren von der hegel’fchen Bhilofophie rühmen durfte, 
fie habe den letzten Schleier hinweggezogen und ſei bis zur Anz 
ſchauung der. Wahrheit worgedrungen, fo erffärt dagegen. heute 
Feuerbach,  Diefe Anfchauung ſei nichts als eine: optifche Täus 
hung geweſen; Hegel habe vie Wahrheit nicht nur nicht auf: 
gefunden; nicht nur. der Wahrheit ſich nicht genähert, ſondern 
vielmehr. den Standpunkt. ver. Wahrheit gänzlich. verrüdt. Kurz: 
dem großen Philoſophen der Neuzeit! wiverführt nach einer Frift 
vom weniger als zwei Decennien. daſſelbe Schidfal, welches er 
dem Chriftenthume nach einem faft zmweitaufendjährigen Bes 
Rande bereiten: wollte. : Seine Lehre wird, was die Vergan⸗ 
genheit anbelangt, gebührend anerkannt: fie ift die Vollendung 
aller. bisherigen. Bhitofophie; . fie war ein nothwendiger, nicht 
genug zu preifender Fortfchrittz fie hat fich die mefentlichften 
Verdienſte um: die. Menfchheit: erworben: aber ihre Zeit ift voräs- 
ber, ihr Lauf iſt befchloffen.. Die dankbaren Schüler haben 
nur eine Pflicht noch gegen fie: zu erfüllen: : ver ſelig Verbli— 
chenen ein glänzendes Leichenbegängniß zu veranftalten, und fie 
als ehrwürbige Mumie in dem Antiquitäten» Kabinette ver 
Nenſchheit zu hinterlegen. Das. ift das - des Schönen 
auf der Erdet: 

Die unmittelbar darauf — Satze heben den weſent⸗ 
lichen Unterſchied hervor, welcher zwiſchen der neuen Zukunfts⸗ 
Philoſophie und der alten Vergangenheits⸗Philoſophie obwal⸗ 
tet: „Die Philoſophie iſt Fein abſoluter Act, kein Actus purus 
ohne Subjeftz fie. iſt ein Act des menſchlichen Subjelts. Folg⸗ 
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lich muß fie aud das Weſen dieſes Subjekt unverftümmelt 
enthalten und ausdrüden. Der Menfch ift aber Fein iventifches 
oder einfaches, fondern wefentlich ein dualiftifches, ein thätiges 
und leidendes, felbftftändiges und abhängiges, felbftgenugjames 
und gefellfchaftliche® oder fympathifirendes, theoretifches und 
praftifches, in der Sprache der alten Philoſophie: ivealiftiiches 
und materialiftifches Weſen, Furz er ift wefentlich Kopf und 
Herz. Die Philofophie ald der Ausdruck des menschlichen We 
fens ift daher — ihrem formalen Principe nach — weſent⸗ 
lich dualiftifch. Die der Wahrheit gemäße Einheit befteht 
nicht in der Auslöfchung oder Vertuſchung ihrer 
Differenz, fondern vielmehr nur darin, daß der weſentliche 
Gegenftand des Herzend auch der mwefentliche Gegenftand ded 
Kopfs ift: alfo nur in der Identität des Gegenftandes. Die 
neue Bhilofophie, welche den wefentlichen und höchften Gegen 
ftand ded Herzend, den Menfchen, auch zum wefentlichen und 
höchften Gegenftand des Verſtandes macht, begründet daher 
eine vernünftige Einheit von Kopf und Herz, von Denken und 
Leben.” Die neue Vhilofophie unterfcheidet fich alſo von aller 
alten Philofophie wefentlih dadurch, daß fie ihrem formalen 
Principe nach dualiftifch ift, und einen unauflösbaren Dualid- 
mus zwifchen Kopf und Herz, oder nach der Sprache der alten 
Schulen zwifchen Geift und Materie feftftelt. So fehr nun 
auch der Wortlaut diefed charakteriftifchen Merfmales mit un 
feren Vorausfagungen übereinftimmt, fo wird es doch nöthig 
feyn, genauer zu beftimmen, in welchem Sinne diefer Dualid- 
mus zu faflen fei. Die Philofophie, deren Grundfäge Feuer: 
bach hier vorlegt, ift Fein Syſtem, auch nicht einmal ein eflet- 
tifches, und Fann nie zu einem Syſteme werden. Sie ift fein 
organifches und auch Fein homogenes Gebilde mehr, fonvern 
ein aus widerftrebenden Ideen und Principien zufammengeba- 
dened Conglomerat, in welchem die mechanifche Gewalt vie 
Stelle der Affimilation vertritt. Die in allen Einzelnheiten 
fritifch nachzumeifen, wäre eine eben fo complicirte, ald un— 
dankbare Arbeit; und da wir nichts weniger als eine rein-phl- 
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fofophifche Abhandlung zu fchreiben beabfichtigen, fo werben 
wir und damit begnügen, fo gedrängt ald möglich anzudeuten, 
welche Beftandtheile das Conglomerat hauptfächlich in fich bes 
greife, und was damit eigentlich gemeint und gewollt fei. Zu 
diefem Ende werden wir drei Richtungen oder vielmehr Anläufe 
unterfcheiden müffen, welche bis zu einem gewiſſen Bunfte ver- 
folgt; "aber" plöglich abgebrochen werden. Der Philofoph ver 
Zukunft traägt/ wieder alte fabelhafte Höllenhund, drei Köpfe 
und Angelichter, welche fich einander wildfremd anfchauen und 
ihr Erſtaunen nicht verbergen Fünnen, daß fie aus einem and 
demſelben Rumpfe hervorgewachſen find. 

Er iſt vorerſt reiner Senfualift und Materialifh 
Nachdem er den polemifchen Theil gegen die alte Philoſophie 
abgethanı hat, ftellt er den Satz auf: „Die neue Philoſophie 
ſtützt ſich auf die Wahrheit der Liebe, die Wahrheit ver Em? 
pfindung In ver Liebe, in der Empfindung überhaupt gefteht 
jeder Menſch die Wahrheit der neuen Bhilofophie ein.” Man 
wird ssielleicht "einen Augenblick meinen, er wolle einen ähnli⸗ 
chen Ausgang nehmen, wie ihn MP lato und die Afademifer, umd 
in neuerer Zeit die Gemüths⸗ und Glaubens-Bhilofophen, na⸗ 
namentlich #9: Jakobi, ind ſelbſt mehrere chriſtliche Philoſo— 
phen genommen haben, Allein ſchon die nachfolgenden Sätze 
zerſtören die Täuſchung. Es iſt hier keine andere Liebe und 
Empfindung gemeint, als die ſich auf ſinnliche Gegenſtände 
und Wefenrbezieht: „Die neue Philoſophie iſt das zu Vers 
ftand gebrachte Herz. Das Herz will feine abftraften, feine 
metaphnfifchen oder theofogifchen — es will wirkliche, es will 
finnliche Gegenftände und Wefen.” Noch mehr Flärt fich die 
Sache auf, indem der Berfaffer bald darauf fich mit den un 
zweiveutigften Worten zu dem alten und wohlbefannten Er- 
fenntnißprincip des Senfualismus befennt: „Unbezweifelbar, 
unmittelbar gewiß ift nur, was Objeft des Sinns, der An- 
fhauung, der Empfindung if. Wahr und göttlich ift nur, 
was feines Beweifes bedarf, was unmittelbar durch fich felbft 
gewiß ift, unmittelbar für fich fpricht und einnimmt, unmittel- 
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bar die Affirmation, daß es iſt, nach ſich zieht: das ſchlecht⸗ 
hin Entſchiedene, ſchlechthin Unzweifelhafte, das Sonnenklare; 
Aber ſonnenklar iſt nur das Sinnliche; nur wo die Sinnlich- 
feit anfängt, hört aller Zweifel und. Streit auf. Das Ge 
heimniß des: unmittelbaren Wiſſens iſt die Sinnlichkeit“ In 
confequenter Anwendung dieſes Princips fpricht: er fich über 
dad Wefen der neuen Bhilofophie in einer Weife aus, für 
welche es feinen andern philofophiichen Namen; gibt, ald: Mas 
terialismus. „Wenn die alte Philofophie zu ihrem Ausgangs: 
punfte den Satz hatte: Ich bin ein abſtraltes, ein nur den: 
fendes MWefen, der Leib gehört nicht zu ‚meinem: Weſen; ſo be⸗ 
ginnt Dagegen die neue Philofophie mit dem Satze: Ich bin 
ein- wirfliches, ein finnliches Wefen: der-Leib gehört: zu meinem 
Weſen; ja ver Leib in feiner Totalität ift mein Ich, mein: Wer 
fen: felber." Berner: „Die Unterfchiede. zwiſchen Wefen und 
und Schein, Grund: und Folge, Subftang und Accidenz, Noth— 
wendig und Zufälig, Speculativ und Empirifch ‚begründen 
nicht zwei Neiche oder Welten :- eine. überfinnliche, welcher das 


Weſen, und eine finnliche, welcher der Schein angehöut, fon 


dern dieſe Unterfchiede fallen innerhalb des Gebiets der. Sinn: 
lichkeit felbft.” Hätte er. auf diefer Bahn weiter. fortfchreiten 
wollen, fo hätte. er unausweichlich in die fpefulativen Fragen 
eingehen müſſen. Wenn das Sinnliche das Wahre und Gdtt- 
liche iſt, wenn es alle Unterfchieve, auch jenen. von Weſen und 
Schein, in ſich einfchließt, wenn der menfchliche- Leib in feiner 


Zotalität das Ich und das Weſen des Menfchen iftz fo hätte 
er auf irgend eine Weiſe erklären  müffen ,; wie wir uns nur 


ein rein ‚und felbftftändig Nicht-Sinnliches. zu denken vermögen 
und „wie ſich, unter der Vorausſetzung der ausſchließlichen 
Wahrheit und Göttlichfeit des Ginnlichen, das Entſtehen und 
Beftehen des Weltalls begreifen laſſe. Er hätte mit Leucipp, 
Demokrit and Epicur ein Volles (iangecg) und ein Leeres 
Gsvoui) und eine darüber waltende Nothwendigleit, eine Ato⸗ 
menlehre, oder mit den Neueren eine durchgeführte Unterſchei⸗ 
dung von groͤberer und feinerer Materie, oder eine ähnliche, 
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einer weiteren: Entwickelung fähige Hypotheſe auſſtellen müffen; 
Bon allem dem iſt aber Feine Spur: zu eutdecken. Im Gegen« 
theife: lenkt er, troß aller feierlichen: Abfchwörung des Pan⸗ 
— in eine pantheiſt iſche Richtung eii. 7 
Exnerläutert and modificirt vorerſt das Princip der un⸗ 
— ſonnenklaren Gewißheit der ſinnlichen Wahrneh⸗ 
mung. „Richt allein, nut: ſelbander kommt man zu; Begriffen, 
zur Vernunft überhaupt. Zei: Menfchen ı gehören zur Erzeu⸗ 
gung des Menſchen; des geiftigen fo gut, wie des phyſiſchen: 
die Gemeinfchaft des Meufchem mit dem Menfchen tft: das erſte 
Prineip. und Kriterium; der Wahrheit und Allgemeinheit: :- Di 
Gewißheit felbft von denn Daſeyn anderer Dinge außer mirtifk 
für, mich ermittelt) Durch Die, Gewißheit won: dem Daſeyn eines 
andern Menſchen außer mir: Was ich allein: -fehe, daran 
weiſle ich; was ver. Andere auch ſieht, das erft iſt gewiß.“ 
Im weiteren Verlaufe fehreitet er. dann zu der: Behauptung; 
vortz „Die neue Bhilofophie macht den Menſchen, mit Eins 
ſchluß der Natur, als der Baſis des Menſchen, zum - alleini= 
gen; univerſalen und höchſten Gegenſtand der Philofophie: Die 
Anthropologie alſo, mit: Einſchluß der Phyſiologie, zur. Univer⸗ 
alwiſſenſchaft.“ Und endlich zu den. Sägen: „Der einzelne 
Menſch für ſich hat das Weſen des Menſchen nicht im ſich, 
weber „in: ſich als moraliſchem, noch in ſich als denlen⸗ 
dem Weſen. Das Weſen des Menſchen iſt nur. in „der 
Gemeinſchaft, in der Einheit des Menſchen mit dem Men⸗ 
ſchen enthalten: eine Einheit, die ſich aber nur auf die 
Realitaͤt des Unterſchiedes von Ich und. Du ſtützt. Einſamkeit 
iſt Endlichkeit und Beſchraͤnktheit, Gemeinſchaft iſt Freiheit und 
Unendlichleit. Der. Menſch für ſich iſt Menſch (im gewöhnli⸗ 
den. Sinn); der Menſch wit Menſch — die Einheit von 
Ich und Du iſt Gott.“ Säge, „die, wenn ſie überhaupt 
einen Sinn geben ſollen, nur in dem Sinne gefaßt werden 
innen, daß bie Menſchen ſich gegenſeitig das. Bewußtſeyn und 
den Charalter der Göttlichfeit verleihen, daß alſo die. Göttlich⸗ 
kit, auf. dem: Menſchen in. der Gemeinſchaft oder auf, der 
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Menfchheit ruht, und daß die Menfchheit nur in fo fern auf 
den Titel der Gottheit Anfpruch hat, als fie Durch das Be 
wußtſeyn ihrer Würde über ihre Bafls, die Natur, hervor 
ragt. Sätze alfo, die nur in einer pantheiftifchen Weltan- 
fehauung einen Platz finden, und nur durch diefe geftügt wers | 
den fünnen. 

Die dritte Richtung des Berfaffers endlich iſt die duali- 
ftifche, die in der bereits oben angeführten Stelle hervortritt. 
Er erklärt darin auf das ausdrüdlichfte und beftimmtefte, daß 
es in dem Menfchen und in der Menfchheit zwei große Ge— 
genfäte gebe — auf die Benennung verfelben kömmt es fo viel 
nicht an, jedoch räumt er zum Ueberfluße ein, daß fie den al- 
ten Unterfchied von Ideal und Real, von Geift und Materie - 
in fich begreifen — daß die Differenz derfelben durchaus nicht 
ausgelöfcht oder vertufcht werben dürfe, daß ihre wahre Ber 
fohnung nicht darin beftehe, daß man fie auf den legten Grund 
eined fie umfchließenden Dritten zurüdführe, fondern lediglich 
darin, daß, unbefchadet ihres unauslöfchlichen Gegenfates, der 
wefentliche Gegenftand des Einen zum wefentlichen Gegenftand 
des Andern gemacht wird, das heißt, daß ver Geift die Ver 
herrlichung der Materie und des Sinnlichen ſich zu feiner höch— 
ften und legten Aufgabe macht. Soll fürderhin noch einem 
vernünftigen Denfen Raum gegeben werden, und die menſch— 
liche Sprache fürderhin noch der Ausdruck des Gedanfens fein, 
fo fließen hieraus folgende unabmeisliche Folgerungen. Wo 
einmal die wirkliche und nicht bloß feheinbare Eriftenz zweier 
Gegenfäge angenommen worben tft, muß auch auf intellectuel- 
fem und moralifchem Gebiet auf den Unterfchied von Wahr 
und Unwahr, von Gut und Bös eingegangen werden. Auch 
die Feuerbach’fche Theorie kann fich diefer Unterfcheidung nicht 
entziehen, und da nach derfelben nicht Materie und Geiſt ald 
wahr und unwahr, als gut und bös fich gegenüberftehen, da 
vielmehr die wahre Verföhnung in jener Thätigfeit des denken⸗ 
den Geiſtes befteht, welche der Menfchheit ihr höchſtes Gut 
und Ziel in dem Sinnlichen anmeist: fo werden wir in fireng- 
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Weſen der Religion. in: fich, fie iſt in Wahrheit felbft Religion 
Die biöherigen: Reformverfuche in der Philofophie unterſcheiden 
ſich mehr oder weniger nur der. Art, nicht, der Gattung nach 
von der alten Philoſophie. Die unerläßlichite Bedingung seiner 
wirklich: ‚neuen, d. i. ſelbſtſtändigen, dem Bedürfniß Der Meuſch⸗ 
heit und Zukunft entſprechenden Philoſophie iſt aber, Daß fie 
ſich dem Weſen nach, daß ſie ſich tolo genere von der alten 
Philoſophie unterſcheide.“ Was, dieſe Ausſprüche bedeuten, und 
was darqus hervorgehe, iſt kurzgefaßt Folgendes. Wenn die 
neue Philoſophie ſich ihrem ganzen Weſen nach von der bis⸗ 
herigen Philoſophie unterſcheiden fol, fo muß fie. das, was 
bie: Philoſophie zur Philsfophie macht, d. ti. “die: Dintektifche 
Form: und das fortfchreitende: Ratiocinium aufgeben, und ſich 
mit der unmittelbaren Gewißheit der, geiftigen Anfchauung amb 
der weiteren Entwidelung biefer Anfchauungen begnügen, ober; 
mit. andern Worten, fie muß zur Myftif werden. Und da fe 
immer noch, auch als Myſtik, den gleichen Gegenſtand mit 
der. eigentlichen Philofophie, die Darftellung:der lebten Gründe 
alles ‚Seyenden und Beftehenden, beibehäft,: und auch in: mate⸗ 
rieller Hinſicht ſich von der bisherigen Philoſophie unterfcheis 
den fol, fo kann ſie nur: dmaliftifch ſeyn; denn alle, übrigen 
Spfteme hat die abendländiſche Philoſophie bereits erſchöpft. 
Da fie. ferner im höchſten Sinne praktiſch ſeyn ſoll, fo muß fie 
fich unausweichlich mit den Handlungen der: Menfchen und, dem 
Werth oder Unwerth derfelben, mit ver: Unterfcheidung von 
Gut und Bös, von heilſam und heillos, und dem der ‚ganzen 
Menſchheit gefehten Ziele befchäftigen. Da fie. enblich - die 
Stelle der Religion, und zwar. der-chriftlichen, vertreten: folk, 
da ſie das Weſen der : Religion in ſich hat, ja, in Wahrheit 
ſelbſt Religion - oder die wahre Religion ift, : fo muß ſie ſich 
auf. einen pofitiven Gfauben gründen, und in alle jene Formen 
eingeben; welche von. dem Begriffe der Religion unzertrennlich 
find, und als antichriftliche Religion «muß: ihre: Glaubendlehre; 
ihre. -Sittenlehre: und ihr Arnd mit dem im J 
radeſten Gegenſatze ſtehen. X 
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MWir ſind jetzt in. den Stand gefeht, auch die Ftage: Mas 
will und beabſichtigt der. Zukunfts⸗Philoſoph den praktiſchen 
Tendenzen nach mit: feiner Schrift? befriebigend zu beantwor⸗ 
ten. Er will / vor Allem das Publifum auf die große -Wen- 
dung und auf die bevorſtehende neue Religion geziemend vor— 
heteiten. Den erſten Schritt hiezu: die Verläugnung der 
hegelſchen Schule, hat er mit aller Offenheit und Freimüthig- 
kit bereits gethan. Den zweiten, Schritt: die Verfündigung 
der neuen Religion ihrem: wefentlichen -Inbegriffe nach hat er 
nicht mit, der, gleichen. Entfchiedenheit ‚zu thun gewagt; aber 
dech hierin: geleiſtet, was ‚billigerweife unter den gegenwärtigen 
Umftänden, gefordert: werden kann. Er mußte gleichzeitig: noch 
ad Bantheift und Materialift, auftreten; denn. die voreilige 
Entfehlelerung, des großen: Geheimniffes: von den beiden: Ur⸗ 
gründen hätte, bei unvorfichtigen und unreifen Gemüthern eine 
kbr gefährliche: Wirkung hervorbringen, und ſie auf die fchäp- 
Ichfien Irrwege verlocken können. Es mußte ‚vor. der „Hand 
noch immer dabei bleiben, daß es außer der Menſchheit feinen 
Gott gibt, daß die, Vorftellungen von überſinnlichen Wefen 
Hofe Sräumereien find, daß. der verfeinerte Genuß um feiner 
Aſt willen das höchſte Gut und: des Lebens Höchftes ift. Er 
hab war ſein Buch: Grundfäße, der Philofophie der Zus 
inft betitelt, und damit gewiſſermaßen die Verbindlichkeit auf 
fh genommen, nach dieſem Grundriſſe ein neues philoſophi— 
ſches Syſtem aufzubauen, aber, gewiß ohne die Abſicht, ſich 
wide Unmöglichen zu verpflichten; denn in dem, Buche ſelbſt 
ſagt er der Philoſophie für: immer ab; Er wollte alſo nur in 
Mb ſophiſcher Sprache ‚den Uebergang von der Philoſophie zur 
Acht⸗ Philoſophie vermitteln und zugleich denjenigen feiner 
Ölanbensgenofien, welche. die weitere Bearbeitung und Ausführ 
Tungs des; neuen Religions⸗Syſtems übernehmen würden, das 
Öefchäft erleichtern, Sund- ihnen - eine- wohlfeile Berufung auf 
Minergelehrter Borfchule an die, Hand geben. Die -Grundfäge 
da Philoſophie der Zukunft find alfo nichts anderes, als das 
Ki Wort, das die unchriftliche und antichriftliche Philoſophie 
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ju ihren bisherigen Jüngern fpricht, bevor fie felbftmörberifch 
an fi) Hand anlegt; die Abfchiedsrede, womit der alters 
fhwache und lebensmüde Phönir die Seinigen tröftet, bevor 
er den Scheiterhaufen von Zimmet- und Sandelholz befteigt, 
und fich felbft zu Staub und Aſche verbrennt, um aus den 
duftenden Rauchwolfen in der verflärten Geftalt einer anti- 
chriftlichen Myftif und Religion auf ein Neues zu erftehen. 
Von welcher Art die projectirte neue Religion, vote ihre 
Moral und ihr Eultus befchaffen ſeyn werde, läßt fich aus 
ihrer philofophifchen Geneſis, aus ihrem Gegenſatze gegen das 
natürliche und pofitiv- chriftliche Gefeß Gottes, und aus dem 
Materiale, welches die ftiftungsluftige Partei zu ihrem Aufbau 
bereitö gefammelt hat, mit untrüglicher Sicherheit in Borhinein 
beftimmen. Ihr Charakter wird verfelbe dreifache Eharafter 
feyn, welchen das Heidenthum, von feiner dämonifchen Seite 
aus betrachtet, und die dämonifche Myſtik aller Zeiten an ſich 
getragen hat, nämlih: Unzucht, Graufamfeit und Trug. 
Die Unzucht ftellt fich der chriftfichen Zucht und Sitte, die 
Graufamfeit der chriftlichen Milde und Menfchenfreundlichkeit, 
der Trug der chriftlichen Wahrheit und Gerechtigkeit entgegen. 
- Die Keufchheit gehört zu jenen natürlichen Geboten, melde 
in die Herzen der Menfchen eingefchrieben find, und durch das 
mofaifche und evangelifche Geſetz nur die poſitive Sanction er 
halten haben. Es promulgirt fich felbft in dem Kinde, fo wie 
dafjelbe zum Gebrauche feiner Vernunft gelangt, und das er- 
wachende Schamgefühl und die Scheu vor dem Unfittlichen find 
die unverwerflichen Zeugen, daß die innere Verfündigung bes 
reits erfolgt if. Eben fo ift auch die Ehe feine reinpofttive 
Inſtitution; fie wurzelt in den Tiefen der menfchlichen Natur; 
fie ift die Grundlage des Familienlebens, und dadurch auch 
die Grundlage aller focialen Verhältniſſe. Wir finden daher 
auch fein Volf der Erde, welchem der Sinn für die Ehe und 
dad Bedürfniß vderfelben gänzlich und in jeder Beziehung ab- 
handen gefommen wäre. Selbft wo die Polygamie und die 
Auflöslichkeit des ehelichen Werhältniffes gefeglich oder durch 
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allgemeine Sitte eingeführt wurde, blieben immer einer Grau 
vor den Goneubinen, oder der einen Frau während ver Dauer 
des ehelichen Zufammenlebend befonvere Rechte und Borzüge 
vorbehalten. Bölfer und Volksſtämme, die, edel und Fräftig 
in ihren natürlichen Anlagen, das natürliche Gefeg und die 
wiprüngliche Ueberlieferung am treuften zu bewahren wußten, 
wie z.B. die Römer in den Zeiten der Republik und die alten 
Deutichen, erfannten und ehrten die Keufchheit ald eine fittliche 
Tugend, und reihten den Ehebruch unter die Zahl entehrender, 
ſelbſt todeswürdiger Verbrechen. Ja ſogar jene unglüdlichen, 
entarteten, tief gefunfenen Völfer, die wir mit dem Collectiv— 
Namen: Wilde belegen, haben ſich zu allen Zeiten, durch das 
natürliche Gefühl geleitet, wenigfiend vor raffinixter Wolluſt 
und unnatürlichen Laftern bewahrt; und es war dieß ohne 
Zweifel eine der Grundbedingungen ihrer Erhaltung; weilfie 
jenft in Ermangelung aller anderweitigen Schutzmittel ſchon 
(ingft dem Untergange verfallen und völlig ausgeftorben: wä— 
ten. Mo hingegen die ganz bewußte Oppofitiom und der ent— 
Ihiedene Antagonismus gegen Gott, den Urheber des natürli- 
‘hen, wie des chriftlichen Geſetzes, ſich entwidelt hat, offenbart 
ich. immer auch das Beftreben, das Gefühl der Scham ſyſte— 
matiich zu erftiden, jeder Schranfe zu ſpotten, und dem Gebote 
der Keufchheit die zügellofefte Freiheit im finnlichen Genuße 
ld den wahren, naturgemäßen Zuftand entgegenzufegen. 

Wir haben und bisher nur mit der antichriftlichen: Bewe— 
gung. in Deutfchland befchäftigt; es fei und vergönnt, auch 
einen Blick auf unfere weftliche Nachbarn zu werfen. Ueber 
Btanfreich war eine Revolution hinweggegangen, und hatte 
das, was im Deutfchland noch das erfehnte Ziel frommer: 
Bünfche ift : die gänzliche Entchriftlichung des Staats, momentan: 
wenigftend, wirklich vollbracht. Die Zeitgenoffen kamen wäh- 
tend dieſes Sturmed aus aller lebendigen Uebung und Ans: 
ſchauung des Chriſtenthums heraus; von den Jüngeren aber: 
wuchfen Unzählige ohne chriftlichen Unterricht, oft nicht einmal, 
getauft, als fürmliche Heiden heran, und fchöpften die Rudi- 
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mente ihrer geiſtigen Bildung aus Voltaire und den Encyclo⸗ 
pädiſten, deren Schtiften ihnen die Stelle der Katechismen und 
Elementarbücher vertraten. Es bildete ſich dadurch in -Franf- 
reich. ein praktiſcher Antichriſtlanismus aus, welcher ſich 
von feinem deutſchen Mitbruder gerade fo, wie der franzöfl- 
fche von dem deutſchen Nationalcharakter unterſcheidet. Der 
Deutſche ſchreitet immer auf dem’ Wege der ſpekulativen 
Unterſuchung zum Lebendigen hin. Er zerlegt voterſt den 
Ideenſtoff, den die Zeit heimlich in ihrem Schooße, wie 
im tiefſten Meeresgrunde, ausgeboren hat, und durch die 
unanfhörlich bewegten Wogen der Weltgeſchichte an. das Ufer 
ſpült. Er läßt ihn aus ſeinen Elementen von Stufe zu Stufe 
auf ein Neues entſtehen, und erſt ‘wenn er die Theorie erſchoöpft 
hat, denft er. an die praftifche Anwendung. - Der  Franzgofe 
nimmt den Stoff, tie er ihn fertig vorfindet; und ohne: viel 
über. feine Genefis, feine Beftandtheile und die Art feiner Zur 
fammenfegung nachzugrübeln, ſucht er- ihm unmittelbar‘ bie 
praftifche Seite abzugewinnen. - Hat er einmal-einen Gedan⸗ 
fen dem Wefen nach verftanden, fo wird er mit der ihm eiges 
nen Nührigfeit und Anftelligfeit immer fogleich "bemüht fehn, 
die Refultate für das thätige Leber abzufchöpfen. "Während 
der moderne Unglaube in Deutfchland fich noch in fpeeulativen 
und Fritifchen Anftrengungen -abzappelte, hatte in Branfreich der 
dem chriftfichen Ideenkreiſe entfremdete Unglaube den Gegenſah 
gegen das Chriſtenthum längft auf das gemeine bürgerliche 
Leben, auf. die politifchen, ſocialen und nationaloökonomiſchen 
Probleme, auf den: Unterſchied der Stände, auf Beſitz und 
Eigentum angewandt, und Frankreich war die naturgemäße 
Geburtöftätte des politifchen Baia ; des Socialiguns 
und Communismus. 

‚Natürlich hat der Annchrifianismusi in bieſem haulichen 
und: bürgerlichen Gewande nicht umhin gekonnt, fein Bot 
über, Ehe und Geſchlechtsverhaͤltniß abzugeben, und wenn wir 
daſſelbe auf: das kürzeſte charakieriſtren ſollen, ſo dürfen wolf 
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mr die Stichwörter: Aufhebung des Ehezwanges Emancipas 
tion det. Frauen, Emancipation des Fleiſches ausfprechen: Die 
höchſte Spige hat hierin ıjene Frastion.. des St. Simonismus 
meicht;; welche: den. ‚berüchtigten Bater Enfantin zu ihren 
Grüßder, und’ Haupte hatte; :: jedoch: glücklicherweiſe ſehr ſchnell 
wieder won: dem Schauplatze abtrat.. Enfantin, dem: fünftigen 
Intwifelungsgang am weiteſten vorgreifend, hatte ſich fchon 
wien: erhabenen: Gedanken aufgeſchwungen, die Befriedigung 
der ſinnlichen Luſt zw: einer Art von: religiöſem Cultus zu ma⸗ 
den, dieſelbe unter die Aufſicht des Prieſters und der Prieſterin 
der: Secte zu ſtellen, und Bordell und Tempel unter einem 
Dache zu vereinigen. Nicht viel, beſſer der Sache nach find 
die Anſichten und Vorſchläge Fourier's, dem der Genuß 
und die Befriebigung aller: natürlichen Triebe. die einzige, wahre 
deſimmung des Menfchen iſt. Nach Fourier's Syftem wären 
alle Perſonen weiblichen Geſchlechts von ihrem‘; achtzehnten 
dahre an in Drei. Claſſen zu theilen: in Gattinnen, welchen 
füt immer ein Mann mit dem Titel des: Gatten zur Seite 
Rehts in Demoiſellen, weiche, jedoch: nur der Reihe nach, 
nit ihren Befigern wechſeln können: und endlich im Gafante; 
wlde durch keine weitere: Befchränfung gebunden ſind; die 
Spttin aber kann - außer; dem. officiellen Gatten, welchem fie 
wei Kinder geboren: hat, noch einen ‚Erzeuger, von dem: fie 
rein: Kind. hat, und endlich noch einen: Günftling beſitzen 
von dem ſie Fein Kind hat: und alles dieß von Rechtswegen, 
ohne minveften Eintrag ihrer bürgerlichen Ehre und: der oͤffent⸗ 
Ihen: Achtung. Wenm seine Jungfrau Demoifele zu werden 
winſcht, iſt nur e ine Förmlichkeit zu beobachten. Das Paar 
hat den Abend vorher eine verſiegelte ſchriftliche Anzeige. an Die 
Natrone, welcher das: Miniſterium ver’ Liebesangelegenheiten 
anvertraut iſt, einzuſenden, und die Sache: wird erſt nach der 
Hand: belaunt gemacht. Am nüchterſten und: gemaͤßigſten iſt 
hierin Cabet, der Verfaſſer der „Reife nach Ikarien“, der die 
Ühe beibehalten. wiſſen will und. ven: Eheleuten nur die Frei⸗ 
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beit, ſich wieder zu trennen, vorbehält; in der. Hoffnung, daß 
dieß fich fehr felten ereignen werde, da man Fünftighin mur 
aus Neigung, nicht aus egoiftifchen Abfichten ſich ehlich ver- 
binden, und beide Theile fich früher hinreichend Fennen lernen 
werben. Mit diefen Gedanken und Plänen praftifcher Theo- 
retifer, die fich übrigens, troß ihrer antichriftfichen Tendenz, 
Doch noch immer durch einen höflichen Ton und eine gewifle 
Eourtoifie gegen das Chriſtenthum auszeichnen, und mitunter 
fogar für eine bloße Reformation deſſelben ausgeben, hielt die 
frangöfifche Belletriftif, befonderd im Fache des Romans, glei 
hen Schritt. Es wäre ohne Zweifel grober Mißverftand und 
unerträgliches Philifterthbum, die Liebe aus den Regiftern por 
sifchen Stoffes auöftreichen zu wollen. Das Wefen der Liebe, 
das Schöne, Erhebende und Begeifternde einer Liebe, die nicht 
bloß auf Sinnlichkeit beruht, fondern auch ein geiftiger Ray- 
port, ein Zufammenfinden zweier Seelen ift — wie ed, um 
nur einen zu nennen, der Genius eined Shafeöpeare zu faflen 
und darzuftellen wußte — war immer, auch in ganz gläubigen 
Zeiten, und wird immer ein Hauptthema ver Poeſie bleiben. 
Es hat auch jederzeit, von den Minnefängern der fpäteren 
Periode und dem Decamerone Boccacios angefangen, Solche 
gegeben, die mehr und mehr auf der fchlüpferigen Bahn aus: 
gleitend in’8 Lascive verfielen und ftatt des Eros den Cupido 
feierten; der rein brutalen Produkte, die nicht mehr zur Poeſie 
zählen, nicht zu gebdenfen. Was aber die moderne Schule von 
aller Erotif und Frivolität der Vergangenheit abfcheivet, ift bie 
Auffaffung, der Standpunkt, dad Princip. Diefe fuchte in der 
breiten, üppigen Darftellung der Luft eben die Luft: jene er 
hebt die Leidenfchaft über jedes göttliche und menfchliche Recht 
und Geſetz, macht die kampf- und widerftandslofe Hingabe 
des Menfchen an feine Neigungen und Triebe zum Grundfah, 
umgibt die Schwachheit und dad Verbrechen mit dem Nimbus 
des Evelmuthes und der Seelengröße, und durchfchneidet fo die 
Wurzeln aller natürlichen wie chriftlichen-Morat. 
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Wenn wir nun nach diefer furzen Abfchweifung auf den 
vaterländifchen Boden zurüdfehren, fo dürfen wir das eben 
Gefagte nur in dem Maße verfchärfen und verftärfen, als der 
deutfche Antichriftianismus bewußter, entfchievener und tiefer 
gegründet iſt, ald der franzöſiſche. Einige Romanfchreiber und 
Eihreiberinnen untergeordneten Ranges arbeiten nach franzöfi- 
ſchen Muftern deutſches Mittelgut. Die eigentlichen Chorfüh- 
ver des jungen Deutfchlands aber, burchdrungen von dem 
Nationalgefühle und dem Bewußtſeyn ihrer Superlorität, vers 
Khmähen es vom Ausdlande zu borgen, was fich viel beffer, 
ja nirgends beffer, als eben in der Heimath vorfindet. Sie 
find bemüht, die antichriftliche Sittenlehre ihrer philofophifchen 
Meifter in gangbare Münze umgufegen, und was biefe in tros 
denen Formeln von der Beftimmung des Menfchen und dem 
finnlichen Genuße lehren, in lebendiges Fleifch und Blut zu 
verwandeln. Die Wolluft wird zugleich als Waffe und Sta- 
hel wider das Chriftenthum gebraucht, die Verhöhnung chrift- 
licher Sittenreinheit dient zur Folie, und die Blasphemie und 
das Evan, Evöe, anmuthig ineinander klingend, verfchmelzen 
fh zur tieblichften Harmonie. Wir laffen hier wieder denje- 
nigen vortreten, der und ſchon früher die Dienfte eines Spre= 
berö feiner Partei verfah. Wir haben oben bereitd die Stelle 
Heine’d angeführt, wo er als Zwed aller neu einzuführenden 
Inftitutionen die Rehabilitation der Materie, ihre moralifche 
Anerkennung und religiöfe Heiligung aufftellt; wir fügen num 
noch die unmittelbar vorangehende Stelle hinzu: „Die nächte 
Aufgabe ift: gefund zu. werben; denn wir fühlen uns noch 
ihr fchwach in den Gliedern. Die heiligen Vampyre des 
Nitelalters haben uns fo viel Blut ausgefaugt *). Und dann 





*) Wir fehen: das Bild ven dem blutfaugenden Vampyr, welches 
Bruno Bauer in feiner Kritif der evangelifchen Gefchichte mit fo 
viel Emphafe gebraucht, ift nicht auf feinem eigenen Mifte gewachs 
fen. Gr hat es von Heinrich Heine zu leihen genommen. O füßer 
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müffen der Materie noch große Eühnopfer gefchlacdhtet werben, 
damit fie die alten Beleidigungen verzeihe. Es wäre fogar 
rathfam, wenn wir Feftfpiele anorbneten, und der Materie noch 
mehr außerordentliche Entſchädigungs-Ehren erwiefen. Denn dad 
Chriſtenthum unfähig, die Materie zu vernichten, hat fie überall 
fletrirt, e8 bat die evelften Genüffe herabgewürdigt, und die 
Sinne mußten heucheln und es entftand Lüge und Sünde. 
Wir müffen unfern Weibern neue Hemden und neue Gedanken 
anziehen, und alle unfere Gefühle müffen wir durchräuchern, 
wie nach einer überftandenen Peſt.“ Noch unummundener 
fpricht er gleich darauf im Gegenfage zu jenen Republifanern, 
die reine und einfache Eitten verlangen, es aus, was er und 
mit ihm die neue, die Materie heiligende Religion eigentlich 
will: Wir wollen feine Sansculloten feyn, Feine frugale Bür- 
ger, feine wohlfeile Präſidenten: wir ftiften eine Demofratie 
gleichherrlicher, gleichheiliger, gleichbefeligter Götter. Ihr ver- 
langt einfache Trachten, enthaltfame Eitten und ungewürzte 
Genüſſe; wir hingegen verlangen Nektar und Ambrofia, Pur⸗ 
purmäntel, koſtbare Wohlgerüche, Wolluft und Pracht, la 
chenden Nymphentanz, Mufit, Komödien.” So Heinrich Heine, 
der Poet. Aber felbft der ernfte Mann der Wiffenfchaft ver: 
fhmäht ed nicht, manchmal um des gemeinen Beften willen 
zur Förderung der praftifchen Moral fein Schärflein beizutras 
gen. Herr Daumer hat erft vor zwei Jahren, alfo zu einer 
Zeit, wo er ohne Zweifel fchon längft mit den gelehrten Stu 
dien zu feinem Werke über den chriftlichen Molochdienft befchäf- 
tigt war, eine Sammlung perfifcher Gedichte des Hafis fammt 
poetifchen Zugaben aus verfchiedenen Völkern und Ländern 
heraudgegeben. Die Zeit, wo Hafis bichtete, liegt zwar der 


Einflang, o felige Eintracht zwifchen Wiffenfchaft und Kunft! Der 
Philofoph begeiftert den Poeten, und der Poet borgt hinwieder dem 
Philofophen den Schmud der Rede, 
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unferigen ferne, und die perfifchen Zuftände haben mit ben 
deutfchen eben Feine befondere Verwandtfchaft: veffenungeachtet 
fhien Hrn. Daumer der wolluftathmende, von Wein und 
Liebe glühende Drientale für unfere Zeiten und Zuftände ein 
naheliegendes Intereffe zu befigen, weil derſelbe früher fich 
ganz in die Theologie des Koran vertieft hatte, und den Ruf 
eined muhamedanifchen Heiligen genoß, und erft in fpäteren 
Jahren zu der Erfenntniß Fam, daß der Genuß des Lebens 
mehr werth fei, al8 alle theologifchen Grübeleien und Träu— 
mereien. So iſt der. edle, der unermübete Menfchenfreund nach 
wei Seiten hin thätig. Hier arbeitet er im Schweiße feines 
Angefichted an der Abbrechung des Chriftentbums und ver 
Aufführung der neuen, antichriftlichen Glaubenslehre: dort er- 
öffnet er den reizenden Luftgarten der antichriftlichen Sitten- 
Iehre und das irdifche Paradies, welches die neue Religion 
ihren Anhängern bereitet. 

Die Fleifchesluft und die Mord» und Zerfleiſchungsluſt 
find nahe mit einander verwandt, wie dieß fchon längft er=- 
fannt ift. Beide weden einen Blutraufch, wie Görres in fet- 
ner Muftif es fehr richtig bezeichnet, und die eine ift nur bie 
Kehrfeite der andern. Die Wolluft in fortgefegter Steigerung. 
führt entweder zur geiftigen Abftumpfung und zum Blöpfinn, 
oder wo die Kraft des Geiftes durch die unerfättliche und 
immer wilder fich entzündende Begierlichfeit nicht verzehrt wir, 
zur Luft zum Morden, Zerfleifchen, Zerflören. Auch für dies. 
ſes charafteriftifche Merkmahl der neuen antichriftlichen Religion 
die vorhandenen Keime nachzumeifen, wird und nicht ſchwer 
fallen. Auch hierin find die Franzofen, obgleich in der Ma—⸗ 
terie des Antichriftianismus nur Kinder gegen die gründlichen 
Deutfchen, dennoch auf praftifchem und politifchem Wege vor- 
angegangen. Es find nicht viel über zwei Decennien, daß fich 
das Urtheil über die Schredengzeit der franzöfifchen Revolution 
für immer conftatirt zu haben fchien. Jene Blutmänner, die 
mit einer Graufamfeit, für die ed in civilifirten Zeiten und 
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Ländern Fein Beifpiel gibt, ihre Mitbürger tyrannifirten und 
decimirten, und über Berge von Leichen und durch ein Meer 
von Thränen zur Gewalt den Weg fich bahnten und darin fid) 
erhielten, bis fie felbft von glüdlicheren Nebenbuhlern geſchlach⸗ 
tet wurden, waren ein Gegenftand des Abfcheus und des Ent- 
feßens, und ihr Proceß fchien vor dem Gerichtöhofe der Ger 
fchichte unabänderlich entſchieden. Als jedoch der durch bie 
Soldatenherrfchaft Napoleond nur niedergehaltene Geift der 
Revolution wieder während der Reftauration erwachte, hatten 
natürlich Alle, die einen neuen, gewaltfamen Umſturz beab- 
fichtigten, das größte Intereffe daran, ihre Vorbilder in der 
öffentlichen Meinung wieder zu Ehren zu bringen. Und ald 
endlich die glorreihe Sonne der Julitage angebrochen war, 
als der neue Bürgerfönig das Princip der Revolution als den 
Eckſtein ſeines Thrones anerfennen mußte, ward Frankreich in 
fteigender PBrogreffion mit Schriften über die erfte Revolution 
überfchwenmt, worin jene Großhenfer nicht bloß entfchufdigt 
und gerechtfertigt, fondern al& die tugenvhafteften Männer, ale 
Helden und Martyrer der Freiheit, als wahre Mufter der Boll- 
fommenheit dargeftellt wurden. Man verlangt heute zu Tage, 
und zwar mit vollem Rechte, von dem Gefchichtichreiber mehr 
ald die bloße geordnete Erzählung des Gefchehenen und eine 
Pragmatif im alten Sinne. Der Hiftorifer, der den gerechten 
Anfprüchen der Zeit Genüge thun will, wird daher bei ven 
gräuelvollen Thatfachen nicht ftehen bleiben, und noch viel 
weniger in leere Perorationen fich verlieren dürfen. Er wird 
die innern und geiftigen eben fo, wie die äußerlichen und po— 
Iitifchen Urfachen und Anläße würdigen; er wird Die gerechten 
Befchwerden ded Volks und die Mißgriffe der Gewalthaber 
nicht verhehlen; er wird dem Abfolutismus, der Schlechtigfeit 
des Regierungsfyftemes und der moralifchen Fäulniß des Ho- 
fes gebührende Rechnung tragen; er wird jene Männer unter: 
feheiden, die, obfchon von irrthümlichen Ideen befangen, den— 
noch nur das Befte des Landes vor Augen hatten; er wird 


- 


Ein Blick in die Zukunft. 405 


jelbft bei jenen Ungeheuern noch nachzuweifen fuchen, wie ein 
Frevel den andern gebiehrt, und wie fie fich zulegt nur durch 
den Terrorismus erhalten Fonnten: allein er wird die morali- 
Ihe Wagfchale nicht aus der Hand legen und ihre Gewichte 
nicht verfälfchen; er wird nicht fühllofen Egoismus für Hoch- 
herzigkeit, Verzweiflung nicht für Begeifterung, die halbwahn⸗ 
finnigen Defrete des Nationalconvents nicht für Weisheit, den 
ſcheußlichſten Despotismus nicht für Freiheit, umd die Zertres 
tung aller Volks- und Menfchenrechte nicht für ihre Verwirk— 
hung ausgeben. Defungeachtet ift diefe Anficht nicht bloß 
in Franfreich, fondern auch in Deutfchland vollftändig durch» 
gedrungen, und faum darf e8 Jemand heute noch wagen, den 
Helden der Revolution an ihre Lorbeeren zu greifen. Im 
Deutfehland waren es die Liberalen, die Leute von dem foges 
nannten gemäßigten Bortfchritt, die täppifch in den Fußfteig 
bineintraten, ven ihnen die Radifalen mit mohlberechneter Ab- 
fhtlichfeit angebahnt hatten; während dieſe ed gar nicht der 
Mühe werth erachteten, ihr Geheimniß zu verbergen, und offen 
befannten, daß eine radifale Umwälzung alles Beftehenden, 
den Liberalismus mit eingefchloffen, nach dem Mufter der 
ftamöftfchen Schredenszeit zunächft das Ziel ihrer Wünfche 
und ihres Strebens fet. 

Indem wir und aber wieder der eigentlichen Partei des 
Antichriftianismus und ihren Schriftftellern zuwenden, um das 
Moment der Mord- und Zerftörungsluft in ihren Tendenzen 
nachſuweiſen, fo befinden wir uns in einer Berlegenheit: aber 
nur in der des Ueberfluſſes. Wem Hingen nicht noch die Oh— 
ten von dem Schwertergeflirr, PBelotonfeuer und Kanonendon- 
ner, von dem Rachegefchrei und endlichen Siegesjubel des un- 
lerdtückten Bolfes und allem übrigen Getöfe, das in fo vielen 
ihter gereimten und ungereimten Aufrufe halt und wiederhallt? 
Ben ſchweben nicht noch die flammenven Feuerzeichen, bie 
zettrümmerten Dome und Palläfte, die blutenden Pfaffen, Ty— 
Tannen und Ariftofraten vor Augen? Blicken nicht bei ven 
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meiften ihrer Dichter aus dem wollufttrunfenen Baunengefichte 
die funfelnden Augen des Tigers hervor, jened Tigers, von 
welchem Lenau geträumt hat? Doch auch hier wird und wie: 
der der Sprecher der Partei aus der Verlegenheit helfen. Wir 
wollen nicht auf eines feiner jüngften Produkte hinweifen, wo 
er poetifch befchreibt, wie eine furchtbare Geftalt, das Bell 
unter dem blutrothen Mantel unabläffig hinter ihm hergeht 
und fich endlich zu erfennen gibt ald die That, die aus fei- 
nen Gedanken und Liedern hervorgehen wird. Wir wollen ihn 
nur Worte reden laffen, die er ſchon vor dreizehn Jahren aus 
gefprochen hat: „Das Ehriftenthum hat bis auf einen gewiſſen 
Punkt die rohe Schlachtwuth der Germanen gemildert; aber 
ed hat fie nicht zerftören fünnen, und wenn das Kreuz, biefer 
Talisman, der fie feffelt, zerbricht, fo wird auf's Neue bie 
Wildheit der alten Reden überftrömen, die wahnfinnige Wuth 
der Berferfer, welche die :Boeten des Nordens noch immer be 
fingen. Dann — und dieſer Tag wird fommen — werden 
die alten Kriegsgötter ſich aus ihren fabelhaften Gräbern er 
heben und den Staub der Jahrhunderte aus ihren Augen wi- 
fchen; Thor wird feinen Rieſenhammer fchwingen und Die g0- 
thifchen Kirchen zerfchmettern. — — Wenn ihr den Kriege 
lärm und den Tumult hört, fo hütet euch, ihr lieben franzöſi⸗ 
fchen Nachbarn, und mifcht euch nicht in die Dinge, die wir 
bei und in Deutfchland treiben: es Fönnte euch fchlimm bes 
fommen. Hütet euch, das Feuer zu fchüren, hütet euch, es 
auszulöfchen; denn ihr fünntet euch leicht die Finger verbren- 
nen. Lacht nicht über diefen Rath, obgleich er von einem 
Träumer fommt, der euch vor Kantianern, Fichteanern und 
Naturphilofophen warnt; lacht nicht über den fantaftifchen Dich» 
ter, der in der Welt der Facten dieſelbe Revolution erwartet, 
die im Gebiet des Geiſtes vor fich gegangen ift. Der Gedanke 
geht der Handlung voraus, wie der Donner dem Blitz. Der 
Donner in Deutfchland ift ebenfalls fehr deutſch; er ift nicht 
ſehr raſch, er rollt ein wenig. langfam daher; aber er wird 
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fommen, und wenn ihr ein Krachen hört, wie ed noch nie in 
der Weltgefchichte gehört worden iſt, fo wißt, baß ber beut- 
fhe Donner endlich fein Ziel erreicht hat. Bei diefem Getöſe 
werden die Adler todt aus den höchften Lüften niederſtürzen, 
und die Löwen in den entlegenften Wüften Afrifad werden den 
Schwanz hängen laffen und ſich in ihre Föniglichen Höhlen 
verfriechen. Man wird in Deutfchland ein Schaufpiel auffüh- 
ten,.neben dem die franzöfifche Revolution nur eine unfchuldige 
Ioylle ift. Freilich heute ift Alles fill, und wenn ihr bie und 
einige Menfchen etwas lebhaft gefticuliren feht, To haltet 
dieſe nicht für die Schaufpieler, die einft auftreten werben. 
Das find nur. Spighunde, die im leeren Kampfplatz herumlaus 
feny: bellen und fich beißen, ehe die Stunde fommt, wo die 
Öladiatoren eintreten, die ſich auf Leben und Tod befäm- 
pſen*).“ Welch eine Begeifterung durchweht nicht dieſe Worte; 
aber-die Begeifterung ift eine dämonifche: die Phantaſie anti- 
cipirt den Blutrauſch, und die hineinfpielende Ironie fchärft 
und erhöht Die Luft des Rauſches. Was find gegen diefe 
Worte die ftärfften Aeußerungen derjenigen Leute, die man als 
dierertremften- Auswüchfe der Partei zu betrachten pflegt, und 
diemwir eben deßhalb gar nicht berühren wollten. Was ift 
dagegen die Schubreve, welche das Marr’fche Journal dem 
Königsmörder Tſchech „ruhmwürdigen Angevenfend“ hielt, oder 
das Verlangen, „große Lafter, blutige, Folofale Verbrechen 
u fehen, nur um nicht länger diefe langweilige Tugend, dieſe 
alltägliche Moral fehen zu müſſen?“ 





*) Die Stelle ift aus dem franzöfifchen Werke: De l’Allemagne. 
Mir geben fie nach der Ueberfeßung, die Karl Grün in dem Bus 
he: „Die fociale Bewegung in Franfreich und Belgien. Darm: 
ftabt. 1845.” davon geliefert hat. Here Grün berichtet bei diefer 
Gelegenheit, daß er Heine in Paris gefehen und diefer zu ihm ges 
fügt habe: „Es freut mich doch, wenn es einmal in Deutfchland 
losgeht, damit wir den Franzofen imponiren.* 
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Was endlich das dritte Charafteriftifon betrifft, jo bevarf 
diefes weder im Allgemeinen, noch im Befonderen eines nähe: 
ren Nachweifes. Der Gegenfa gegen das Chriftenthum und 
eine Bolemif, die daffelbe in fein Widerſpiel verkehrt und deſſen 
förmliche Abfchaffung und Vernichtung bezielt, kann nur von 
einem Spyfteme getragen werben, welches fich die Lüge zu fels 
nem Principe gemacht, und alle Achtung vor Wahrheit und 
Recht im Voraus abgefchworen hat. Und dieſes Syſtem — 
leider müffen wir e8 befennen — hat gegenwärtig in unferem 
deutfchen Vaterlande eine Blüthe und eine Bollendung erreicht, 
deren fein anderes Volk und feine andere Zeit fich rühmen 
darf. Der pofitivschriftliche Glaube und insbeſondere der Ka: 
tholieismus, ift in die Acht und Aberacht der liberalen öffent- 
lichen Meinung erklärt worden. Es fteht Jedem frei, ihn mit 
allen beliebigen Waffen der Lüge, Schmähung, WVerbrehung 
und Verläumdung zu befämpfen, ohne deßhalb feine Meputa- 
tion als ehr» und achtbarer Mann zu gefährden. Die deut 
ſche Preſſe ftöhnt tagtäglich) unter der Maſſe von Schriften 
und Artifeln, die in diefem Geifte der Lüge und des Truges 
verfaßt find, und außer den eigentlichen Mitgliedern der antt- 
chriftlichen Propaganda ftrömt auch eine Unzahl Hungeriger 
Literaten und Heloten des Buchhandeld herbei, um an dem 
großen babylonifchen Lügenthurme mitzuarbeiten, wenigſtens 
den einen oder andern Bauftein beizutragen, und fo mühfelig 
fich ihren Taglohn zu verdienen. 

(Fortfeßung folgt.) 


XXXV. 


Die Warifer Arbeiter: Nevolution und die 
franzöfifche Republik. 


(Bortfegung.) 


Zwifchen ein und zwei Uhr Nachmittags, Mittwoch den 
23. Februar, war die entfcheivende Stunde, in welcher ver 
Glücksſtern Louis Philipp's feinem fchnellen Sturze fich zu- 
neigte. Die zunehmende Meuterei der Nationalgarde, gegenü— 
ber der fteigenden Heftigfeit des Aufruhrs, mußte ſchon die 
Minifter mit düfteren Ahnungen erfüllen. Sollte das beginnende 
Uebel nicht lavinenartig anmwachfen, fo bedurfte es jetzt ent- 
ſchiedener Thatfraft. Allein Louis Philipp, ein Greis von fünf 
und fiebenzig Jahren, deſſen leibliche und geiftige Kraft im 
Kampfe mit fo vielen Stürmen und Gefahren fich aufgerieben, 
deffien wanfende Gefundheit in der jüngften Zeit wiederholt 
Beforgniffe erweckt hatte, fcheint in dem Maße, ald das Ber: 
hängniß fich drohender über feinem Haupte zufammenzog und 
einen entfcheidenden Entfchluß verlangte, Die gewohnte Sicher: 
heit des Blickes und die nothwendige Energie und Entfchloffen- 
heit gänzlich verloren zu haben. Seinem ganzen Charakter 
nad) al8 Gründer des Juſte Milten, als frievliebenver, durch 
die Kammermajorität herrfchender Bürgerfönig, allen Außer: 
fen Schritten abgeneigt, hatte er den Aufftand durch die bloße 
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Entfaltung überlegener Streitkräfte zurüdfchreden wollen. Da 
et aber im Gegentheil durch die zurüdhaltende Schonung nur 
heftiger und wüthender entbrannte, und ed nun galt, Ge 
brauch von den aufgebotenen Streitkräften zu machen, da nahm 
der alte Bürgerfönig Anftand, es zum Aeußerften kommen zu 
laffen, fürchtend, daß das vergoffene Blut eine Scheivewand 
zwifchen $ranfreich und feinem Gefchlechte ziehen würde. Da- 
durch erhielten alle Maßregeln des gebrochenen Königs den 
Charakter ververblicher Halbheit; die fi durchkreuzenden Ber 
fehle fchwirrten wie verwirrte Pfeile-durcheinander, und mußten 
mehr und mehr Offiziere und Soldaten irr und mißmuthig 
machen. Statt des energifchen Bugeauds erhielt der unfählge 
Sebaftiani den Oberbefehl über. die Operationen. Das. Mi 
nifterium, das den erfteren verlangt, mußte in der emtfcheiden. 
den Stunde, wo die Nationalgarde bereits nach der Gegenfete 
hinüber neigte und die Linie verdutzt ſchwankte, empfinden, daß 
ed dad Vertrauen feined Konigd nicht mehr befaß. Bon den 
anwefenden Prinzen genoß der Herzog von Nemours nicht die 
Gunft des Volkes; ihn wagte man nicht der empörten Maffe 
entgegen zu ftellen; der junge Montpenfter, weicher Natur, wie 
es fcheint, ermangelte der unerfchütterlichen, männlichen Ent: 

fchloffenheit, die dem alten König einen Halt gegeben hätte; ver 
beliebteſte feiner Söhne, der Herzog von Zoinvile, war mit 
Aumale fern in Algier; und fo ftand die Königin, die einzige, 
wie ed fcheint, die in der Kraft ihres Glaubens der mwachfenden 
Gefahr ruhig in's Auge blickte, und die fühlte, was die Pflicht 
ihrem föniglichen Gemahl gebiete, um fiegreich den Aufruhr 
mit ganzer Macht zu brechen, oder ehrenvoll unter den Trüm- 
mern ded Throned zu fallen, fie ftand allein einem ent- 
muthigten Greid zur Seite, während die eigennügigen Räthe 
und Freunde ded Hauſes Drleand, die in den Zeiten feined 
Glückes ihm gefchmeichelt und im vienftfertigen Eifer um feine 
Gunft und feine Gnaden gebuhlt, jeßt treulos ihr Geficht von dem 
untergehenden Sterne abwandten. Louis Philipp immer nur 
an Kammerfchlachten gewöhnt, die der Fonftitutionelle Libera 
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liomus zum Mittelpunkte des politifchen Lebens gemacht, wähnte 
im fchlimmften Falle durch eine folche politifche Conceſſion, 
durch einen Miniſterwechſel, durchzukommen; bie Furzfichtige Par⸗ 
teiverblendung der Nationalgarde, als Repräfentantin der ber 
ſihenden Klaffen, dachte in diefem Punfte ganz wie ihr König. 
In diefer Täufchung über die eigentliche Natur des Aufftandes 
hatte der unfchlüßige König fchon am Abend vorher, wie man 
fh erzählte, mit dem Grafen Mole über die Bildung eines 
neuen Minifteriums verhandelt. Diefer in den Kammerdebat⸗ 
ten befangenen Kurzfichtigfeit war e8 entgangen, daß der vierte 
Stand, der die Waffen ergriffen, etwas ganz Anderes verlange, 
ald einen Minifterwechfel, daß es fich jeht nicht um Guizot oder 
Mole, noch um Thiers oder Odilon Barrot, nicht um Reform 
oder Reformbanfett, oder überhaupt um eine politifche, fondern 
um eine fociale Revolution handle. — Doch fehren wir auf 
ven Kampfplatz zu den Aufftändifchen, in dieſen verhängniß- 
vollen Stunden der Entfcheidung, zurüd. 

Um halb ein Uhr hatte fich die Emeute im Mittelpunkt 
der Stadt verbreitet, in den Straßen Montmartre, St. Mar: 
tin und Montorgueil. Der Regen ftrömt vom Himmel; ftürs 
miſches Wetter; die Truppen befchmugt bis an die Helme. 
Ueberall umgeftürgte Wagen und Cabriolets; das Wolf mit 
dlinten bewaffnet, mit Trommeln verfehen. Jetzt werben bie 
darricaden in der Straße St. Martin genommen, augenblid- 
ih erheben fich neue. In der Straße Montorgueil zieht eine 
Abthellung Municipalgarde von den Boulevards heran und 
fuert unter die Menge; von der andern Seite, von den Hals 
Im her, rückt gleichfalls eine Compagnie Infanterie mit einem 
Stabsoffizier heran; das Wolf zwifchen zwei Feuern; entfeßliche 
Verwirrung; Alles fchreit: Sauve qui peut, und ſtürzt durch 
de Nebenftraßen; aber auch hier Truppen; fie wollen fich in 
de Häufer flüchten, die Thüren find verfchloffen; furchtbarer 
Virrwar! Die Truppen bier Meifter, befegen um ein Uhr 
Nittag die Fiſch- und Gemüfehallen mit zwei Bataillonen In— 
Imterie und einer Batterie und das Stadthaus mit ſechs Ba- 
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taillonen und zwei Batterien; fie fperren die Straße Manda 
und das Palaid Royal ab. Der Kampf zieht fich um halt 
zwei Uhr gegen den Faubourg du Temple und den Baftille 
platz; durch alle Straßen ver innern Stadt jagen Kavallerie 
abtheilungen in geftredtem Galopp, um die Aufrührer im Ri: 
den anzugreifen. Immer weiter breitet ſich gegen zwei Uhr dei 
Kampf aus und das Feuer wird heftiger. Man fpricht von 
zahlreichen Zodten und Verwundeten. In dem ganzen Duar: 
tier der Hallen, in den Straßen, die in die Hauptftraßen 
Montmartre, Montorgueil, St. Denis, St. Martin einmiün: 
den: umgeworfene Wagen, zerftörte, vom Militär genommen 
und befegte Barricaden. Die Emeute hat fich wieder in den 
Straßen St. Denis und St. Martin feſtgeſetzt; vier Kanonen 
drohen von der Porte St. Denis, vier andere von der Porte 
St. Martin her; alle Straßen gefperrt; wer ein Paket trägt, 
wird unterfucht, ob es feine Munition für die Aufrührer fei; 
immer aufgeregter wird die Haltung der Zufchauer; alle Straßen 
und Boulevards mit Menfchen bededt, die die Nationalgarde 
und die Truppen mit lärmendem Zuruf empfangen. Die Hipe 
ded Kampfes ſteigt; vor den Augen der Linie reißen die ver 
wegenen Burfche und Buben die eifernen Stäbe von den Wein 
ſchenkläden heraus und brauchen fie als Brecheifen bei ihren 
Barricaden; Pelotonfeuer, Kampf, Flucht, Tod, Plünderung, 
Schreden; auch aus einigen Fenftern wird auf die Truppen 
gefchoffen, die ein wohl gemährtes Feuer darauf richten, um 
die Fenfter leer zu erhalten. Wie aber die Flammen des Auf 
ruhrs höher fchlagen, und der Kampf verzweifelter und gefäht- 
licher wird, werden auch die Gerüchte über die Nationalgarde 
immer fchlimmer und fchlimmer: ſchon foll ihre Lauheit an ei⸗ 
nigen Orten zur Wiverfeglichfeit gediehen ſeyn; an einer Stelle, 
heißt es, fei fie mit der Linie handgemein geworden; und wie 
der: ein Dberft habe eine Petition mit feinen Leuten an den 
König verabredet, Nur zu bald läßt der Augenfchein über DI 
Wahrheit feinen Zweifel mehr zu. Gegen zwei Uhr bricht die 
mühſam unterdrüdte Meuterei an vielen Punkten in hellen 
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Flammen aus, die fich bald zu einem großen Brande vereini- 
gen, der auch die Linie mit fich fortreißt. Am Hötel de Ville, 
auf dem Kai, auf der Place Royale und anderwärts kreuzt 
die Nationalgarve, dad Gewehr gegen die auf das Volk an- 
vringende Municipalgarde; auch gegen die Reiterei der Linie 
fällt fie das Bajonet, als diefe die Volksmaſſe auseinander: 
fprengen will. So weigert denn an der Porte St. Denis auch 
ein Theil der Linie die Fortfegung ded Kampfes; in der Rue 
du Mail fraternifiren Nationalgarde und Linie, und halten die 
Drleansjäger vom infprengen ab; die von der fiebenten Le— 
gion geben den Empörern Waffen; in der Rue St. Martin 
tritt eine Compagnie der dritten Legion vor die Mündung 
iweier Kanonen, und zwei ihrer Offiziere rufen: „Schießt 
nicht, wenn ihr nicht auf und fchießen wollt. Wir werden 
bei und Polizei üben und das Blutvergießen verhindern.“ 
Welche Scenen des Kampfes und des politifchen Taumels bie- 
tet die bewegte Stadt dar! In der Rue des PBetitd - Champs 
ftehen die Menfchen dicht gedrängt. Ein Gamin Hettert auf 
einen Balfon, reift die Fahne herab und befeftigt fie an eine 
Latte. „Nach den Tuilerien!“ erfchallt der Auf, und nach den 
Tuilerien wendet fich der Gamin mit der Fahne und an zwan⸗ 
ig Taufend Menfchen folgen, die Marfeillaife und das Giron- 
diitenlied fingend, und aus allen Fenftern begrüßen fie wehende 
Tücher und der Ruf: Vive la Reforme! Vive la Garde na- 
tonale! in anderes Bild: Zu einem Bataillon der zehnten 
Legion reitet der Obrift, Pair Lemercier, heran: „Meine 
Herren“, fagt er, „Alles ift in Paris beendigt. Die Emeute 
it niedergefchlagen, die Nationalgarde hat der Regierung einen 
Beweis des Vertrauens gegeben.“ — „Obriſt!“ erwiedert ihm 
ein Gardift, „wir find erfchienen für Ordnung und Sicherheit, 
aber nicht, um unfer Vertrauen zu bezeugen; wir wollen ein 
anderes Minifterium und dieReform, Vive la Reforme.“ Der 
Dbrift fteigt vom Pferde und faßt den Mann, feine Kamera- 
den umringen ihn und befreien den Gefangenen. „Obrift!“ 
figen fie, „man verhaftet einen Mann nicht, weil er Vive la 
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Reforme ruft.” 2emercier reißt feinen Ringkragen ab, und 
fprengt entrüftet davon, um dem Generalftab die Stimmung 
der Legion zu melden. Einem andern Obrift, dem durch den 
Fiescht’fchen Proceß befannten Ladvocat, erklären die Na- 
tionalgarbiften, daß fie fich nicht nur nicht für, fondern eher 
gegen dad Minifterium fchlagen würden. So hier, fo überall. 
„Ich begegnete”, fchreibt ein Augenzeuge, „auf den Boulevards 
einem Bataillon Nationalgarde, dad überall von taufend Stim- 
men mit dem Rufe: Vive la Reforme, à bas Guizot! begrüßt 
wurde, und diefem Gruße antwortete. in andered Bataillon 
fah ich von vielen hunderten von Leuten, die Marfeillaife fin- 
gend, begleitet.“ 


Ueberall erfchallt aus ihren Reihen ver Ruf: Nieder mit dem 
Minifterium! Hoch die Reform! Unter diefen Rufen war die 
zweite Legion fchon am Morgen nach den Tuilerien gezogen, 
mit der Verficherung, daß fie fonft nichts begehrten. Don 
höheren Offizieren aber abgewiefen, die ihre Rufe unterdrüdt, 
waren fie hierauf, von zweitaufend Bürgern begleitet, unter 
dem Gefang der Marfeillaife nach) der Mairie gezogen. Allein 
jeßt, um zwei Uhr Nachmittags, hatte die Demoralifation 
fchon ein ſolches Uebergewicht gewonnen, daß die Obriften der 
zwölf Regionen, obgleich meift conſervativ gefinnt, ihr nicht 
mehr Meifter find. Sie fehiden eine Deputation an den 
König, ihn zu benachrichtigen, daß fie nicht mehr für ihre 
Corps ftehen fönnen, wenn er fich nicht zu ſchnellen Conceſ⸗ 
fionen verfteht. ine Abtheilung der Nationalgarve macht 
fi nun auf den Weg, ihre Petition dem König zu überbrin- 
gen, eine andere Abtheilung zieht in gleicher Abficht, von der 
Volksmaſſe gefolgt, nach der Deputirtenfammer. Eilen wir ihnen 
daher nach dem Palais Bourbon voran, und fehen wir zu, 
was fich unterdeffen dort begeben. 


Durch die Verlängerung des Aufftandes und die zuneh— 
mende Gefahr war die Entrüftung gegen die Linfe, und ind 
befondere gegen Odilon Barrot von Stunde zu Stunde geftie- 
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gen, weil er das Banfettungewitter heraufbefchworen, und dann 
ich zurüdgezogen. Entfchuldigend ließ er erflären, wie er und 
noch ſechszehn Deputirte dennoch zum Bankett hätten gehen 
wollen, wie fie aber überftimmt worden feien. Die gleiche Er- 
ärung gaben die meiften übrigen Theilnehmer einzeln für fich, 
indem Jeder die Schuld auf die Majorität ſchob. 


Während nun Paris von Waffen und Roſſen erbröhnt, 
während die Kanonen durch die Straßen raffeln, die Barrica- 
den ſich unter dem Pelotonfeuer erheben und die Reiter auf die 
Maſſen einfprengen: verfammelt fich die Deputirtenfammer un— 
ter dem drückenden Gefühl ihrer vernichteten Autorität in einem 
entfeheidenden Augenblid. Barteimänner für und gegen die 
Regierung hatten fie in ihren Kämpfen deren Anfehen erfchüt- 
tert, ohme zu ahnen, daß fie felbft der gleichen Mißachtung an 
heimfallen würden. Franfreich hoffte von diefem immer wieder: 
fehrenden Spiele von Kammerftegen und Kammerniederlagen, 
bei denen die Intereffen des Landes, troß allen verfchwendeten 
großen Redensarten, leer ausgingen, Fein Heil. Die Depu— 
tirten, welche ihre inneren Kämpfe nun auf die Straße ver: 
planzt und von Händen geführt fahen, über welche fie nichts 
vermochten, fonnten über ihre Ohnmacht nicht im Zweifel feyn. 


Um ein Uhr wird die Situng eröffnet; kaum zehn Deputirte: 
find anwefend; nach einer ftarfen Stunde find es gegen hun— 
dert und fünfzig; einer kömmt nad) dem andern, geängftigt 
von den Scenen ded Straßenfampfed, durch den fie fich hin» 
durchgedrängt; dem Gecretär der Kammer, Oger, ift ber 
Wagen in der Rue Rambuteau zu einer Barricade von ben 
Aufftändifchen genommen worden; er kömmt zu Fuß. Die 
Minifter, mit Ausnahme ded Hrn. Duchatel, find vollzäh— 
(ig. Von einer Discuſſion ift in diefer Angft und Verwirrung 
kine Rede. Guizot wird jeden Augenblid, um Nachrichten 
zu erhalten und Befehle zu ertheilen, abgerufen. Herr von 
St. Aignan ruft eintretend: „Man fchlägt fi) auf dem Ba- 
ſtilleplatz!“ Gremieur erzählt ven beſtürzten Collegen, wie 
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es dort zwifchen der Nationalgarde und der Municipalgarde 
zum Handgemenge gefommen. Die Kammer ift jegt vollzählig. 
Niedergefchlagener Haltung, Tangfamen Schritte, den Kopf 
in die Hand geftügt, tritt Odilon Barrot, der verunglüdte 
Führer der Oppofition, ein! Herr Barin möchte Anfragen 
an den Minifter des Innern, Duchatel, ftellen; er ift noch 
abwefend, wird aber nach einigen Minuten erwartet. et, 
es ift drei Uhr, durchziehen dreihundert Nationalgardiften der 
vierten Legion die Rue de la Monnaie unter dem Rufe: Hoc 
die Reformen! Aehnliches verlautet aus dem Fouburg St. 
Honore von einer ſchwächeren Abtheilung. Da ertönt plöglid 
um halb vier Uhr der fchredende Ruf: die Nationalgarde mar: 
fhirt auf die Deputirtenfammer los! Alles will hinaus auf 
die Haupttreppe des Palaſtes, welche die Ausficht auf die 
Seine und ihre Ufer auf und ab, rechts nach den Tuilerien, 
links nach den elyfeifchen Feldern darbietet. Hier fehen die 
Deputirten, wie eine Abtheilung Nationalgarde dießſeits bed 
Flußes und eine jenfeitd heranzieht. Gin Zug Kuiraffire drängt 
fi) nach) der Eintrachtöbrüde hin zwifchen beide Abtheilungen, 
um ihre Vereinigung zu verhindern. in Bataillon von der 
zehnten Legion der Nationalgarde, das die Wache vor der Dr 
putirtenfammer verfieht, eilt den von jenſeits Anrücenden auf 
die Eintrachtebrüde entgegen. In großer Anzahl, in Uni 
form, den Säbel an der Seite, Baar und Paar, von einer 
großen Volksmenge gefolgt, nahen ſich die Heranziehenden. 
Mitten auf der Brüde ftoßen fie auf das den Meg fperrende 
Bataillon; der Ehef an feiner Spige hält ihnen in ernfter 
Anrede das Ungefegliche ihres Beginnens vor, mit der Erklä⸗ 
rung, den Durchgang nicht zu geftatten. Nun aber kommen 
mehrere Oppofttionsdeputirte herzu, Odilon Barrot, Err 
mieur und Garnier Pages an ihrer Spitze. Eremieus 
nimmt den bewaffneten Nationalgardiften ihre Petition ab. Das 
Volk ruft Vivat und zieht fich mit den Nationalgarbiften zu 
rüd. Die Deputirten begeben fih in die Kammer, um die 
Petition dort zu vertreten. Herr Barin beginnt in Abweſenheit 
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des Herrn Duchatel feine Angriffe gegen Guizot zu richten, 
weil er die Aufrechthaltung der Orbnung nicht der Nationals 
garde überlafien. Allein das Schiefal hatte bereits entfchies 
den; Guizot ift todtenbleich, ohne fich auf den Vorwurf eins 
zulaſſen, fpricht er, von dem ungeheuern Bravo der Furzfichtigen 
DOppofition unterbrochen, das verhängnißvolle Wort, den Na- 
men des Grafen Mole aus, den der König berufen, ein 
neued Kabinet zu bilden. Sein Werft war vernichtet! die 
Schlacht gegen den Radifalismus, der ihm feit der fehmeizer 
und italienifchen Frage den Untergang gefchworen, fie war 
verloren! doch behielt er in dieſem Augenblide, ver ihn ver 
Wuth ded Sturmes wehrlos gegenüberftellte, ruhige, männs 
fiche Faſſung genug, um zu erklären, daß er jeder Rede Ant- 
wort ftehen und die Ordnung aufrecht erhalten werde, fo lange 
die Leitung der Gefchäfte noch in feiner Hand ſei. Während 
die Deputirten der Oppofition die ungefeßliche Petition der 
Nationalgarde in Schuß nehmen, während die Frage über un— 
verzügliche oder fpätere Anklage der Minifter verhandelt wird, 
während Odilon Barrot das abtretende Kabinet mit den 
heftigften Vorwürfen überfchüttet, ftehen unten vor dem Palais 
der Kammer drei Burfche des fouverainen Volkes und fchreien 
ungehindert aus vollem Halfe: A bas Guizot! a bas Guizot! So 
fchließt die Kammer zehn Minuten vor fünf Uhr unter ungeheu- 
rer Aufregung, und die Deputirten zerftreuen fich in die Stra- 
fen von Paris, die unterdeffen, wie durch einen Zauberfchlag, 
ein ganz veränderted Ausfehen angenommen hatten. 

„Sp eben erfchalt“, fchreibt ein Augenzeuge, „heller Zus 
bel in den Straßen; Kompagnien der Nationalgarde durchzie⸗ 
hen die Stadt mit dem Rufe: „„Alles zu Ende! Das Minifte- 
rium hat abgedankt! Es lebe die Reform!" Alles fchreit und 
jubelt, während in den Stadtvierteln der Emeute das Feuer 
noch immer fortvauert.” — „Eine Orbonanz“, fchreibt ein Ans 
derer, „bie eben an dem Haufe, im dem ich ſchreibe, vworbei- 
ritt, beantwortete den Ruf: Vive la Reforme! mit den Wor⸗ 
ten: „das Minifterium ift geſtürzt.“ — So eben zieht hier 
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an der Börfe ein Bataillon Nationalgarde vorbei. Der Jubel 
ift groß. Alle Welt ruft: Vive la Reforme. Diele Vive le 
Roi, à bas Guizot! Die Antwort aus den Reihen der Na- 
tionalgarde heißt: „„Guizot est tombé!““ Diefe Nachricht ift 
offiziell und läuft wie ein Lauffeuer durch die Straßen. Alle 
Welt ift vol Freude. Wie lange ed dauern wird? Trop tard 
fürchte ich, ift auch dießmal wahr.“ Nur bier und da Fann 
auch die Nationalgarde ihren trogigen Groll bei der freudigen 
Botfchaft nicht unterdrüden, ohne zu ahnen, daß fie dadurd) 
den losgelaffenen, unbändigen Trog der Maſſe noch mehr ent- 
flammen muß. Auf dem Garrouffelplag läßt der Befehlöhaber 
der reitenden Nationalgarde, Graf Montalivet, diefelbe um fid 
reihen: „Meine lieben Kameraden!” fpricht er, „ver König hat 
mich beauftragt, Ihnen für den Beiftand zu danken, welchen 
Sie heute der Ordnung und der im Juli gegründeten Monar- 
chie geliehen haben; er hat die Dimiffionen aller feiner Mini 
fter angenommen, und mich beauftragt, Sie davon in Kennt 
niß zu feßen. Gehen. Sie nad) Haufe; Alles ift zu Ende. 
Aber morgen feien Sie ja pünktlich auf Ihren Poſten; denn 
es wird fein Minifterium mehr da fen, und die Nationalgarde 
wird Alles zu thun haben, um die Ordnung aufrecht zu er 
halten. Die Fernhaltung der Nationalgarde war eine bevauernd 
werthe Thatfache, und wir müffen und zu der Mitwirkung 
Glück wünfchen, welche Sie der Regierung geliehen haben.“ 
Die grollende Stimmung der Nationalgarde ausprüdend, tritt 
ein Offizier vor und ſpricht: „Obrift! die berittene National 
garde hat heute Feinen Act der Gutheißung des Minifteriumd 
vollzogen. Sie ift gefommen, der Ordnung und den Juli⸗In—⸗ 
ftitutionen Fräftige Hand zu leihen. Das Minifterium ift ent- 
laffen; jegt werden wir rufen: Vive le Roi.” Der Graf er 
wiederte: „Meine Gefinnungen find befannt; ich habe fie hier 
nicht auszudrüden, Meine Uniform hindert mich, Alles zu fa 
gen, was ich fühle; aber mit Ihnen werde ich rufen: Hoch 
die Inftitutionen des Juli! Hoch der König!” Wiederum, auf 


Franzöfifche Republik. 419 


dem Poſten des Petits⸗Peres, ald um drei Uhr General Friant 
Guizots und Duchateld Abdankung verfündigt, ruft man: 
„Das genügt nicht, wir wollen den Sturz ded ganzen Mini- 
ſteriums, und daß es in Anflageftand gefeßt werde.” Bei ei- 
ner andern Abtheilung in der Rue Pinon verlauteten unter 
dem Rufe: „Nieder mit dem Minifterium !” die Worte: „Wir 
wollen fo wenig Diebe mit Stidereien, ald Diebe in Lumpen.“ 

Das allgemeine Gefühl jedoch, was Linie, Nationalgarde 
und die befigenden Klaffen der Stadt nach dem Sturze des 
Minifteriumd erfüllte, war Jubel und Freude über den errun— 
genen Sieg. Die finftere Nacht, die fte umgeben, hatte fich 
plöglich aufgehellt, und wo der Kampf gewüthet und die Ver: 
nichtung gedroht, da tanzten fie jeßt in heller Luft, und traus 
ten faum ihren Augen, daß e8 fein Traum fei, fo groß war 
die Veränderung, die fich eben vor ihren Augen vollbracht. 

Schon eine halbe Stunde nach Mittag, ald die Stim- 
mung der Nationalgarde bevenflicher wurde, hatte der König 
den Grafen Mole berufen und mit ihm das neue Kabinet be- 
rathen. Kaum aber hatte die Nachricht, die zuerft nur als 
ein Gerücht durch die Stadt lief, ihre offizielle Beftätigung 
erhalten, als fich mit Bligesfchnelle der Schauplag umgewan- 
delt hatte: ftatt ded Kampfes, der Trauer, der Wuth überall 
Jubel und Freude, Umarmungen und Beglüdwünfchungen. 

Hören wir die Augenzeugen felbft, wie fie den wunderba— 
ren plöglichen Wechfel jener Stunde fchildern: 

„Das Minifterium Guizot ift geftürzt. So eben durchläuft 
die Nachricht die Straße, Ordonanzoffiziere zeigen die Ordonanz 
und werben von dem Volke auf den Armen emporgehoben, und 
Alles ruft: Vive lareforme! So eben defilirt die fünfte Legion 
vor und vorüber, von einer unabjehbaren Menfchenmenge bee 
gleitet, Alles ruft: A bas Guizot! vive la reforme! Das war 
in der Rue Croix des Petit Champs! ALS fie aber an bie 
Bank und das Palais⸗Royal kommen, begegnen fie der Na— 
tionalgarde zu Pferd, welche die offisielle Nachricht verkündet 
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und ausruft. Nicht ungefchiet, wahrlich, und es war Zeit. 
Für die Nacht Fonnte Niemand ftehen. Unterdeffen dauert der 
Kampf noch im Marais fort. Die armen Linienfoldaten hät- 
ten Sie fehen follen bei dem allem und die langen Gefichter ihr 
rer Generäle.“ 

„Sch begegnete“, fest ein zweiter Augenzeuge hinzu, „auf den 
Boulevard einem Bataillon der Nationalgarde; hinter ihr Tau⸗ 
fende, Arbeiter und Bürger, alle rufend: Vive la reforme und 
a bas Guizot! Die Nationalgarden antworteten mit demfelben 
Rufe. Ein anderes Bataillon fah ich aus der Ferne vorbei: 
ziehen, von vielen hundert Leuten begleitet, die Marfeillaife 
fingend. Die „„Emeuten““ in dem Duartier St. Denis dauern 
fort; aber fie find Nebenſache; in der Rue Montorgueil 
wurden die Barricaden nach ein paar Schüßen, die nur Neu 
gierige getroffen haben follen, genommen. Die Nachricht vom 
Sturze Guizots ift offiel. Alle Gefichter heitern fich auf. 
Ueberall der Ruf: Vive la Reforme! Vive le Roi.“ 

Ein dritter Augenzeuge fährt in demfelben Tone fort: 

„Jetzt ift Alles ruhig. Die Nachricht von der Abdankung ded 
Hrn, Guizot hat gleich einem eleftrifchen Schlag gewirkt; die 
Maffen zerftreuen fich, die Truppen kehren in ihre Kafernen 
zurüd; auch der Garrouffelplag und Zuilerienhof wird fo eben 
größtentheild geräumt. Auf dem Eintrachtsplatz traf ich noch 
eine Batterie Artillerie ftehen, nebft einer Abtheilung Dragoner, 
die mit ihren Pferden und mit ihren von Koth von unten bis 
oben befprigten, an fich weißen Mänteln, in die fie gehüllt 
find, ein ziemlich trauriged Anfehen gewähren.“ 

„Ein wunderbarer Anblick !” fest ein Vierter Die Rede fort, fein 
Staunen über den Wechfel fundgebend, „Vor einer Stunde noch 
hatte Paris das Fieber der Aufregung, und alle Bulfe ſchlugen von 
großer Leidenfchaft, bei den Einen vor Kampfbegierde, bei den 
Andern vor Beforgniß, bei den Andern vor Angft! Im diefem 
Augenblide fluthet die Menge ruhig und heiter auf Boulevardd 
und Straßen durcheinander. Die Truppen ziehen ſtill won ihren 
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Standplägen ab, begleitet von dem freundlichen und brüberli- 
hen Zurufe: Vive la ligne! Die Solvaten fehen befremvet 
und erftaunt darein. Viele mögen nicht begreifen, warum man 
fie zwei Tage lang gehetzt, genäßt, durchhungert und durchdur⸗ 
ftet hat. Wo die Linie der Nationalgarde begegnet, begrüßen 
fie ſich herzlich, und alle Hüte und Muͤtzen der Bevölferung 
fliegen freudig in die Höhe. So nahe beieinander liegt alfo 
Sieg und Niederlage, Triumph und Unterwerfung, Leben und 
Tod! Es ift vielleicht ungroßmüthig, fich im Siege zu überhe« 
ben, allein auch ohne mein Bemerfen mußte es Allen auffals 
len: diefen Morgen noch fprach das Journal des Debats, im 
Namen von Guizot, die herbe, beharrliche, drohende Sprache 
einer Gewalt, die fich ihrer Stärfe bewußt iſt, und nicht nach— 
geben wird. Morgen wird daffelbe Blatt und die unmächtige 
Vernichtung feines Patrond anzeigen. Wir zweifeln nicht da— 
van, daß es im Borrath feiner vielfarbigfchillernden Beredſam⸗ 
feit Lobesformeln für den untergegangenen Minifter finden wird, 
ver fi) dem Frieden und der Ruhe des Landes aufgeopfert, 
wir aber, die wir Augen hatten, um zu feben, und Ohren, um 
zu hören, wir fagen: Paris in Bewegung, gährend, drohend, 
it ein furchtbarer, unmiberftehlicher Niefe, deſſen Ruck andere, 
fräftigere Wiverftände als jene eines Guizot und Duchatel zu 
bewältigen im Stande ift.“ 

Wie diefer Berichterftatter, fo mochte gar Mancher in 
Paris an diefem Abend des 2dften mit Schabenfreude an bie 
gedrechfelten Phrafen und Wendungen denfen, womit das Jour= 
nal des Debats den Sturz des Minifteriums Gutzot, dem es 
fo lange gedient, einleiten würde. Gie hatten Feine Ahnung 
davon, daß die Veränderung, welche der wanfelmüthigen Stadt 
über Nacht bevorftand, noch ungleich größer und überra= 
ihender feyn würde, als die, welche fich vor ihren Augen 
von Mittag bis zum Abend begeben. Weit entfernt von ei— 
ner triumphirenden Miene fprachen heute noch die Oppofitions» 
journale mit Bedauern von den Vorgängen in den Straßen, 
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die Schuld nach beiden Seiten hin vertheilend; auch die Op⸗ 
pofitionsmänner in der Kammer hatten ihre Fühnfte Hoffnung 
auf ein Minifterium aus ihrer Mitte und eine umfaffende 
Wahlreform befchränft; das Beftreben von Thierd und Odi— 
Ion Barrot ging einzig dahin, fi in den Tuilerien nicht 
unmöglich zu machen. Kein Ruf in den Straßen gegen den 
König oder zu Gunften der Republif. Dem König, den Mint- 
ftern, den Kammern, der Nationalgarde, der Linie und den 
gutgefleiveten Leuten ſchien Alles geendet, und fie hätten mit 
ziemlicher Einftimmigfeit den für einen Thoren oder phantaftis 
fchen Schwärmer betrachtet, der ihnen gefagt hätte, das Journal 
des Debats würde Morgen nicht nur den Sturz des Minifteriums 
Guizot zu berichten, fondern auch den von Mole, den von 
Odilon Barrot und Thierd, den Sturz Louis Philipps, den 
Sturz ded Regenten Nemours, den Sturz der Negentin von 
Drleand und ihres Sohnes Philipp’8 IL, das Verjagen Louis 
Philipps und feiner ganzen Familie, die Vernichtung der 
Kammern und der Monarchie und die Proclamirung der Re— 
publif auf den Trümmern der in ihrer urfprünglichen Bedeu- 
tung vernichteten Nationalgarde und der zu den Thoren von 
Paris hinausgemiefenen Linie — diefe ganze Reihenfolge un- 
erwarteter DBeränderungen würde das gefchmeidige Tagesblatt 
während dem Laufe von vierundzwanzig Stunden der überrafch- 
ten Welt zu verfündigen haben! 


(Fortſetzung folgt.) 


— — — — — 


XXXVI. 


Ueber die Stellung der Ratholifen zu der gegen: 
wärtigen deutfchen Bewegung. 


Den 22. März. 


Unter den Fürften, welche ihren Völfern in der neueften 
Zeit den Genuß größerer politifchen Freiheiten gewährt haben, 
ſteht das Dberhaupt unferer Kirche voran. Seine Einficht hatte 
es erfannt, daß, wenn nicht zu lange fchon mit der Ertheilung 
jener Freiheiten gezögert worden war, der legte Termin dazu ger 
fommen fei. Eben durch jenen Verzug war aber feine Aufgabe 
ungemein erfchwert; ein Gefichtöpunft, ven man bei der Beur- 
theilung der von dem Papfte eingefchlagenen Bahn nicht aus 
den Auge verlieren darf. Mag aber diefes Urtheil ausfallen 
wie e8 wolle, fo viel wird Jedermann zugeftehen müffen, daß 
Pius IX. Regterungsantritt, welchen Handlungen ded Vers 
trauens zu feinem Volke, der Liebe und der Verzeihung gegen 
diejenigen begleiteten, welche durch politifche Wergehen größere 
oder mindere Schuld auf ihr Haupt geladen hatten, eine große 
und wichtige Epoche in ver Gefchichte der neuern Zeit bildet. 
Ganz Stalien wurde aldbald in die Bewegung, welche von 
Rom ihren Ausgang genommen Hatte, hineingezogen, und mit 
oft fchranfenlofem Ungeftüm, der manche fchwere Erceffe im Ge- 
folge hatte, forderten die Völker von ihren Fürften die DVerlei- 
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hung umfangreicherer Freiheit und für diefe fichere Bürgfchaft. 
Wir fünnen niemald der Auflehnung wider die Obrigfeit das 
Wort reden, und hätten daher aufrichtig gewünfcht, daß bie 
einzelnen Regierungen Italiens, die wahren Bedürfniſſe ihrer 
Völker erfennend, rechtzeitig die nöthigen Maßregeln zur Ab 
hülfe derfelben ergriffen hätten, um nicht den mißliebigen Schein 
auf fich zu laden, daß das, was fie bewilligt, ihnen abgetrogt 
worden fei. Wer wollte e8 aber auch andererfeitS verfennen, 
daß fie in mannigfacher Hinficht ihren Völfern nicht Geringes 
fehuldig geblieben waren? — Aber, auch von vielen deutfchen 
Fürften gilt das Gleiche. In ihrer Vereinigung zu dem beutfchen 
Bunde haben fie feit dem nunmehr. drei und dreißigjährigen 
Beftande deffelben und feit eben fo vielen Friedensjahren, in 
fo manchen Punkten die mahnende Stimme der Zeit, ja Got- 
tes, der durch die Zeit zu ihnen fprach, überhört und ſorglos in 
Syftemen fortregiert, welche mehr darauf berechnet fchienen, dad 
Princip der Autofratie zu befeftigen, ald das wahre Wohl der 
Bölfer, ja den Beftand der Dynaftien dauernd zu fichern. Da 
wurbe plöglich, unerwartet für die ganze Welt, Ludwig Phi 
lipp von dem Throne, den er vor achtzehn Jahren unter den 
Strahlen der Juliusſonne beftiegen, herabgeſtürzt. Er, ber 
verheißen, daß die Charte eine Wahrheit werden follte, hatte 
nie die Liebe feines Volkes fich zu erwerben gewußt, ſondern 
allein durch ein Syſtem der Gorruption feine Herrfchaft auf 
recht erhalten. Mit feinem Throne brach zugleich die ohnedieß 
fehr mangelhafte, aber unter jenem Syſteme völlig morfch ge 
wordene Berfaffung zufammen, 


Die Ereigniß war, weil e8 das gänzlich unvorbereitete 
Deutfchland mit einem nahen, gefahrvollen Kriege bedrohte, 
dad Signal zu der gewaltigen Bewegung, welche feit wenigen 
Wochen auch über unfer Vaterland gefommen iſt; eine Bewe 
gung, in welcher fich die großen Greigniffe, gleich Meereswo⸗ 
gen, überftürzen, fo daß im gegentwärtigen Augenblide noch 
Niemand zu ermeffen vermag, bis zu welchem endlichen Reſul⸗ 
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tate fie fortfchreiten wird. Laut verfündet fie jedoch, daß fie 
die Freiheit zu ihrem Zwed und Ziel habe; fie wolle dieſe Frei- 
heit auf dem Boden ded Recht und der Ordnung, fie wolle 
fe in dem Gebiete des Geiſtes. Auch forvert fie nicht in 
vager Allgemeinheit die Freiheit als einen unbeftimmten, viel- 
deutigen Begriff, fondern das Beftreben ift auf ganz fpecififche, 
namhaft gemachte Verhältniffe gerichtet, und hat auch bereits 
in dem größten Theile Deutichlands, ja felbft in dem üfterrei- 
chiſchen Katferftaate dazu geführt, daß die Neglerungen den 
Wünfchen ihrer Völker nachgegeben haben, und nunmehr im 
Begriffe ftehen, die gemachten Verheißungen, fo weit dieß nicht 
ihon erfolgt ift, zu erfüllen. 

So ift denn diefe Bewegung eine gemeinfchaftliche des 
gefammten deutfchen Wolfes, ohne Unterſchied der einzelnen 
Bundesftaaten, geworden, und das Gefühl, daß im Bergleiche 
mit den übrigen Ländern Europas und im Verhältniſſe zu fei- 
nen Mitteln der deutfche Staatenbund bisher nicht diejenige 
Stellung eingenommen habe, welche nach Außen Kraft und 
nah Innen Wohlfahrt verbürgt, ift durch alle Gauen unferes 
gemeinfamen Vaterlandes durchaus daffelbe. Befteht zwar fonft 
in fo vielfacher Beziehung die größte Verſchiedenheit der Mei— 
nung unter den Deutfchen, darüber ift fich doch Alles Ear, 
daß das bisherige Syftem nur zu einer immer größern Schwä- 
hung Deutfchlands führe und, wenn länger fortgefeßt, es der⸗ 
einft zu einer willfommenen und leichten Beute unferer Nach- 
dan im Dften und Weften machen würde, Die Ueberzeugung : 
Deutfchland müffe wiederum zu größerer innerer und äußerer 
Kraft emporgehoben werben, fann auch durch Feine Religions» 
verichiedenheit gefchwächt werben, denn die deutfchen Katholifen 
und die deutſchen Proteftanten haben völlig gleiches Intereffe 
an ihres Vaterlandes Größe. Sehnlichft wünfchen wir biefe, 
und wir zweifeln nicht an der Möglichkeit ihrer Rückkehr. Bon 
Neuem kann fich Deutfchland zu der Kraft und Bedeutung er- 
heben, welche es damals hatte, al auf dem deutſchen Kaiſer⸗ 
throne der zweite und der dritte Heinrich ſaß; ja vielleicht ift 
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ed und noch beſchieden, „die Zeit einer Faum geahnten Blüthe 
und Macht freudig zu begrüßen.“ Hiezu ift aber die Erfül- 
(ung einer Bedingung wefentlich nothwendig; wir meinen 
nicht, fo fehr wir fie wünfchen, die Aufhebung der Religions- 
verfchiedenheit, wohl aber: die Befreiung Deutfchlands von fei- 
nem fpezififch deutfchen Uebel, welches darin befteht, daß die 
religiöfe Spaltung bis auf den heutigen Tag zu politifchen 
Zweden ausgebeutet worden if. Das ift der Wurm, der an 
unferm deutfchen Leben nagt, und diefer muß getödtet werben; 
dieß kann aber nur gefchehen durch die wahre und vollfom- 
mene religiofe Freiheit, und zwar nicht bloß Freiheit ver Ge- 
wiffen (— ein allgemeiner Begriff, der unter Umftänden nicht 
weit über die Gedanfenfreiheit hinausreicht —), fondern auch 
Freiheit in Betreff der öffentlichen Uebung und ungehinderten 
Bewegung einer jeden religiöfen Weberzeugung. Wir Katholifen 
wollen daher, gerade um der deutfchen Einheit willen, daß 
Jedem diefe Freiheit gegönnt werde; wir begehren fie aber 
auch für un. 

Indem wir nun den Kreis der von den beutfchen Fürften- 
thronen herab bereit8 beiwilligten, oder noch allgemein von al 
len deutfchen Stämmen gewünfchten Freiheiten überfchauen, fo 
finden wir unter ihnen auch nicht eine, mit welcher wir, 
wenn fie auf gefebmäßigem Wege erlangt wird, uns 
nicht einverftanden erflären Fönnten. Dieß gilt ſowohl von 
denjenigen unter ihnen, welche rein politifcher Natur find, al 
auch von denen, die wir als geiftige Freiheiten bezeichnen 
möchten. Diefe eben gemachte Unterfcheivung feheint ung aber 
für die Beurtheilung des Werthes und der Bedeutung der ein 
zelnen Freiheiten fehr wichtig zu feyn. Die erfteren, die poli⸗ 
tifchen Freiheiten, zu welchen wir 3. B. die Deffentlichfeit und 
Mündlichkeit des gerichtlichen Verfahrens nebft den Schwurge 
richten rechnen, find und zwar ganz recht und erwünfcht, fo 
wie wir fie auch für durchaus zwedmäßig und den Bebürfnif 
fen der Zeit entfprechend halten; allein wir fehen fie nicht al 
das eigentliche Ziel an, nach welchem gerungen werden muß, 
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wir erbliden und erwarten in ihnen nur die Bürgfchaften für 
vie höheren geiftigen Freiheiten: Preßfreiheit, Lehrfreiheit und 
Religionsfreiheit. Diefe find das MWefentliche, jene aber nicht; 
biefe find der Zwed, jene die Mittel, welche zu ber ficheren 
Erreichung und Erhaltung diefer höheren Güter dienen. 

‚Bevor wir aber zu einer näheren Erörterung der einzelnen, 
bier in Rede ſtehenden Freiheiten übergehen, möge noch eine 
Bemerfung ihre Stelle finden, welche fich wenigftens auf meh: 
tere berfelben, fo weit fie politifcher Natur find, bezieht. Dem- 
jenigen nämlich, der nur einigermaßen der Gefchichte kundig ift, 
kann die Wahrnehmung nicht entgehen, daß in fehr vielen For: 
derungen der Zeit offenbar ein Verlangen nach Rückkehr zu Infti- 
tutionen fich ausfpricht, die fchon vor Jahrhunderten in Deutfch- 
land beftanden haben. Deffentlichkeit und Münplichfeit gehörte 
durchaus zu dem Charakter des altgermanifchen Gerichtswefens, 
dad freie Recht der Affociation hat während ded Mittelalters 
eine nicht geringe Zahl von Bündniffen, die infonderheit auch 
dem Handel den größten Vortheil brachten, hervorgerufen; in 
den einzelnen Territorien gab ed landſtändiſche Verfaffungen; 
der Reichstag war feiner eigentlichen Bedeutung nach ein Par⸗ 
lament und in dem Kaifer hatte das gefammte Reich. ein ge- 
meinfames Oberhaupt. Ja felbft wenn man den Gang und 
die Tendenz unferer Gefeßgebung für privatrechtliche Verhält— 
niffe mit Aufmerkfamfeit verfolgt, fo fann man eine gewiſſe 
tetrograde Bewegung, die mit ihren Fortfchritten jedoch feines- 
wegs im Widerſpruche fteht, feinen Augenblid verfennen, in 
dem unfere Gefeßgeber feit einem Menfchenalter, wohl oft ohne 
es zu wiffen und zu ahnden, Prineipien und Axiome (4. B. die 
Deffentlichkeit und Specialität des Hypothekenweſens) als bie 
heilfamften und zweckmäßigſten Iinftellten, welche bereits vor 
Jahrhunderten in Deutfchland in voller Kraft gegolten haben, 
und nur durch die Ungunft der Zeiten in Abnahme gefommen 
waren. 

Dem deutſchen Volke iſt ed darin, wie wohl kaum ei- 
nem anderen ergangen, daß es um die theuerſten Errungen⸗ 
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fchaften der Väter gekommen tft, und nunmehr nach Jahrhun⸗ 
derten langer Entbehrung fich wiederum nach jenen zurüdjehnt. 
Diefem Berlangen entfprechend, haben mehrere deutſche Für— 
ften die Stelle der zu Grunde gegangenen landſtändiſchen Ver: 
faffungen durch neue Gonftitutionen erfegt, und wir finden es 
begreiflich, daß unfere Zeit auch wiederum nach einem beutfchen 
Parlament und einem deutfchen Kaifer (— gegen deſſen Befeitis 
gung das Oberhaupt der Kirche befanntlich proteftirt hat — ver- 
langt. Es wäre freilich ein fchlechtes Gefchenf, wenn man den al 
ten zu einem bloßen Oefandtencongreß entarteten deutfchen Reiche 
tag in's Leben rufen wollte; der längft gelähmte Reichstörper iſt 
für immer abgeftorben, und fomit kann unter den gegenwaͤrti⸗ 
gen BVerhältniffen auch von einem Kaiſerthum in alter Weile 
nicht mehr die Rede ſeyn. Wie aber foll das neue Parlament, 
wie das neue Kaiſerthum werden? Gerade hier ftellen ſich 
die größten Schwierigkeiten entgegen, und fo Mancher fpricht 
viel über diefe Dinge, ohne recht zu wiffen, worauf es denn 
eigentlich dabei anfommt. So eben finden wir in der Augd- 
burger Poftzeitung (Num. 82) einen dieſen Gegenftand betref- 
fenden Artikel; find wir zwar mit manchen Ausdrücken deſſelben 
nicht einverftanden, fo glauben wir doch wegen des Wahren, 
das er namentlich über die Stellung Bayerns enthält, ihn hier 
hervorheben zu dürfen. Derfelbe fagt nämlich: 


„Auch hier. fpricht alle Welt von dem deutſchen Parla— 
ment; wenn man fie aber darüber fragt, wie fie denn eigent- 
lich die Sache verftehen, fo zeigt fich, daß die Meiften eben 
nur eine höchft unbeftimmte und unklare Vorſtellung davon ha 
ben. Gewiß ift es erfreulich, daß fich in Diefer Richtung un 
ferer Zeit dad Bedürfniß nach innigerem Anfchließen Fund ge 
geben; und jeder, der ed mit dem Waterlande gut meint, wird 
gerne Alles dazu beitragen, was zu größerer Ginigfeit und 
Eintracht, und zu einem gebeihlichen Zufammentoirfen nad 
Innen und Außen führen Tann. Auf der andern Seite läßt 
es fich aber auch nicht verfennen, daß dieſe neue Aufgabe, je 


Die Katholiken und die veutfche Bewegung. 429 


nach den Händen, im welche ihre Ausführung fällt, auch ihr 
Gefährliches hat. Wenigftend find einige der Namen von fol- 
hen, bie fich in den Vordergrund drängen, eben nichts weni- 
ger ald Vertrauen erwedend, und was die Fuchsfchwänzer 
eigentlich in letzter Inftanz im Schilde führen, damit rüden 
fie noch nicht Far heraus. Es ift nämlich nicht fo ganz ohne, 
daß man in Heidelberg über die Frage verhandelt hat, ob man 
die monarchifche oder die republifanifche Form wählen folle. 
Für einftweilen hat freilich die Monarchie den Sieg davonge— 
tragen; allein man fann überzeugt feyn, daß ihrer Viele die 
Sache fo anzurichten gevenfen, daß die beliebte Form der Mo- 
narchie nur ein Uebergang zur Republik feyn fol. Das Par—⸗ 
lament nämlich, aus fogenannten Volksmännern gewählt, würde 
die eigentliche lebendige Macht der Nation in feinen Händen 
vereinigen. Der König von Preußen würde mit dem Titel 
eines deutfchen Kaiferd zwar ald Oberhaupt an der Spitze 
ftehen, aber aus dem Schooß des Parlaments und nach feiner 
Majorität würde ihm ein Reichsminifterfum beigegeben werben, 
das dem Parlament verantwortlih, nach den Voten feiner 
Majorität, die NReichögefchäfte lenkte, das heißt den Willen 
des Parlaments, nachdem ihn der Kaifer unterzeichnet, aus⸗ 
führt. Das Oberhaus, das ein confervatived Gegengewicht 
gegen das demofratifche in die Wagfchale legen follte, würde 
jo lange beibehalten, ald man es für nothwendig erachtete, 
und in ihm nicht ein Hinderniß der voranfchreitenden Demo- 
fratie fich geltend machen wollte, mit der Zeit aber würde es 
ald veraltet und unnütz und machtlos abgefchafft werben, fo 
gut wie die proviforifche Regierung ohne. weitere Complimente 
die franzöftfche Pairskammer auseinander gejagt hat. Der preus 
ßiſch deutſche Kaifer endlich als monarchifcher Vorftand würde 
ebenfalld nur fo lange feine Würde und vielleicht ihre Erblich« 
keit behalten, ald das Parlament es nicht für gut fände, feine 
Stelle mit der eines Präſidenten zu vertaufchen, und das Reich 
für ein Wahlreich aus den Männern ded Volkes, das heißt 
aus Advofaten, PBrofefforen und Zeitungsfchreibern zu erflä- 
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ren. Auf diefe Weife hätten wir dann im Gange einer natür- 
lichen Entwidelung die deutfche Republif. Und welches wäre 
biebei dad Schidfal von unferem Bayern? Es würde eben 
nach der Weife der franzöftfchen Republif ein Departement der 
preußifch-deutfchen Monarchie oder Republif, München würde 
eine vereinfamte, abgelegene Provinzialftadt, und das könig— 
liche Haus träte in den Stand der Mebiatifirten. Daß gar 
manche der Architeften des neuen Reiches folche Pläne hegen, 
darüber dürfen wir und feine Täufchung machen; wir haben 
aber eben deßhalb auch ein doppelte Necht von unferem Re 
gentenhaus, von dem Minifterium und den Kammern zu er- 
warten, daß fie bei der Regeneration ded Bundes, wie fie eben 
jest angebahnt wird, und durch Garantien gegen das Eintres 
ten eines folchen nothwendig zur Anarchie und Auflöfung 
Bayerns führenden Zuftandes ficher ftellen. Wir wollen grö- 
ßere Einigung, aber feine Gentralifation wie in Frankreich, 
noch weniger eine radifale Zwingherrfchaft, wie fie die gefin- 
nungsverwandten Freunde unferer politiſchen Tcheoretifer vom 
deutfchen Reich und Parlament in der unglüdlidyen Schweiz 
ausüben. Nicht minder müffen wir auf das entfchiedenfte ger 
gen den Ausfchluß von Defterreich proteftiren; denn fonft würde 
Deutfchland, ftatt geeinigt, noch fchärfer getrennt, und und 
die Ausficht einer Colonifation nach Oſten genommen, und. 
die ganze Mafregel würde dann nur eine halbe, deren Gewinn 
die gebrachten Opfer nicht aufiwiegen könnte. Freilich halten 
ihrer gar Manche mit diefen legten Planen hinter dem Berge, 
fie denken aber: gebt und nur einmal das deutfche Parlament 
und das Uebrige gibt ſich von ſelbſt. Bayern aber als der 
größte der Fleineren deutfchen Staaten, der bei einer Negene- 
ration, wo Preußen an die Spibe tritt, das größte Opfer 
bringen muß, darf um fo mehr auf ficherftellende Garantien 
dringen.“ 

Was wir alfo wollen, ift, daß man darauf bevacht fei, 
für die beabfichtigten Einrichtungen folche Formen zu finden, 
welche einerfeitö zeitgemäß find, andererfeitS aber Feine Rechts⸗ 
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verlegungen mit fich führen, die Nationalität und die. anges 
fammte Treue der einzelnen deutfchen Völker an ihre Fürften 
wahren, und in feinerlei Weiſe die Freiheit der Religion ges 
fährden. Bürgfchaften dafür folen nun auch die verheißenen 
politifchen Freiheiten in ihrer Gefammtheit bieten. 

Unter diefen möge bier die Deffentlichfeit und Münd— 
lichfeit des gerichtlichen Verfahreng, die man ja all 
gemein für ein wahres Palladium der Freiheit hält, voranfte- 
hen. Es hat Diefe Form des Prozeſſes für und allerdings 
einen nicht geringen nationalen Werth, weil fie ehedem durch- 
aus ald fundamental zu dem gefammten germanifchen Rechts- 
ſyſtem gehörte; fie ift ein theured DVermächtniß, welches von 
den älteften Zeiten her die deutſchen Väter auf die Deutfchen 
Eöhne und Enfel überlieferten, bis daß auch hier, wie in an— 
dern Berhältniffen, das römifche Recht die weitere nationale 
Ausbildung gehindert Hat. Es ift hier nicht der Ort, den 
hohen objectiven Werth des römifchen Rechtes, auch nicht def: 
fen Anfprüche auf weiteren Bortbeftand bei und zu prüfen, bie 
hiftorifche Ihatfache aber kann nicht verſchwiegen werben, daß 
kin Schlag den deutfchen Nationalcharafter fo empfinplich ge— 
troffen hat, als die ‚durch das römifche Necht herbeigeführte 
Vernichtung der Deffentlichfeit und Mündlichkeit unferes gericht- 
chen Verfahrens, wovon die Folge die war, daß der lebendige 
Rehtsfinn aus dem Volke entwichen if. Es fei ferne von 
und, zu mißfennen, daß auch für dad gegenwärtige Vers 
fahren in fo manchen Beziehungen fi) gute Gründe ans 
führen laſſen, und daß auch das öffentliche Verfahren feine 
ägenthümlichen Schattenfeiten hat; eben fo -fei es fer 
ne; die Ehrenhaftigfeit unferd Richterſtandes herabzufegen; 
allein Jedermann weiß, wie bei dem jebigen Verfahren bie 
Iangwierigfeit ver Progeffe, befonderd in Straffachen, eine 
wahre Landplage find, zugleich aber auch, daß ed an Fällen 
nicht fehlt, in welchen unter dem Einfluffe von politifchem und 
teligiöfem Zwiefpalt Erfenntniffe vorgefommen find, deren Mög- 
lihfeit bei der Eontrole durch die Deffentlichfeit kaum denkbar 
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gewefen wäre. Es haben daher diefe Blätter fchon bei amberer 
Gelegenheit dem öffentlichen und mündlichen Gerichtsverfahren 
das Wort geredet, und wir Fünnen ed auch jegt ald unfere 
Ueberzeugung audfprechen, daß wir für die gegenwärtigen Zur 
fände und erhebliche Vortheile davon verheißen. Daffelbe gilt 
von den Schwurgerichten in Straffachen; haben fich diefe 
in Deutfchland nicht ausgebildet, während wir fie frühzeitig in 
England antreffen, fo liegt dieß nur in einer andern Geftaltung, 
die bei und die germanifche Schöffenverfaffung gewonnen hatte, 
welche fich dort in Bereinigung mit andern proceffualifchen Inſti⸗ 
tuten zum Gefchtwornengerichte entwidelt hat. Die Grundprinci- 
pien find aber hier wie dort diefelben, und find mir erft zu der 
Deffentlichkeit des Verfahrens zurüdgefehrt, fo werden auch in 
Deutfchland die Schwurgerichte einen für fie geveihlichen Bor 
den finden. Da fie in England uralt find, und die Katholis 
fen während des ganzen Mittelalter unter dem Einfluße biefer 
Inſtitution auf ihre Rechtsverhältniffe gelebt haben, da fer- 
ner während eben jener Zeit die Deffentlichfeit und Miünd- 
fichfeit des gerichtlichen Verfahrens mit dem Leben der deut 
fchen Katholifen völlig verwachfen war, fo ift wenigftens fo 
viel Har, daß in diefen Cinrichtungen durchaus gar Nicht 
enthalten ift, was ihrer Religion feindlich wäre; die Katholi- 
fen werden daher auch von diefem Standpunfte aus, befonberd 
da diefe Inftitute gegenwärtig eine größere Bürgfchaft für die 
religiöfe Freiheit bieten, ald der bisher übliche Proceß, mit des 
ren Errichtung vollfommen zufrieden feyn fünnen. 

War unfer einheimifcher Proceß dem fremden Rechte erlegen, 
fo war diefes in der Vernichtung des freien Affoctationd 
rechtes nur der Bundesgenoſſe der Landeshoheit. Nach dem 
Charakter des Mittelalterd beftand das Einigungsrecht, wenn 
wir von den Firchlichen Genoffenfchaften abfehen, hauptfächlid 
in den Bündniffen zu gegenfeitigem Schuß. Um uns nicht zu 
weit in das Gebiet der Gefchichte hinein zu begeben, mögen als 
Beifpiel hauptfächlich die Genoffenfchaften von Rittern und 
Städten dienen, die in dem Kampfe, welchen die Landeshoheit 
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fegreich gegen Kaiſerthum und Reichsfreiheit firitt, eine Zeit 
lang für die Iegtere eine große Schugwehr boten. Hätte das 
Reich in Karl IV. einen Kaiſer gehabt, der den Randesherren 
weniger günftig und den deutfchen Intereſſen mehr als den 
böhmifchen zugewendet gewefen wäre, hätte es in deſſen Sohne 
Wenzel einen König gehabt, der die zur Ausführung feiner bisweilen 
richtigen Einficht nöthige Thatkraft fich nicht durch Ueppigfeit 
und Schwelgerei gefchwächt hätte: die deutfche Freiheit wäre 
befier bewahrt worden und die Schweizer Eidgenoffenfchaft 
hätte fich nicht als ein einzelnes, heterogenes Element von dem 
Reiche getrennt. Nunmehr aber gelang e8, den mächtig ges 
wordenen Landesherren die Cinigungen, als ihren Intereffen 
hinderlich, zu fprengen, und damit ihre Gewalt nur um fo 
mehr zu befeftigen. Wir erfennen heute zu Tage die Landes- 
hoheit in ihren Gerechtfamen vollfommen und gebührend an, 
ohne jedoch die Gefchichte, nicht fo fehr ihrer erften An— 
fänge, wohl aber ihrer weiteren Fortentwidelung gut heißen zu 
fünnen. Sie beruht in diefer Hinficht auf gewaltfamer, eine 
Menge von Rechtöverlegungen in fich fchließenden Eroberung 
innerhalb des Neiches, gegen welche ed bald faum mehr eine 
weder juriftifche noch faftifche Schranfe gab. Dadurch hat all» 
mählig das Einigungswefen faft ganz feine Bedeutung verloren, 
und wir begrüßen ed daher al8 eine fehr erfreuliche Erfcheinung, 
wenn der freie Zufammentritt zu allen fittlich erlaubten Zwe— 
den heute zu Tage bei und allgemein geftattet werben foll, 
Zeigt es ſich in allen Verhältniffen, wie erft durch das Zus 
fammenwirfen Mehrerer oder Bieler große Refultate erzeugt 
werden; zeigt fich dieß namentlich auch da, wo die Zwede 
verderbliche, auf den Umfturz der beftehenden Ordnung gerich- 
tete find, warum follte es nicht ein großer Gewinn feyn, went 
die vereinzelt Fraftlofen Bemühungen zu folchen Zweden, bie 
der menschlichen Geſellſchaft nüglich und heilfam find, ſich zu 
gemeinfchaftlicher Thätigkeit vereinigen? Wir find überzeugt, 
daß die Unterdrückung des tief im der menfchlichen Natur ber 
gründeten Aſſociationstriebes ftets nur fehr nachtheilig wirfen 
xxL 28 
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fann. Aber gerade dazu haben fo manche der neueren Staatd- 
rechtsdoctrinen geführt, die den lebendigen Staat zu einer tobten 
Maſchine machten; fie, die felbft die Gemeinden zu einem blo: 
Gen Fachwerk in ihrer Bretterbude machten, haben freilich die 
unfchuldigften Einigungen für gefährlich und als den Staats: 
zweden nicht entfprechend erflärt, aber eben dadurch eine Menge 
geheimer Gefellfchaften hervorgerufen, deren Tendenz nur auf 
die Vernichtung der Throne gerichtet war. Eben darum hoffen 
wir von der Gewährung des freien Affociationsrechted eine um 
fo größere Zahl von Unternehmungen nicht nur zur Förderung 
des Handeld und der Induftrie, fondern auch auf dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und kirchlichen Gebiete entſtehen und gedeihen zu 
fehen. Weiter unten werden wir dieſem Rechte des freien Zus 
fammentritted noch einmal begegnen. 

Hatten während des Mittelalters jene Affociationen bie 
Fortfchritte ver Landeshoheit nach Außen hin nicht zu hemmen 
vermocht, fo führte das Geldbedürfniß der Fürften zu der Aus 
bildung der ftändifchen DVerfaffung, und legte damit ber 
Willkühr allerdings eine bedeutende Schranfe an. Die Er 
eigniffe des ſechszehnten Jahrhunderts Haben aber, wie 
näher beleuchtet werden fol, der Landeshoheit noch ein 
neued Fundament gegeben, auf welchem fie fowohl dem 
Kaiferthume, ald auch den eigenen Unterthanen gegenüber zu 
immer größerer Kraft erſtarkte. Je mehr dieß der Fall war, 
defto mehr trat auch jene Verfaffung in den Hintergrund, bis 
daß fie faft überall ihr Ende erreichte. Die neuen Com 
ftitutionen, zum Theil nach dem Vorbilde der englifchen ent 
worfen, follten nach den veränderten Bebürfniffen der Zeit 
das Surrogat der alten Verfaffungen darbieten. Nach ihnen 
haben die Stände den Zwed, in wichtigen Landesangelegenhei 
ten den Fürften als Beirat; zu dienen und die MWilführ zu 
befchränfen; fie haben überall das Recht der Steuerbewilligung 
und eine Theilnahme an der Gefeßgebung erhalten. Der wid? 
tigfte Umftand nun, auf welchen es bei der Zufammenfegung 
dieſer Stände anfommt, ift natürlich der, daß in benfelben 
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nicht nur möglichft fämmtliche wahre Sntereffen des Landes 
vertreten find, fondern auch, daß für die Möglichkeit geforgt 
it, den geeignetften Gapacitäten den Zutritt zu der Kammer zu 
verfchaffen. Die Erfahrung hat jedoch im Laufe der Zeit manche 
Mängel in diefen Eonftitutionen aufgededt, und es ift dadurch 
der Wunfch nach Verbeſſerung einzelner Verhältniffe von felbft 
erklärt. Aus fehr nahe liegenden Gründen werden die Katho- 
fen ein jedes Geſetz, welches die Werantwortlichfeit der 
Niniſter nach ficheren Principien feftftellt, willfommen heißen, 
ind wir glauben auch, daß, namentlich in Bayern, manche 
Amderungen in dem Wahlgefeß nicht anders als fehr er- 
forieglich feyn würden. Es fcheint uns z. B. im Wiberfprus 
de mit dem Intereffe ded Landes und der Wahlberechtigten 
zu fiehen, wenn als Erfahmann des Deputirten derjenige eins 
tritt, welcher nächft diefem bei der Wahl die meiften Stimmen 
hatte. Fe mehr die Wähler von der apacität ihres Abgeord- 
neten überzeugt find, vdefto weniger Stimmen wird ein folcher 
Erfagmann für fih haben, und auf diefem Wege kann theo- 
tetifch die Kammer, unter Vorausfegung von vielen Todesfäls 
len und Urlaubsverweigerungen, ganz oder zum größten Theile 
md folchen Mitgliedern zufammengefeßt werden, deren jedes 
nur eine einzige Wahlftimme erhalten hat. Was in der Theo- 
fie eine folche Abfurbität ift,- kann praftifch unmöglich einen 
Werth haben. Ein bedeutendes Hinderniß aber, daß die Kammer 
nicht die möglichft große Anzahl von Gapacitäten in fich vers 
einigt, fcheint und darin zu liegen, daß die paſſive Wahlfä- 
bigfeit zu enge eingegrängt if. Es läßt fich Nichts dagegen 
einwenden, daß da, wo befondere Stände und Gorporationen, 
als folche, Abgeoronete wählen, fie diefe aus ihrer Mitte neh— 
men, obfchon man ſich des Falles erinnert, daß die Univerfität 
Göttingen fich durch v. Rofe, der ihr nicht als Mitglied an— 
gehörte, wortrefflich auf dem Landtage vertreten hielt. Dage- 
gen fcheint e& bei den Städten und Märften nicht nothwen⸗ 
dig, daß der mit freieignem Grundvermögen oder einem bürs 
gerlichen Gewerbe anfäffige Abgeoronete daſſelbe ſchon drei Jahre 
28 * 
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im Befige habe, und davon an Häufer- und Ruſtikalſteuer 
ein Simplum von zehn Gulden, oder an Gewerbfteuer einen 
für die dritte Hauptklaffe feftgefeßten Betrag von dreißig bis 
vierzig Gulden zahle; es ift ſowohl jener Zeitraum zu lang, 
als diefer Genfus zu hoch. ine Stadt fünnte gerade ein 
großes Intereffe daran haben, eine bedeutende Gapacität, die 
ſich vielleicht erft vor einem Jahre in ihrem Bereiche anfäflig 
gemacht hat, in die Kammer zu wählen, oder einem Manne 
ihr Vertrauen in dieſer Beziehung zuzuwenden, welcher nicht 
jene Steuerquote zahlt, indem fie in feinem Verſtande und in 
feinen Talenten einen binlänglichen Erfag für die an dem Eenfus 
fehlenden Kreuzer findet. Es möchte uns ferner bevünfen, daß bei 
der Claſſe der Grundbefiter ohne Gerichtsbarkeit, darin eine viel 
zu große Befchränfung liege, daß die Wahl des Deputirten nur 
aus den Wahlmännern felbft gefchehen kann, und daß verfelbe 
in dem refpeetiven Negierungsbezirfe ein freieignes, oder erb- 
lich -nugbared Eigenthum überhaupt, und daſſelbe fchon feit 
drei vollen Jahren befigen muß. Diefe Wahlen find gerade 
die einflußreichften, da aus ihnen die Hälfte aller Depu— 
tirten hervorgeht, und für fie müßte daher auch der mög- 
fichft weite Spielraum beftehen, denn bei den übrigen Wah— 
len fommen die befondern, allerdings eine eigene Nepräfenta- 
tion verbienenden Standes- oder Corporationsintereſſen, hier 
hingegen die allgemeinen Landesinterefien mehr in Betracht. 
So wenig wir und für eine Erweiterung der aktiven Wahlfi- 
bigfeit ausfprechen können — denn hier glauben wir den Grund» 
fa fefthalten zu müffen, daß, wer mehr Pflichten gegen das 
Land hat, auch mehr Rechte in Anfpruch nehmen dürfe — fo 
ſehr fcheint und eine Erweiterung der paffiven Wahlfähigfeit in 
der angegebenen Weife ein Bedürfniß zu feyn. Weit mehr je 
doch, als auf alles diefes, legen wir auf die Gefinnung ber 
Wähler überhaupt Gewicht; ed fommt darauf an, daß fie an 
einer der wichtigften Angelegenheiten, wie eben die Wahl 
zur Kammer der Abgeordneten ift, ein wahres Intereſſe neb- 
men. Wenn die Wahlen bloß in der Weife vor fich geben, 
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daß man denjenigen zum Abgeordneten auderfieht, der am bes 
fien dazu Zeit hat, oder dem es eine Freude macht, fich reden 
zu hören, oder wenn man fich diefen oder jenen, ohne genau zu 
prüfen, auffchwägen läßt, oder überhaupt irgend welche perfünliche 
Rüdfichten dabei entfcheiden, fo ift dieß freilich nicht der Weg, 
um tüchtige Gapacitäten in die Kammer zu bringen. Insbe— 
fondere aber möchten wir es ven Katholifen recht dringend 
an's Herz legen, daß fie bei der Wichtigkeit der Ständever⸗ 
ſammlung für religiöfe Angelegenheiten, nicht, wie fie fo oft 
in diefen Fehler verfallen, die Hände in den Schooß legen 
möchten, fich mit dem Gedanken tröftend und entſchuldigend: 
Gott regiert die Welt und feine Kirche. Gott will auch die 
menfchliche Thätigfeit und gewiß nicht, daß man jenem Mus 
hamedaner nachahmen foll, der bei dem Brande feines Haufes 
Nichts that, als feine Neugierde auszudrüden: wie lange es 
wohl Allah gefallen werde, dieſes Haus brennen zu laffen. 
Die Katholiken follten fich Hierin vielmehr ein Beifpiel an ih— 
ten proteftantifchen Landsleuten nehmen, welche in dieſer Hins 
fiht viel rühriger und entfchievener find, welche die Wahlen 
mit vollem Rechte ftetd als höchft bedeutend auch für ihre re= 
figiöfen Intereffen betrachten, und darnach ihre Stimmen ab+ 
geben. Heute zu Tage hat Derjenige, welcher fich nicht gel- 
tend macht, es fich felbft zuzufchreiben, wenn er Nichts erreicht; 
wir leben in der Zeit des Mithanvelnd und des Mitredend ; 
mit Sorglofigkeit in Betreff der eigenen Intereffen und mit 
Schweigen wird man ed nicht weit bringen. In diefem Sinne 
it der Sat: Hilf dir felbft, und Gott wird dir helfen! voll- 
fommen wahr. 

Haben wir und bis dahin mit den verfchledenen politi« 
ſchen Freiheiten, einem zwar auch für die Katholifen fehr wich- 
tigen, aber deßhalb doch nur untergeorbneten Gegenftande be- 
Khäftigt, weil er nur ald Mittel zum Zwecke dient, fo find es 
nunmehr die vorhin bezeichneten geiftigen Freiheiten, die als bie 
eigentliche Hauptfache näher in's Auge gefaßt werden müffen. 

Unter ihnen heben wir zuerft diejenige hervor, wel—⸗ 
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che diefe Blätter als eine politifche, periodiſch erfcheinenbe 
und deßhalb bisher der Genfur unterworfene Zeitfchrift am 
nächften betrifft: die Preßfreibeit. Die Katholiken ha 
ben allerdings Urfache, dieſes Gefchenfes fich zu freuen, denn 
unter der Genfur hat in Deutfchland Niemand mehr gelitten, 
als fi. Wir wollen in diefer Hinficht nur auf die Verhand- 
lungen unferer legten Ständeverfammlung und auf den gebrüd« 
ten Zuftand hinweiſen, in welchem fich die Fatholifche Preſſe 
bisher in Preußen befunden hat. Einer weiteren Erörterung 
über das Für und Wider der Preßfreiheit oder der Genfur fün- 
nen wir und, da diefer Gegenftand bereitö bei fo vielen Gele 
genheiten befprochen worden ift, füglich enthalten, und und 
daher auf einige wenige Bemerkungen befchränfen. Man könnte 
nämlich und Katholifen entgegenhalten: gerade unfere Kirche 
befenne fich zu den ftrengften PBrineipien in Betreff der Genfur. 
Wir müſſen dieß unbedingt zugeftehen, indem die Kirche, da fie 
Eine Glaubenslehre nebft der darin enthaltenen Moral verkün- 
det, von welcher fie ausfagt, daß fie die für das Heil der 
Menfchen nothwendige fei, nicht anders kann, als an die 
öffentliche Meinung die Forderung zu ftellen, daß auch fie fid 
an fie anfchließe und die Verhältniffe des menfchlichen Lebens 
nach dem Firchlichen Maßftabe beurtheile. Die Kirche Fonnte 
aber auch diefe Forderung nur fo lange geltend machen, als 
ed nur Eine öffentliche Meinung gab und fie felbft von biefer 
getragen wurde. Gegenwärtig aber gibt es viele öffentliche 
Meinungen, und die Kirche hat fi) daher faft überall dazu 
genöthigt gefehen, es weit mehr dem Gewiſſen ihrer Mitglie- 
der zu überlafien, felbft unter den Erzeugnifien der Preſſe die 
Auswahl zu treffen, ald noch fernerhin eine ftrenge Cenſur zu 
handhaben. Aber bei weitem fchwieriger als die der Kirche ift 
hierbei die Stellung des Staated. Nach den heutigen Zuftän 
den kann diefer als folcher gar Feine beftimmte Meinung ha 
ben; er hatte fich daher bis jebt dem fehr undankbaren Ge 
fchäfte unterzogen, mittelft der Genfur eine Meinung machen 
zu wollen! Dieß ift aber durchaus widernatürlich und auch 
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ungerecht, denn ed kann nicht ausbleiben, daß auf diefem Wege 
die Genfur eine Waffe der Parteiherrfchaft wird, welche bie 
entgegenftehenden Meinungen nach Kräften unterbrüdt. Dieß 
hat aber wiederum die Folge, daß die unterdrüdte Partei fich 
befchwert und beffagt, und das nicht mit Unrecht, denn es ift 
durchaus der menfchlichen Natur gemäß, daß Jeder, der eine Ueber⸗ 
wugung hat, fich verftändlich und feine Meinung geltend machen, 
und Andere für diefelbe gewinnen will; eine Forberung, welche 
ibrigend mit dem Firchlichen Sabe: Extra ecclesiam nulla salus 
im Princip vollfommen übereinftimmt. Sobald eine folche 
Meinung Nichts wider die Gefege der Sittlichkeit und der recht« 
lichen Ordnung enthält, wird durch die Cenſur eine unver- 
diente Feſſel angelegt, und der Staat bewirft dadurch, wie bie 
Erfahrung zeigt, das gerade Gegentheil von Dem, was er 
beabſichtigt. Auf dieſem Wege nämlich ſchwächt er die Mei- 
nung, welche er vertreten will und ftärft die Oppofition, ja 
verleiht ihr eine moralifche Kraft, welche ihm felbft nur zu ges 
führlih werben fann. So wie die Dinge gegenwärtig ftehen, 
it ed für Regierungen und Unterthanen ein Glück, wenn bie 
vielfach gemißbrauchte Genfur ihr Ende erreicht hat, und wir 
haben nunmehr nur daran zu denken, wie den möglichen Mißs 
bräuchen der Preſſe zu fteuern fei. In diefer Beziehung Fün- 
nen wir und, abgefehen, daß wir für manche Verhältniffe]Re- 
prefivgefege für ganz zwedmäßig halten, nur an diejenigen 
Grundfäge anfchließen, welche in einem in die Allgemeine Zei⸗ 
tung (Nro. 70) aufgenommenen Artifel der Augsburger Poſt⸗ 
kitung (Nro. 67) ausgefprochen find. Es heißt dafelbft: „Die 
Preffe ift frei in Bayern; feine Genfur tritt mehr zwifchen den 
Redenden und Hörenden in die Mitte, frei und ungehindert 
finnen fie miteinander verfehren. Allein möge die bayerifche 
Preffe num auch wohl eingedenk feyn, daß neue Rechte oder 
auch jede Erweiterung der alten Rechte neue Verpflichtungen 
auferlegt, möge fie in dieſer Gefinnung den Augenblid ihrer _ 
Befreiung durch den Gedanken feiern, daß Freiheit die Pflicht 

der Selbſtbeherrſchung auferlegt, daß fie ohne Selbſtbeherr⸗ 
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fehung nur zum Ueblen, zur Anarchie und zu härteren Feſſeln, 
als die abgefchüttelten führt. Jetzt, da dem Schriftfteller Al⸗ 
les zu fagen geftattet tft, was ihm auf dem Herzen liegt, möge 
er die Wahrheit doppelt heilig halten, und fremde Ehre und 
fremdes Recht als ein unantaftbared Gut betrachten. Doc 
nicht der Schriftfteller allein hat neue Pflichten zu erfüllen, 
auch das PBublifum muß ſich des neuen Zugeftändniffes ge 
wachfen zeigen. Die Hut der höchften Güter des Menfchen, 
der Religion, der Sitte, der Zucht und der gefeßlichen Drd- 
nung, auf denen alle menfchliche Gefellfchaft ruht, ift ihm nun 
ſelbſt anheimgeftellt, nachdem die Genforen der Regierung zu 
rüdgetreten find. Werführer werden nicht fehlen, welche die 
gewährte Freiheit ald einen Freibrief anfehen, ihr freches Spiel 
mit der Aufreizung aller Leivenfchaften zu treiben; fie werden 
allen Lüften und Begierlichfeiten des Haufens fchmeicheln, al- 
led Edle und Hohe fchmähen und läftern und überall Zügel 
fofigkeit und Ausfchweifungen heraufbefchwören. Und hier ge 
trade ift e8 eine heilige Pflicht eines Jeden, wenn die neue Frei 
heit fein Fluch für das Land werben fol, zur Bildung und 
Kräftigung einer öffentlichen Meinung beizutragen, die allen 
diefen fchlechten Verführungskünſten ſchmutziger Speculanten mit 
Berachtung und Abfchen entgegentritt.“ 

Die Gefinnung alfo ift, auf die es anfommt, und es il 
daher die Aufgabe aller ehrenhaft gefinnter Männer ohne Un 
terfchted der Eonfeffton, auf diefe Weife durch die Preſſe ſelbſt 
zu wirfen, und wir können infonderheit nicht umhin, wie oben 
gefchehen, auch hier die Katholifen dringend aufzufordern, ein für 
die Wahrheit und das Recht fo wichtiges Organ, wie bie freie 
Preſſe es ift, nicht mit Gleichgültigfeit von der Hand zu ei 
fen, fondern fich deſſelben nach Beruf und Kräften für bie 
Sache ver Wahrheit zu bedienen, und überall der Lüge beleh— 
rend entgegenzutreten. 

, Es läßt fich in der That nicht verfennen, daß die Prefie 
wefentlich ein Organ der Lehre ift; in ihr, vorzüglich im der Zei⸗ 
tungspreſſe, ſchlägt nämlich Jeder feinen Katheder auf; Jeder 
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will hier dociren, der Eine Gefchichte, indem er die Thatſa⸗ 
den — ed wäre gut, wenn immer der Wahrheit gemäß — 
erählt und die Motive zu denſelben entwidelt, der An- 
dere Bolitif, der Dritte Philofophie. Wenn wir nun Lehr 
freiheit in der Preffe, denn das tft Einerlei mit Preßfreiheit, 
wünfchen, fo verfteht es fi) von felbft, daß wir die Lehr- 
freiheit nicht bloß auf den todten Buchftaben befchränft wif- 
fen wollen, fondern daß wir vielmehr eben fo auch eine völlige 
Lchrfreiheit für das mündliche Wort in Anfpruch nehmen. Es 
wäre jenes ein fehr ungerechtes Privilegium, wenn eben bloß 
md Surrogat, der NRothbehelf der lebendigen Rede fich geltend 
machen dürfte, diefe aber verftummen müßte. Viva vox do- 
cet; man laffe daher Jeden, innerhalb der Schranke von Sitte 
und Recht, lehren, was er will; er fehe zu, ob er Zuhörer 
befommt. Denn das ift der Punkt, der biebei zu entfcheiden 
bat, und deßhalb ift der Zuruf fo treffend und bevdentungsvoll, 
welchen hinfichtlich der Lehrfreiheit in ver PBreffe der vorhin 
erwähnte Zeitungsartifel an das Publikum richtet. Die Dos 
centen in den öffentlichen Blättern werven Feine Lefer finden, 
oder folche nur in Heinen Kreifen, wenn fie fchlechte Waare 
vor einem gefinnungstüchtigen Publikum auftifchen; fo werden 
auch, Falls Fein Schulzwang Statt findet, diejenigen Docenten, 
welche feinen Anklang unter ihren Zuhörern finden, das Ka- 
theder verlaſſen müffen. Eben daher muß ed aber auch unter 
der Borausfeßung, daß die Lehre die obige Schranfe einhält, 
Idem geftattet feyn, fich belehren zu laffen, von wem er will. 
Hier aber begegnen wir wiederum einem fpezififch beutfchen 
Üchel, wovon man, mit wenigen Ausnahmen, kaum fonft noch 
in der ganzen Welt Etwas weiß, nämlich dem Staatöfchul: 
ange. Diefer will in dem Bereiche des mündlichen Wortes 
gerade Daffelbe, was die Genfur in dem des gefchriebenen, 
und hat daher auch venfelben Erfolg. Um anderer Beifpiele 
m gefchweigen, wollen wir bloß auf Defterreich hinweifen. 
Ras hat Defterreich mit dem engherzigen Zwange, daß felbft 
fer Privatlehret Regierungsapprobation haben mußte, erreicht? 


— 
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Etwa treue Anhänglichkeit an die Regierung? etwa tiefe Ne 
ligiofität? Nichts weniger ald das; weder die Eine noch bie 
Andre ift, wo fie fih in dem SKaiferftaate findet, auf Diefem 
Boden gewachfen. Aber dafjelbe Syftem ift, wenn auch nicht 
vollig in den gleichen Formen, über ganz Deutfchland verbrei- 
tet, indem man unter dem gleißnerifchen Borwande, die Schule 
von der Kirche zu emancipiren, fie völlig an die Staatögewal; 
überliefert hat. Wer aber Preßfreiheit will, muß auch 
Lehrfreiheit und Lernfreiheit wollen; er muß wollen, 
daß die Eriftenz der Lehrer nicht bloß deßhalb gefährdet werde, 
weil fie in ihren Grundfägen den hin und wieder ſchwankenden 
Staatsmarimen zu Zeiten nicht conform find; er muß wollen, 
daß Eltern ihre Kinder völlig fo erziehen laflen, wie fie es vor 
Gott, der fie ihnen anvertraut hat, verantworten zu Fönnen 
glauben. Die Katholifen follen e8 daher allen andern Reli 
gionsgenoſſen gönnen, daß fie in diefer Beziehung unbefchränft 
feyen, aber fie follen daffelbe auch für fi) fordern. Da befteht 
feine wahre religiöfe Freiheit, wo man nicht jedem religiöfen 
Befenntniffe ed geftattet, die gefammte Erziehung und Bildung 
der Jugend gerade in denjenigen Prineipien zu bemerfftelligen, 
welche jenem gemäß den Anhängern veffelben als die höchſte 
Kichtfehnur für das ganze menfchliche Leben erfcheinen. 

Da wären wir denn wieder zu der großen, bie Gegen 
wart fo lebhaft befchäftigenden Hauptfrage der religiöfen 
Freiheit gefommen, die wir, indem wir biefe in Anſpruch 
nehmen, auch dahin und zwar ald ven Wunfch ausprüden fün- 
nen: daß die Staatögewalten als ſolche fich in Betreff der 
Religion auf den Standpunkt der völligen Indifferenz ftellen und 
in diefer Beziehung ihren Unterthanen freien Spielraum gemäß 
ren möchten. && hat aber den Anfchein, als ob wir mit die 
ſem Begehren eben fo fehr vem Princip der Fatholifchen Kirche, 
als auch der Auffaffung wiverfprechen, iu welcher Manche bie 
jetzt allgemein gewünfchte religiöfe Freiheit zu nehmen gefonnen 
find. 

Was den erftern Punkt anbetrifft, fo ift es allerdings 
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völlig richtig, daß die Fatholifche Kirche das Princip aufftellt: 
die weltliche Obrigfeit ſolle fi) zu ihr im Glauben befennen 
und mit ihr in innigfter Eintracht die gemeinfame Aufgabe, das 
Menichengefchlecht zu erziehen, erfüllen; indem fie fih auf vie 
iht gewordenen göttlichen Wollmachten beruft, nimmt fie für 
fiih die durch dieſe beftimmte Ephäre der geiftlichen Sachen in 
Anfpruch, überläßt dem Staate die weltlichen, während in Bes 
treff der fogenannten gemifchten, je nach der Berfchievenheit 
der Zeiten verfchiedener Befisftand Statt finden fann. Dieß 
war die, jedoch immer nur approrimativ verwirflichte Idee des 
riftlichen Staated im Mittelalter, den es heute zu Tage aber 
nicht mehr giebt. Die Kämpfe zwifchen Papftthum und Kaifer- 
thum haben vie beiden die Welt regierenden Gewalten immer 
weiter von einander entfrembet, bis zulegt das Kaiferthum gänzlich 
aufgehört hat. Die Berhältniffe zwifchen der Fatholifchen Kirche 
und den verfchiedenen Staaten beruhen daher heute zu Tage 
nirgend mehr auf jenem Princip der völligen Eintracht und 
gemeinfchaftlichen Weltregierung, wenn auch hin und wieber 
von der weltlichen Dbrigfeit dergleichen Berficherungen gegen 
die Kirche ausgefprochen find. Jene Harmonie, in welcher bie 
Tone nach wohlgeorpneten Accorden vertheilt waren, hat fich 
in Disharmonien verfchiedener Art umgewandelt; der Staat hat 
ich mehr oder - minder des ganzen Örchefterd der göttlichen 
Veltordnung bemächtigt, welches er, indem er die unter lauter 
Kreuzen für die Kirche gefeßten Compofitionen des Gallicanis- 
mus, Febronianismus und Joſephinismus zur Aufführung vor- 
gt, entweder allein dirigiren oder doch der Kirche wenigſtens 
nur eine fehr untergeordnete Mitwirfung dabei geftatten will. Mit 
jmen Syſtemen hat der Staat in den meiften Fatholifchen Län- 
dern die Kirche einer nicht geringen Zahl ihrer Gerechtfame 
beraubt und ift der Vorwurf gegründet, die Kirche habe früher 
in das Bereich des Staated eingegriffen, fo ift e8 um fo mehr 
eine unumftößliche Wahrheit, daß der Staat heute zu Tage die 
geſammte Sphäre ver Kirche wenigftens indirect in das Bereich 
ſeines maaßgebenden Einfluffes gezogen hat. Im andern Län- 
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dern, wo fich der Staat zum Schisma wendete, hat die Kirche 
Verfolgung zu erleiven gehabt, während es ihr da, mo im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert die Fürften zum Proteftantismus übertraten, 
nicht beffer erging, bis daß ein leivlicherer der Parität ald Bafts 
dienender Zuftand, weniger durch den Augsburger Religions: 
frievden als den weftfälifchen Frieden, herbeigeführt wurde. 


Aber gerade diefe Ereigniffe und die erwähnten Vereinbarun⸗ 
gen hatten für die firchliche Freiheit noch andere gar nachthei- 
lige Folgen. Nichts hatte ver feit Jahrhunderten im Kampfe 
gegen das Kaiſerthum und die Neichöfreiheit begriffenen Lan 
deshoheit eine fo große Kraft nach innen gegeben, als gerade 
die Rolle, welche bei der Olaubendtrennung den Landesherren 


zugetheilt wurde. Sie waren es, die von den Reformatoren 


zur Hülfe und Unterflügung aufgefordert, ganz gegen deren 


urfprüngliche Meinung (wenn man etwa Capito ausnimmt) 
zu dem vollftändigen Befige der Kirchengewalt auf dem Gebiete 


des neuen Kirchenthums gelangten. Won den verfchievenen : 
Theorien, welche über den rechtlichen Grund dieſer landesherr⸗ 
lichen Kirchengewalt aufgeftellt worden find: Episcopalſyſtem, 
Territorialfuftem und Gollegialfyftem hat aber die zweite, welche 


jene Gewalt aus der Landeshoheit felbft ableitete, am Erfolg: ' 


1 


reichften gewirkt. Trifft man nun fehon vor der wiffenfchaft- : 


lichen Entwidlung jener Eyfteme die Fatholifchen Landesherren 


ihren proteftantifchen Untertanen gegenüber in dem Befite des ' 


Jus episcopale und des Reformationsrechtes an, fo mußte um 
fo mehr auch bei ihnen eine Theorie Beifall finden, welche bie 
Kirchengewalt überhaupt ald einen Ausfluß der Landeshoheit 
darftellte. Jede diefer Theorien hat in Gemeinfchaft mit Gal— 
licanismus, Febronianismus und Joſephinismus, einige Steine 
(— wobei auch das dem Collegialſyſtem entnommene Majeftäts- 
teht (Jus circa sacra) nicht unbeachtet bleiben darf —) zu 
dem Fundamente hergegeben, auf welchem die heutige Fürften- 
gewalt in Betreff der Kirche beruht. Zu welcher Höhe des 
principiellen Despotismus, der zwar immer noch durch die an- 
geborne deutſche Gutmüthigfeit der Fürften felbft gemilvert 
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wurde, Die Landeshoheit durch jenen Zuwachs an Macht gelangte, 
weiche als eine geiftliche ihrem Urfprunge nach der Kirche ans 
gehört, Darüber kann Jeden ein flüchtiger Blid in die Werke 
von K. A. Menzel und Perthes belehren. Der reine Ausdruck 
diefer aus geiftlichen und weltlichen Elementen zuſammengewach⸗ 
ſenen Staatöfirchengewalt ift das Wort König Friedrich Wil⸗ 
helms I. „Ich ftabilire Die Souverainete& als einen rocher von 
bronze.” Dagegen Elingt ed wie Wohllaut, wenn fein großer 
Sohn fagte: „ES müffen Alle nach ihrer Façon felig werden,“ 
jo fehr man ed auch beflagen mag, daß diefe Seele dem Ehri- 
ſtenthum gegenüber fo vollig gleichgültig geworden war. Das 
Refultat der Gefchichte feit einem Jahrhunderte ift aber das, 
daß es immer Flarer und offenbarer wird, die Vereinigung beis 
ver Gewalten in Einer Hand ift nicht möglich, fondern relis 
giöfe, fo wie politifche Freiheit ift an ihre Trennung gefnüpft. 

Doch um wieder zu den Grundfägen der Fatholifchen Kirche 
wurüdzufehren, fo hat fie unftreitig Veranlaſſung umter den verſchie⸗ 
denen Geftaltungen des Verhältniffes der Staatögewalt zu ihr, den 
yaritätifchen Staat, in welchem eine oder mehrere Gonfeffionen 
als gleichberechtigt neben ihr anerkannt werden, dem fie ver 
folgenden fchismatifchen oder häretifchen Staate vorzuziehen. 
Aein auch dort fehlt ed nicht an vielen Disharmonien, die 
erft dann verftummen, wenn der Staat, der zur völligen Harz 
monie mit ihr zurüdzufehren nicht vermag, als folcher ſich auf den 
Standpunkt des Indifferentismus ftellt; da iſt freilich feine 
Harmonie, der Staat geht feinen Weg und die Religion den 
ihrigen. Relativ ift aber eben dieſes Princip, welches in ber 
nordamerifanifchen Berfafjung alfo lautet: „Congress shall 
make no Law respecting the Establishment of Religion, or 
prohibiting the free exercise thereof““ (der Congreß ſoll fein 
Geſetz machen, welches die Einführung einer Religion betrifft 
oder die freie Ausübung deffelben verbietet), relativ iſt dieß 
Princip für die Kirche viel wünfchenswerther, als derjenige 
Zuftand, in welchem die Regierung (in einem yaritätifchen 
Staate oder in einem folchen,. wo die Fatholifche Religion die 


— 
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herrſchende ift) auf vem Standpunkt des Gallicanismus und feiner 
beiden mehrgenannten Zwillingöbrüber ftehend, fie in ihrer Freiheit 
hemmt und fich die Protection theuer mit dem Opfer. der Un— 
abhängigfeit der Kirche zahlen läßt. Die Kirche hat nach den 
von ihr gemachten Erfahrungen alle Urfache, eine folche ihr 
höchft nachtheilige Protection von fich entfernt zu wünfchen, um 
fih ohne alle Bevorzugung nur der Freiheit erfreuen und alle 
Gonfequenzen ihres kirchlichen Princips entfalten zu Fönnen. 
Died will auch das befannte Nechtögutachten von Stahl 
(S. 82), welchem wir in manchen Punkten unfere Zuftim- 
mung nicht verfagen, der Kirche gewähren, „aber nur uns 
ter der Vorausfegung, daß fie dafür auch auf die mächtige 
Unterftügung des Staates verzichte.“ Mit Vergnügen können 
dieß die Katholifen annehmen, denn die mächtige Unterftügung 
ded Staates legt ihnen nur zu oft das Schloß vor den Mund, 
indem e8 dann heißt: „Ihr feyd Katholiken, folglich müßt Ihr 
zu den Maßnahmen des Euch mächtig unterftügenden Staa- 
tes fchmweigen.” Der weiteren Argumentation Stahl, wenn 
er jene Entfaltung auch an die Bedingung fnüpft: „wenn fie 
(die Kirche) einwilligt, daß nicht mehr von Staatöwegen ihre 
Bisthümer und Pfarreien dotirt werben, ſondern fie fi) aus 
den Beiträgen ihrer Angehörigen erhalte”, können wir jedoch 
nicht beiftimmen. Der gelehrte Autor wird fich erinnern, daß 
die durch dad Concordat verheißene Dotation der Bisthümer 
und Pfarreien nur ein fehr geringes Aequivalent für dasjenige 
ift, was der Staat der Kirche genommen hat. Wenn derfelbe 
aber meint, daß die Kirche für die Zufunft feine weiteren Do- 
tationen in Anfpruch nehmen foll, fo find wir unter der Bor- 
ausfegung der Firchlichen Freiheit ganz verfelben Anficht. Aber 
auch den einzelnen proteftantifchen Bonfeffionen muß dieſe Stel- 
lung fehr viel lieber feyn, wie das Beiſpiel der Lutheraner in 
Preußen beweist. Die biftorifch-politifchen Blätter haben öf- 
terd Gelegenheit gefunden die traurigen Verhältniffe, in wel- 
chen jene vor dem Regierungsantritte des gegenwärtigen Königs 


fich befunden haben, ausführlich zu befprechen. — 
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Betrachtet man die ſchwierige Aufgabe, welche überhaupt 
den weltlichen Obrigfeiten auf Erden geftellt ift, fo follte man 
in der That glauben, fie würben fich ihr Geſchäft unendlich 
erleichtern, wenn fie fich auf ihre eigentliche Sphäre, Gerech— 
tigfeit und Frieden zu handhaben, befchränften und nicht auch 
noch fich mit der Firchlichen Verwaltung befaßten. Aus dem 
angeführten Beifpiele von Nordamerika könnte man aber viel 
leicht den Einwand hernehmen, einen folchen Standpunft der 
Indifferenz gegen die religiöfen Verhältniffe fünne die Obrigfeit 
nur in einer Republif einnehmen, und fomit nur hier die Gleich» 
ftellung aller religiöfen Befenntniffe Statt finden. Allein wir 
haben in Europa auch zwei monarchifche Staaten, in welchen 
dieſes Princip ebenfalls ausgefprochen if. Das Grundgeſetz 
des Königreichs der Niederlande vom 24. Aug. 1815 enthält 
(Art. 190. u. ff.) über dieſen Punkt folgende Beſtimmungen: 
„Die vollfommene Freiheit aller religiöfen Meinungen wird 
Jedermann garantirt.”“ „Allen religiofen Gemeinfchaften, welche 
in dem Königreich beftehen, ift gleicher Schuß verliehen.” „Alle 
Unterthanen des Königs, ohne Unterſchied ihres religiöfen 
Glaubens genießen diefelben bürgerlichen und politifchen Rechte 
und haben gleichen Anfpruch auf alle Würden und Aemter,* 
„Kein Gottesvienft darf in feiner öffentlichen Ausübung verbin- 
dert werben, außer wenn er die Ordnung und öfientlihe Ruhe 
ftoren Fonnte.” Noch emtichietener und beftimmier fpricht ſich 
die Staateverfaftumg Belgiens vom 25. Ar. 11 (Art. 14 
u. ff.) und zwar takin aut: „Tie Areikeit jener Gstiesserch- 
rung (culte), ihrer Ausübınz, f> wie bie Areikeit, eine Ge⸗ 
vanfen zu äußern, auf weide Arı es em ma;, ih zugelichen, 
mit Vorbehalt ver Uimterrrifumg der Bergtungen, wide bei 
Ausübung Dieer Brrkumer Iegenwer werren* „Reumer ik ge⸗ 
ungen, auf itgena cm Bere zı Im Hentaugn ms Zeausı 
lichleiten eime® Gemsftuertet Ziel a mir, ar Aaſ⸗⸗ 
tage venelben zu beshudser* „Zur Exzse as Sa Aeche, Bi 
in die Ermemmuung um Exmiegung Jer Tıews ze m © 
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teöverehrung zu mifchen, oder ihnen den Verkehr mit ihren 
Dberen und die Befanntmachung ihrer Akten zu unterfagen.” 
Wenn von denen, welche wünfchen, daß Deutfchland das 
Gefchenf der religiöfen Freiheit erhalten möchte, diefelbe in dieſem 
Sinne verftanden wird, fo können wir Fatholifcherfeits Nichts da- 
gegen einzuwenden haben. Es find indefjen einige Anzeichen vorhan- 
den, daß Manche die religiöfe Freiheit anderd meinen: allgemeine 
Freiheit der Sekten, aud) wohl der Juden, wogegen ed in Be 
treff der bisherigen durch den weftfälifchen Frieden, die Bundes- 
akte und einzelne Landesgeſetze garantirten Hanptconfeffionen, 
namentlich aber in Betreff der Fatholifchen Kirche, bei dem bis— 
berigen Syſteme fein Bewenden haben fol. Nach viefer Auf 
faffung können alfo die jofephinifchen Principien und fomit 
jedved von dem Staate der Fatholifchen Kirche gegemüber in 
Anfpruch genommene Recht: Placet, Apyellation an die welt- 
liche Gewalt, Infpectionsrecht über die Kirche ungehindert fort- 
beftehen und nur die Sekten follten die vollfommenfte und un 
gebundenfte Freiheit genießen. Unter diefer Vorausfegung würde 
der Deutſch-Katholicismus, etwa unter einem SWBatriarchate 
Ronge's, fich ungehindert zu entwideln berechtigt feyn, die fa- 
tholifche Kirche Deutfchlands aber nach wie vor in der Ab 
hängigfeit vom Staate zu verbleiben haben. Gegen eine foldhe 
Auffaffung der Dinge müſſen wir Kathofifen Einfpruch erheben, 
indem wir dafür halten, was dem Einen recht ift, ift dem An 
dern billig. Laßt Ronge, Czersky und wie die Seftenhäupter 
alle heißen mögen, völlig frei gewähren, ja fo frei, daß mir 
durchaus nichts dagegen haben, wenn von den Namen-Katholifen 
und faljchen Brüdern unter und fich daran anfchließen können, fo 
Biele ihrer wollen; die Kirche wird einerfeits diefen Verluft, um 
jener Menfchen willen zwar betrauern, fie wird es aber dankbar 
anzuerfennen haben, wenn diejenigen fich von ihr ſcheiden, die 
ohnehin nicht zu ihr gehören, denn diefe find, um mit einem 
großen Papſte zu fprechen: „die giftigen Schlangen im Buſen, 
die nagenden Mäufe im Brodſacke, die glühenden Kohlen in 
dem Gewande.“ Wir begehren in diefer Hinficht Nichts, wir 
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‚teten gegen ben bisherigen Zuftand nicht auf, wollen auch 
nicht, daß in dieſer Hinficht für die Fathofifche Kirche Anträge 
gefellt werden, fondern erklären mur fo viel: daß wenn religiöfe 
Breiheit gewährt wird, wir dann das Verlangen ftellen: jeder 
rligiöfen UWeberzeugung ohne Unterfchied mithin auch ver ka— 
tholiſchen Kirche, folle völlig freier Spielraum bis zu der Gränze 
hin geftattet werden, deren Ueberſchreitung ein Vergehen in fich 
ſchließt. | 

Unter andern Anzeichen, welche uns darauf hinmweifen, daß 
man die religiöfe Freiheit hin und wieder auch in dem anges 
deuteten befchränften Sinne verftehen möchte, fpricht dieß in- 
ſonderheit die Adreſſe aus, welche von Neuftadt an ver Haardt 
an die pfälzifchen Deputirten gerichtet worden iſt. Sie begehrt 
Cultusfreiheit und freies Affociationsrecht, insbefondere eine 
fteie Stellung der proteftantifchen Kirche der Pfalz, und ſtellt 
gleich den Antrag auf die Aufhebung der ſämmtlichen Klö— 
fer dafelbft. (Vergl. Speyrer Zeitung vom 14. März, Augs- 
turger Poftzeitung vom 20. März) Das alfo ift freie Aſſo⸗ 
ciation! das iſt religiöſe Freiheit! Wir halten dafür, daß e8 
gerade eine fehr wichtige geiftige Freiheit ift, daß Gleichgeſinnte 
u ſolch edeln Zwecken, wie die geiftlichen Orden fie haben, fich 
einander fchließen dürfen. Und wenn man fich auch nicht 
auf diefen Standpunkt ftellt, fo find dieſe Zwecke doch minde- 
feng fittlich erlaubte, fie find von der Fatholifchen Kirche nicht 
bloß geftattet, fondern ausdrücklich gebilligt und approbirt. Sol- 
Im etwa die übrigen geiftigen Freiheiten, die man begehrt, auch 
ſo verftanden werden? Lauten fie in dem Munde Jener etwa 
1: Preßfreiheit für uns, Genfur für euch? Lehrfreiheit und 
Lernfreiheit für und, Lehrzwang für euch? Religionsfreiheit 
fir ung, Religtonsbann für euch? oder um zu den Aſſocia— 
tondrechten zurüdzufehren: freier Zufammentritt für uns, Zer- 
ſteuung in alle Welt für euch? Sol etwa die neue deutfche 
Breiheit fo werftanden werden, wie die Schweizerfreiheit? fol 
fe fo verftanden werben, wie in den Alpen, wo die Kan- 
tme, von welchen die Freiheit der Eidgenoffenfchaft ausgegans 
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gen ift, und die fie mehr denn ein halbes Jahrtauſend verthei⸗ 
digt haben, von denen nunmehr gefmechtet werben, die erft nad) 
und nach von jenen in den Bund aufgenommen worden find? Für 
folche Freiheit danken wir, und wenn es, mo Gott vor fei, Viele 
unferer deutfchen Landsleute gäbe, die alfo dächten, dann möge 
und Katholifen das Beifpiel der Schweiz zur Warnung dienen. 
Wir wollen die Eintracht, wir wollen den Frieden, wir wollen 
die Größe Deutfchlands, aber wenn wir in deutfcher Gefin- 
nung an die auf dem Wege gefeglicher Ordnung zu biefem 
Zwede hinzielenden Bemühungen uns anfchließen, fo zählen 
wir auch auf deutſche Treue! 


Hierauf bauend, glauben wir auch die Adreſſe anderer 
Städte der Rheinpfalz an ihre Deputirten, in dem Sinne ei— 
ner wahren allgemeinen Freiheit nehmen zu dürfen, wenn es 
darin heißt: 

„Verſchaffen Sie fofort die vollfte Anerfennung den 
Grundfägen der höchften Freiheit in der Preffe, 
dem Glauben, der Lehre, dem Rechte gefell- 
fhaftlihen Zufammentritts und unbefchränf: 
ter Meinungsäußerung.“ 


Dann find wir Eines! dann wird, ohne daß die religiöfe 
Ueberzeugung leidet, der Religionsverfchievenheit der Stachel 
genommen, dann der Wurm getödtet, der bis dahin an Deuiſch⸗ 
lands Leben genagt! Gott gebe es! 


XXXVI. 
Gloſſen zur Tagedgefchichte. 


18. März. 


Es gibt Zuftände, in welchen nur noch Naturereigniffe 
helfen können! in ſolches ift in Defterreich eingetreten. — 
Die abfolute Monarchie, wie Kaifer Joſeph IL. fie im Funda— 
ment gegründet, Kaifer Franz. fie zu einer künſtlich eingerich- 
teten, in ihrer Art ganz finnreichen Mafchine ausgebilvet hatte, 
und wie fie unverändert und unberührt am Abende des 12ten 
März zu Bette ging, — dieſe abfolute Monarchie eriftirt nicht 
mehr. Am 13. März erfolgte eine hauptfächlich gegen bie 
öfterreichifche Genfur gerichteter Aufftand der Wiener Stuben- 
ten, deren Sieg am Abende defielben Tages durch die Erlaub- 
niß oder Aufforderung der Regierung entfchieven war, Daß 
Bürger und Studenten fih aus dem bürgerlichen Zeughaufe 
bewaffnen möchten. Die Eoncefftonen der beiden nächften Tage 
(am 14ten Preßfreiheit und Einberufung der ftändifchen Aus— 
Ihüffe aller Provinzen, am 15ten das Verfprechen einer „Con⸗ 
fitution des Vaterlandes”) waren nichts ald bloße, naturnothe 
wendige Folge jened einen Moments. — Fürft Metternich 
hatte fchon am Abende des Adten feine Stelle ald Haus-, 
Hof» und Stantsfanzler in die Hände des Kaiſers zurüdge- 
geben, — 
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Wir haben aus leicht begreiflichen Gründen bisher in 
diefen Blättern über Defterreich fo gut wie gar nicht fprechen 
fönnen und wollen. — Im Beginn des vorigen Jahres (Jahr: 
gang 1847, ©. 58 unten u. f. f.) fagten wir bei Gelegenheit 
einer Beurtheilung des Werkes eines Tiroler Gelehrten Gio— 
vanna Maria della Eroce) Folgendes: „Alfo find die Ge 
ftalten in dem Buche gezeichnet, daß ihr Bild dem Lefer Klar vor Au- 
gen tritt; alfo auch die Thatfache in ihrem pragmatifchen Zuſam⸗ 
menhange.“ „Und ein ſolches Werk nun, geſchrieben mit Begei⸗ 
ſterung und begeiſternd für katholiſche Frömmigkeit, für die höchſte 
Blüthe chriftlicher Vollkommenheit, wer ſollte es glauben? es 
fand, wie im Vaterlande des Verfaſſers aus beſter Duelle vers 
lautet, Anftand bei einer Fatholifchen Cenſur. Ein fubalterner 
Beamte in Wien, der darüber, gewiß im Widerfpruche mit 
dem Geifte der höheren Regionen, zu Gerichte faß, foll eine 
an’8 Lächerliche grängende Treibjagd auf Alles gemacht haben, 
was feiner Aufklärung als Wunder und Myſtik verdächtig 
fchien, ja die darin angeführten Stellen der heiligen Schrift 
follen nicht einmal vor feinem unbarmherzigen Rothftift und 
feinen mißbilligenden Randbemerfungen ficher geweſen feyn. In 
der That, bei foldhem mißverftandenem fubalternen Dienftelfer 
gilt wohl mit Recht der Faffifche Spruch: vexat censura co- 
lumbas. ine Sündfluth fchlechter, belletriftifcher Schriften 
weiß ſich dagegen unfchtwer das Admittitur zu verfchaffen, den 
Glauben untergrabende Schriften circuliren in Maffe: aber ein 
Lebendgemälde, wie diefes, darf nicht in Tirol, es muß im 
Auslande erfcheinen! und warum? aus der eitlen Furcht des auf- 
geflärten Cenfors, dem es das Mißgefchid hatte in die Hände 
falten laffen, e8 möchten die Bäume in den Himmel wachen, 
und bie eine oder die andere Seele zu überfpannt und myſtiſch 
werden, ober fich gar unterfangen, Wunder zu wirfen! Wir 
unfererfeit8 meinen, ed wäre immerhin ein taufendmal gerin- 
gered Uebel, wenn der eine oder andere Lefer des Lebens ber 
gottbegeifterten Giovanna des Guten etwas zu viel thum lernte 
aus Liebe Chrifti, als daß eine Menge Seelen durch die Ler- 
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türe der jungdeutfchen Schmugliteratur verborben wird an Geift 
und Herz. Daß übrigens die Fatholifchen Blätter für Tirol 
fo felten und nur halblaut die focialen Fragen der Zeit befpre- 
chen, follten fie hierin auch, gewiß gegen die Abficht der höch- 
fen Behörden, von einer allguengherzigen Provincialcenfur eins 
geengt und bejchränft werden? Findet diefe vielleicht etwa 
auch jede einigermaßen freimüthige Aeußerung allzu aufregend, 
zu inflammatorifch, zu revolutionär, zu perfönlih? Wir wür— 
den dieß im Intereffe von Kirche und Staat gleichmäßig be- 
dauern; denn da die Genfur unvermögend ift, daß die wichtig. 
ften, Das Heil der Völfer betreffenden Fragen nicht auf die 
verderblichfte und feindfeligfte Weife von der Gegenfeite befpro= 
chen werden, und diefe Ausfprüche im Lande curfiren, fo follte 
fie doch auch der Gegenrede, wo fie in mwohlmeinender Gefin- 
nung und ehrenhaft gejchieht, ftatt jener übertriebenen, Fleinli= 
chen Beichränfung, die nöthige Freiheit und Freimüthigfeit ge- 
fatten; ja fie follte ed mit Danf anerfennen, wenn Fragen, 
die über furz oder lang mit unerbittlicher Nothmwendigfeit ihre 
fung verlangen, und wie ſchwarze Gemitterwolfen Tangfam 
am Himmel herauffteigen, von wohlgefinnten Männern, ehe es 
zu fpät ift, im voraus erörtert werden. Ohne eine gemiffe 
Freiheit in der Bewegung und ein Vertrauen, das nicht jeden 
Tritt mit engherzigem Mißtrauen überwacht und hemmt, ift 
an eine gebeihliche, lebendige Entwidelung eines Blattes oder 
wiffenfchaftlichen Strebend nicht zu denken. Indeſſen hoffen 
und vertrauen wir, daß die in Wien vorbereiteten Maßregeln 
für größere Freiheit des literarifchen Lebens auch auf die Cen— 
fur in den Provinzen ded Kaiferftaats wohlthätig einwirken 
werden. “ 


Schon vorher hatten einige Auffäge diefer Blätter, in de— 
nen die verwegene und Feufchen polizeilichen Ohren unausfteh- 
liche Meinung ausgefprochen war: die Preßfreiheit, felbft mit 
Einfchluß aller ihrer Mißbräuche, fei immer noch befier und 
weniger gefährlich, als eine dumme oder perfide Genfur, — 
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das Mißfallen der Wiener Cenſoren auf diefe Blätter herabges 
rufen. Mehrere Hefte waren von der Behörde mit „Transeat” 
erledigt worden. — Aber die oben mitgetheilte Stelle machte 
unfer Maß voll. — Ein Seitenblid auf den „fubalternen Be- 
amten in Wien”, der über die felige Giovanna Maria zu Ge 
richt gefeffen, verfegte die dortige Cenſur in eine Aufregung, 
die ſchwer zu fchildern if. Es wäre und beffer geweſen, wir 
hätten um des Kaiferd Bart gerauft. — Das Heft, worin der 
Frevel gefchehen, empfing den Urtheildfpruch: erga schedam. 
Sn Wahrheit hat und nun freilich diefe Verdammung nichts 
gefchadet, denn thatfächlich trat doch die Milverung ein, daß 
unfere Abonnenten das corpus delicti nach einiger Verzögerung 
ohne weitere Befchwernig empfingen. — Aber die Sache wurde 
befannt und lief durch alle Zeitungen. Der deutfche (cenfu- 
rirte) Radifalismus nahm wie billig Partei der öfterreichifchen 
Genfur, und diefe hatte in den Augen der Fatholifchen Welt 
ohne Dank und ohne Nuten das Odium auf fich genommen, 
Schriftfteller verfolgt zu haben, deren treues Wohlmeinen und 
gute Abficht eben fo wenig beftritten werden konnten, als bie 
Wahrheit und Gerechtigfeit ihrer Beſchwerde irgend einem Zwei⸗ 
fel unterlag. — Die Wiener Freunde der Redaction warnten 
diefe daher vor jedem Ähnlichen Verſuche. — Jede vernünftige 
Vorftellung, jedes Wort der Warnung, auch das billigfte und 
gemäßigtefte, gieße Del in's Feuer. — So ſchwiegen wir al- 
fo. — Aber die Ereigniffe haben, gerade ein Jahr fpäter, deſto 
lauter geſprochen. Man hat die Genfur in ihrer ganzen Bru— 
talität aufrecht erhalten, ja wo möglich noch verfchärft, bie 
fie die Monarchie Rudolfs von Habsburg aus ihren Angeln 
warf. 

In Wahrheit, wir Haben feit einer langen Reihe von 
Jahren eine große und gefährliche Krife für dieſes Reich mit 
mehr ald bloßer Wahrfcheinlichfeit vorausgefehen. Sie mußte 
fommen. — Das, was gefchehen ift, hat freilich unfere Er 
wartung weit übertroffen. Wir haben unter diefen Jahrelang, 
im Voraus, und folglich mehr als Jene gelitten, welche bie 
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glückliche Gabe befigen, fi) in rofenfarbene Träume zu wiegen, 
oder an die ewige Dauer menjchlicher Einrichtungen zu glau— 
ben. Mit dieſem troftlofen Schmerze, mit welchem wir die 
Zeit der Möglichkeit von Reformen verftreichen fahen, haben 
wir jet aber auch das Recht und den Vortheil erfauft, in 
der Stunde der äußerſten und dringendſten Gefahr nicht vers 
meifen, und die Befonnenheit und Befinnung nicht verlieren 
ju müffen, 

Wir find feineswegs ohne Troft für Defterreich, obgleich 
wir und über die Gefahr der gegenwärtigen Kriſis nicht täu= 
ſchen, von der wir nicht wiffen, ob fie zu neuem, verjüngtem 
Leben ausfchlagen wird, oder zur Zertrümmerung der Monars 
hie. — Bis jest find Gründe vorhanden, die das Erftere hof: 
fen laffen. — Defterreich ift fein centraliftrter Statt, wie Franf- 
reich, und die Verſchiedenheit der Nationalitäten macht es 
ſchlechterdings unmöglich, daß es je ein folcher werden könne. 
Das bureaufratifche Kanzleiregiment hat eine Todeswunde er- 
halten, von der es fich nicht mehr erholen fann. — Wird bie 
jet bevorftehende Gonftituirung Oeſterreichs in wahrhaft freis 
finniger Weife vollzogen, d. h. in der Art, daß jeder Gemeinde, 
jeder Gorporation, jeder Provinz, jeder Genoffenfchaft überlaffen 
wird, ihr eigened Interefje zu verwalten und wahrzunehmen, 
ohne jene Bevormundung, die alles Leben in Defterreich töd⸗ 
tete, wird die Leiftung jedes Landestheiled an die Krone ‘zum 
Behufe der gemeinfchaftlichen Vertretung und Bertheidigung 
nach außen hin mit praftifcher Einficht durch gegenfeitige Ueber— 
einkunft beftimmt, wird insbefonvere der Kirche ihre natürliche 
Freiheit wiedergegeben, und die Religion nicht gehöhnt und ge- 
Khmäht, fondern geachtet und geehrt, dann ift ed nicht uns 
denkbar, daß Defterreich aus dieſer ungeheuern Krifis mächtiger 
und gewaltiger hervorgehen könnte, ald es je geweſen. 

Borläufig fol hier nur die unläugbare Thatfache erwähnt 
werden, daß ſich, nachdem die bisherige Regierung mit ihrer 
gefammten Wirkfamkeit aufgehört hatte, in allen Klaffen der 
Bevölferung Wiens Züge von Ordnungsliebe, Gutmüthigfeit 
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und praftifcher Einficht, felbft von Achtung vor der Kirche und 
allem Helligen und Ehrwürbigen, hervorgethan haben, die zu 
großen Hoffnungen berechtigen. — Ein ungewohnter Ernft hat 
ſich der Wiener bemächtigt; in Vielen zeigt fich, unmittelbar 
nach dem großen Umfchwunge, eine religiöfe Richtung, ein 
Bedürfniß nach einem Trofte von Jenfeits, welches früher viel- 
leicht gar nicht vorhanden war, vielleicht fich nur durch fein 
äußered Zeichen fundzugeben wagte. Es ift mit einem Worte 
eine Umftimmung der Gemüther, eine Art moralifcher Wetter: 
veränderung erfolgt, die noh am Tage vor dem Aufftande 
fein Sterblicher für möglich gehalten Hätte. 

Am meiften hat hiezu unftreitig jener Bli in den Ab: 
grund der heutigen forialen Zuftände beigetragen, der, als er 
fih den Einwohnern Wien’d öffnete, ihnen das Blut in den 
Adern mochte gerinnen machen. Morgend war der politifche 
‚Aufftand der Gebildeten gegen die Benfur losgebrochen, Abends 
pochte bereit8 fengend, morbend und plündernd der Proletarier 
an die Pforten der modernen Gultur, und heute zieht am fer- 
nern Horizonte dad Gewitter ded Bauernfriegd empor. Dieb 
Alles hat wunderbar abkühlend und mäßigend gewirkt, und 
fcheint den Defterreichern eine Menge Thorheiten und Frevel 
erfparen zu follen, die fonft und anderswo bei ähnlichen rafchen 
Uebergängen aus einem Ertreme in's andere, durch Fein menfch- 
fiche8 Mittel abzuwenden waren. 


21. Mär. 


Fürft Metternich ift von der Weltbühne abgetreten. Nicht 
der Tod hat ihm abgerufen, deſſen Eintreten feit Jahren Jever 
als eine nahe bevorftehende Weltkrife erwartete. Er hat einem 
Aufftande weichen müffen, der ihn in der unmittelbaren Nähe 
der Faiferlichen Hofburg, in derſelben Staatskanzlei bebrohte, 
in deren Gemächern er einft in der Zeit feiner glänzendften di- 
plomatifchen Triumphe die Sihungen des Wiener Congreſſes 
abgehalten hat. Ohne Zweifel wird fich jet der literariſche 
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Böbel, wenn. er nur noch Zeit genug dazu behält, feinem na- 
türlichen Hange hingeben und in Schmähungen des Gefallenen 
überbieten. Alle edleren Naturen aber werben in der unmit- 
baren Nähe der göttlichen Fügungen, die ernft und gewaltig in 
unfer Leben greifen, fich von den Schauern der Ehrfurcht vor 
den Gerichten Gottes durchriefelt fühlen, und vor Allem befen- 
nen, daß der Herr aller Dinge allein es ift, der die Mächtigen 
erniedrigt und die Niedrigen erhöht. Und von dieſer Meberzeu- 
gung durchdrungen, werden bie beffern Zeitgenofien die Unbe— 
ftändigfeit aller irdifchen Größe und die Unzulänglichkeit jeder 
menfchlichen Erfenntniß erwägend, — fich mehr als je hüten, 
ein leichtfinniges, oberflächliches und voreiliges Urtheil über 
einen Mann zu fällen, der, wie vor ihm noch nie ein Mint- 
fier das Anfehen eines Souveränd genoß, und Jahrzehnte lang 
die Gefchirfe Europas in feinen Händen wog. — Einft aber 
wird die unparteilfche Nachwelt das, was der Fürft Metter- 
nich wollte und erfannte, von dem unterfeheiden, was er 
in Wahrheit vermochte, und beides von dem, was er wirf- 
lich in’8 Werk gerichtet und gethan hat. Sie wird unterfu- 
hen, in wie weit dad, was er nicht gethan, zu thun in fei- 
ner Macht fand. Denn gerade über diefe find die fabelhafte- 
bafteften und übertriebenften Borftelungen im Munde aller 
Welt. — Fürft Metternich war nichts weniger ald der unum- 
fhränfte Herr und Gebieter Defterreichd. — Bon der Ges 
fhichte feines Verhältniffes zur innern Regierung und Verwal⸗ 
tung des Landes wird erft die Zukunft den Schleier ziehen. 
Diefe innern Berhältniffe können aber erft den Schlüffel zur 
äußeren Politik Defterreich8 liefern, vie feit dem Jahre 1831 
fih immer mehr und mehr dem Gefrierpunft der abfoluten Paf- 
fivität, des reinen Gefchehenlaffens näherte, bis enblich in 
neuefter Zeit der Pulsfchlag aufhörte und das Herz fill fland, 
was denn in unmittelbarer Rüdwirfung auf das Innere des 
Landes den Schlagfluß vom 13. März herbeiführte, Den Für: 
ften Metternich heute für jenen ganzen Compler des „Syſte⸗ 
mes“ der innern und äußern Verwaltung Defterreichd allein 
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verantwortlich erklären, wäre augenfällige Unkenntniß oder Uns 
gerechtigfeit; er hat feinen Antheil an einer Aectiengefellfchaft zu 
tragen und zu vertreten. — Den Betrag deffelben zu ermitteln, 
ift eben Aufgabe der Gefchichte. 

Allein heute fehon ift es Pflicht, mie viel immer aud) 
Fürft Metternich von dem Syſtem der biöherigen äußeren ober 
inneren öfterreichifchen Politik zu verantworten habe, die Rein- 
heit feines perfönlichen Charakters, die Aufrichtigfeit feiner 
Ueberzeugung und die Neblichkeit feiner Abficht zu retten. In 
diefer Beziehung fei es erlaubt, felbft heute ſchon auf drei 
thatfächliche Umftände aufmerffam zu machen, welche das Ur- 
theil der Nachwelt beftimmen und leiten werden. — Fürft Met: 
ternich hat fidy in den Zeiten feiner Macht und feines Glanzes 
von Rachſucht und yperfönlicher Verfolgung Einzelner frei ges 
‚halten, wie wenige Sterbliche. Er hat zweitens bei feiner Po- 
fitif, mag man fie auch mit Recht tabeln, fi) von der Rüd: 
ficht auf das Wohl Oeſterreichs, wie er ed zu erfennen glaubte, 
nicht durch Selbftfucht leiten laſſen; und drittens ift er aus 
feinem Amte gefchieden in einer durchaus würdigen Form, ohne 
Anwandlung von Furcht und ohne ein Wort ded Zornes ober 
“ der Klage. — Oeſterreichs Macht und Ehre fol er in bem 
entfcheidenden Momente, ald fein Rüdtritt tumultuarifch ver: 
langt wurde, geäußert haben, ſei das Ziel feiner fünfzigjährl- 
gen Wirkfamfeit gewefen. So wie fein längeres Verharren 
in feinem Amte dem Staate und dem Kaiſerhauſe Gefahr brin- 
ge, verſtehe fich fein Ausfcheiden von felbft. — Diefe Haltung 
im Augenblide eines urplöglich hereinbrechenden Unglüds, wel: 
ches er jelbft fo wenig, wie feine Gegner am Morgen des 
‚nämlichen Tages ahnen Fonnte, gereicht ihm nur zur größten 
Ehre. DieRolle, die er in der Weltgefchichte geſpielt, hat ihm 
nicht fein Wille, fondern die Macht der Ereigniffe angemiefen. 
Die Zeit, wo dieß allgemein anerkannt werden wird, ift un 
glaublich nahe. 


XXXVIII. 
Von einzelnen Wallfahrtsörtern in Frankreich. 


IV. 


Das Feſt des heiligen Martin von Tours und 
ſeine Kirche. 


Noch ſind nicht ſechszig Jahre verfloſſen, ſeit Frankreich an 
jedem eilften November eines ſeiner groͤßten und volksthümlichſten 
Feſte feierte, deſſen Urſprung faſt vierzehn Jahrhunderte hinauf⸗ 
reicht. Alljährlich begrüßte die geſammte Nation den Martinstag 
durch Tauten Jubel, und er diente auch für den gefelligen Verkehr, 
für Handel und Gewerbe als fefte Negel und Zeitabfchnitt. Schwer 
dürfte es halten, irgend einen Ort der Fatholifchen Chriftenheit zu 
nennen, ber nicht feine, dieſem Heiligen gewidmete Kirche, ober 
doch wenigftend eine Martindfapelle, einen Martindaltar befäße; 
denn dad Volk vergißt die Seinen nicht, und in ver That iſt die— 
jr Heilige der eigentliche Schußpatron der großen Mafle, wozu 
ihn die Milde und der barmberzige Sinn eines ganzen, ber lei— 
denden Menfchheit gewibmeten Lebens berufen und auderfohren 
hatte. Aber vor Allen wurde fein Feft in der Stadt Tours mit 
großem Pomp gefeiert; und ganz Frankreich, ja ein bedeutender 
heil von Europa fandte jedesmal zahllofe Pilgerfchaaren an die 
Schwelle feines Grabmals, oder in das dicht nahebei gelegene Klo⸗ 
fer Marmoutir. Man flrömte der St. Martindkathebrale von 
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Tours zu, und in bie Martinifche Felseinſamkeit der franzöftfchen 
Thebais am Loireftrande. 

Leider haben die heftigen Stürme Firchlicher und politifcher 
Umwälzung auch diefen Ruhm entführt. Schon während bed 
fechözehnten Jahrhunderts wurde dad Grab bed Heiligen freventlich 
entweiht, zertrünmert und feiner Reliquien beraubt, die man zu 
Afche verbrannte. Die Baftlifa von Tours ſowohl, ald die er: 
lauchte Abtei von Marmoutier vermochten dem zelotiichen Vanda— 
lismus der Hugenotten nicht zu wibderftehen, und das ehemals in 
diefer Gegend fo glänzend begangene Feſt Iebt gegenwärtig mehr 
in der Rückerinnerung des Volkes, ald in dem Eultus der Kirche 
fort. Es fei und demnach geftattet, eine bei dieſer frommen Weier 
abgefungene Hymne hier einzufchalten, und dem Rituale von Tours 
diefe Poeſie zu entnehmen, welche unftreitig Erz und Marmor 
überdauern wird. 


Hhmne zu Ehren des heiligen Martin. 


Juble, Sion, bei der Gedächtnißfeier ded Tages, mo Martin 
den Apofteln ähnlich und Befleger der Welt, unter den Himmels 
bewohnern die Krone empfüngt! 

Martin, arm und demüthig, ein Eluger Diener, treuer Haus: 
älter und reich für den Himmel, ift in die Stadt der Engel em: 
porgetragen. 

Martin gibt, ſchon als Katechumene, fein Gewand einem 
entblößten Armen, und in der folgenden Nacht erfcheint ihm der 
Herr in biefem Kleide. 

Martin, den Kriegerruhm verfchmähend, rüftet fich, nachdem 
er die Gnade der Taufe empfangen, den Beinden ohne Waffen 
Trotz zu bieten. 

MWührend Martin das Heilige Opfer darbringt, glüht er in 
nerlich von göttlicher Liebe und gleichzeitig erfcheint über feinem 
Haupte eine Beuerkugel. 

Diefer Martin ift es, welcher die Himmelspforten auffchließt, 
welcher über Land und Meer gebietet, Krankheiten heilt und Unge 
thüme zu Boden wirft: ein wahrhaft erlauchter Mann! 

Er ift es, der den Tod nicht ſcheut, der ‚Feine Arbeit des 
Lebens „verweigert, und der fich auf folche Weiſe gänzlich in den 
göttlichen Willen ergibt. 
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Diefer Mann tft ed, der Niemanden Schaden zufügte, ber 
Allen nützlich geweſen war, der fich der Dreifaltigkeit angenehm 
u machen wußte. 

Martind Tod wurde dein heiligen Severin durch eine Viſton 
verfündigt, worin er die melodifchen Gefänge der himmliſchen Heer⸗ 
ihaaren vernommen. 

Martin, deſſen Leben Sulpicius Severus befchrieben - hat, 
deſſen Leichenbegängniß Ambroſius durch wunderbare Anmefenheit 
ebrte, tritt im den Himmel ein, ben ihm ein fleckenloſes Gewiſ⸗ 
ſen Öffnet. 

D Martin, erlauchter Seelenhirt, Krieger der himmliſchen 
Schaar, vertheidige und gegen die Wuth des verfchlingenden Wolfes! 

D Martin, thue auch jeht, was du zu thun gewohnt bift; 
bringe Gott Deine Verwendung für und dar; fei Deiner Kinder 
eingedenk, und verlaffe fie zu Feiner Zeit! Amen. *) 


) Gaude, Sion, quae diem recolis, 
Qua Martinus compar apostolis 
Mundum vincens, junctus coelicolis 

— Coronatur! 

Hic Martinus pauper et modicus, 

Servus prudens, fidelis villicus, 

Coelo dives, eivis angelicus 
Sublimatur. 

Hic Martinus jam cathecumenus 

Nudum vestit; et, nocte protinus 

Insequenti, hac veste Dominus 
Est indutus. 

Hic Martinus, spernens militiam, 

Inimicis inermis obviam 

Ire parat, baptismi gratiam: 
Assecutus. 

Hic Martinus, dum offert hostiam, 

Intus ardet per Dei gratiam: 

Supersedens apparet etiam 
Globus ignis. 

Hic Martinus, qui coelum reserat, 

Mari praeest et terris imperat, 

Morbos sanat et monstra superat, 
Vir insignis! 
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Was in diefen alten Neimzeilen enthalten ift, hat ber Dich- 
ter theils der Gefchichte, theils der Legende entnommen. Schd«- 
pfen wir felbft aus den Quellenfchriften, fo belehren fie uns über 
das Leben des Heiligen und über den Beweggrund der Wallfahr- 
ten zu feiner Grabftätte in folgender Weife: 

St. Martin wurde im Jahre 316 zu Sabaria, dem heutigen 
Stein am Anger in Ungarn, von heibnifchen Eltern geboren, je: 
doch in Pavia erzogen, wo fein Vater als römifcher Tribun in 
Garnifon ftand. Kaum zehn Jahre alt, fühlte er fich unmider- 
ftehlich zum Chriftenthum hingezogen und blieb ihm treu, obwohl 
er gezwungen war, felbft das Kriegshandwerk zu ergreifen. 

Die fpätere Volksthümlichkeit des Heiligen läßt fich aus ſei— 
ner Vorliebe für alle Bebrängten, aus feiner Anfpruchlofigkeit, 


Hic Martinus nec mori metuit 
Nec vivendi laborem respuit: 
Sicque Dei se totum tribuit 
Voluntati, 
Hic Martinus, qui nulli nocuit, „ 
Hic Martinus, qui cunctis profuit, 
Hic Martinus qui trinae placuit 
Majestati. 
Hie Martinus, cujus est obitus 
Severino per visum cognitus, 
Dum coelestis canit exercitüs, 
Dulce melos. 
Hic Martinus, cujus Sulpitius 
Vitam scripsit, adstat Ambrosius 
Sepultura; nil sibi conscius 
Intrat coelos. 
O Martine, pastor egregie, 
O coelestis consors militiae, 
Nos a lupi defendas rabie 
Saevientis! 
O Martine, fac nunc quod gesseras; 
Deo preces pro nobis offeras; 
Esto memor, quam nunquam deseras, 
Tuae gentis! 
Amen, 
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Güte und Sanftmuth erklären; Eigenſchaften, die jedoch feines- 
wegs große Beharrlichkeit im Bekämpfen aller Ueberrefte des heid- 
niichen Cultus ausfchlojfen. Sp fchnel ald die Umſtände es ge— 
fatteten, verließ er die Kriegerlaufbahn und wandte fich nach 
Boitierd, wo St. Hilaire bereitd Auffehen erregte und für den 
erlauchteften Bifchof des damaligen Galliend gehalten wurde. Mar- 
tin erhielt 355 die erfle Priefterweihe, jede anderweitige Befoͤrde⸗ 
rung aus demüthiger Beicheidenbeit ablehnend. Zwei Stunden von 
Poitierd entfernt, führte er das, fpüterhin durch Sarazenen zer= 
Rörte Klofter Liguge auf, wo er anfangs mit wenigen Genoffen 
einfiedlerifch Iebte, vom Volke fo ſehr gefeiert, daß man ihn nach 
dem erfolgten Tode des heil. Lidoire, Biſchofs von Tours, im 
Jahre 371 als deflen Nachfolger ermählte, obwohl nicht ohne eine 
Art Lift anzuwenden, um St. Martins Weigerung zu überwin« 
den; bei welcher Gelegenheit er, wie die Sage behauptet, in ſei— 
nem Verſteck durch fehnatternde Gänfe verrathen wurde, die feit 
diefer Zeit jeden Martinstag zum Feſtſchmauſe gefchlachtet werden, 
um fie für folchen Verrath büpen zu laffen. Martin war zu 
fromm, zu gewiffenhaft und zu befcheiden, um nicht vor der Ver— 
antwortlichkeit, die auf dem Biſchofsamte laſtet, zurüdzufchreden, 
und er weigerte fich daher eben fo ernftlich und eben fo lange vor 
fen Annahme, wie ed St. Ambrofius in gleichem Falle gethan 
hatte. 

Von dieſem Augenblicke an beſchäftigte er ſich unermüdet mit 
dem Studium der Theologie und den Pflichten ſeines Berufes. 
Einen Theil der Nacht hindurch las er die heiligen Schriften und 
die Kirchenväter, und überließ ſich ſeinen Meditationen; den Tag 
über gehörte er faſt ausſchließlich dem Volke an, da er nicht als 
lin Apoftel, fondern auch Lehrer, Tröfter und Friedensrichter 
war, Beichte hörte, Meſſe lad, dem Hochamte und der Veſper 
beinohnte, und an Sonn- und Feiertagen zu wiebderholtemmale 
predigte. Den größten Theil feines Einfommens verwendete er zu 
Amofen, für den perjönlichen Bedarf nur das durchaus Unent- 
behrliche in Anſpruch nehmen. 

In der Ihat gehörte Martin zu den gierben feiner Zeit, 

h. jenes vierten Jahrhunderts, das auch im — 
Beziehung merkwürdig bleibt, und zwar nicht allein feiner Kir- 
chenredner und erlauchter Apoftel wegen, fondern weil damals ber 
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eigentliche Grundftein jenes Papſtthums gelegt wurde, welches die 
Bölker der gefammten Chriftenheit zwölf Jahrhunderte hindurch 
leitete. Der wahrhaft chriftliche Unterricht beginnt mit diefem Zeit- 
abfchnitte, wo ein Athanaflus, ein Syneſius, Chryfoftomus, Pau⸗ 
In, Ambrofius und Auguftin auftraten, die von Gott gleichzeitig 
berufen zu fehn ſchienen, um nach allen Seiten bin die erften, 
durch das Zeugniß der Märtirer beftätigten Arbeiten der Apoſtel 
zu verfünden und zu erläutern. — Um von Frankreich zunächft 
zu fprechen, fo zeichnete fich in jenen Tagen, nächſt St. Martin 
von Tours, gleihfalld St. Victor von Marfeille aus, dann St. 
Hilaire von Poitierd, St. Simplicius von Autun, St. Ferreol 
von Vienne in der Dauphine, St. Liborius von Mans und fo 
viele Andere mehr, ob zwar nicht Alle gleiche Berühmtheit er 
hielten. 


Martin, der eifrige Jünger Chrifti, lebte noch ſechsundzwan⸗ 
zig Iahre als Bifchof, und ftarb den 11. November 397 *), d. 
h. fleben Monate nad) dem Abfcheiden ded heil. Ambrofius von 
Mailand, im zweiten Regierungsjahre der Kaifer Cäfarius und 
Atticus. 


“0 —— Berichten zufolge fand ſein Tod den 11. November 400 
att. 


(Fortſetzung folgt.) 


XXXIX. 


Ein Gutachten aud dem Sabre 1830 über die 
Sulirevolution und ihren Verlauf. 


In einem heute Tängft vergeffenen Buche (Die franzö— 
fifhe Revolution von 1830. Hiftorifch und ftantsrecht- 
lich deleuchtet. Berlin 1831.) ift Seite 308 der Zulirevolu- 
tion folgendes Prognoftifon geftellt. 

„Zwei Parteien find es gewefen, welche den Sieg über 
die Herrfchaft des Älteren Zweiges der Bourbonen davon ges 
tragen haben. Die eine derfelben beftand aus dem von den 
seen des Liberalismus durchdrungenen Mittelftande und fann, 
im Verhältniffe zu der andern, füglich eine gemäßigte genannt 
werden. Ihren leitenden Ideen nach, dem alten Königthume 
und der Ariftofratie der großen Grundbefiger Feind, verfocht 
fe die Anfprüche der Ariftofratie des Geldes und des beweg— 
chen Vermögens, und fteuerte auf die Herrfchaft der doctri- 
nellen Finanziers, der Induftriellen und der Eigenthümer von 
nittlerem Vermögen hin.” 

„Der überwiegende Einfluß dieſer Partei fing mit der 
Erlafung des Wahlgefeges von 1817 an. Hierdurch erhielt 
ver liberale Mittelftand nach und nad) eine Mehrheit der Stim- 
men bei den Wahlen der Deputirtenfammer, welcher die Re— 
gierung nur durch bedenkliche Mittel entgegenwirken Tonnte. 
AS er endlich wirklich die entfcheidende Majorität in der De- 
putirtenfammer befaß, fteigerte er feine Anfprüche bis zu dem 
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Berfuche, auch die Minifter zu ernennen, und dadurch die 
Leitung der Adminiftration in feine Hände zu befommen. Die 
Regierung aber fand fich feit ven Minifterien Decazes und 
Lainée mit diefer Partei in einem bevenflichen Kampfe ver- 
widelt. Sie fuchte ihr den Sieg durch eine Reihe halber 
Maßregeln ftreitig zu machen, ohne die Wurzel des Uebels, 
das Wahlgefeg von 1817, zu zerftören, und das Recht der 
Deputirtenwahl für immer den Händen der großen Grund 
befier anzuvertrauen. Daß ihr dieſes zu einer Zeit, wo fie 
die Entfchädigung der Emigranten, das Sacrilegiengefeß und 
den Krieg gegen Spanien durchzufegen im Stande war, voll 
fommen gelungen wäre, fann wohl fehwerlich einem Zweifel 
unterworfen ſeyn. Statt deſſen ließ fie fich aus einer nad) 
theiligen Poſition in die andere treiben, und endete zuletzt, 
aufs Aeußerſte gebracht, mit den unglüdlichen Ordonnanzen 
vom 25. Juli.” 

„Aber jene gemäßigte, liberale Faction ber Geldreichen 
zählte bei jenem Kampfe gegen die Regierung nicht auf ihre 
eigenen Kräfte; und dieß mit großem Nechte, denn Die eigent- 
fiche Energie der Revolution geht ihr ab, weil ihr höchfted 
Streben auf friedlichen Genuß gerichtet if. So rief fie alfo 
eine andere Gefinnung zu Hülfe und verbrüderte fich mit der 
Partei derjenigen, welche, tiefer eingedrungen in den Geift 
der Revolution, mit größerer oder geringerer Gonfequenz de 
mokratiſch⸗ republifanifche Inftitutionen für Frankreich in An 
fpruch nahmen.“ 

„Mit Hülfe diefer Partei, welche die Kraft der Energie 
der Revolution in fich befchließt, hat fie ihren Zweck erreicht, 
die Dynaftie vom Throne geftoßen und mit ihr die Anfprüche 
der Altern Ariftofratie vernichtet.“ 

„Aber im Momente des Sieges gefchah das, was un 
vermeidlich gefchehen mußte; beide Factionen zerfielen unterein- 
der, und die innere Gefchichte Frankreichs feit jenem Mo: 
mente befteht in der Gefchichte des Kampfes zwifchen ber 
Partei ded Widerſtandes, die den herabrollenden Wa- 
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gen der Revolution anhalten will, und der Partei der Be- 
wegung, welche auch die leßten Gonfequenzen aus dem ein- 
mal angenommenen Principe nicht fcheut. Die lebtere hat 
unftreitig den Vortheil der ganzen und vollen Gonfequenz und 
der phyſiſchen Uebermacht der großen Bolfsmaffe vor ihren 
Gegnern voraus. Mit Recht kann fie Diefen vorhalten: Ihr 
habt die Revolution gewollt, ihr habt die Keime des fouves 
rainen Volkswillens aus den Herzen hervorgelodt und zur Blü- 
the entfaltet, weigert Euch jest nicht, die Frucht zu brechen, 
die Euch vielleicht bitter ſchmecken mag, welche aber durch Eure 
Pflege gereift ift; Ihr habt uns zum Kampf gegen das legis 
time Königthum und gegen die Ariftofratie aufgerufen, und es 
it Euch gelungen, den hiftorifchen Adel Frankreichs, die An- 
fprüche, welche die Ehre des Föniglichen Dienftes, die Geburt 
und der große Landbefig gewährten, zu vernichten; glaubt ihr 
jegt, daß wir gefämpft haben, damit die Financierd, die doc— 
trinären Banquiers, die reichen Induſtriellen in der Fülle der 
Macht friedlich ſchwelgen follen? Ihr habt den Thron eines 
Bürgerfönigs aufgerichtet; wir verlangen jeßt auch die republi- 
fanifchen Inſtitutionen, von denen er umgeben feyn follte! — 
Wir nennen Jeden einen Ariftofraten, der da verzehrt, was er 
nicht durch feine Induſtrie oder feiner Hände Arbeit verdient; 
— in unfern Augen hat der Banquier, der ein mit Staats⸗ 
papieren gefülltes Portefeuille bei fich hat, und von den Zin- 
fen derfelben Iebt, an denen auch der Schweiß Derer klebt, 
die fie aufbringen müflen, — fein größeres Necht, als der 
Feudalherr, der feine Scholle Landes von feinen Vätern ererbt 
hat. Hat diefer fein Recht in den Abgrund des allgemeinen 
Beften werfen müffen, fo weigert auch Ihr Euch nicht, das 
Eurige zu thun, damit endlich die goldene Morgenröthe der 
allgemeinen Gleichheit erfcheine, und das freie Volk auch nicht 
mehr Eure Ketten trage. — Alfo weg mit. dem Genfus, der 
jur Wahl der Deputirten berechtigt, und jeder aftive Staats— 
bürger habe durch die freie Berechtigung zur Wahl feiner Re- 
präfentanten den ihm gebührenden Antheil an ver höchiten 
30 
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Gewalt! ‚Dann wird wahrhaft die Mehrheit herrfchen, und 
nicht mehr eine Heine Zahl von 80,000 Wählern, um elender 
Pfennige willen, die fie bezahlen, 32 Millionen ihres Gleichen 
bevormunden. — So lautet dad Evangelium der Partei der 
Bewegung, welche das Wort führt im Namen der „zahlreich 
ften und arbeitfamften Klafje”, nämlich der Dürftigen und Ars 
men, und hierin liegt die Signatur der Zeit, welche Frankreich 
als nächfte Zukunft bevorfteht. Die Revolution von 1789 
fann fich nicht mehr widerholen, fie war ein Kampf gegen 
die Feudalmonarchie, und diefe ift mit Haupt und Glie- 
dern geftürzt. Seht aber beginnt als zweiter Aft der Kampf 
der Armen gegen die Gelvreichen. Die mittleren Klaffen ha 
ben einen vollen Sieg über die Ariftofratie ded Ranges und 
der Geburt erfochten. Jetzt find fie ald aristocratie bourgeoise 
in deren Stellen getreten, und zwifchen ihnen und den Ver—⸗ 
fechtern der Gleichheit und der confequenten Demokratie, welche 
die Maffe der Unbegüterten für fich hat, beginnt nun ein neuer 
und heftiger Kampf auf Leben und Tod *). Diefer Fann in 


*) „Am confequenteften wird die Anficht der Partei der Bewegung von 
der in Paris neu entftandenen religiös: politifchen Secte des St. 
Simon ausgefprocdhen. Der religiöfe Theil diefer Lehre gehört 
nicht in den Kreis unferer Unterfuchung; im politiſcher Hinſicht ar: 
beitet diefe Schule aber dahin, nachdem alle übrigen Unterfchieve 
der menfchlichen Gefellfchaft gefallen, auch den drückendſten und am 
fchwerften zu rechtfertigenden, den des erblichen Eigenthums 
aufzuheben. Sie will nicht fowohl eine allgemeine Gütergleich— 
heit, fondern eine DVertheilung des Ertrags der Erde nach dem 
Bleiße, der Induftrie und der Fähigfeit eines Jeden, und unbedingte 
Abſchaffung des Erbrechts, als einer vernunftwibrigen Iuftitution. 
Chacun selon sa capacite, chaque capacite selon ses 
oeuvres! ift ihr Wahlſpruch. — Wird einmal die Bolfsfouveränis 
tät als Baſis angenommen, fo ift gegen die Gonfequenz dieſer Lehre 
fchwerlich etwas einzuwenden; durch bloßen Spott wird fie nicht 
widerlegt, und ihre nothwendigen Wirfungen werben um fo furdht- 
barer feyn, als dieſe Botfchaft vorzugsweife den Armen gepredigt 
wird,” 
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zweierlei Formen geführt werben. Entweder fchlägt die dermas 
lige Oppofition den langfamen Weg des Belagerungdfrieges 
ein, der fünfzehn Jahre hindurch gegen die Reftauration geführt 
wurde; d. h. fie erfchüttert Die jeßige Regierung durch die täg- 
lichen und unausgefegten Angriffe der Preffe, macht fie unpo⸗ 
pulär und verhaßt, fucht durch Lift und Gewalt Wahlgefehe 
zu erlangen, die ihr den überwiegenden Einfluß in der Depu- 
tirtenfammer fichern, bearbeitet durch Schmeichelei und Schre- 
den die Wähler, und macht — um ed mit einem Worte zu 
fagen — auch diefer Regierung ihre Eriftenz; unmöglich. Oder 
die Oppofition verfucht, im günftigen Momente, durch ven 
fühnern und gefahrvollern Handftreich einer SInfurreetion die 
republifanifchen SInftitutionen zu erobern, welche fie münfcht 
und bie ihr verfprochen find, — Ob fie den Sieg davon tra- 
gen werden, — iſt nicht unfered Berufs, hier auszufprechen, 
da diefe Frage ein zufünftiged Factum betrifft. Aber wenn 
wir die Vergangenheit befragen, fo hat bis jebt noch immer 
in Sranfreich jede confequente Revolutionspartei über die min- 
dereonfequente allerdingd den Sieg davon getragen, und. wenn 
die gelvreiche doctrinäre Partei, die furchtfam zwifchendurchs 
fchlüpfend die Vortheile der ruhigen legitimen Herrfchaft mit 
den Früchten der zu ihren Gunften ausfchlagenden Revolution 
vereinigen will, — den endlichen Sieg behielte, fo wäre dieß 
das erfte Beifpiel in der Gefchichte der Revolutionen, in Des 
nen, wie überall, der erfte Schritt der menfchlichen Willführ 
angehört, die folgenden aber, den finftern Mächten verfallen, 
durch eine eiferne Nothmwendigfeit geboten werben. Und fraft 
diefer Nothwendigfeit befindet fih Ludwig Philipp ſchon 
am Schluße des Jahres 1830 im folgenden Cirkel eitgefchlof- 
fen. Entweder er fchließt fi an die Partei des Widerftandes 
an; dann zerftört er die Leiter, auf welcher er zu feinem jetzi⸗ 
gen Poſten emporgeftiegen ift, verfeindet fich mit der Revolus 
tion, die ihn geboren hat, und wird, indem er diefe bekämpft, 
in die gefahrvolle Lage Karl’d X, gedrängt, nur mit dem Un- 
terfchiede, daß er alsdann nicht, wie jener, die Partei ber 
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Royaliften, fondern eine unpopuläre Kammer für fich hat. 
Oder er ftellt fich, zeitig gewarnt, an die Spite der Vor: 
wärtöftrebenden; dann hat er die Deputirtenfammer wider fich, 
welche den gemäßigten, dem Strome der Revolution widerſtre⸗ 
benden Liberalismus vollfommen repräfentirt. Ohne Deputir- 
tenfammer ift feine Regierung unmöglih. Er muß alfo dann 
jene auflöfen und eine neue wählen laffen. Aber daſſelbe Wahl- 
gefeß liefert im Ganzen diefelbe Kammer, die Furcht der geld 
reichen Wähler vielleicht eine noch furchtfamere und den Fort⸗ 
fchritten der Revolution noch mehr abgeneigte.e So muß alfo 
ein im Sinne ded Radikalismus gefaßtes Wahlgefeß durch bie 
Kammer gebracht werden; dieſes ift bei der eben angegebenen 
Gefinnung derfelben unmöglich. Und fomit fteht alfo Ludwig 
Philipp an demfelben Problem, deſſen Löfung Karl X. fo 
verberblich wurde. Gr muß eine (radifale) Kammer durch 
Drdonanzen zufammenrufen, und fchon haben ihm die Yours 
nale der Bewegung den Rath gegeben, die Wahlen nach dem 
Geſetze von 1791 veranftalten zu laffen, mithin daffelbe, was 
Karl X. gethan hat, freilich in umgefehrter Tendenz, zu ver 
ſuchen.“ 

„Jener Kampf der beiden Parteien des Widerſtandes und 
der Bewegung *), welcher als nothwendige Bedingung die 
Fortdauer der Repräſentativregierung vorausſetzt, kann aber 
durch zwei verſchiedene Ereigniſſe unterbrochen werden. Napo— 
leons Beiſpiel kann möglicherweiſe eine imperialiſtiſche Re— 
ftauration von Seiten irgend eines jetzigen oder künftigen 
Feldherrn hervorrufen. Ein ſolcher könnte hoffen, in einem 
allgemeinen Continentalfriege Napoleons Regierungsweiſe im 
Innern Frankreichs wieder herzuftellen, und durch die abfolute 
Gewalt des Schwerted den Knoten des Parteikampfes zu lö— 
fen. — In der That liefert Südamerifa das Beifpiel mehrerer 
folcher, aber verunglüdter Nachahmungen und Berfuche; aber 


*) „Man Fann fie füglich durch die Benennung ber Liberalen und 
die Radifalen unterfcheiden. “ 
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mit Recht hat man daran erinnert, daß jedes Jahrtaufend nur 
einen Napoleon habe, daß zu einem DVerfuche jener Art Cäfar 
und fein Glück gehöre, und daß ein folches Unternehmen, fo- 
bald es von einer untergeordnetern Natur ausginge, Reaftio- 
nen, und fomit in jedem Falle zulegt die Anarchie herbeifüh- 
ren würde.“ 

„Ein andered Ereigniß, welches den orventlichen Entwis 
delungsgang der Begebenheiten in Sranfreich unterbrechen könnte, 
wäre eine Trennung der Provinzen von der Suprematie ber 
Bevölferung der Hauptftadt. Wir wagen nicht, zu entfcheis 
den, ob und in wie fern eine folche wahrfcheinlich fey, fobald 
die Begebenheiten in Paris fich weiter entwideln; — aber ges 
wiß iſt es, daß in manchen Provinzen die Neigung für das 
alte Königshaus, in andern die Ideen der Revolution fehr 
beftimmt vorherrfchen, und daß es ohne die Schredensregie- 
rung der erften Revolution fchon damals ſchwer gefallen wäre, 
beide widerftrebende Richtungen zufammenzuhalten.” 

Man fieht, der Verfaſſer jener Schrift, dem Vernehmen 
nach fpäterhin Gründer und Redacteur des Berliner Wochen- 
blattes, hatte die Thatfachen richtig voraudgefehen, und nur 
in Betreff Der muthmaßlichen Dauer diefes ganzen Pro— 
ceffes nicht auf achtzehn Jahre gerechnet. Daß die Thorhet- 
ten und Verbrechen der Menfchen ihre Strafe empfangen müfs 
fen, läßt fich mit Gewißheit vorausfagen, aber Zeit und Stunde 
der Vollſtreckung hat ſich Gott der Herr allein vorbehalten. 


XL. 


Ein neued Buch und ein Blie in die neue Zeit 
und ibre Zukunft. 


Zweiter Artifel 


Der Blid in die Zufunft. 
(Fortfesung.) 


Kehren wir einen Augenblid zu dem Buche zurüd, von 
welchem wir ausgegangen find. Da ed erwiefener Maßen nicht 
das Erzeugniß eines methodifchen Wahnftnns ift, was kann es 
anders feyn, ald eine Infpiration des Lügengeifted? Wenn 
aber Hr. Daumer, der Herausgeber des „wahren Chriftenthums 
von A. Jais“, dabei noch von einer reblichen, wahrheitslieben- 
den Forfchung fpricht; wenn er feinen Gegner ein aller Wahrs 
haftigfeit, NReblichfeit und Gewiffenhaftigfeit entbehrendes Sub: 
jeet nennt, welches auf einen Play unter ehrlichen, unbefchol- 
tenen Leuten feinen Anfpruch habe; wenn er in feinen neueften 
Entgegnungen fich einer furcht- und rüdfichtslofen Redlichkeit 
und Wahrhaftigkeit rühmt, die gewiß einft noch hinreichende 
und gerechte Anerkennung finden werde: dann ift ed der Geift 
der Lüge, der feinen Triumphzug hält, und nach völliger Bes 
fiegung aller Scham und Scheu zum Hohne fich mit dem Ge- 
wande der gemorbeten Wahrheit bekleidet. Vergebens wird 
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man ſich bemühen, Die Sache anders zu erklären. Doch dieß 

haben wir in unferem erften Artifel genügend befprochen; wir 

wollen hier, ftatt alles Weiteren, eine neue, literar- hiftorifche 

Epesialität beibringen, welche mehr als alle allgemeinen Ber i 
tachtungen das Getriebe der Partei beleuchten wird. 

Bald, nachdem das Daumer’fche Buch ausgegeben war, 
erjhien ein neuer Band von dem Sammelwerfe, welches unter 
dem Titel: „Das Klofter von J. Scheible” , die Sitten und 
Gebräuche der mittelalterlichen Vorzeit, mit befonderer Bezie- 
fung auf die religiöfen Elemente darftellen will, und theils 
alte, feltene Schriften wieder abdruckt, theild neue in biefes 
dad) einfchlägige Abhandlungen aufnimmt. Der fiebente Band 
defielden führt den befondern Titel: „Der Feſtkalender, enthal- 
tend die Sinndeute der Monatszeichen, Entftehungs» und Um- 
bildungsgefchichte von Naturfeften in Kirchenfefte, Charafteriftif 
der Blutzeugen, Kalenderheiligen u. f. w. Bon Fr. Nork.“ 
Der Berfaffer beftrebt fich darin, das Chriſtenthum als einen 
verfappten Phalluspienft darzuthun, und indem er mit einer 
Roheit und Verworfenheit, wie fie bisher auf literarifchem Ger 
biete noch nicht vorgefommen war, Glaubenslehre, Kultus und 
Ihatfächliches in einem unfläthigen Sinne finndeutet oder viel- 
mehr finntödtet, fchleppt er das Heiligfte und Ehrwürdigſte der 
chtiſtlichen Religion in dem Kothe der gemeinften und efelhaf- 
teften Obfeönität herum. Es ſetzt und dieß ganz und gar nicht 
in Vermunderung: wir finden es vielmehr ganz naturgemäß, 
daß auf das Buch eined Hrn. Daumer unmittelbar dad Bud) 
eines Hrn. Nork folgte; wir fehen darin nur die Bewährung 
unſerer Theorie von dem dreifachen Charakter des Antichriftia- 
nismus. Solche Sovomsäpfel muß der Baum des Gegenfahes 
wider das Chriftenthum hervorbringen. Die Merkwürdigfeit 
aber, auf die wir unfere Lefer eigentlich aufmerffam machen 
wollen, Liegt in Folgendem: Hr. Nork gedenft im Eingange 
kiner Abhandlung rühmend und preifend des daumer'ſchen Bu- 
ches, er citirt wörtlich die Schlußworte deſſelben, daß vie 
Hriftliche Religion untergehen müffe, weil fie eine böſe, ver- 
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derbliche fei, Daß die wahre, gute, heilbringende Art von Re 
ligion in dem Glauben an die Natur, ald eine im Weltall 
waltende göttliche Macht und Wefenheit, und in der Hinges 
bung an fie als eine folche beftehe. Er belobt Hrn. Daumer, 
daß er fehr wohl gethan habe, mit diefer öffentlichen Erklärung 
feiner Art von Gottesbewußtfeyn zu fchließen, da die Feinde 
der Vernunft, welche fo gern Unfinn mit dem myſtiſch Flin- 
genden: Weberfinnlich umzutaufen trachten, Jeden, ver nicht 
zu ihnen häft, einen Gotteöläugner fchimpfen, und die Natur: 
verehrung, welcher fich der finnlich erfchaffene Menfch gar 
nicht entziehen fann, für Sünde halten. Man müßte nad) 
dDiefem Cingange erwarten, daß er, wie Hr. Daumer, dad 
Chriſtenthum deßhalb vermwerfen werde, weil ed eine falfche 
Ueberfinnlichfeit und einen finftern, fanatifchen, bi8 zum Mord 
und Menfchenopfer getriebenen Spiritualismus lehre: allein 
gerade das Gegentheil: im geradeften Widerſpruche mit ſich 
felbft ift er im Verlaufe des Buches vielmehr damit befchäf- 
tigt, den Urfprung, das Wefen und die efoterifche Seite des 
Chriſtenthums in einen finnlichen Naturdienft zu fegen. Her 
Daumer macht dem Chriftenthum nirgends einen ähnlichen 
Vorwurf; vielmehr weist er jede Deutung diefer Art auf das 
Entfchievenfte ab. Indem er von den Miyfterien des Chriften- 
thums fpricht, auf welche der heilige Petrus in feinem erften 
Briefe anfpiele, fagt er: „Es ift nun die Frage, von welcher 
Art wohl die hier angedeuteten und zugeftandenen Myſterien 
geweſen. Gefchlechtlich unfittlicher Art können fie nicht wohl 
gewefen ſeyn; denn folcher Unfittlichfeit wird, wie im neuen 
Teftamente überhaupt, fo befonders in diefen Briefen, zu eifrig 
und entfchieden entgegentreten.” Die Anficht des Hrn. Dau— 
mer und jene ded Hrn. Norf fchließen fich alfo wechfelfeitig 
aus; die eine kann neben der andern nicht beftehen; fie kom— 
men nur in dem Ziel und Ende, in dem praftifchen Beftreben, 
das Chriſtenthum verhaßt und verächtlich zu machen, miteln- 
ander überein: und dieß ift genug zu einem freundlichen und 
brüderlichen Bunde. Wenn ed Semanden nicht einleuchten 
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will, daß das Chriftentkum eigentlich ein Phallusdienſt ſei, fo 
wird er vielleicht die Hypotheſe des Molochdienftes annehmba⸗ 
ver finden, und umgefehrt; und wenn er fich nur überzeugt, 
daß das Chriftenthum eine Religion fei, die man vom Erdbo⸗ 
den vertilgen muß, fo fümmt es nicht darauf an, ob er durch 
Hm, Nork oder durch Hrn. Daumer befehrt wurde. Kann 
fi) der Geift der Lüge und des Truges glängender manifefti- 
ren? So treiben diefe literarifchen Syfophanten ihr Spiel mit 
dem deutfchen Bublifum. Sie wiffen, daß fie bei dieſem Spiel 
felbft nichts auf's Spiel fegen; fie fennen den Zuftand der 
beutfchen Preſſe, die öffentliche Meinung und die Macht ihrer 
Partei. | 
Diefer dreifache Charakter wird auch in den Gultus der 
neuen Religion übergehen, und je mehr ſich allmählig die dog— 
matifche Seite derfelben ausbilden, je entfchtevener fie fich zum 
Dualismus und Satanismus geftalten, je unverhüllter ſie die 
Anbetung des Satand verfündigen wird: um fo mehr werben 
fih Unzucht, Mord und Trug zu religiöfen Aeten erheben. 
Das Rituelle aber bei dieſem Eultus wird hauptfächlich in der- 
felben blasphemifchen Verfpottung und Mißhandlung des chrift- 
lichen Gottesdienftes beftehen, welche die in Magie und dämo—⸗ 
nifche Myſtik verfunfenen, antichriftlichen Secten des Mittel- 
alter8 zu üben pflegten. Anfänglich werden die Anhänger der 
neuen Religion „die rohen Formen der Feindſeligkeit“ vielleicht 
noch vermeiden: allein im weiteren Verlaufe der Entwidelung 
werben diefelben ohne Zweifel wieder erfcheinen, und zwar 
eraffer als jemals. Und wenn Jemand meinen follte, dieſe 
Behauptung ſei allzu gewagt, und klinge für unfer humanes 
Jahrhundert faft fabelhaft, fo find wir glücklicherweiſe in der 
Berfaffung, ihm Daten aus ganz frifcher Vergangenheit vor- 
zulegen. Der brittifche Dichter, deſſen wir bereits gedacht ha- 
ben, der Minftrel und Panegyrift ded großen Lucifer, war zu 
fehr durchdrungen und begeiftert von den Ideen, Die er poe- 
tifch zu verherrlichen fuchte, als daß er fie nicht auch in fein 
praftifches Leben hätte einführen ſollen. Wie in England all- 
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gemein befannt und in mehreren Schriften gedruckt zu leſen ift, 
feierte Byron öfters in Newftrad Abtei fchamlofe, nächtliche 
Orgien, wobei er ald Abt den Vorfig führte, die Mitglieder 
in Mönchöfutten gekleidet, ven Roſenkranz an ver Seite, er 
fchienen, und das Abendmahl in vergoldeten, menfchlichen Hirm- 
fchädeln ausgetheilt wurde. Auch trug er Amulete und magi— 
fche Zeichen an feinem Leibe. Dieß gefchah in unferem gegen: 
wärtig laufenden Jahrhunderte vor ohngefähr dreißig Jahren. 
Ein fo glänzender Borgang Fonnte in unferem befcheidenen 
Deutfchland, welches ſich fo gerne dad Borzügliche des Aus 
landes aneignet, nicht unbeachtet bleiben. Wir erinnern ums, 
vor nicht fehr langer Zeit in einem belletriftifchen Blatte einen 
Auffag gelefen zu haben, worin von einem zu Dresden beftan: 
denen Benedictiner-Elub Kunde gegeben wird. Der Verfaſſer 
war felbft Mitglied diefed harmlos fröhlichen Vereines, und 
berichtet mit der liebenswürbigen Offenheit von den Gebräu- 
chen deſſelben. Der Borfigende führte gleichfalls den Titel: 
Abt, und entließ am Ende des Gelages feine Untergebenen mit 
dem Ite missa est. Da wir diefe Notiz nur einem Zufall 
verdanken, jo dünft ed uns fehr wahrfcheintich, daß auch fonft 
noch Vereine diefer Art. beftanden haben, over noch beftehen 
mögen. Bei den jüngften Borfällen in der Schweiz find ähn- 
liche Eultusacte, wenigſtens fporadifch, von den Radikalen 
geübt worden. 

Es gehört zum Weſen aller Religion, ihren Bekennern 
eine jenfeitige und vießfeitige Seligfeit zu verheißen. Das Ehri- 
ſtenthum, die allein wahre Religion, von welcher jede ambere, 
auf das natürliche religiöfe Gefühl, auf eine urfprüngliche Ira 
dition oder auf pofitive Vorlagen geftüßt, Vorbild oder Zert- 
bild, Ahnung oder Entartung, Nachahmung oder Gegenfah 
ift: das Chriftenthum verheißt den Gläubigen nicht nur eine 
ervige, unausfprechliche Seligfeit nach glüdlich vollendetem 
Kampfe diefed Lebens; es verheißt ihnen fchon hier auf Erben 
Frieden und Freude im Geifte, und allen jenen Troſt, welchet 
mit dem Stande einer Prüfung vereinbar ift und das menſch⸗ 
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lihe Herz wahrhaft zu befriedigen vermag. Es yrebigt zwar 
dad Kreuz, die Selbftverläugnung, ven beftändigen Kampf: 
aber e8 zeigt uns auch einen Gottmenfchen, der felbit in Als 
km, mit Ausnahme der Sünde, geprüft und erfahren, das 
Kreuz und voranträgt; ed zeigt und — um nicht mit den 
Worten irgend eines Kirchenvaters, fondern mit Heinrich Heine 
in Paris zu fprechen — den gefreuzigten Chriftus, den Hei- 
land mit der Dornenfrone, deſſen Blut der lindernde Balfam 
it, der in die Wunden der Menfchheit hinabrinnt. Es lehrt 
und das Geheimniß der Liebe, die und das Joch füß und die 
Bürde leicht macht, die den Schmerz überwindet und felbft 
über die Schreden des Todes triumphirtt. Die neue Religion, 
obſchon das firengfte Widerfpiel des Chriſtenthums, aber den⸗ 
noch die religiöfe Form bewahrend, wird ed an Seligfeitöver- 
heifungen für bier und dort nicht ermangeln laffen. Und wenn 
wir das fchon vorhandene Materiale in Augenfchein nehmen, 
und nochmals zu den Franzofen hinüberbliden, fo treten und 
da die allerwunderlichften Dinge entgegen. 

Bor Allem ift es Fourier, der mit der ganzen Raivität 
eines antichriftlichen Autopivaften das goldene Zeitalter be- 
ihreibt, das fich auf dem Höhepunkte der forialen Harmonie 
entwideln wird. Man glaubt ein Märchen aus Taufend und 
Einer Nacht vor fich zu haben. Der Menfch wird 7 Schuh 
hoch und 144 Jahre alt werden, und bis zum hundertſten 
Jahre zeugungsfähig feyn. Er wird dreimal fo viel Speife zu 
ich nehmen, als er gegenwärtig zu verzehren pflegt. Fünf 
Mahlzeiten werden täglich gehalten, und felbft ver Aermfte 
heist von vierzig Gerichten. Auch die fichtbare Natur wird 
ihr weientliche Veränderung erfahren, das Klima ein ganz 
anderes werben, das Eis der Pole fchmelzen, der Ocean fich 
in einen erfrifchenden, limonabeartigen Liquor verwandeln. 
Neue Land- und Geethiere werden auf unerhörte Weiſe fich 
für den Dienft des Menfchen abrichten lafien, und ihn fchnel- 
ker als die feitvem erfundenen Dampfwägen und Dampfichiffe 
von Ort zu Ort befördern. Freilich werden dieſe Herrlichkei⸗ 
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ten wieder ein Ende nehmen und in abfteigender Gradation 
den -Inftitutionen, welche bis auf den gegenwärtigen Augen 
blik fo viel Unglük und Elend über die Menfchheit gebracht 
haben, wieder Plab machen, bis endlich nach einem Cyclus 
von ungefähr 80,000 Jahren die Erde zu Grunde geht. Im 
deſſen während dieſes Zeitraumes findet eine beftändige Seelen- 
wanderung Statt; die Seelen der Berftorbenen werden immer 
wieder auf ein Neues zur Welt geboren, und fo verfheilen ſich 
die MWeltzuftände von Glüf und Unglüd, von Harmonie und 
Diffonanz, von Licht und Finfterniß gleichmäßig auf den gan 
zen Seelencompler, welcher die Menfchheit bildet. Ueberdieß 
erholen fich die Seelen der Abgeftorbenen, mit fubtilen Leibern 
angethan, immer einige Zelt in unbefchreiblich raffinirten Ge 
nüßen, und mit dem endlichen Untergange des Erdballs fteigen 
fie von einem Grade der Seligfeit zum andern in's Endloſe 
auf. Wir fehen, der Antichriftianismus Fourier's hat noch 
ein ganz Findliched und Findifches Ausfehen, wie denn über 
haupt der antichriftliche Sorialismus und Communismus ber 
Frangofen größtentheild no) auf dem Deismus ruht, und 
mehr in einem Bacuum von Chriſtenthum, mehr aus Un 
fenntniß und Entfremdung, als aus direkter und principieller 
DOppofition entftanden if. Cabet geftattet zwar der fchöpfe 
rifchen Einbildungsfraft Feine folche Freiheiten; jedoch gibt es 
auch in Ikarien, d. i. in dem nach feinen Plänen eingerichte 
ten communiftifchen Mufterftaate, feiner Verſicherung zufolge, 
fein anderes Unglüdf, ald Krankheiten und geiftige Leiven. 
In Deutfchland ift auch in dieſer Beziehung wieder Alle 
viel gründlicher. Da der deutfche Antichriftianismus fich jeht 
erft aus feiner philofophifchen Verpuppung herauszuarbeiten 
anfängt, fo hat er fich mit der Verheißung einer jenfeitigen 
Seligfeit noch nicht befaffen fünnen. Im Gegentheil hat er 
das Jenſeits völlig befeitigt und eben darauf die Einladung 
gegründet, fich den dießfeitigen Genüßen ohne allen Serupel 
hinzugeben. Erft wenn die neue Myftif und Religion fich als 
folche feftgefegt haben wird, kann das Dogma von dem ent 
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züdenden Paradies des Teufeld, von welchem Hr. Daumer fo 
viel Schönes zu fagen weiß, zu feiner vollftändigen Entfaltung 
fommen. Dagegen haben die veutfchen Philofophen und Poe— 
ten fich e8 defto mehr angelegen feyn laffen, ein Uebermaß von 
dießfeitiger Glüdfeligfeit in Ausficht zu ftellen, fo bald fich 
die Bölfer nur des Chriſtenthums entledigt haben werden. Das 
Ehriftenthum ift e8 ganz allein, das wie ein Alp auf der 
Bruft der Menfchheit fauert, ihre Kräfte gebunden hält, fie 
mit Schmerzen vom Scheitel bis zur Fußfohle erfüllt, und fie 
überdieß noch mit fchweren, finnverwirrenden Träumen äng— 
fig. Hat fie fi nur einmal zu dem Entfchluße ermannt, 
diefed Ungethüm von fich abzufchleudern; dann wird aller Jam⸗ 
mer und alles Elend fich in Jubel und Entzüden verwandeln 
und die Idee eined goldenen Zeitalter ihre volle Verwirkli— 
hung erhalten. Die Morgenröthe und der Frühling find die 
ftehenden Bilder, deren fich Poeten und PBrofaiften bedienen, 
um bie vorbereiteten Anfänge, die geiftige Bewegung nämlich, 
die von ihnen ausgeht, würdig zu verfinnlichen. Selbft Heine, 
der Alles in's Lächerliche Ziehende, der Meifter der Ironie, 
der hinter jedem Pathos den Satyr hervorguden läßt, und 
eben deßhalb fich fo forgfältig hütet, felbft dem Lächerli- 
chen eine unbewehrte Seite darzubieten, bat es in dieſem 
Punkte doch nicht vermeiden fünnen, bis zum Komifchen phan= 
taftifchh zu werden; und erhebt fich hierin nur in der Form 
und dem Ausdrud, nicht in dem Wefen über den naiven Fran⸗ 
zoſen. Daß die Menfchen nach vollbrachter Ausrottung des 
Chriſtenthums fich zu feligen, von Schönheit, Anmuth und 
Fteude ftrahlenden Göttern verflären werben, ift einer feiner 
Lieblingsgedanken, zu dem er in verfchiedenen Wendungen ims 
mer wieder zurüdfehrt. Er fchrieb fchon vor dreizehn Jahren: 
„Einf, wenn die Menfchheit ihre völlige Geſundheit wieder 
erlangt, wenn der Friede zwifchen Leib und. Seele wieder hers 
geftellt, und fie wieder in urfprünglicher Harmonie fich durchs 
dringen: dann wird man den fünftlichen Hader, ven das Chris 
ſtenthum zwiſchen beiden geftiftet, Faum begreifen, Die glüd- 
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ficheren und fchöneren Generationen, die, gezeugt durch freie 
Wahlumarmung, in einer Religion der Freude emporblü- 
ben, werden wehmüthig lächeln über ihre armen Vorfahren, 
die fich aller Genüße diefer ſchönen Erde trübſinnig enthielten, 
und, durch Abtödtung der warmen, farbigen Sinnlichkeit, faft 
zu Falten Gefpenftern erblichen find! Ya, ich fage es beftimmt, 
unfere Nachkommen werden fchöner und glüdlicher feyn als 
wir. Denn ich glaube an den Fortfchritt, ich glaube, die 
Menfchheit ift zur Glückſeligkeit beftimmt, und ich hege alfo 
eine größere Meinung von der Gottheit als jene frommen 
Leute, die da wähnen, er habe den Menfchen nur zum Leiden 
erfchaffen.” 

D ihr unfeligen, vom Geifte der Lüge gefangenen und 
geblendeten Thoren! Gott kann den mit dem Blute feines ein: 
gebornen Sohnes beftegelten Bund nicht brechen; er Fann feine 
Verheißungen nicht unerfüllt laffen; er kann feine Gnade und 
feine Erbarmungen und feine leitende Worfehung von dem 
menfchlichen Gefchlechte nicht abziehen. Aber wenn es mög 
ih und denkbar wäre; wenn der chriftliche Glaube und die 
Anbetung des allein wahren Gottes von der Erde verfchwin- 
den und eine Zeit fommen fünnte, wo nach Heine's poetifcher 
Viſion nur Greife noch von der Anbetung eines todten Men- 
fehen und von einem fchauerlichen Opfermahle zu erzählen 
wüßten, oder nach der noch poetifcheren Auffaffung eines Ana- 
ſtaſius Grün die vormalige Bedeutung eines zufällig aufgefun 
denen Kreuzes von den Menfchen gar nicht mehr verftanden 
würde: dann würde ein Zuftand eintreten, von dem wir und 
auch nur im Allgemeinften kaum eine Vorſtellung zu machen 
vermögen. Selbft in den wildeften Volksſtämmen in Afrika, 
Amerifa und Deeanien wirft noch zum Theile die rohe Na 
turfraft, die fie vor manchem Webermaß bewahrt, zum Theile 
aber ein dunkles religiöfes Gefühl, das felbft bei dem finnlo- 
feften Gößendienft noch ein Gegengewicht bildet. Wo aber 
ohne alle Gegenfräfte die fyftematifche Erſtickung des wahren 
religiöfen Gefühles, der möglichfte Gegenfat gegen Gott und 
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ie göttlichen Gebote, die vollftändige Befriedigung aller Na« 
turtriebe zum Princip erhoben würde: da müßte der Menſch 
bald zu einem Mifchling von Teufel und Beftie werden, an 
Graufamfeit und Blutdurft die Hyäne übertreffen, an feheußlis 
hen Ausfchweifungen des Gefchlechtstriebes bis zur Abftum- 
pfung und Erſchöpfung aller phufifchen und geiftigen Kräfte 
nody unter jede Beſtie hinabfteigen. Selbſt der förperliche Ty— 
pus müßte fich weſentlich verändern. Bekanntlich gilt die Race 
in Reubolland, die fich durch dünne Beine, hängenden Bauch, 
großes Maul, affenartigen Ausdruf und ftruppiged Haar cha= 
tofterifirt, für die weitefte Abweichung von dem Cbenmaße 
und der harmonifchen Bolfommenheit der menfchlichen Glie— 
der. Die neue Race würde dieſes Urbild der Häßlichkeit bald 
erreichen, und durch die dämoniſche Beimifchung überfchreiten. 
Statt ehrwürdiger reife, hoher herrlicher Frauen und fchöner 
göttergleicher Enfel, wie fie Heine um die Flamme des Her- 
des gelagert fchaute, als fi) ihm am Charfreitage des ver- 
Nofienen Jahres die Zufunft im Geiſte der Lüge eröffnete: 
würden gräuliche, mit faulenden Gefchwüren, der Folge ihrer 
Ausihweifungen, bededte Unholde ſich um vie thierifche Nah— 
tung raufen, und hungerigen Wölfen gleich fi) untereinander 
erfleifchen. Kunft und Wiffenfchaft, und alle politifchen und 
ſocialen Formen der Givilifation, und alled das menfchliche 
Leben Erhebende und Berfchönernde, felbft die Sprache, die Trä- 
gerin der Ideen, würde allmählig untergehen, die Fortpflan— 
tung endlich aufhören, und der verödete Erdball Grab und 
Grabmahl eines völlig entarteten Gefchlechtes feyn. 

Wir wollen jedoch nicht länger bei Unmöglichfeiten vers 
weilen, ſondern die und nahe liegende, der Möglichkeit ange- 
börige und aus der Wirflichfeit fich hervordrängende Frage 
hellen: Werden die MWünfche und Pläne der Gegner des Chris 
Renthums jemals fich erfüllen? Wird es dazu fommen, daß 
die neue antichriftliche Neligion fich förmlich conftituirt? Wird 
fie wenigftens vorübergehend einen Triumph und die Herrichaft 
über das Chriftenthum erringen? Die gründliche Beantwortung 
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diefer Frage hängt von einer Vorfrage ab: So lange bie jehi— 
gen Machthaber in Europa noch irgend eine Macht befigen, 
fo lange die bürgerliche Ordnung noch in den bisher üblichen 
Formen gehandhabt wird, fo lange nicht alles Beftehende ums 
gekehrt wird: fo lange haben die neuen Religionäftifter ganz 
gewiß Feine Chancen für die praftifche Ausführung ihrer Pläne. 
Nur wenn und in näherer oder fernerer Zufunft eine gemalt: 
fame und totale Umwälzung aller politifchen oder focialen Ber: 
hältniffe bevorftünde, wäre die Vorbedingung einer BVerwirflis 
hung erfüllt. 

Drei Fermente find es, die fich in dem Organismus der 
europäifchen Gefellfchaft allmählig angefegt haben, und die 
eine völlige Zerfegung und Auflöfung in derfelben herbeizufühs 
ren drohen, und die wir nach einer jest beliebten Ausorude- 
weife ald eben fo viele Welt- oder Lebenäfragen bezeichnen 
fonnen. Die erfte ift die religidfe oder Glaubensfra— 
ge. Derjenige, der fie ftellt, ift derfelbe Antichriftianismus, 
mit dem wir und bis jegt befchäftigt haben. Er fragt: Soll 
die falfche, böfe, verderbliche Religion, Chriſtenthum genannt, 
fürderhin noch geduldet werden? Sollen Inftitutionen, welche 
in den Gegenfäten oder dem Geifte des Ghriftenthums wurs 
zeln, ferner noch beibehalten werden? Sol es unter was immer 
für Formen und Benennungen erlaubt feyn, fich als Chrift zu 
befennen? Die zweite ift die politifche oder Staat 
frage. Der Fragefteller wird bei feinem Fürzeften Namen Ra 
difalismus gerufen. Er fragt: Soll es fürderhin noch Fürften 
und ariftofratifche Unterſchiede geben? Soll die Fülle aller Aus 
torität und Gewalt irgend Jemanden ald dem Volke zuftehen? 
Sollen in Europa andere Staatsformen ald reine Demofratien 
geduldet werden? Die dritte endlich ift die fociale oder Ei 
genthumsfrage. Der Fragende hat fich nach dem Angels 
punkte feiner Wünfche felbft Kommunismus getauft, und fates 
chefirt die gefammte befigende und genießende Menjchheit mit 
folgenden verfänglichen Fragen: Soll es fünftighin noch ein 
Eigenthum geben? Sol fortan eine Gelvariftofratie der Reichen 
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geduldet werden? Sollen die Güter und Genüße des Lebens 
ungleich vertheitt feyn? Wurzel und Stamm ift bier der An 
tihriftianismug, der Rapifalismus und Communis— 
mus find die Sprößlinge. Der gründliche Haffer des Chri- 
ſtenthums ift Immer ein Gönner umd Befchüger des Radika— 
(en und des Communiften, weil er fehr gut weiß, daß ohne 
Revolution an eine Vernichtung des Chriftenthums nicht zu 
denfen fei. Dagegen ift der Rabifale und Communift entwe- 
der vom Antichriftianismus ausgegangen und hat denfelben 
nur auf das praftifche Leben angewandt, oder er haft das 
Chriſtenthum, weil die chriftlichen Smftitutionen mit feinen 
Entwürfen im Wiverfpruche ftehen. Man fönnte vielleicht noch 
eine vierte, die financielle oder Geldfrage hieher rechnen. Der 
Haushalt aller größeren europälfchen Staaten ift mehr over 
weniger zerrüttet. Die Staatöfchulden haben in fleigender Pros 
greffion fich zu einer coloſſalen Höhe aufgethürmt. Die dafür 
jährlich zu zahlenden Zinfen verfchlingen einen fehr anfehnlichen 
Theil des öffentlichen Einkommens. Sie allmählig zu tilgen, 
ft nicht nur Feine Hoffnung vorhanden, fondern im Gegens 
theife werden die orbentlichen Einfünfte von Jahr zu Jahr 
ungenügender, die Staatsbebürfniffe zu beftreiten. Auch die 
Beftenrung kann nicht höher getrieben werden: im Gegentheife 
märe eine Erleichterung zu wünfchen, da der Wohlftand im- 
mer mehr abnimmt, die allgemeine Verarmung zunimmt, der 
Induſtrialismus und die Eifenbahnen die Kapitalien erfchöpft 
haben. Es ftehen alfo, wenn auch nicht gerade in der näch— 
fen Zukunft, Staatsbanferotte bevor, und die Lage der Dins 
ge ift jegt fo verändert, daß Galamitäten diefer Art wohl 
nicht fo Teicht wie ehemals fich vermeiden, ſondern höchft 
wahrſcheinlich den Anſtoß zu tiefeingreifenden Erfchütterungen 
geben werden. Da jedoch dieſes Uebel und die damit ver- 
bundene Gefahr mehr materieller und acciventeller Natur ift, 
und wir nur die geiftigen Momente und die direct wirfenden 
Hebel berüdfichtigen Fünnen, fo werben wir bei den obgenann— 
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große Ausdehnung des Ueberblided unfere Betrachtungen zu 
weitläufig und zu complieirt machen würde, fo werden mit 
und, wie es bisher vorzugsweife gefchehen ift, ausſchließlich 
auf Deutfchland jbefchränfen. Deutfchland ift dad Herz von 
Europa; es ift die Heimath des Antichriftianismus in feiner 
gründlichften und vollfommenften Ausbildung. Sollte in Deutich- 
land einmal ein allgemeiner Umfturz erfolgen, fo würden mehr 
oder weniger alle europäifchen Staaten und Völfer, mit Au 
nahme eines einzigen, in das gleiche Verderben hineingegogen 
werben. 

Antichriftianismus, Nadifalismus, Communismus heißen 
alfo die drei innig miteinander verbundenen Parteien, welde 
den Untergang alles Beſtehenden beabfichtigen; fie find jedoch 
feine Parteien im Sinne des conftitutionellen Staatslebens. 
Sie nehmen noch feinen Antheil an den öffentlichen Verhand⸗ 
lungen; fie ftehen noch nicht auf der großen Bühne des Tage; 
fie find nur Souffleure, unfichtbare Regiffeure und unveranis 
wortliche Redacteure. Auf dem Kampfplage fteht wor der Hand 
noch ein anderer, ganz verfchiedener Kämpfer, der mit der 
Staatögewalt ringt und an ihr feine Kräfte übt. Er ift auf 
ein Fragefteler und hat gleichfalls zwei Fragen vorgelegt: eine 
politifche und eine religiöfe. In erfterer Beziehung wird ei, 
obgleich nur eine und viefelbe Perſon: Liberalismus, in 
der legteren Nationalismus genannt. Was er eigentlid 
fragt und will, werden wir in einen möglichft ſchmalen Rats 
men zu drängen fuchen. Er hat von der Freiheit feinen Nas 
men: aber er will nichts weniger als wahre politifche und 
bürgerliche Freiheit, fondern vielmehr Unterdrückung alled Des 
fend, Wollend und Strebens, das mit dem feinigen nict 
übereinftimmt, weil er immer vorausſetzt, daß daffelbe grund 
falfch oder erheuchelt feyn müffe. Er haft die beftehende Gr 
walt, aber nicht die Gewalt in fich, fondern nur ihre Inhas 
ber, weil er fie durch Männer feiner Wahl felbft auszuüben 
wünfcht. Er will weder Republifen noch Ummälzungen im 
Sinne des Radifalismus, und noch viel weniger — da feien bie 
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Götter vor! — ein agrarifches Geſetz und eine communtftifche 
Gütertheilung: aber er buhlt mit beiden Tendenzen, weil er 
ſich einbilvet, daß er fie ald taugliche und doch ihm felbft un- 
fhäpliche Werkzeuge benüben könne, um die verhaßte Staatd« - 
gewalt zu untergraben. Er nennt fich einen Volksfreund und 
ſchwärmt für Volksbeglückung: aber im Herzen verachtet er 
den unaufgeflärten Pöbel, wie denn auch feinerfeits das Wolf 
fh biutwenig um ihn befümmert. Er eifert für Nationalität 
und Nationalehre: aber im Grunde ift er doch ein guter Kos- 
mopolit, und, wenn fein PBartelintereffe e8 erheifcht, verbündet 
er fi) auch mit feindlichen Nationalitäten, und gibt die Ehre 
und den Vortheil feiner Nation ohne Bedenfen preis. Was 
will er denn aber eigentlih? Er will ein folches conftitutios 
nelles Repräfentativ- Syftem, in welchem der Fürft eine Null 
und fein Thron ein leerer Prunkſeſſel, dad Wolf die andere 
Null, die Staatöverwaltung aber eine Maſchine ift, deren 
Triebrad durch eine fogenannte Volfövertretung und ein Mi— 
nifterium von feiner Farbe nady dem Taft des Rotted» Wels 
der’fchen Staatslerifond gefchwungen wird. Er hofft dann 
mit einer an Einhelligkeit gränzgenden Majorität zu regieren; 
er hofft, daß dann aller Zwift enden und alle fchwierigen 
Probleme der Staatöfunft fich von felbft löfen werden; er 
hofft, daß fich dann ein folcher Ueberfluß von Wohlfahrt, 
Freude und Zufriedenheit über das glüdliche Land ergießen 
werde, daß vielleicht noch ein Ueberſchüßiges an bebürftige 
Nachbarn abzugeben wäre. Um dieſes fchöne Ziel zu erreis 
chen, ift e8 fein Hauptgefchäft, Oppofition zu machen in allen 
Fillen, unter allen Bedingungen und um jeden Preis, die 
Mafregeln der Regierung zu tadeln, ihre Abfichten zu verbäch- 
tigen, ihre Pläne zu durchfreigen. Er nimmt Partei für Als 
led, wodurch das Anfehen der Regierung gefchwächt wird; er 
jubelt, wo fich die Machthaber compromittiren; er beutet jeden 
Mißgriff und jedes Verfehen möglichft aus; er lobt und fehmeis 
heit nur da, wo fie fich felbft ihrer Macht begeben. Er ift 
der geborne Protector aller Aufftände und mpdrungen . in 
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fremden Ländern und der natürliche Fürfprecher aller politifchen 
Verbrecher in der Heimath; er ift von der zärtlichften Theils 
nahme für fie durchdrungen, und nimmt unbedingte Gnade 
und Verzeihung für fie in Anfpruch, auch wenn fie in ihren 
Gefinnungen und Entwürfen verharren; jeder energifche Ge- 
brauch der Autorität, auch der rechtmäßigfte und gerechtefte, 
ift des Tadeld und Widerſpruches von feiner Seite gewiß. 
Mit einem Worte: er fucht, wad an ihm liegt, den Regie 
rungen das Regieren unmöglich zu machen. 

In religiöfer Beziehung ift fein zur Schau geftellter Wahl- 
fpruch wieder die Freiheit: Glaubens» und Gewiſſensfreiheit: 
aber er verfteht darunter wieder nur die ausfchließliche Freiheit 
feiner eigenen Glaubensloſigkeit. Der chriftliche Glaube ift 
ihm ein immer zum Fanatismus fich hinneigender Aberglaube, 
der eben deßhalb der ftrengften Ueberwachung und Befchrän- 
fung bedarf; der von gefcheiten, gebildeten Leuten nur heuch- 
erifch zu felbftfüchtigen Zwecken benügt wird, und den man 
dem Pöbel zwar nicht gewaltfam entreißen, aber doch allmäh- 
lig durch alle anderweitigen Mittel entwinden muß. Er will 
keineswegs einen Antichriftianismus und noch weniger — denn 
das hieße aus dem Regen in die Traufe kommen — eine neue 
Myftif und Religion: aber er thut dennoch im brüderlichen 
Bunde mit den Agitatoren des Antichriftianismus fein Mög- 
fichftes, ven Glauben und die Gläubigen und vorab die katho— 
lifche Kirche zu verfpotten, zu befchimpfen, zu verläumden und 
fie der öffentlichen Verachtung preiszugeben. Er hat ganz 
befonders feine Freude daran, Katholiken und Proteftanten an 
einander und die Staatögewalt auf Beide zu hegen, und dann 
auf das wehmüthigfte zu fagen, daß der Fanatismus der 
Gläubigen an allem Unglück und Unfrieven in Deutfchland 
Schuld ſei. Er macht ed der Staatögewalt zum Verbrechen, 
wenn fie irgendwo die wahre religiöfe Freiheit handhabt, und 
überfchüttet mit dem ungemefjenften Lobe jene Etaatöbeamten, 
welche bei vorfommenven Gelegenheiten die religiöfe und Firch- 
liche Freiheit mit Füßen treten und die himmelfchreienpften 
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Rechtöverlegungen begehen. Er weiß die Fatholifchen und pros 
teftantifchen Jefuiten fo gut herauszuriechen, wie weiland Hr. 
Friedrich Nikolai in Berlin, und fchreit fich täglich die Kehle 
heifer, um die Deutfchen vor den Gefahren einer immer fre- 
her ihr Haupt erhebenden Pfaffenherrichaft pflichtfchuldigft zu 
warnen. Er fucht die Kirche und ihre Diener zu fnechten, wo 
fih nur immer ein Anlaß darbietet, und fpottet dann ihrer als 
feiler Sclaven der Staatögewalt, wo fie fich wirklich Fnechten 
ließen. Er wüthet gegen die Verweigerung der priefterlichen 
Einfegnung bei gemifchten Ehen und des Firchlichen Begräb- 
niffes bei Ungläubigen, die fich felbft für folche erklärt hatten: 
aber ed ift ihm nicht um den Segen und die Gebete der Kirche 
zu thun — auf folchen mittelalterlichen Plunder ſieht er mit tief- 
fter Verachtung herab — fondern er will die Kirche zwingen, 
fid) felbft zum SIndifferentismus zu befennen, ihre Sacramente 
und Sarramentalien für leere Gaudelei zu erflären, und fo 
durch moralifchen Selbfimord fich felbft aufzulöfen. Er ver- 
achtet gründlicher noch als den gläubigen Chriften den gläu- 
digen Juden, den Befenner des mofaifchen Geſetzes: er dringt 
aber. deßungeachtet auf die Emaneipation der Juden, bloß, um 
durch dieſe Demonftration fund zu geben, daß in feinen Augen 
eine Religion eben fo wenig werth fei, als die andere, und 
um den Staat von allen chriftlichen Formen immer mehr und 
mehr zu entfleiven. Und da in neuefter Zeit die antichriftliche 
Partei es fich angelegen feyn, läßt, auch den Propheten von 
Meffa und feine Religion im Gegenfage zu Ehriftus und 
Chriſtenthum in das glänzendfte Licht zu fegen *), fo ift er 


*) Auch Hr. Daumer, der Unermübele, arbeitet in dieſem Artifel, 
Was auf irgend eine Meife mit dem Chriſtenthume in Widerſpruch 
fieht: Heidenthbum, Judentum, Hexenthum findet an ihm einen 
warmen Bertheidiger: wie follte es nicht auch der Islam? Unter 
den Zeitfchriften ift es befonders der „Telegraph für Deutfchland”, 
ein Hm. Daumer innigft befreundetes Blatt, welches fi mit dem 
Dertriebe diefes modernen Artifels befaßt. Daffelbe brachte unlängft 
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aus gleichem Grunde auch damit von ganzer Seele einvers 
ftanden. 


Was will er denn aber eigentlich auf religiöfem Gebiete? 
Er will, daß der Name des Chriſtenthums beibehalten, aber 
an die Stelle der Kirche und des gefammten Firchlichen Appa— 
rated ein allgemeiner Humanitätöverein eingefeßt werde. Die 
Mitglieder dieſes Vereines wären weiter mit religiöfen Alfans 
zereien nicht zu beläftigen. ever lebt rechtfchaffen und vers 
gnügt, angenehm und menfchenfreundlich; thut Gutes fo viel 
er fann und will, und fo viel fich ohne große Opfer und eis 
gene Entbehrung thun läßt; fucht ſich auf dieſer Welt fo 
wohnlich und bequem als möglich einzurichten, und überläßt 
das Senfeits nach dem Tode dem lieben Gott, ohne fich wei- 
ter um ihn zu befümmern, wie denn gegenfeitig mit Grund zu 
glauben ift, daß auch der liebe Gott fich weiter nicht um die 
Menfchen befümmert. Man follte glauben, daß für ein folches 
Chriſtenthum der Typus bereit6 gefunden fei, daß das Licht 


einen Auffab unter dem Titel: „Der muhamebanifche Clerus in 
feinem Verhältniffe zu Fürft und Volk.“ Der chriftliche Glerus, 
insbefondere der proteftantifche, predigt dem, wenn auch noch fe 
leidendem Volke immer nur die reinfte Unterwürfigfeit, und gibt 
fich fo zum politifchen MWerfzeug zur Aufrechthaltung der beftchen: 
den Staatsgewalt her. Der Fatholifche Glerus tritt wohl zuweilen 
mit diefer Macht in Gegenfab umd Kampf, aber immer nur im ei: 
genen Interefie, ohne Rüdfiht auf Volksrecht und Vollswohl. 
„Ganz anders ift es im Islam, an defien Glerus das Volk einen 
wahren, aufrichtigen Freund und Beſchützer gegen despotifche Will: 
kühr hat, fo wie es namentlich die Gefchichte des osmanifchen Rei: 
ches mit den berrlichiten, chrenvollften Beifpielen belegt.“ Hierauf 
wird als folches Beifpiel der große Mufti Dfehemali angeführt, der 
fein hohes Amt eine lange Reihe von Jahren hindurch unter drei osmanis 
fchen Herrjchern, worunter der grauſame Selim L war, befleivet hatte. 
Dieß ift der Furze Inhalt des Aufjakes, der, wenn nicht Hrn. Daus 
mer felbft, doch gewiß einen feiner Freunde und Geiſtesverwandten 
zum Verfaſſer hat. Die Art und MWeife, wie darin die Gefchichte 
behandelt wird, ift ganz in feinem Geifte. 
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freundethum und das Nongethum hierin das Erdenkliche Teifte, 
und daß ein noch hohleres, platteres, von dem MWefen ber 
Religion entleertered Schema nicht leicht möglich fei. Allein 
dem ift nicht fo. Allerdings begrüßte der religiöfe Liberalis- 
mus den abtrünnigen Mriefter bei: feinem erflen Auftreten mit 
frendigem Jubel, bereitete auch dem armen Menfchen einige 
geräufchvolle Triumphzüge, und fah manchen fchönen Thaler 
nicht an, um feiner Sache mehreren Borfchub zu leiften. Als 
aber von bleibenden und geficherten Einrichtungen die Rebe 
war; ald die Geldopfer fortgefegt werben follten; als gar den 
Bönnern zugemuthet wurde, fi) alle Sonntage einige Stuns 
den auf das Erbärmlichfte zu langweilen: da erfaltete der Ei— 
fer, fie fanden den Spaß zu weit getrieben, und in ber neuen 
Religion trotz ihrer Leerheit noch zu viel religiöfe Form, und 
wandten dem Neformator des neunzehnten Jahrhunderts mit- 
feidig lächelnd den Rüden zu. Dem Lichtfreundethfum wäre es 
fehon längft eben fo ergangen, hätte demfelben nicht die Op⸗ 
pofition gegen die Staatöfirche und Staatdeinrichtungen mehr 
Gonfiftenz verliehen. Der religtöfe Liberalismus will, es fol 
ein» für allemal ausgemacht werden, daß ed ein höchftes 
Wefen, Gott genannt, gebe, und daß der Menfch rechts 
fchaffen leben müffe; dann fol aber von dieſer ausgemach- 
ten Sache nicht weiter gefprochen und feine weitere Anfordes 
rung geftellt werden. Schon das Gerede von Gott und göfts 
lichen Dingen ift unanftändig, langweilig und unnüßer Zeit 
verluſt. Die Lefung eines gutgefchriebenen Buches kann eben 
fowohl und noch zwedmäßiger die Predigt, die fehöne, freie 
Gottesnatur das dumpfe Bethaus, ein heiteres, gefelliges Mahl 
ben Gottesdienft erfegen. Weberhaupt nur nicht zu viel mit 
een befaßt: das führt zulegt immer zur Schwärmerei. Ges 
banken und mäßige Gefühle: das ift die rechte Mitte, die Leib 
md Seele gefund erhält. Uebrigens hat der religiöfe Libera- 
lismus feiner Natur nach Feine fo blutdürſtigen Gelüfte, wie 
der Antichriftianismus; er rechnet mehr auf ein fanftes, all- 
mähliges Abfterben des chriftlichen Glaubens. Wenn er aber 
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manchmal wahrnimmt, wie ed nach fo vielen Anftrengungen 
und täglichen Belehrungen von feiner Seite doch noch immer 
gläubige Ehriften gibt, oder wenn er dem Jeſuitismus wieder 
auf eine fanatifche Gräuelthat gekommen ift, reißt ihm doc) 
mitunter die Geduld; er findet ed dann nicht zu uneben, daß 
die antichriftliche Partei den Glauben mit Feuer und Schwert 
vertilgen möchte; ed zuckt ihm dann, trog aller Humanität, 
durch die Sehnen, ald wollte er nach dem Beil oder der 
Brandfadel greifen; wenigftend nimmt er feinen Anftand, den 
gewaltfamen Proteften wider die Pfaffenherrfchaft, felbft wenn 
fie, wie jüngft in der Schweiz, mit Priefterblut befiegelt wurs 
den, Beifall zuzuflatfchen. 

Die Macht und Stärfe der Partei bedarf feiner umftänd- 
lichen Berechnung. Der Liberalismus ift auf politifchem und 
religiöfem Gebiete Löwe und Herr des Tages. Er beherrfcht 
mit folcher Autorität die gebildeten Klaffen, daß fein anderer 
geiftiger Einfluß fih mit ihm meſſen kann. Haft die ganze 
periodifche Preffe hängt, wenige Ausnahmen abgerechnet, von 
feinen Winfen ab; er macht nicht bloß darin tagtäglich die 
öffentliche Meinung: er ift felbft die öffentliche Meinung ber 
zeitungdlefenden Menge, welche außer den Zeitungen nichts Ern⸗ 
fted zu leſen pflegt; und erft im neuefter Zeit hat auch der 
politifche und religiöfe Radifalismus fich einige felbftftändige 
Drgane gefchaffen, und fich neben ihm zu einer journaliftifchen 
Macht erhoben. Er hat zwar ald bloße Partei feine Würden, 
Titel und Ordenskreuze zu verleihen; allein er weiß die Ehren 
bezeigungen,, die von der Staatögewalt ausgehen, in Mißach— 
tung zu fegen, und dagegen jene Männer, die fich um ihn 
verdient gemacht haben, durch Nationalbelohnungen auszuzeich- 
nen. Lorbeerfränzge und Bürgerfronen, Chrenbecher und be 
chernde Ehren, Danfadrefien und Zweckeſſen, Unſterblichkeits⸗ 
Anweifungen und Champagner-Toafte, Schaumüngen und nad 
Befund auch gangbare Münzen werben den Glüdlichen zu 
Theil, welche er geehrt wiffen will. Er canonifirt und excom⸗ 
municirt die Öffentlichen Charaktere, und wen fein Bannftrahl 
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getroffen hat, der mag thun, was er will, er wird nie mehr 
Gnade finden vor den Augen ded großen Publikums; es müßte 
denn ſeyn, daß er, wie Freiligrath, mit reuigem und zerfnirfch- 
ten Herzen öffentliche Buße thut, und die Vergehungen feiner 
Jugend nach Kräften, wenn auch übermäßig und in's Ertreme 
fhlagend, wieder gut zu machen fucht. 

Es wäre hier der Platz, noch manches Andere zu unters 
fuhen, 3. B. wie vom politifchen Standpunfte aus fich eine 
folche Lage der Dinge bilden Fonnte, und ob daran die Res 
gierungen oder die Regierten die mehrere Schuld tragen; ob 

"die Regierungen nicht felbft politifchen Theorien und Marimen 
huldigten, welche ihr eigenes Anfehen eben fo fehr, wie bie 
wahre Freiheit untergraben mußten; ob fie dieſelben nicht in 
einer Weife zur Ausführung brachten, welche Mißtrauen und 
Unzufriedenheit erzeugen mußten, ob die Oppofition nicht df- 
ter in ihrem vollen Rechte und wohlbegründet war u. f. w. 
Allein mit Unterfuchungen diefer Art fönnen wir und un 
möglih befaffen. Wir würden tief in die Vergangenheit 
und auch wieder zu tief in die Gegenwart eingehen und zwi- 
fchen den einzelnen Regierungen unterfcheiven müſſen. Dieß 
würde und aber zu weit von unferem Zwecke ab, und gegen 
unfer Vorhaben auf das rein politifche Gebiet führen. Wir 
begnügen und daher zu bemerken, daß fehr häufig Recht und 
Unrecht auf beiden Seiten gleich vertheilt ift, daß fehr häufig 
die Regierungen, wenigftend in ihren bureaufratifchen Repräs 
fentanten, von denſelben Anfichten geleitet und von demfelben 
Geifte befelt waren, welcher bie liberale Dppofition befelte, 
und nur Die Macht und die Mittel der beliebigen Ausführung 
nicht aus den Händen laffen wollten, ferner, daß es bei jenen 
Regierungen am übelften fteht, wo der größte Theil der Beam- 
ten-Hierarchie der Uniform nach zu ihren Dienern, und ber 
Gefinnung nach zu der liberalen Oppofition zählt. 

(Schluß folgt.) 


XLI. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


24. März. 


Während manche unſerer proteſtantiſchen Fremde ſchon 
vor dem Ausbruche der Revolution im richtigen Vorgefühl der 
Zeiten, denen wir entgegen gingen, dad Bedürfniß einer Ans 
näherung und Verftändigung mit den Katholifen empfanden, 
nimmt Heute eine andere Stimme noch in der zwölften Stunde 
der Gelegenheit wahr, dem herben Katholifenhaffe einer gewiflen 
orthodor  proöteftantifchen Fraction auch in der dermaligen Bes 
drängniß Luft zu machen. Die „Evangelifche Kirchenzeitung“ 
tritt in der Nummer, die das Datum des für Berlin fo vers 
hängnißvollen 18. März d. 3. trägt mit einer Philippika ges 
gen die Deutfche Revolution auf, der wir wahrlich das 
Verdienſt ehrlichen Muthes nicht abftreiten wollen. Aber der 
Verfaſſer will, wie er fagt, nicht bloß abftracte Wahrheiten 
werfünden, er will fie auch „in Beziehung, in Gegenfab brin⸗ 
gen, zu dem Wahn, zu der Sünde des Tages.” Bon dieſer 
Aufgabe weiß er dann leicht den Uebergang zum Angriffe auf 
die Katholiken zu finden, und einmal bei diefem Pieblingsthema 
angelangt, fließt Die Feder über, weſſen das Herz voll iſt. 
„Der Graf Montalembert, der noch fürzlich fo witzig, fo 
beredt, fo tapfer mit Worten zu ftreiten wußte gegen die Gotts 
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lofigkeit der Schweizer Radifalen, — der Pater Lacors 
daire, diefer rüftige Prediger, ja, die Erzbifchöfe von Lyon 
und Paris, und der päpftliche Nuntius daſelbſt haben fein 
Wort der Strafe gehabt für die Gräuel, die vor ihren Augen 
gefchehen. Furcht im Herzen und füße Worte auf den Lippen 
beugen die Vorkämpfer der Kirche in Frankreich ihr Knie vor 
dem Götzen der ‘Böbelrevolution, und freuen fi) nun, daß das 
zſiegende Volk““ die Religion „„mit Ehrfurcht: umgeben“ “ 
habe... Aber. jolche Neutralität: der Kirche, wenn das Fleifch 
wider Gott Krieg führt, die Ehrfurcht, die ihr gezollt wird 
unter, ver Bedingung, daß ihre Diener ftumme Hunde find 
und. den Satan ungeftört wüthen lafien in der Ehriftenheit, iſt 
der „Kirche tieffte Erniedrigung. Denn Kampf mit Fleifch und 
Satan ift, ihr ‚heiligfter Beruf, und Wunden in Diefem Kam- 
pfe iht Schmuck und ihre Ehre. „„Wenn das Salz dumm 
wird womit ſoll man ſalzen? Es ift zu nichts. hinfort nüße, 
denn daß man. es hinausſchütte und- laſſe es die Leute. zers 
treten,” * 

„Alfo laßt und“ (Pietiften) „nicht dummes Salz werben, 
wie jene” (die Katholifen) „ed geworden find.“ 

Alfo bethätigt die „evangelifche Kirchenzeitung“ in ver 
Stunde der Gefahr, das oft und vielfach befprochene Bünds 
nis! Ehrlich geftanden: fo feft wir an die Aufrichtigfeit und 
den reblichen Willen einer fehr großen Zahl von Proteftanten 
glauben, und fo innig wir überzeugt find, daß der gewaltige 
Ernft der Zeit diejenigen, die Gott und die Wahrheit reblich 
fuchen, der Kirche näher bringen wird, als Jahrzehnte voll 
Glück und Frieden und ruhigem Wohlftande es je vermocht 
hätten, fo wenig überrafcht und von jener Seite her und 
aus jenem Munde ein bitterer Angriff, wie der eben mitge- 
teilte. 

Auch ift ed unfere Abficht eben fo wenig, als heute die 
Zeit und Stunde, gegen meuchlerifche Infinuationen folcher 
Art Polemik zu machen. Wir wollen bier zunächft nur zweier⸗ 
lei; _zunörberft Aft von der Thatfache nehmen, dann aber. in 
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der Sache felbft zur Drientirung unferer Leſer Folgendes bes 
merfen. | 

Ohne Zweifel wird jeder Chriſt mit der evangelifchen Kirs 
henzeitung darin vollfommen einverftanden feyn, daß, wie fie 
fagt, „der lebendige, gegenwärtige Gott die Quelle wie aller 
Obrigkeit, fo aller Freiheit if.“ Dieß leidet nicht den min- 
deften Zweifel. 

So gewiß alle gefellfchaftliche Ordnung ein Gefchenf des 
Himmels ift, und fo gewiß Freiheit nur auf dem Felde ver 
Drdnung gedeihen kann, fo gewiß kann die Kirche weder der 
Anarchie, noch dem, mas zur Anarchie führt, das Wort re 
den. Sie wird daher allen ihren Gliedern im Namen Chriſti 
empfehlen, mit den Mängeln und Gebrechen jedes gegenwär⸗ 
tigen und fünftigen Zuftandes der Gefellfchaft Geduld zu ha- 
ben, weil ein mangelhafter Zuftand irgend einer Staatsord- 
nung immer noch beffer ift, ald Anarchie. Das Gute aber, 
welches irgend eine. Form des öffentlichen Lebens, irgend eine 
Phaſe in der Entwidelungsgefchichte des Staats ihr bietet, 
wird fie mit aufrichtigem Danfe anerfennen, in allen Lagen 
und Zuftänden aber Gott mehr gehorchen, als irgend einer 
menfchlichen Gewalt. 

Aber eben weil der Kirche Ziel und Beruf nicht in dies 
fem Leben aufgeht, eben weil fie die göttliche Sendung hat: 
der Menfchheit eine Brüde zu bauen in das Land der himm— 
lifchen Verheißung und des ewigen Friedens, — eben deßwe⸗ 
gen wird fie den Etaat, der fein ewiges Leben hat, niemals 
für etwas Anderes nehmen, als für eine wechfelnde und ver 
gängliche Form des irbifchen Lebens. Sie wird die einzelnen 
Staatöformen und Berfaffungen, für die fie Feine Bürgfchaft 
übernommen bat, lediglich als Durchgangspunfte auffaffen, je 
den derfelben als folchen achten und anerfennen, fich felbft aber 
mit feinem berfelben identifiziren. 

Anders war ed im Mittelalter. Als die weltliche Macht 
ſich nicht nur auf die Kirche fügte, nicht nur von ihr geiftlis 
chen Beiftand und Einwirfung auf die Gemüther zum Behufe 
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ihrer Selbſterhaltung verlangte, ſondern es umgekehrt als ih⸗ 
ren eigenen, wichtigſten und weſentlichſten Lebensberuf anſah: 
die Kirche Chriſti und deren Glauben zu ſchirmen und zu ver— 
theidigen gegen jeden äußern und innern Feind, — da allers 
dings Fonnte und durfte die Kirche auch ihrerfeitd die weltliche 
Macht, voraudgefegt, daß diefe in den Händen rechtmäßiger, 
von der Kirche anerfannter Träger war, nicht antaften laffen. 
Das chriftliche Kaiſerthum des: Mittelalters: war kraft der ge 
fammten Staats» und Gejellfchaftstheorie jener Zeit zwar nicht 
ein Stück der Kirche; aber die ihr entfprechende, unmittelbar 
durch den chriſtlichen Glauben und Die Kirche: geſchaffene Form 
der weltlichen Geſellſchaft, eine Form, für welche die Kirche 
durch die Krönung des Kaiſers und der chriſtlichen Könige 
allerdings die Bürgſchaft übernommen hatte. Durch alle Jahr⸗ 
hunderte der mittlern Zeit ging die Sage, daß einſt jenerſchriſt⸗ 
liche Staat, — das heilige römiſche Reich deutſcher Nation. 
zu Grunde gehen werde, daß dann aber auch die Zeit deſſen 
nahe ſei, der Alles haſſet was Gott heißt. 

Das oben geſchilderte Verhältniß zwiſchen Staat und Kir- 
che hat fich gelöst, nicht durch den Willen der Menfchen, oder 
durch die Theorie der Gelehrten, fondern, wie alles Große 
und Nachhaltige in der Gefchichte, unbewußt, ohne vorbedach⸗ 
tn Plan, durch die ftill und geheimnißvoll wirkende Macht 
der Zeit. Die Reformation, der weftphälifche Friede, die erfte 
franzöfifche Revolution find nichts als Stationen, auf biefer 
Bahn, deren eigentliche8 Ziel (Trennung der Kirche vom 
Staate) heute im gefammten Welten von Europa erreicht 
ſcheint. Nachdem der Staat eine neutrale Stellung gegen die 
Kirche genommen, nachdem er die Gleichgültigfeit gegen dem 
Kirchenglauben und die Toleranz gegen bie verfchievenen chrift« 
lichen oder unchriftlichen „Religionsparteien” als das natürlis 
he Fundament aller zeitgemäßen Politik in Firchlichen Dingen 
betrachtete und betrachten mußte, — da konnte umgefehrt die 
naturgemäße Rüdwirfung von Seiten der Kirche nicht aus- 
bleiben. Diefe mußte fortan Toleranz gegen die verſchiedenen 
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möglichen und benfbaren Formen des Staats als den, ihr 
nunmehr von der Vorfehung angewieſenen politifchen Stand- 
punkt betrachten, und von diefem Zuftande ber Gefellfchaft 
nichts verlangen, ald Freiheit zur Erfüllung ihrer apoftolifchen 
Miffion, ein Recht, mit dem fie alle übrigen entbehren, und 
ohne welches fie nicht leben kann. 

Die Kirche hat diefen Zuftand nicht frewentlich provozitt. 
Im Gegentheile, fie hat jede Ungebuld, Voreiligkeit und Maß— 
foßigfeit, jeden Plan und Anfchlag: mit menfchlichem Dünfel 
in die Wege Gottes zu greifen, jeden Verfuch heute ſchon eine 
Frucht zu pflüden, die morgen erft reif wird, — mißbilligt 
und den Ihrigen verwehrt. Sie hat das, was kommen mußte, 
aus der Hand Gotted angenommen, wenn und in foweit ed ihr 
von der Vorfehung geboten und auferlegt wurde. Denn nur zu der 
Prüfung, die Gott ſchickt, gibt er gleichzeitig die Kraft und den 
Segen, ohne welche der Menjch der Verfuchung erliegen müßte. 
Auch diefe neue Lage, in welche ſich heute die Kirche verfegt 
fieht, wird eine Zeit ſchwerer Prüfungen und großer Gefahren 
feyn. Aber, nachdem die alte Staatdordnung unwiederbring⸗ 
lich untergegangen ift, kann die Kirche nichts mehr verlangen, 
was einer von ftaatöwegen bevorzugten Stellung ähnlich fähe. 
Heute verlangt fie bloß Theil zu haben an dem Rechte ber 
allgemeinen Afforiationdfreiheit. Heute verlangt fie für fi, 
als moralifche Perfon, wie für ihre einzelnen Glieder lediglich 
den allgemeinen Schuß des Lebens, des Eigenthums und der 
perfönlichen Freiheit, ven jede bürgerliche Gefelfchaft ihren 
Theilnehmern gewähren muß. Berfuche zur gewaltfamen Um: 
wälzung eined beftehenden Zuftandes wird fie aus demſelben 
Grunde mißbilligen und verdammen, aus welchen fie e8 immer 
nur für eine fchwere Sünde erklären fann, wenn Jemand fres 
ventlich einen Damm durchſtechen, oder Feuer an einen Bul- 
vervorrath legen wollte. Wenn aber eine Umwälzung gejchehen 
ift, wenn die Staatöveränderung ald vollendete Thatfache vor: 
liegt, fo fann, — innerhalb des heutigen Syſtems, — in 
welches die Fatholifche Chriftenheit wahrlich nicht aus freier 
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Luft des Herzens hineingegangen, fondern in welches fie durch 
bie überlegene Macht der Thatfachen hineingedrängt iſt, — es 
fan, jagen wir, auf diefer Bafis eine Reaction weder im 
Rechte, noch in der Pflicht, noch im Intereffe der Kirche lies 
gen. Rüdläufige Beftrebungen folcher Art, — die von der 
Vertheidigung unferd Glaubens und unferer firchlichen Freis 
heit wohl zu unterfcheiden find, — hätten in Deutfchlands 
heutiger Lage fchlechthin feinen Sinn. Was follte auch ein, 
von Fatholifcher Seite unternommener Verſuch: die jüngften 
Staatöveränderungen in Deutjchland ungefchehen zu machen, eis 
gentlich- bezwecken? Etwa, daß Herr Eichhorn und Herr Bun« 
jem den Traum. jener quafi= orthodoren Staatskirche fortträus 
men könnten, auf welche fie ihren chriftlichen Staat gründen 
wollen? oder die Wiederheritellung der öfterreichifchen Genfur, 
welcher noch in allerneuelter Zeit, in treuer Befolgung ver jofer 
Yhinischen Normalien, Leopold Schefer's Laienbrevier ungehin- 
dert in den Wiener Zeitungen ankündigen ließ, dagegen aber 
auf. dad römische Brevier Jagd machte, und dieß zwar 
aus feinem andern Grunde, ald weil darin eine Lection am 
Feſte Gregor's VII. Hiftorifch referirend ungefähr daſſelbe fagt, 
was denfende und rebliche SBroteftanten, wie Voigt, Menzel, 
Leo u. A. heute zum Gefammturtheil Aller gemacht haben, 
die auf dee Höhe deutfcher Bildung ftehen. Oder follte etwa 
gar die Fatholifche Gontrerevolution fich zu Gunften der welt- 
hiftorifchen Tänzerin und ihrer Trabanten hervorthun? Man 
fann es tief bevauern, daß jene Veränderungen mit Gewalt 
mungen wurden, man fann die Lage, in welche Deutfchland 
durch diefe Ereigniffe gefommen ift, für eine der gefährlichften 
Krifen halten, welche je über unfer Vaterland hereingebrochen 
find, — und dennoch wird man es für widerfinnig, frevelhaft 
und unmöglich halten müſſen, an eine Wiederherftellung ber 
jüngften Vergangenheit zu denken. 

Daffelbe gilt von Frankreich, auf welches fich die Ans 
geiffe der „Evangelifchen Kirchenzeitung“ zunächft beziehen. 
Wir find wahrlich nicht geneigt, alle Ueberfchwänglichkeiten 
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der dortigen Fatholifchen Schriftfteller nener Schule vertreten 
zu wollen. Site irrten und fehlten faft fämmtlich, nicht darin 
etwa, daß fie ſich über die Lage der Kirche unter dem Poli: 
zeiftaate täufchten, oder daß fie die Aufrechthaltung oder Wie 
derherftellung des letztern wünfchten (denn in foweit fehen Alte 
Har)! fondern umgefehrt darin, daß fie, nach ihres Volles 
Weife die neue Zeit mit Lobpreifungen begrüßten, bie auf 
überfpannten Hoffnungen und chimärifchen Idealen beruhten. 
Sie haben die Mängel des frühern Zuftandes klar und richtig 
erfannt, aber von der demofratifchen Republik einen Zuſtand 
des Friedens und der Freude erwartet, den Gott feiner Kirche 
auf Erden nicht befchieden hat. Die neue Schule hat, in ben 
meiften ihrer Mitglieder, die eigenthümlichen Gefahren, Käms 
pfe und Verfuchungen verfannt, welchen die Glieder ver Kir- 
che auf dem neuen Wege entgegen gehen. So hat fie ſich 
nur neue, fehmerzliche Enttäufchungen bereitet, gerade fo, wie 
Graf Montalembert fich heute wahrfcheinlich enttäufcht fühlen 
wird, wenn er noch in der eilften Stunde in feiner berühmten 
Rede gegen Thiers die liberale Repräfentatiomonarchie, als. bie 
rechtmäßigfte und dauerhaftefte aller ftaatögefellfchaftlichen For⸗ 
men pries. Wenn aber heute Graf Montalembert, P. Lacor⸗ 
diere und der päpftliche Nuntius in Paris, nachdem der große 
Schlag gefchehen, ſich von jeder Reaction gegen die Republif 
fern hielten, wenn fie fogar die Achtung und Schonung bank 
bar anerfannten, welche die fiegreiche Februarrevolution bisher 
der Kirche und dem chriftlichen Glauben erwies, — fo thaten 
fie nur, was der einfache, gefunde Menfchenverftand in ihrer 
Rage Jedem zum Gefehe machte. Oder meint etwa die „Evat- 
gelifche Kirchenzeitung“, daß die Republik in Franfreich weni 
ger rechtmäßig fei, ald das ufurpirte Reich der Orleaniven? 
BVerfolgt jenes Blatt die Haltung der dortigen Katholifen mit 
ihrem ungerechten und unverftändig gehäffigen Tadel, fo hat 
fie dafür felbft heute unverhoffte Gelegenheit erhalten, es beſſer 
zu machen. Wir werben fehen, wie fie fich dieſer Aufgabe 
entledigt. 


— — — — — 


XLI. 
Der Ranton Freiburg am Ende Sanuar 1848, 


Ab uno disce omnes, 


Ueber den Zuftand der unterjochten Kantone in der Schweiz 
haben die öffentlichen Blätter bisher entweder nur einfeitige 
oder, wenn je auch von dem andern Theile etwas durchdrang, 
bloß fragmentarifche Berichte gegeben. Begreiflich! dem Sie⸗ 
genden fällt mit dem Sieg aud) das große Wort zu, der Un- 
terliegende verliert, wenn nicht das Recht, doch den Muth zu 
demfelben; in einem innern Krieg, bei welchem die Meinung 
‚Beranlaffung und Zwed defielben ift, vollends. So iſt's ge- 
fommen, daß viel unverdiente Glorie um das Haupt der fiegen- 
den Partei fich gehäuft, mannigfache, eben fo wenig verfchuls 
dete Schmach auf die andere ſich abgelagert hat; wie vor red⸗ 
licher Prüfung der Flimmer von jener erblaffen dürfte, fo 
Fönnte fi) dem wahren Thatverhalt gegenüber die Wucht von 
diefer anfehnlich vermindern. Sporadifch mitgetheilte Züge zur 
Darftellung der Kehrfeite haben dad Loos der Nebelbilder: fie 
tauchen auf, werben angefchaut und zerrinnen. Ein ruhig 
aufgefaßtes, treu dargeftelltes Geſammtbild darf fich eine biei- 
bendere Einwirfung verfprechen. Ein folches von dem, was 
ſeit dem 14. November im Kanton Freiburg vorgegangen ift, 
geben wir bier, Actenſtücke und Berichte von unbetheiligten 
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Augenzeugen lieferten den umverbächtigen Stoff. Es follen 
durch daffelbe fowohl der Geift und Zweck der politifchen Um— 
geftaltung ded Kantond Freiburg, ald die hiezu angewendeten 
Mittel enthüllt werben. 

Der PBroclamation der Tagfabungs -» Majorität zufolge 
hatten deren Kriegsrüftungen feinen andern Zwed, als das 
Schugbündniß der fieben Kantone, für welches jene bald den 
gehäfftgen Namen „Sonderbund“ erfand, mit Gewalt aufzu- 
löfen, und ihrem Vorgeben nach dem Bunde von 1815 dad 
bisher mißachtete Anfehen wieder zu verfchaffen. Anbei wurde 
ausdrücklich erflärt: es follte dadurch weder die Unabhängig. 
feit, noch die Souverainität, noch die politifchen Rechte, noch 
die Firchlichen Inftitute (mit Ausnahme der Jefuiten in Luzern) 
felbft nicht von ferne gefährdet werden; mit der Befeitigung 
ded Sonderbundes werde jede Weranlaffung des biöherigen 
Zwiefpalts gehoben feyn. Die Gapitulation, welche General 
Dufour dem Kanton Freiburg bewilligte, mußte in dem Glaus 
ben feftigen, als fei ed mit dem, was verfünbigt worben, ernſt 
gemeint. Wenige Stunden reichten hin, um die Ueberzeugung 
zu begründen, die vorgefchügte Auflöfung des Sonderbunded 
fei ein eitler Vorwand, der wahre Zwed des Krieges gehe 
auf Umfturz der confervativen Regierungen, um radikale au 
deren Stelle zu fegen; wolle mit Uebermacht erzielen, was 
zehn Monate früher durch innere Meuterei hätte follen erreicht 
werden. 

Vermöge der Gapitulation vom 14. November wäre bie 
verfaffungsmäßige Regierung des Kantond Freiburg, wäre 
die Unabhängigkeit des Kantons, wäre jede politifche Ein- 
richtung deſſelben, vor Allem das Eigenthum und bie 
Berfonen gefichert gewefen. Der Oberfeloherr verhieß fo- 
gar den verfaffungsmäßigen Behörben feinen Beiftand zu Er 
haltung der öffentlichen Orbnung. Das Alles waren zwar 
fhöne Worte, aber zugleich Trugworte. Die Gapitulation 
wurde eben fo fchnell gebrochen, als gefchloffen. Man war 
übereingefommen, daß die freiburgifchen Milizen des Contin⸗ 
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gentd und der Landwehr unmittelbar nach deren Abfchluß fammt 
ven Waffen in ihre Drtfchaften zurüdfehren Fonnten. Dem 
gegebenen Wort vertrauend, ließen fie fich verabfchieven und 
gingen ihren Wohnörtern zu. Das Majoritätsheer ftand uns 
ter den Waffen, ald fie vorüberzogen. Statt diefe Mannfchaft, 
die nichts anders verfchuldet hatte, ald dem Ruf ihrer verfaf- 
fungsmäßigen Obrigfeit gehorcht zu haben, unangefochten ihres 
Weged gehen zu laffen, wurde fie auf die vielfachfte Weife ges 
nedt und mißhandelt. Jeden Augenblid wurden Einzelne an 
gehalten; man riß ihnen die Waffen weg, nahm ihnen Mon 
tirungsſtücke ab; manche wurden durchgeprügelt, mit Kolben 
flößen empfangen, der Barfchaft, die fie bei fich trugen, 
beraubt, Kine befondere Wuth wurde gegen die Mannfchaft 
des Landſturms losgelaſſen; dieſe vornämlich hatte Schläge, 
Plünderung zu erdulden; verſuchte es der Eine oder der Anz 
dere, der Mißhandlung durch Flucht zu entgehen, fo wurde 
Feuer auf ihn gegeben, fo daß zur Ehre der Kapitulation, des 
Völferrecht3 und der patriotifchen Gefinnung ver Tagſatzungs⸗ 
Majorität Einige auf dem Pla blieben. Das Meifte diefer 
Art ging unter den Augen der Offiziere vor fich, welche Ein« 
halt entweder nicht thun wollten, oder nicht thun durften, 
Möchte man diefen Bericht in Zweifel ziehen, fo frage man 
nach unter den Landleuten, man wird taufend Zeugen ftatt eis 
nes finden, welche. venfelben befräftigen werben. 

Am Abend des 14. Novemberd zog das Majoritätäheer 
in Freiburg ein, zahlreich, wohlgeorbnet; die Nacht verfloß 
ruhig, denn man hatte fich beeifert, ven Forderungen der Sie 
ger möglichft Genüge zu thun. Aber fchon am frühen Morgen 
des folgenden Tages fchritt der Haufe, welcher in dem Jeſui⸗ 
ten-Benftonat unterbracht war, an das Zerftörungswerf. Alles 
Vorfindliche wurde zertrümmert, ohne zu fragen, ob es ven 
Zöglingen oder den Lehrern gehöre? Diefes unangefochtene 
Beifpiel ermuthigte zu gleicher Helventhat im Seminarium, im 
Collegium und im Klofter der Ligorianer, Nicht beffer ging 
8 in den Kirchen. Befoffene Soldaten verhöhnten in priefters 
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licher Kleidung die heiligen Handlungen; die geweihten Gefaͤſſe 
wurden entehrt, hierauf geftohlen, die Altäre befudelt, bie 
Tabernafel erbrochen; man fah Soldaten, die das Heiligſte 
als Cocarden auf ihre Tſchakos hefteten. Nur die St. Nilo—⸗ 
laskirche konnte gefchügt werben. 

Diefen Entweihungen und Plünderungen fchloffen fi 
Gewalthandlungen gegen die Perfonen an. in Geiftlicher, 
Hr. B., wurde von MWaadtländern angefallen; nachdem fie ihn 
aufs empörendfte mißhandelt hatten, fchleppten fie ihn in's 
Freie, um ihn zu erfchießen, was unfehlbar gefchehen wäre, 
wenn nicht einige Offiziere ihn den Händen der Unmenſchen 
noch hätten entreißen Fönnen. Andere, vornämlich Landleute, 
wurden in den Straßen der Stadt auf gleiche Weiſe mißhan- 
delt. In verfchievenen Häufern wurde daffelbe, was in geift- 
lichen Gebäuden gefchehen war, durch die Einquartirten getrie 
ben, und zwar nicht bloß am Tage des Cinmarfches, fondem 
noch während mehrerer Tage, da das Majoritätäheer fehon 
in Befagung lag. Es waren aber auch vdemfelben ganze 
Schwärme Freibeuter, Leute, die zu Feinem Corps gehörten, 
gefolgt, welche mancherlei Gewaltthat verübten. Dergleichen 
befonderd waren ed, welche am 15. November Nachmittags 
in das Haus des Schultheißen Fournier einbrachen. Ihr Vor- 
haben war, denfelben zu ermorden; da fle ihn aber nicht fan 
den, plünderten fie feine Wohnung, zerftörten, was fie nicht 
fortfchleppen Fonnten, und mißhandelten feine Leute. Aehnliched 
2008 hatte das Haus ded Hrn. E., aus feinem andern Grunde, 
als weil ein Sohn und ein naher Verwandter deffelben unter 
den Jeſuiten fich befanden; es wurde gleichfalls von oben bi6 
unten verwüfte. Es iſt wahr, daß einige Dffiziere, daß be 
ſonders der Oberft Rilliet- Conftant vergleichen Unthaten zu 
verhindern fuchten; aber mußte nicht das zerftörende Princip, 
welches die Waffen in die Hand gegeben hatte, unvermeidlich 
in folcher Benügung des Sieges fich bewähren? Die Obern 
fonnten fich überzeugen, daß es fehr leicht fei, die gehäßig- 
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ſten Leidenfchaften zu entflammen, fchwer, diefelben nachher in 
Schranken zu halten. 

Was aber in der Stadt verübt wurde, ift im Vergleich 
zu dem, was ein Theil ver Landfchaft zu dulden hatte, eine 
Kleinigkeit. Das Schloß einer reichen Dame, welche allge 
mein ihrer Wohlthätigfeit wegen verehrt wird, erlitt gerade 
diefer Urfache wegen das Gleiche. Sie befand fich beim Ein- 
dringen der Soldaten in ihrer Kapelle; erft wurde diefe unter 
den Augen der Dame auf das Schauberhaftefte entweiht, hier« 
auf, was in der Wohnung befinvlich, geftohlen ober zertrüm— 
mert. In verfchiedene Gemeinden famen Waatländer mit Kar- 
ten und führten von den Habfeligfeiten der Einwohner weg, 
was ihnen in die Hände fiel. Meyerhöfe felbft in ver Nähe 
der Stadt waren vor Plünderung und Verwüſtung nicht ficher. 
Zu Mariahilf wurde ein Pachthof aus Muthwill in Brand 
gefteft. In Echallens erfuhr eine vierundachtzigjährige Greiftn 
das gleiche Schidfal aus demfelben Grunde, wie in der Stadt 
Hr. E.; der empörendfte Muthwille wurde in ihrer Gegenwart 
mit Bildern von Heiligen getrieben. Zu Uebermwyler drang 
eine Rotte Berner Soldaten in die Wohnung ded Herrn von 
Diesbach. Aus diefer fchleppten fie feinen Kapellan, Herrn 
Duc, einen feiner milden Gemüthsart und feines erbaulichen 
Wandeld wegen allgemein geachteten jungen Geiftlichen, in 
einen nahen Wald. Eine Magd, die um Schonung für den- 
jelben flehte, wurde zurdgeworfen und erhielt einen Schuß in 
die Achfel. Am folgenden Morgen fand man den Leichnam 
ded Herrn Duc von vielen Kugeln durchbohrt. So verhielt 
ed fih mit dem Schuß, welchen die Gapitulation dem Eigen- 
thum und den PBerfonen zufagte. Um nachträglich darzuthun, 
welche Berechtigung General Dufour zu folcher Gewährung 
gehabt habe, wurden die geftändigen Urheber dieſes Mords 
durch eben das Kriegsgericht durchaus frei gefprochen, welches 
den Dr. Lech, als Augenzeugen des im Kanton Freiburg 
Erfolgten wegen der Aeußerung: „er habe geglaubt, mit Eh» 
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genmännern ausgezogen zu feyn, und fehe num wohl, vaß ed 
Räuber und Banditen gewefen wären“, zu zweijähriger Ges 
fangenfchaft verurtheilte. 


Unmittelbar nach der Gapitulation hegte der Staatsrath 
das Vorhaben, zur Verhütung einer gewaltfamen Revolution 
feine Gewalt einer außerordentlichen Commiſſion zu übertras 
gen. Er erfah fich deren Glieder unter gemäßigten Männern 
der bisherigen Oppoſition. Diefe wollten fich jedoch biezu 
nicht herbeilaffen, fo daß er fih am 15. November Vormit—⸗ 
tagd abermals verfammeln mußte. Er befchloß, auf den 18. 
den großen Rath einzuberufen, in deſſen Schooß eine Gewalt 
niederzulegen, weitere Verfügungen demfelben anbeimzuftellen. 
Allein diefer geſetz- und ordnungsmäßige Gang Fonnte weder 
der fiegesfreudigen Tagſatzungs-Majorität, noch dem radifalen 
Haufen im Lande zufagen. Kaum vernahm man, der Staate- 
rath fiße beifammen, als eine Rotte Waatländer Soldaten, 
Freifchärler, yolitifcher Flüchtlinge und anderer unberufener 
Gefellen mit Gewalt durch die Thüre der Staatskanzlei einzu 
brechen verfuchte. Man verlangte den Beiftand der in ber 
Nähe poftirten Truppen (Waatländer); aber die Offiziere er: 
wiederten: fie feien nicht zum Schuß der Ariftofraten ausge: 
rüdt. Man wendete fi) an die Befehldhaber; diefe gaben zur 
Antwort: fie hätten Feine Weifungen. Inzwiſchen drang der 
Haufe in die Kanzlei ein, und nöthigte die noch verfammelten 
Staatsräthe zur Flucht. Drohungen wurden ihnen nach und 
durch die Stadt gebrüllt. Was ded Nachmittags in dem Haufe 
des Herrn Schultheißen Fournier gefchah, mußte ſie überzeu- 
gen, daß für fie in der Stabt und in dem Kanton fein Schub 
mehr zu finden fet, fie durch Flucht fich retten mußten. 


Das hatten die Häuptlinge der Meuterei vom Morgen bes 
zweckt. Sie veranftalteten nun alsbald eine fogenannte Volls⸗ 
verfammlung, zu der fie fchon in ver Nacht die radifalen Ele 
mente der Städtchen Bulle, Romont und Murten entboten 
hatten; die Bewohner der nächftgelegenen Dörfer dagegen 
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erfuhren nichts davon. Ein Haufe von 400 Köpfen follte eine 
Bevölferung von 100,000 Bewohnern des Kantons repräfens 
tiren; dazu noch beftand verfelbe zum größern Theil aus yolis 
tiichen Flüchtlingen und Fremden; dafür, daß friedliche Bürger 
nicht Theil nehmen Eonnten, war hinreichend geforgt. Dennoch 
maßte fich diefer Haufe die Benennung einer Assemblde gé- 
nörale des Citoyens du Canton de Fribourg an, und fchrieb 
über ihre dictatoriſche Schlußnahme : Resolution populaire, 
priseren l’absence de tout gouvernement. Nach einigen Er- 
güſſen der wilden Leidenſchaft fchlug einer der Anmwefenden vor: 
die bisherige Regierung des Hochverrath8 fchuldig, den großen 
Rath ald aufgelöst anzufehen, auf eine proviforifche Negie- 
tung alle drei Gewalten zu übertragen, den fünftigen großen 
Rath ald conftitutive und zugleich Iegislative Behörde zu bes 
fellen, ‚endlich Alles, was die gefegmäßigen Behörden feit dem 
. Juni 1846 verfügt und volljogen hätten, in weit ſolches 
dad politifche Syftem der aufgehobenen Regierung berühre, als 
null und nichtig zu erflären. Wie angerathen, fo befchlofien. 
Da ein großer Theil der Anweſenden aus politifchen Flücht- 
lingen beftand, vergaß er fich felbit am menigften; er decretirte 
ich fofort Entichädigungen für frühere Erlittenheiten mit Be- 
fugniß, unter dem Borwand des Hochverrathö volle Rache an 
den ehevorigen Behörden zu nehmen. Die fieben Individuen, 


gierung eined Landes je gehabt hatte. Und darüberhin, was 
für Subjeete waren die mit derfelben Bekleiveten! Die Ber 
affung ded Kantons war umgeftürzt, den empörendfien Unge⸗ 
rechtigkeiten freier Lauf gegeben. 

Sobald die Eapitulation geſchloſſen war, verfügten ſich 
drei Majoritätd-Repräfentanien nach Freiburg. — In frifcher 
Erinnerung an die furz zuvor erlafiene Procdamation, ja noch 
mehr, kraft eines Artikels der Gapitulation, hätte denſelben 
obgelegen, die rechtimäßige Regierung zu unierftügen. Jene 
war vergefien, dieſer wurde nicht beachtet, die in enwähnter 
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Weife gefchaffene yroviforifche Regierung fand Anerkennung, 
ohne die mindefte Prüfung oder Einreve. Ihr erfter Act war, 
ihren Gefchäftsgang nad) dem Mufter desjenigen zu Bern ein- 
zurichten. Sie gab dem „Freiburger Volk“ zu vernehmen, wie 
ihre fieben Mitglieder die verfchiedenen Verwaltungszweige un 
ter fich getheilt hätten. Denn das ift eines der vornehmften 
Kennzeichen des Radifalismus, daß er alle bisherigen Einrich— 
tungen, Alles, was fich feit Jahrhunderten in das Staatäle 
ben verflochten hat, alle Eigenthümlichfeiten, die fich am bie 
Gewohnheiten, an die Bebürfniffe, an Bildung und Gefittung 
der Bölfer anfchmiegen, vernichtet, um Alles unter eine und 
diefelbe Formel zu zwängen. Gleichzeitig wurde der Stadtrath 
von Freiburg aufgehoben und durch dictatorifche Gewalt ein 
früher beftandener wieder eingefeßt. 

In einer am gleichen Tage erlaffenen Proclamation füns 
digten die Sieben ohne Scheu an: „Sie feien durch das Freis 
burger Volt (jene zufammengelaufenen Bierhundert) berufen 
worden, für dad Wohl des Landes zu forgen, und das in fels 
nen Grumdfeften durchwühlte gefellichaftliche Gebäude wieder 
zu feftigen. Mäßigung und Gerechtigkeit würde ihr Loſungs⸗ 
wort, wie Herftellung einer wahren Demokratie ihr Beftreben, 
Achtung vor der Religion und dem erhabenen Eultus der Vaͤ— 
ter ihr Grundfag ſei.“ Wie ſie hierin nach jeder dieſer Be 
ziehungen Wort zu halten fich befliffen haben, das wird ber 
Verlauf diefes Ueberblickes darthun. Die vertriebenen Regen 
ten wurden alddann von ihnen „Dligarchen und Heuchler“ 
genannt, als „pflichtvergeffene Menfchen”, als „muthrillige 
Urheber fchweren Unheil” bezeichnet. Das einzig Wahrhafte 
in dem hochtrabenden Wortfram war die BVerficherung: „daß 
fie der Anerkennung und der Unterftügung von Seite der Tag 
fagung ſich zu erfreuen hätten.” Im Vertrauen auf diefe fün- 
digen fie an, daß fie „mit unerbittlicher Strenge gegen bie 
Feinde des Baterlandes, gegen die Störer der öffentlichen Ord⸗ 
nung wüthen (sevir) werben.” 

Am folgenden Tage wurden alle bisherigen Beamteten 
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proviſoriſch erflärt, jeder möge feine Verrichtungen nur fo 
lange fortfegen, als e8 der proviforifchen Regierung wohl ges 
falle. Diefes Wohlgefallen hielt nicht lange vor. Unverweilt 
wurden fämmtliche Dberamtmänner, der größte Theil der Ges 
meindevorfteher auf die Seite gefchoben, um bewährten Rabis 
falen Platz zu machen. Behufs deſſen, was noch im Hinter 
grumde lag, wurden auch die Gerichte nach radifalem Sinne 
gefäubert, das verfaffungsgemäß aus dreizehn Mitgliedern ber 
ſtehende Appellationsgericht auf neun rebueirt, Jeder, der als 
eonferbativ galt, daraus entfernt, ein politifcher Flüchtling in 
dafielbe eingelegt und alled vorgefehrt, um der Richterfprüche 
im Sinne der Stebenmänner fich verfichert halten zu dürfen. 
Den 19ten vernahm die Fatholifche Bevölkerung des Kan⸗ 
tond zu tiefer Befümmerniß, daß ed ihren Gewalthabern ge- 
fallen habe, nicht allein die Sefuiten, fondern zugleich fechs 
andere Orden aus dem Kanton zu verweilen. Lag in ven 
Worten: „es ſei dringliche Pflicht, dem Schwall der Uebel, 
die fih über das Vaterland hergewälzt hätten, Einhalt zu 
{hun und deren Rückkehr zu verhüten“, der nadte Hohn, fo 
ftellt fich in der Verfügung, daß alle Individuen diefer Orden 
binnen dreimal vier und zwanzig Stunden den Kanton müßten 
verlaffen haben, die kalte Härte, in der Confiscation felbft ih- 
ter beweglichen Habe, die gewaltthätigfte Raubluft dar. Daß 
nah dem Sieg der Majorität die Jeſuiten würden geächtet 
werden, das ließ fich leicht vorausfehen; daß ed aber in fol- 
cher brutalen Weife gefchehen, daß (während Landesverweifun- 
gen felbft als Strafe nicht mehr dürfen angewendet werben) 
die Verbannung felbft die gebornen Freiburger treffen, daß eine 
Beraubung des rechtmäßig erworbenen Eigenthums damit vers 
fnüpft feyn Fönnte, das hätte Niemand geahnt; daß dann ein 
folder Gewaltact vollends auf religiöfe Genoffenfchaften, die 
nur dem Jugendunterricht oder Werfen der chriftlichen Liebe, 
wie die barmherzigen Schweftern,, lebten, fich erſtrecken follte, 
dad fchmerzte tief. Das Volk mochte bereits ermeſſen, was 
unter der Herrichaft des Radikalismus feiner warte, "Aber es 
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mußte ſchweigen; feine Herren rühmten fich nicht umfonft des 
Schuges der Tagſatzung, die Bajonette derfelben waren dazu 
aufgepflanzt. Hätte-e8 je dieſes mißachten fünnen, eine Pro: 
elamation vom 25. November hätte es daran gemahnt. Sie 
kündigte ihm an: „Baterlandsfeinde Fönnten leicht Ränfe an 
fpinnen und die” (fo viele Wohlthaten verbreitende) „Ruhe des 
Landes gefährden; deßwegen hätten alle Beamteten den Be 
fehl, Jedermänniglich, der durch Thaten oder Reden ald Feind 
der neuen politifchen Einrichtungen und der von der Regierung 
getroffenen Maßregeln fich zu erfennen gebe, am gehörigem 
Orte” (& qui de droit) „zu verzeichnen, worauf die Anklage 
fammer verfügen werde, ob ein folcher polizeilich oder crimi⸗ 
nell zu belangen ſei.“ Das, hieß ed ausprüdlich, berühre 
vornämlich die Geiftlichen, „welche ihr heiliges Amt dazu miß- 
brauchten, die öffentliche Meinung irre zu führen und die Ab 
fichten der Regierung herabzuwürdigen.“ 


Am Tage zuvor wurden die Soldaten (l’arme fribour- 
geoise!) dafür gerühmt, „daß fie gegen ein dreifach zahlreiche: 
res Heer zu Felde gezogen wären, rühmliche Beweife ihrer 
Hingebung zu Tage gelegt hätten; doch fei dieſes auf den 
Ruf „einer heuchlerifchen, unfinnigen Obrigkeit gefchehen, wel— 
che fie zu einen ungleichen, gottlofen und wahnfinnigen Kampf 
habe führen wollen, ihre Bahnen befledt, indem fie viefelben 
in ein Panier der Empörung verkehrt hätte. Nun wären ihre 
Freunde, ihre Brüder herangezogen, um fie won häßlichen 
(hideuse) Tyrannen zu befreien. Ihr Sieg hätte den Kan 
ton, die Schweiz in's Verderben geſtürzt; dagegen habe ihn 
nun die Wahrheit über den Irrthum, die Freiheit über den 
Despotismus errungen; die Gerechtigfeit juble. Soldaten, das 
Vaterland anerfennt eure Dienfte; es zählt auf euch!” 


Inzwiſchen mußte man doch auf Herftellung des großen 
Raths Bedacht nehmen, zugleich Fürforge treffen, daß dieſes 
im rabifalen Sinne gefchehe. Dazu diente allererft jene Pro 
elamation vom 25. November. Mittelft ihrer hatte man jeden 
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freien Laut, jede Aeußerung darüber, was dem Kanton from⸗ 
men möge, erſtickt, das wefentlichfte Recht einer republifants 
ſchen Bevölferung zum Beften einer Kleinen Anzahl radifaler 
Tonangeber confiseirt. Während dieſe ungehindert fich zufam- 
menfanden und nach Gutfinden, was ihnen zwedvienlich fchien, 
vorbereiteten, war Die unermeßliche Majorität zum Schweigen 
verurtheilt. Ja noch mehr! Jene tobten durch die Straßen 
der Stabt, fließen gegen Männer entgegengefester Meinung 
Drohungen aus, mißhandelten Einige, ohne daß biefes wäre 
geahnt worden. Um die Rüdfehr der Ordnung und der Frei- 
heit noch fühlbarer zu machen, durchzogen waatländifche Heer- 
haufen dad Land, und nahmen im direften Widerſpruch gegen 
die Capitulation eine allgemeine Entwaffnung vor, wobei fie 
es an Quälereien gegen diejenigen, die ihnen als Ariftofraten 
(ristoux) bezeichnet wurden, nicht fehlen ließen. 

Endlich erfhien am 27. November, unter Berufung auf 
die Bolföverfammlung vom 15. und auf den an ihr Fundge- 
gebenen Ausdrud „des allgemeinen Volkswillens“ (!) und une 
ter Anführung mancher ergüglicher Siebenfachen (von denen 
„eine wahrhaft demofratifche Nepräfentation“ nicht die ge— 
tingfte) das Decret Betreffs der Wahlen. Man hätte erwar= 
ten follen, eine im Namen der Freiheit bewerfftelligte Revolus 
tion würde der oft im Munde geführten Freiheit einen anfehn- 
lichen Zumady& gewähren. Nichts weniger ald das; eher das 
Gegentheil davon; dem vorgefchobenen Volkswillen follte eher 
ein Zaum angelegt, ald freie Bewegung gelaffen werden. Es 
it wahr, man führte indirefte Wahlen ein, befchränfte aber 
die Zahl der unmittelbar durch das Wolf zu wählenden Mit- 
glieder, und behielt dem großen Rath felbft die Ernennung von 
sehen vor; im der unzweideutigen Abficht, durch dieſes Hülfs- 
mittel radifalen Notabilitäten, welche das Volk nicht in dem 
großen Rath würde haben wollen, den Eintritt in denfelben zu 
ſichern. Auf diefe Weife Fam ein gewiffer Chatonay aus Mur⸗ 
ten, der in feinem Bezirk nicht dad mindefte Vertrauen befaß, 
in die oberfte Behörde. Hätte man es ‚allen Theilen des Landes 
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möglich machen wollen, durch die Wahlen ihre MWünfche und 
Geſinnungen auszudrüden, fo mußten die Wahlkreife vermehrt 
werben; ftatt defien wurden fie vermindert und in einer Weiſe 
zufammengefegt, wie fie den Berechnungen der Radikalen zu 
ftatten Fam. So wurden einige entfchieden conſervative Thelle 
des deutfchen und des franzöfifchen Bezirks von Freiburg zu 
dem Wahlfreife Murten gefchlagen, damit deren Bevöllerung 
in einer entfchieven radifalen aufgehe. Mit folchen, alles Bis— 
herige umfehrenden Grundzügen wurden Volziehungsformen in 
Verbindung gebracht, welche jeden Widerfpruch gegen den 
Willen der radifalen Machthaber unmöglich oder erfolglos ma 
hen mußten. Der Oberamtmann jedes Bezirks war der ge 
fügige Diener verfelben, veßwegen hatte er die Wahlverfamn- 
fungen zu präſidiren, die Serutatoren zu ernennen. Damit 
man aber des Erfolges zweifellos fich verfichert halten möge, 
wurde in dem durch Die Eroberung demoralifirten, durch ein 
Unterdrüdungsheer befegten, durch Gewalterlaffe gefchredten 
Land das offene Handmehr eingeführt; darüberhin in Wider 
fpruch mit aller bisherigen Uebung, allen Angeftevelten aus 
den Kantonen Zürich, Bern und Bafelland das Wahlrecht 
zuerfannt. 

Selbſt diefe Vorfichtsmaßregeln ſchienen noch nicht zu ge 
nügen. Man fürchtete, die conferwative Gefinnung möchte noch 
allzugroße Lebensthätigkeit in fich tragen. Auch dem mußte 
vorgebeugt werden. Am 29. November, zwölf Tage vor ben 
Wahlen, verfündete ein Decret, daß fämmtliche Mitglieder des 
vorigen Staatsraths, ſechs und vierzig Mitglieder des großen 
Raths und zwanzig Offiziere, im Ganzen zwei und achtzig der 
angefehenften und beveutendften Bürger des Kantons, theils 
des Hochverraths, theild der Mitfchuld an demfelben und ber 
Schädigung des Staats angeklagt feien. Als Grund der ſchwe⸗ 
ren Beichuldigung wurde angegeben, daß fie den Befchlüfen 
der Tagfagungs-Majorität vom 20. Juli, 11. Auguft, 4. No⸗ 
vember, fo wie der Proclamation vom 20. October, nicht ge 
horcht, hiemit in offene Empörung gegen diefelbe fich gefeht 


Der Kanton Freiburg am Ende Januar 1848. 511 


hätten. Die Genannten insgeſammt wurden nicht allein jedes 
öffentlichen Amtes unfähig erklärt, ſondern es ſollte zugleich 
durch die Friedensrichter das Vermögen Aller ſequeſtrirt wer⸗ 
den, die Oberamtmänner darüber wachen, daß dieſes unfehl- 
bar gefchehe. Ihr Verbrechen beftand alfo darin, fich ven 
Üebergriffen der Tagſatzungs-Majorität in die Rechte des fou- 
verainen Kantons entgegengefeßt, oder nicht auf deren Seite 
fih gefchlagen zu haben. | 


Durch Befeitigung von zwei und achtzig Männern, wel: 
che vermöge ihrer gefellfchaftlichen Stellung, ihres moralifchen 
Verthes, ihrer Talente, ihrer Erfahrung aus der Menge her- 
vorragten, wurde allerdingd der confervativen Partei der To⸗ 
veöftoß verſetzt. Aber felbft hiemit begnügten fich die Sieben- 
männer nicht. Eine Proclamation vol der wüthendſten Phra⸗ 
fen follte am 6. December das Bolt über feine Rechte und 
Pflichten belehren. Die verjagte Regierung wurde darin mit 
einer Flut) von Schmachworten und Vorwürfen übergoffen 
und mitten unter dem, was feit drei Wochen gefchehen war, 
darauf hingemiefen, „wie man ganz Europa ein Beifpiel der 
Mäßigung, ver Weisheit und der Gerechtigfeit geben müffe.“ 
„Nicht Feinden des Vaterlandes“, heißt ed darin, „auf deren 
Stirnen das frifche Brandmal der Schmach und des Berbre- 
hend noch rauche, dürfe das Volk dad Ohr zu Gunften ders 
jenigen leihen, die fie empfehlen möchten“, fondern ver (fo 
väterlich) für ihr Wohl forgenden proviforifchen Regierung. 
Auf des Volkes Patriotismus vertraue diefelbe; einen Beweis 
diefed DVertrauend gebe fie den „lieben Mitbürgern“ dadurch, 
daß fie ihnen „das Necht virefter Wahlen ihrer Repräfentan- 
ten zugeſtehe.“ Alfo nicht mehr Fraft natürlichen republifani« 
(hen Rechts follten fie diefe vornehmen, fondern bloß aus bes 
jonderer Gnade der Siebenmänner, welche fomit volle Befug- 
ni ſich beimaßen, hierüber nach ihrem Gutdünfen zu verfügen. 
Zt man je im Namen der Freiheit und des Volkes auf eme 
pörendere Weile zu Werfe gegangen? 
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Noch wurden dieſe Vorkehrungen indgefammt nicht als 
volftändig fichernd anerkannt. Kurz vor ven Wahlen fahen 
fi) ehemalige Staatsräthe, Großräthe, Geiftliche, Advokaten, 
Offiziere, bloße Privatperfonen, die dem Gewallſyſtem nicht 
geneigt gehalten wurden, unverfehens verhaftet oder zur Flucht 
genöthigt; der Terrorismus ftand in feiner vollften Blüthe. 


Die legten Maßregeln waren auf den Wahltag felbft ver- 
fpart. Als diefer Fam, festen ſich ftarfe Abtheilungen der Mas 
joritäts- Mannfchaft nach den Wahlorten in Marfch. Inter 
der Herrfchaft fremder Bajonette follte ſich das Wolf feine 
Stellvertreter erfehen. Selbſt damit noch warb der Sieg. dei 
Radifalismus für zweifelhaft gehalten. Es galt, jedes mög. 
liche Hervortreten ded wahren Volkswillens entweder in-Fäw 
fung zu verwandeln, oder gewaltſam darniederzutreten. 


Werfen wir einen Blid auf das, was zu Romont vor 
ging! Diefer Wahlkreis befteht beinahe ganz aus confervativen 
Gemeinden; unter einer Zahl von zweitaufend Wählern bilen 
die Radikalen zur Zeit kaum den fünften Theil. Allererft wählt 
der Oberamtmann, ald Vorfiger der Verſammlung, die Erw 
tatoren durchweg aus dieſem. Darauf fchlug er, als erft zu 
Wählender fich felbft vor. Die Confervativen gaben ihm in 
demüthiger Wilfährigfeit ihre Stimmen; daher die Wahl ein 
hellig auf ihn fiel. Der radifale Robadey, bereits mächtig 
als einer der fteben Gewalthaber, kam als zweiter in Vor 
ſchlag. Ein Fünftheil der Hände erhebt fich für ihn; die 
Serutatoren erklären: augenfällig vereinige er die Mehrzahl der 
Stimmen auf fih. So wurde er ald Großrath audgerufen. 
Da ließ fi von allen Seiten Gemurmel vernehmen; ein jun 
ger Mann hatte den Muth, das Gegenmehr zu verlangen. 
In dem gleichen Augenblide, da er das Begehren ftellte, wer 
fen fich einige Bertrante, die man durch die VBerfammlung ver 
theift hatte, auf ihn, mißhandeln ihn aufs Grauenhaſteſte, 
einer fest ihm die Mündung einer Piftole auf die Bruſt; die 
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Baatländer Truppen kamen dazwifchen, aber nur, um ben 
jungen Menfchen zu verhaften und in’s Gefängniß zu führen. 
Die Wahl nahm hierauf ihren Fortgang, und fieben weitere 
Ernennungen erfolgten durch die gleiche Minorität, aber unter 
den Augen der eingefchüchterten und verblüfften Menge. 

Ueber die Weife, wie in Bulle die Wahlen bewerfftelligt 
wurden, gibt eine Fleine Gelegenheitöfchrift des vormaligen 
Staatsraths Charles merfwürdige Auffchlüffe. Allererſt ließen 
die Sieben ankündigen: „hinfort würde es bei den Wahlen 
tedlicher hergehen als bisher.“ Wie dieſe Worte zu verſtehen 
ſeien, konnte man bald inne werden. Vom 5. bis zum 10. 
December, dem Wahltage, gelangten einzig nach diefem Wahl- 
freiß dreizehn Werhaftbefehle, nicht einer auf den Grund eines 
Vergehens, alle „im Namen des Geſetzes.“ Einige der Ber- 
bafteten wurden dann alsbald nach der Wahl, ohne irgend 
ein vorangegangened Verhör, entlafien, andere nach Freiburg 
gefchleppt.. Vor den Wahlen reisten die Repräfentanten in 
dem Kanton herum, beriefen die Gemeindvevorfteher, und fagten 
ihnen: das Maß der Kriegsfoften, die Dauer der Befegung 
werde von den gewählten Perfönlichkeiten abhangen. Am fie- 
denten traf ein Waatländer Bataillon ein, angeblich zum 
Schu der Wahlen. Mehrmals hieß es, Hr. Charles folle 
ebenfalls verhaftet werden, Ein Verſuch dazu am Morgen 
des Wahltags mißlang, weil er fich bis zum Augenblid ber 
Wahl nirgends bliden ließ. Um eilf Uhr eröffnete der Ober: 
amtmann diefelbe mit einer auf den Zweck berechneten Rebe. 
Nachdem er geenvet, fragte Hr. Charles: ob ihm vergönnt 
fei, auch ein Wort zu reden. Rund abgefchlagen. „Aber fpä- 
ter eine Bemerkung?“ — „Wir werden fehen!” — Lautloß, 
jo war es Befehl des Oberamtmanns, follte die Wahlhand⸗ 
lung vor fich gehen. So höflich als möglich machte Herr 
Charles hiegegen Vorſtellung. „Still“ rief der Oberamt- 
mann; „ſtill!“ brüllte nach ihm das jüngfte Glied des Bus 
raur. Das war das Lofungszeichen zu den Fräftigern Lauten, 
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durch Flüchtlinge ausgeftoßen: „Zurüd, Schurfe! Bade Did), 
Hallunke! Schlagt ihm das Hirn ein!“ In diefem Augenblid 
verfegte Einer Hrn. Charles einen Fußtritt. Das Bureau, 
dem er zur Seite fland, die Polizei, achtete das nicht. Er 
wandte ſich an den waadtländiſchen Bataillonschef, der Alles 
mit angehört und mit angeſehen hatte. „Iſt das die Freiheit”, 
fagte er zu dieſem, „die man und geben will; ich rufe Sie ald 
‚Zeugen auf.” Tiefes Schweigen von Seite des Waffenman⸗ 
ned. Keinen beſſern Anklang fand er bei verſchiedenen Off⸗ 
zieren, die vor ihrem Bataillon ſtanden; endlich Fehrte er nad) 
Haufe; viele folgten feinem Beifpiele. Die Radikalen hatten 
jegt freied Feld. 

Was wollte Hr. Charles fagen? Er wollte fagen: laut 
der Vorfehriften für die Wahlen müßte jeder Wähler mit einer 
Bulaffungsfarte verfehen feyn; bier habe man nach dieſen nicht 
gefragt. Er wollte Befolgung diefer Vorfchrift verlangen, weil 
dieß zu einiger Ordnung geführt, ein wenig Zeit gegeben hätte, 
ſich zu verfländigen; aber man wollte weder das Eine, noch 
das Andere. Er wollte ſagen: die beiden Parteien ſollten ſich 
ein wenig ſcheiden, wie das überall geſchieht, wo man durch 
offenes Handmehr wählt. Auch das behagte nicht. Er wollt 
fagen: jede Partei möge wechfelweife einen Candidaten vor 
fchlagen; aber der Oberamtmann nahm ſich's heraus, all 
vorzufchlagen, und wären deren Hundert zu wählen geweſen. 
Notorifch if ed, daß viele Eindringlinge an der Wahl Theil 
nahmen, felbft Weiber gefehen wurden, Manche beide Händ: 
aufhoben, diejenigen mit Fußtritten bevient wurden, welche bie 
ihrigen ruhen ließen; daß mancher Gewählte nicht den vierten 
Theil der Stimmen hatte; daß oft laut gerufen wurde: „en 
wollen wir nicht, wir wollen ihn nicht!“ Miele, die aus fer 
ner gelegenen Ortfchaften Famen, Tannten die Candidaten det 
Regierungspartei nicht einmal dem Namen nach. Bon drei 
taufend Wählern wollten zwei Drittheile eine georbnete Wahl 
fie hatten Männer im Auge, die für Gefegmäßigfeit und Hort 
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ſchritt eingeftanden wären; dieſe alle beinahe wurden von der _ 
Minderheit verworfen. Der Wille von diefer follte allein gel- 
ten, fie wählte nicht, fie ernannte; fie fand zulegt allein auf 
dem Kampfplag, die andern zogen haufenweife von einer Stätte 
ab, an der fie fi) nur als Gefoppte fühlen mußten. Wie in 
couſtitutionellen Staaten die Kammern felbft die Wahlen ihrer 
Mitglieder prüfen, fo hatte fich Hier die proviforifche Regie: 
rung dieſes Recht vorbehalten. In welcher Abficht, das leuch« 
tet Jedem ein. 


Zu Stäffis und zu Freiburg fahen die Waatlänver eben- 
falß, das Gewehr im Arm, dem Hergang der Wahlen zu. 
Hier wurde dad Gegenmehr nicht verweigert, aber Taufende 
werden e8 bezeugen, daß die Serutatoren unverfennbar arger 
Täuſchung fich fehuldig machten. Zu Freiburg mußten fich 
an dreihundert confervative Wähler zu den Radikalen zählen 
laſſen. Mochten fie ſich deßhalb verwehren, wie fie wollten, 
fie wurden nicht gehört. Einzig in Murten und in Tavel gin- 
gen die Wahlen ordnungsgemäß vor ſich; jedoch auch da un- 
ter dem Einfluß der Majoritäts-Bajonette. 

Wer. möchte fich verwundern, daß durch bergeftalt gelei- 
‚tete Wahlen die Gewalt in die Hände, von Männern Fam, wel- 
he, weit entfernt, das Zutrauen des WVolfed zu befigen, Ger 
genftand feiner Verachtung und -feines Mißtrauend find? Unter 
denfelben befindet fich eine große Anzahl .politifcher Flüchtlinge, 
Individuen, die in den Aufruhr vom Januar 1847 verwidelt 
‚waren, und die num in: den Behörden einerfeits ihre Reactions- 
beftrebungen und Rachegevanfen geltend zu machen, anderer 
ſeits als die dienſtfettigen und wilffährigen Werkzeuge der Ber- 
ner und Laufanner Efubbiften fich zu. bewähren beflifjen find, 
da. fie diefen einft Unterfchlauf, jet die — zur Vollge⸗ 
walt verdanken. 


| - Es wäre ſchwer, den Eindrud, den die Wahlen vom 10. 
December in dem Freiburgervolf zurüdgelaffen haben, nach ſei⸗ 
33 * 
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nem vollen Umfange zu fchilvern. Unwille und das bittere 
Gefühl der Schmach find deſſen Hauptzüge. Jeder gefteht fich, 
wie die unbefchränfte Gewalt eined Cinzelnen, fei ed durch 
deffen Geiftesüberlegenheit, fei e8 durch den Außern Eindruck 
der Macht und Würde, am Ende erträglicdy werben könne; 
einem Volk aber vorreven, es fei frei, daffelbe zur Ernennung 
feiner Beauftragten einberufen, und in dem Augenblid, in web 
chem es fein Recht ausüben will, ihm unter den brutalften 
Formen Gebieter aufladen, hierauf verkünden, das feien die 
Männer feiner Wahl und feines Vertrauens, das ift ein Miß— 
brauch der Gewalt, den einzig der Radifalismus fich erlauben 
fann, und wofür er nach einem Geitenbild in der Geſchichte 
vergeblich fich umfehen würde, wenn überhaupt diefelbe für ihn 
irgend eine Bedeutung hätte. 


Daß von einem großen Rath, der aus den maßlofeften 
radifalen Elementen befteht, und durch Gewaltmaßregeln beftellt 
wurde, nur revolutionäre und gewaltthätige Befchlüffe zu er- 
warten feien, da® begreift fich leicht. Einer der erften Ace 
der neuen gefeßgebenden Behörde beftand in Billigung aller 
Vorkehrungen der proviforifchen Regierung und der Genehm- 
haltung aller Befugniffe, die fie fich beizulegen beliebt hatte. 
Darauf wurden Tagfagungsgefandte ernannt. Ihr Auftrag 
lautete, zur Revifton der Bundesdurfunde Hand zu bieten, ohne 
Rüdficht auf die Souverainität ded Kantons. Außerdem, daß 
Freiburgs Radikale ſich dem Willen der größern Kantone fü 
gen müffen, bietet die PVerfönlichkeit der beiden Gefandten, 
Page und Buffard, den Clubbiften von Bern zureichende Ge- 
währleiftung, daß fie den rabifalften Maßregeln zu der angeb 
lichen Regeneration der Schweiz ihre Zuftimmung niemals 
verfagen werben. 


Nicht genug, für Umfturz der Bundesverfaffung zu ftim- 
men, mußte auch die Kantond-Berfaffung einer Revifton ums 
terworfen werden. Auch die Vorarbeit hiezu wurde den Ra- 
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bifalften unter den Radikalen aufgetragen. 8 liegt ein felt- 
famer Widerfpruch darin, die Glieder der vorigen Regierung 
der Güter + Gonfidcation zu unterwerfen, mit dem Borwande: 
fie hätten gegen Berfaffung und Bundesurfunde gehandelt, 
gleichzeitig aber Fein Bedenken zu tragen, beide zu vernichten. 


Mit den politifchen follten auch die Firchlichen Inſtitutio⸗ 
nen angetaftet werden. Das Signal dazu gab am 22. Des 
tember der Antrag eines gewiſſen Weigel: die Commiſſion zu 
Entwerfung der Berfaffung habe in diefelbe Beftimmungen über 
Feſtſtellung der Verhältniffe zwifchen dem Staat und der Geifts 
lichkeit aufzunehfen. Er entwidelte feinen Antrag hierauf mit 
allem Giftigen, was jemals in einer folchen Berfammlung ges 
gen die Geiftlichkeit hat Fünnen vorgebracht werben. Bei der 
Erörterung verhalten ungehört die Stimmen einiger Weniger, 
welche die Schranken des Zuläffigen nicht zu überfchreiten rie- 
then. Umfonft machten diefelben darauf aufmerffam, man 
follte fi) doch vorerft mit dem Bifchof darüber in's Einver- 
ſtaͤndniß ſetzen. Fünfzig gegen neun Stimmen befannten ſich 
zu dem Antrag, wie er geftellt worden war. Während ihres 
vierzigtägigen Waltend bis dahin hatten die Proviforifchen 
ihre Gefinnungen gegen die Geiftlichfeit hinreichend zu Tage 
gegeben. Nicht nur wurden mehrere SBriefter in’d Gefängniß 
geworfen, fondern die Pfarrer von Vuodens, BVillarepos und 
Romont ohne irgend eine Proceßform aus ihren Pfarreien vers 
jagt, ohne ihnen auch nur einen Beweggrund zu folchem Vers 
fahren anzudeuten. Man gefiel fich darin, gegen das Firchliche 
Anfehen die maßlofefte Verachtung zur Schau zu tragen. Das 
zeigte fich befonderd am 4. Januar in der Verhandlung über 
eine Zufchrift des Bifchofs in Betreff jenes Antrages. In 
biefer verlangte er: „Achtung vor den religiöfen Inftitutionen 
und ihren Rechten, freies Walten des bifchöflichen Anfehens 
in Ausübung feiner Pflichten, unbeirrte Verwaltung des geift- 
lichen Eigenthums (eine Controle werde er niemals verweis 


518 Der Kanton Freiburg am Ende Januar 1848. 


gern), und Einverftändniß mit ihm hinſichtlich aufzuftellenver 
Normen über das Berhältnig zwifchen Kirche und Staat.“ 
Als das Schreiben verlefen wurde, war auf manchen Gefich- 
tern fpöttifcher Hohn wahrzunehmen. Der junge Advokat 
Fröhlicher rief: „ald eine große Zahl Bürger (die Meuterer 
vom Januar) in den Gefängniffen fchmachteten, fand es der 
Hochwürdigſte nicht angemeffen, Schritte zu ihrer Erleichtes 
rung zu thun“; der Advokat Weigel fand den Styl ver Zur 
ſchrift unangemeffen; ob man fich allenfalld vemüthig den Be— 
fehlen des gnädigen Herrn fügen folle? ein Anderer fand, die 
Ausdrucksweiſe diene der Zufchrift nicht zur Empfehlung; wies 
der Einer erbfidte eine giftige (virulente) Mißbilligung aller 
bisherigen Schritte der proviforifchen Regierung; „gewähren“, 
fagte ein Vierter, „bieße dad Land zu Grunde richten”; bie 
einzige Stimme, welche zu Achtung vor dem geiftlichen Anfe- 
ben aufforderte, wurde nicht gehört, das Schreiben als einfa= 
ches Gefuch am die Commiffton für Bittfchriften gewieſen. 


Der große Rat wollte aber das Jahr richt ſchließen 
ohne ein öffentliches Danfopfer gegen feinen Schöpfer, die 
Stebenmänner. Nachdem diefe in einem Bericht am 16. Des 
cember ihre unermübliche Thätigfeit und die Summe aller ihrer 
mwohlthätigen Anordnungen in das erforverliche Licht geftellt 
hatten, fündete jener dem Volk in einer Proclamation an, daß 
diefe e8 wären, welche die Republik gerettet hätten. „Denn 
fie, wird demfelben bezeugt, hätten die Anarchie und Rebellion 
unterbrüdt, das Land mit dem Bund ausgefähnt, das Finanz⸗ 
chaos entwirrt, die Jeſuiten und ihre Affilirten verjagt, ven 
Urhebern des Kriegs ein Kennzeichen angeheftet, den Grund 
zu einer neuen Berfafjung gelegt, allüberallhin Orbnung, Friede 
und die Herrfchaft des Geſetzes zurüdgeführt. Sie hätten ſich 
um das Vaterland beftverbient gemacht, und würden hoffent⸗ 
lich das heilfame Werk weiter fortführen.” — Wie, das war 
auf das neue Jahr verfpart. So wohlthuend das alte geen⸗ 
digt hatte, eben fo befriedigend follte das neue beginnen, die 
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Beveutung der Worte: - „Mäbigung und Gerechtigfeit“ immer 
vollfommener enihüllen. 

Noch fchmachtete der Kanton unter dem Joch des Mas 
joritäts⸗ Heeres; es war dringlich, die Gebieter deſſelben durch 
einen erften Wurf der gierig erwarteten Kriegsfoften einiger 
maßen zufrieden zu flellen. Dazu boten fich zwei Wege var. 
Entweder Fonnte man eine Abfchlagsfumme in Schuldtiteln und 
in Berficherungen auf Liegenfchaften nach Bern fchiden, ober 
zu einer Steuer feine Zuflucht nehmen; man gab einem ges 
zwungenen Anleihen den Vorzug. Die erfte Sigung des gros 
fen Raths wurde am 3. Januar mit diefem Antrag eröffnet, 
Man hatte das gehäfftgfte Mittel gewählt; die Vermuthung 
liegt nahe, es ſei deßwegen auderfehen worden, weil fich die 
fchreiendfte Wiverrechtlichfeit damit vereinbaren ließ. Das Anz 
leihen follte die Summe von 300,000 Sranfen einbringen, und 
auf die Förderer des Kriegs verlegt werden. Was ihrer weis 
ter warte, Fonnten fie der Beftimmung entnehmen, daß das 
Eingezahlte ihnen Fünftighin in Abrechnung folle gebracht wer⸗ 
den. Nebendem erfcheint ein Aufruf zu freiwilligen Unterzeich- 
nungen ald Spott over als Lächerlichfeit, zumal da nicht wer 
niger als breihundert Sranfen wollten angenommen werben. 
Der Antrag wurde, wie zu erwarten fland, mit voller Defes 
renz angenommen, die Summe auf fünfundfünfig Berfonen, 
mit Ausnahme einer einzigen indgefammt ver confervatiwen 
Partei angehörend, vertheilt, unter folivarifcher Verbindlichkeit 
Aller. Zu Abführung verfelben war eine Frift won zehn Tas 
gen anberaumt; wäre ber Forderung bis dorthin nicht Genüge 
gethan, fo hätten die Betreffenden die gefammte Laft der Ein- 
quartierung an Beherbergung und Ernährung der Kriegsleute 
zu tragen. Man kann fich leicht vorftellen, welche peinliche 
Tage die Gebrandfchagten in der Ungewißheit, ob fie die 
Summe würden zufammenbringen fönnen, durchmachen mußten. 

Das war indeß nur das Vorſpiel von welt Ungerechtes 
vem, von einer Verfügung, durch welche die Berfolgten voll 
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ends follten zu Grunde gerichtet werben. Bereit in den erflen 
Tagen der Revolution hatten die Radifalen den Vorſatz gefaßt, 
den Gefammtbetrag der Kriegsfoften: auf die Glieder der vor 
maligen Regierung und andere ihnen gleichgefinnte Männer 
zu werfen, Zu dem Ende mußten die Oberamtmänner bie 
Gemeinden zu Petitionen in diefem Sinne auffordern, mit beis 
gefügter Drohung: thäten fie das nicht, fo würde die uner- 
ſchwingliche Summe auf fie fallen. Einige hatten die Schwach 
heit, fich bereven zu laflen, womit fie e8 den Rachefchnaubenden 
möglich machten, ſich hinter den Bolfdwillen zu verbergen,: ‚Der 
Beſchluß vom 29. November, 82 Männer- in Anklageſtand zu 
verfegen, und einftweilen ihr Vermögen zu fequeftriren, bahnte 
den widerrechtlichen Act an, mittlerweile die Behörden ausfin 
dig machen follten, wie hoch die Entfchädigungdfumme, auf die 
der Staat Anfpruch habe, fich belaufe;. die Perfönlichkeit der- 
jenigen, welchen diefe Arbeit aufgetragen war, berechtigt zu eis 
nem fichern Schluß auf die Rechtlichfeit und Parteiloſigkeit, in 
der fie volljogen wurde, 

Zwifchenein befchlich die Treiber der Zweifel: ob wohl dieſe 
Mittel unfehlbar zum Ziel führen dürften? Sie fürchteten den 
langfamen Gang gerichtlicher Verhandlungen und ebenſoſeht 
eine mögliche. Freifprechung der Angefchuldigten, am. Ende eine 
Berurtheilung zu minder ausgiebigen Summen. Zuverläßiger 
fanden fie e8, wenn die achtungswertheften Männer des Lan: 
des ohne weiten Umfchweif durch fie felbft zu Grunde gerichtet 
würden. Der große Rath durfte ja nur zu diefem Behuf die 
Richtergewalt fich beilegen und ein Dekret gegen die Schuldi- 
gen erlafien. Der Antrag hiezu Fam am 10. Januar. Bor 
her wurde eine Zufchrift der Majoritäts-Nepräfentanten verles 
fen, worin fie neben vielen flangvollen Worten über Regenera 
tion, Fortfchritt zu Fünftiger Wohlfahrt bemerken; „daß der 
Weg, den Schuldigen einen Theil der Kriegskoften auf geſeh⸗ 
geberifchen Wege aufzulegen, formell nicht der richtige feyn. 
Setze ſich der große Rat) an die. Stelle der Gerichte, ſo 
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werfe er ſich damit auf die Bahn der Willkühr.“ Das 
mit hatten die Herren Stodmar, Reinert und Grivaz eine 
unantaftbare Wahrheit ausgefprochen. Wir wollen audy glaus 
ben, es feie ihnen mit dieſem ertheilten Winf ernft gewe— 
fen, wenn gleich manche Anteceventien und mancher bei Gele 
genheit eröffneter Blik in die wahren Gefinnungen der beiven 
Erftgenannten den taufend Beweifen radicaler Berfchmigtheit, 
die bisweilen den Schein rechtlicher Gefinnung anzunehmen fich 
bequemt, nicht genugfam gegen jeden Zweifel fichern. Sollten 
bei dem engen Verkehr diefer Repräfentanten mit den Häupt— 
lingen zu Freiburg nicht die wefentlichften Verfügungen abges 
macht worden feyn, noch bevor Ddiefelben dem großen Rath zur 
Annahme vorgelegt wurden? Sollten die Freiburger Häupt— 
linge fich erlaubt haben, das Wichtigfte ohne, felbft gegen 
den Willen ihrer Lehrmeifter durchzuführen? Jedenfalls bleibt 
die Wirfungslofigfeit des Schreibens von diefen Händen 
höchft merfwürdig. 


Die Erörterungen, zu denen daffelbe im großen Rath Vers 
anfaffung gab, verfcheuchen die Zweifel nicht. Die Größe ver 
Krife hieß es, gebiete außerorventliche Maßregeln; der große 
Rath Handle gegen die Schuldigen nur wie die Tagſatzung ges 
gen die Sonderbundsfantone; das Strafrecht ftehe diefem fo 
vollfommen zu ald jener. Der Antrag lautete: von den foges 
nannten Schuldigen 1,200,000 Franken einzutreiben, fie in rei 
Kategorien zu theilen, die Abftufung für jede derſelben durch 
die provtforifche Regierung beftimmen zu laffen, dann fämmt- 
liche Individuen jeder Kategorie für dad gefammte Betreffnig 
derfelben haftbar, anneben alle für zehn Jahre ihrer politifchen 
Rechte verluftig zu erklären, und fie unter polizeiliche Aufficht 
zu flellen: weitere 600,000 Franken follten von den Klöftern, 
100,000 von der Weltgeiftlichfeit erhoben werden. Den Ters 
min, bis zu welchem Bezahlung geleiftet feyn müffe, habe die 
vollziehende Gewalt zu beftimmen; erfolge jene bis dorthin 
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nicht, fo falle die ganze Laſt der Befebung des Kantons auf 
die Säumigen. 


Diefer Antrag verbreitete Beftürzung durch's ganze Lan, 
Aber die Ausficht, die vornehmften Confervativen zu Grunde 
zu richten und fie hievurch jedes Einflußes zu berauben, die 
firchlichen Gorporationen um einen Theil ihres Vermögens zu 
bringen, war für die Radifalen allzulodend, als daß fie fih 
durch die Rüdficht auf Ordnung und Gerechtigkeit hätten kon 
nen irre machen laffen. Doch fand der Vorfchlag im großen 
Rathe ſelbſt Widerfpruch, und es bedurfte einer zehntätigen 
Verhandlung, bis er am 20. Januar ald Spoliationd » Deeret 
erfcheinen Fonnte; die Kleinigkeit, daß folches allen Grund: 
fägen gefellfchaftlicher Ordnung und den erften Begriffen der 
Gerechtigkeit wiverfpreche, fam nicht in Betracht. Jede Be 
ſtimmung diefed Decrets ift eine Nechtöverlegung der unge 
fchlachteften Art. Die angeblichen Urheber oder Förderer des 
Sonderbundes, welche die proviforifche Regierung nach Er 
meffen bezeichnen kann *), werden zu Entrichtung von 1,600,000 
Franken verfällt, die gefammte Geiftlichfeit fol 800,000 Fran 
fen bezahlen, zufammen 2,400,000 Franken, obwohl die Forderung 
der Eidgenofjenfchaft nicht volle 1,700,000 Franken beträgt; wo 
nach mehr als 700,000 Franken darüber hinaus als angebliche 
Entfchädigungsforderung ded Kantons verlangt werden. Allein 
es ift längft befannt, daß es der Radifalismus mit Zahlen, fo 
bald fie zu feinem Vortheil ſich anwenden laffen, fo genau nicht 
nimmt. So hatte im Jahre 1841 der Gefandte von Aargau in 
der Tagſatzung behauptet, Die Befegung des freien Amts habe 
350,000 Franfen gefoftet. Der geweſene Bürgermeifter Mur 
ralt von Zürich wied ihm an der Hand des eidgenöſſiſchen 
Kriegstarifd nach, daß fie nicht einmal auf 70,000 Franken 


*) Nach den neueften Berichten hat fie zwanzig Männer aufgehoben, 
welche für die auf 1,600,000 Franken erhöhte Summe einftehen 
follen, 
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fih könne belaufen haben. Der aargauffche Ehrenmann half 
fi) mit der kurzgefaßten Behauptung: er müffe für das, was 
feine Regierung verfichere, unbebingten Glauben in Anſpruch 
nehmen. in. ähnlicher radifaler Ehrenmann eines andern 
Kantons behauptete ein paar Jahre fpäter, ein Klofter habe 
binnen dreißig Jahren einen auffallend unbedeutenden Vorfchlag 
gehabt. Er wurde in der Tagfapung als abfichtlicher Fälfcher 
dargeftelft,, indem er bewußt Franken und Gulden gleichwerthig 
genommen habe. ine Gefellfchaft von Ehrenleuten hätte 
venfelben- audgeftoßen, vor feinen Tagfagungs-Collegen blieb 
er, was er war, 


Weiter noch wurde jeder öffentlichen Moral Hohn gefpros 
chen. Denn während man Falten Blutes das Verderben einer 
großen Zahl fehuldlofer Familien verfügte, während man bie 
Beranbung Firchlicher Inftitute guthieß, fprach man den Theil 
nehmern an der mißglüdten Empörung vom Januar 1847 eine 
Schadloshaltung (nachträgliche Belohnung) von 100,000 Frans 
fen zu. Die Befchließenven und die Beziehenden find größten 
theils dieſelben Leite. Zugleich wurde das Spoliationsbecret 
im Eingang eine Amneftie genannt; wiewohl, nicht genug, 
daß die Betroffenen durch die Erpreffung follten gebüßt feyn, 
auch das gutgeheißen wurde, daß fie noch auf die Dauer von 
zehn Jahren aller bürgerlichen Rechte, die Geiftlichfeit auf 
immer der Verwaltung ihrer Ausftattung beraubt werben 
foffte; "um fie planmäßig in die radifale Knechtſchaft einzu⸗ 
hängen. | 


Ueber dieſes Decret ließ der erwähnte Herr Charles ein 
Slugblatt erfcheinen,. dem er die Ueberfchrift gab: Le bien 
d’autrui ne prendras ni retiendras injustement. Er zeigt da- 
tin, daß Freiburg niemals an der Verbindung ber ſieben Kan 
tone fich hätte betheitigen follen; daß hiedurch maßlofes Unheil 
über den Kanton gekommen, dieß aber dennoch (wenn immer 
mit befchränfter Einficht) in vollfommen gefegmäßiger Befugniß 
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und fraft bebeutender Majorität des ‚großen Raths gefchehen 
fi. Habe ihn und andere feiner Collegen dieſes früher tief 
befümmert, fo befümmerten ihn gegenwärtig die Lodmittel, wo⸗ 
durch man die Menge verleiten wolle, ihre Hände mit frem- 
dem Gut zu befudeln, noch weit tiefer. Niemals biöher fei 
Jemand irriger Anficht wegen beftraft worden; nehmen, wo 
fei, gebe eben feinen Beweis ausgezeichneter Verwaltungskunſt. 
Diejenigen, an welchen diefe geübt werden folle, hätten nichts 
nach Willtühr, alles nach dem Willen derjenigen verfügt, wel 
hen die Entfcheivung zugefanden habe. Was heute Diefen, 
fönnte morgen Andern gefchehen. — Dieſes Schriftchen follte 
nachher durch gerichtliche Verfolgung feines Verſaſſers wider: 
legt werben. 


So hat fi) unter dem Schuge der Majoritätswaffen der 
unbemefjenfte Radifalismus in Mitte eines größtentheild con- 
fervativen und religiöfen Volkes fein wohlbewahrtes Zwinguri 
erbaut. Er fchreitet in feinem Werk keck und rüftig voran, 
Alle Maßregeln werden getroffen, um fein Bollwerk unangreif 
bar zu machen, um das Bolf, welches zur Zeit noch daſſelbe 
mit unbeimlichen Gefühl anfchaut, erft zu lähmen, dann zu 
entfittlichen. Während der fatholifche Verein aufs Schärffte 
unterfagt ift, werden fogenannte patriotifche Vereine gebildet, 
in denen man gegen Religion und Eigenthum, die Grundpfels 
ler aller geſetzlichen Ordnung, loszieht. Man fpricht offen 
von der Nothwendigkeit, politifche Propaganda machen zu müf 
fen, und wäre es zulegt felbft mit gewaffneter Hand. 


Allein zwei neue, durch die ganze Schweiz bisher uner- 
hörte Maßregeln bezeichnen am beften, wie dieſe Leute den 
Kanton auf eine lange Zufunft hinaus für ihre Perſonen aus 
zubeuten gevenfen, und welches Gewicht die Worte Freiheit, 
echte des Volkes und Ordnung in ihrem Munde haben. Die 
erfte diefer Maßregeln ift, daß der durch die oben bezeichneten 
Mittel zu Stande gelommene große Rath aus eigener Macht⸗ 
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vollfommenheit für die Dauer von neun Jahren unabänderlich 
fich feftgefeßt hat, indeß eine folche Abficht bei den Wahlen 
forgfältig verfchwiegen wurde, fomit dad Bolf in dem Wahn 
ftehen mußte, es wähle gemäß ver bisher beftandenen Llebun- 
gen. Die zweite, noch ungewöhnlichere Maßregel ift noch är⸗ 
ger. Wie durchgreifenden Einfluß auf die Bildung neuer Vers 
faffungen der Radikalismus auch bisher an fich zu reißen 
wußte, überall hat er doch noch, und wäre ed bloß zum 
Schein gewefen, die Annahme und Verwerfung einer zu Stande 
gefommenen Berfaffung dem Bolfe zur Abftimmung unterlegt. 
Die aus jenen zufammengerotteten Haufen vom 15. November 
bervorgegangenen Gewalthaber Freiburgs fegen fich auch über 
viefes hinweg, befehlen, daß auch dieſe legte Form zerbrochen 
werde. Leber das, worüber fie Eins geworben find, es bins 
fort Verfaffung des Kantons zu nennen, fol das Volk nicht 
abzuftimmen haben, es fol in Kraft erwachen, fobald e8 von 
ihnen im großen Nat) wird angenommen feyn. Somit eine 
auferlegte oder anbefohlene Berfafjung ! 


Das ift die gegenwärtige Lage ded Kantons Freiburg; 
aus ihr läßt fich fchließen, welche Zukunft demfelben bevorftehe, 


XLM. 
Die Wahlen zum deutfchen Parlament. 


Ein neues politifches Leben hat begonnen; überall werben 
die Wahlen für die große conftituirende Verſammlung in Frank 
furt vorbereitet. Wir brauchen unfern Lefern nicht erft zu fa 
gen, wie verhängnißvoll der Tag in Frankfurt für fie ald 
Katholifen, als Deutfche, als Genoſſen eines beftimmten 
Stammes feyn wird. Ein neuer Bund foll von den Deut 
fchen, im Einvernehmen mit ihren Fürften, gefchloffen, und 
Deutfchland aus einem Staatenbund in einen Bundesftaat um- 
gewandelt werben. 

Ihr werdet eures eigenen Glüded Schmiede feyn; von 
eurer Thätigfeit, eurem Muth und eurer Pflichttreue wird, 
nächft Gott, abhangen, ob ihr euch und euren Enfeln und 
dem ganzen Baterlande in der alten Kaiferftadt eine Krone 
gefeglicher Freiheit oder die Feſſeln fchmachvoller Unterprüdung 
fchmieden werdet. 

Die Einheit des gefammten Vaterlandes fol geftärft und 
dadurch feine Macht nach auffen vermehrt werden. Die deutfche 
Fahne, feit Jahrhunderten verachtet, foll wieder Ehrfurcht ge 
bietend und ihre Getreuen fchügend in Mitte der Nationen 
wehen. Zugleich aber foll auch die Freiheit und innere Ent 
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wicklung der einzelnen Glieder des deutſchen Bunbesftaates 
gegen eine ihr Leben ausfaugende franzöfiiche Centralifation 
und rabicale Zwingherrfchaft gefichert werden. Freiheit und 
Einheit ſollen in Frankfurt einen Bund fchließen, und die Com⸗ 
petenz der Gefammtregierung und der einzelnen Landesregierun⸗ 
gen fie fol dort ihre Abgrenzung zum Heile ded Ganzen und 
der Glieder erhalten. 

Die Freiheit eurer Kirche fol zur Wahrheit werden. Sie fol 
fortan feine dienende Magd des Staates feyn ; denn nicht blos der 
Unglaube, die Sectirerei und der Indifferentiöm, follen die neue 
Sreiheit genießen, auch euere Kirche, ihr Glaube, ihre Diener, 
ihr Eigenthum follen gleichmäßig gegen bureancratifchen. Ab- 
folutiom wie gegen radicale Raub» und Herrfchgelüfte gefichert 
werben. Die Freiheit der Lehre, der Rede, der Bereinigung 
fol nicht allein den Feinden des Chriſtenthums, fondern auch der 
Kirche in ihrem ganzen Umfang ungemindert zu Gute Fommen. 

Groß wie die Aufgabe ift darum auch eure Berantwort- 
lichkeit bei diefen Wahlen und zwar doppelt in einem Augen- 
blid, wo dad Vaterland nach innen und aufjen von den größe 
ten Gefahren bedroht wird. Denn ohne Uebergang aus dem 
Alles bevormundenden Beamtenftaat in die Außerfte Democratifche 
Strömung gefchleudert und in den Bell von Rechten und 
Freiheiten gefegt, die weder England noch Amerifa in fo aus⸗ 
ausgedehnten Umfang befigen, müffen wir und den neuen Pflich- 
ten gewachſen zeigen. Schon hat die Revolution und die Anar⸗ 
hie in manchen unferer Provinzen Unheil verbreitet, und alle 
‚Autorität vernichtend und Recht und Ordnung mit Füßen tretend 
frech das Haupt erhoben, während die Marken unſeres ungerüfteten 
Baterlandes, nach allen Weltgegenden hin, von mächtigen Au- 
feren Feinden bedroht werden. Wie einft der Tempel von Je⸗ 
ruſalem, fo foll aud) jegt der Bau des neuen deutfchen Bundes, 
das Schwert in der Hand, aufgerichtet werben. 

— Wir ſollen die neuen Freiheiten begründen, und vor Ums 
ſturz und Zügellofigfeit bewahren. Sollen fie uns nicht zum 
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Fluch werden, fo muß ever an feiner Stelle die neuen 
Pflichten erfüllen, die fie und auferlegen. Die Zeit des müßl- 
gen Zufchauens ift vorüber, wer nicht mitfpricht und nicht 
mithandelt,' der wird todgetheilt. Wer fich nicht feinen Theil 
an der Freiheit nimmt und ihn mit männlichem Muth behaup- 
tet, deſſen verbientes Loos ift Kechtfchaft. 

Täufcht euch darum nicht, Katholifen! euer Glaube, wie 
eure Rechte, euer Hab und Gut, wie euer Leben und die Fels 
beit und Sicherheit eurer Perfon ftehen auf dem Spiel. Schüt- 
telt den Schlaf von euren Gliedern, zeigt euch als Männer 
und ftehet für eure Sache ein, damit die Freiheit fein Monopol 
einer Partei, fondern ein Gemeingut Aller. werde. Wachet 
darum auf und haltet zufammen, und gebt Richie dem blin- 
den Zufall preis. 

Ihr feyd davon überzeugt, daß fein Bau von Beftand 
feyn kann, der nicht auf Religiofität, auf Sittlichfeit und 
Rechtöfinn gegründet if. Darum wählt Männer, vie euch 
und dem Baterlande diefe Bürgfchaften geben; nur fo wird es 
wieder groß und mächtig nach auflen, und frei und blühend 
im Innern daftehen und gleich gefichert feyn vor herabwärbi 
gender Tyrannei, wie vor demagogifcher Anarchie. | 

Ihr feyd die wolle Hälfte der Nation, alle rechtlich ge 
finnten Proteftanten find hierin eure Bundesgenoffen, darum 
laßt euch. nicht von einer revolutionären, den Glauben und 
das Recht bedrohenden Partei tyrannifiren. Die Schweiz, die 
der Radikalism in feine Feffeln gefchlagen, fei euch eine War- 
nung; Frankreich, das er an den Abgrund geriffen, fei euch ein 
abſchreckendes Vorbild; auch im Deutfchland zählt er Bun 
desgenoſſen, die ald Landeöverräther bereitd Schaaren bewaffnetet 
-PBrofetarier an die deutfchen Marken gerufen, um euch daſſelbe 
Schickſal zu bereiten. Seyd darum auf eurer Hut, vereinigt 
eure Kräfte und mählet Männer von unerfchrodenem' Charab 
«ter, die in eurem Namen den neuen Bund auf Gott‘ und dab 
Recht gründen. — — 
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2 Bureaufratie und Rirche. 


Die ſchwüle Gewitterluft, welche längft auf Deutfchland 
drüdte, hatte fchon feit einer Reihe von Jahren in allen deut— 
ſchen Landen, namentlich im Fatholifchen Volke, eine lediglich 
im Inſtinkt wurzelnde, bange Beforgniß vor etwas Unnennba⸗ 
tem, Gewaltigem, Ungeheuerm hervorgerufen, an deſſen Schwelle 
wir ſtünden, und welches nur durch demüthiges Flehen zum 
Himmel vielleicht noch gewendet werden fünne, — Diefes Ge- 
fühl der Bangigfeit, diefed Suchen nah Rath und Troft rief 
die zahllofen Gebetvereine hervor, deren Mitglieder verpflichtet 
waren, täglich ein Geſetz des Roſenkranzes für die Befehrung 
der Sünder zu fprechen. — In polizeilicher Hinficht läßt fich 
nichts Unfchulvigeres, ja der Empfehlung Wüͤrdigeres denken, 
als wenn dad Volk in feiner Angft, Noth und Beforgniß vor 
der Zufunft fich in das „Jenſeits“ flüchtet und in Formen, 
die von der Kirche gebilligt und mit Abläffen verfehen find, 
feine Noth Gott vorträgt, um dort Hülfe zu fuchen, wo fie 

lein zu finden if. — Oder wollten etwa die weltlichen Re- 
ier daß die Beſchwerden, ſtatt bei dem himmliſchen 
Hofe, bei ihnen angebracht würden? Fühlten fie fich wirklich 


ftarf genug, diefem Andrange zu widerftehen? 
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Ob und was die öfterreichifche Bureaufratie gedacht oder 
gefühlt haben mag, vermögen wir nicht anzugeben. Was wir 
aber wiſſen ift, daß fie die genannten Gebetövereine mit uns 
verföhnlicher Erbitterung verfolgte, auf diejenigen fahndete, die 
fie empfahlen, die Schriften, Medaillen, Bilder, die das Bolf 
zur Andacht aufforderten, configeirte, und überhaupt in jeber 
Weife that, was und wie es fich von ihr erwarten ließ. — 
Die demüthige Vorftelung ded gemeinen Mannes: daß ja ©e. 
Majeftäten der regierende Kaifer, nebft der frommen Kaiferin, 
felbft Mitglied eines folchen Vereines fei, fand, wie billig, 
feine Berüdfichtigung. 

Das nachftehende Aetenftük aus dem Jahre 1844 iſt ein 
Erlaß einer bifchöflichen Behörde in Defterreich, die wir aus 
Schonung der Perfonen und ſchuldiger Rüdficht auf ihr heili— 
ges Amt nicht nennen wollen. 


Nro. 3. Currenda. Vom 3. 1844. 


Rubrum:. 
„Bekanntmachung eines hohen Regierung: 
Präfivial:Erlaffes, bezüglich des Verbotes 
pietiftifcher Vereine.“ 

„Das hohe Landesregierungs-Präfidium hat unterm 12. Ja— 
nuar und 8. März d. I. dad Ordinariat in Kenntniß geſetzt, daß 
der unter dem Namen „Roſe“ Hohen Ort ungefeglich erklärte 
Verein, ungeachtet der im Jahre 1840 befannt gegebenen GErin- 
nerung, Mitglieder in diefer Didcefe behalten habe; daß die zwei 
Drudfchriften: das in Einfiedeln aufgelegte Andachtsbuch: „„Der 
lebendige Roſenkranz““ von Michael Singel, und das Blatt 
(ohne Drudort): „„Betrahtungen des heiligften Leidens 
unjerd Herrn Jeſu Ehrifti““ *), welche von der k. k. Hof 


*) Diefes Flugblatt empfiehlt für jeden Monatstag in drei verfchiede: 
nen Rubriken: 1) die Betrachtung eines Geheimniffes aus dem 
Leiden Chrifti; 2) eine äußerliche, 3) eine innerlihe Uebung. So 
3. DB. für den zweiten: Jeſus wäfcht feinen Jüngern vie Füße. 
Aeußerliche Hebung: Sich um verächtliche Arbeiten annehmen. In: 
nerlihe Uebung: O Herr! wafche und reinige mein unreines Herz 
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und Polizei = Cenfur nur das Transeat, das heißt, zur Öffentlichen 
Ankündigung und Anempfehlung nicht geeignet, erhalten haben, 
hier und da vorgefunden werden, und die Aufforderung beigefügt, 
den Verkauf diefer zwei Drudfchriften zu überwachen, und ben 
Verkehr, wenn er von Geiftlichen ſtatt findet, wirffam einzuftel- 
Im, deren Pflicht e8 ift, diefem hoben Orts ungefeglich erklärten, 
und ähnlichen pietiftifchen Vereinen entgegegen zu wirken,” 

— „Diefe hohe Grinnerung wird dem Clerus zur fchuldigen 
Lefolgung befannt gemacht.“ 


Und nun mwundere fi) wer fann, daß die Gerichte Got- 
te8 über einen Zuftand hereinbrechen, wo felbft geiftliche Be- 
hörden durch die Bureaufratie genöthigt oder verleitet wurden, 
Andachtsübungen als pietiftifchen Unfug zu fchmähen, die das 
Oberhaupt der Kirche gebilligt und dem chriftlichen Wolfe em- 
pfohlen hatte! 


Für den fiebenten: Jeſus wird wie ein Mebelthäter gefangen und 
gebunden. Aeußerliche Uebung: feinen eigenen Willen verläugnen. 
Innerliche Uebung: D mein Jefus! wie ein Lamm haft Du Dei: 
nen Mund nicht aufgethan. Als äußerliche Uebungen werben auch 
ferner anempfohlen: Ueber Niemand fich beflagen. Aus menſchli⸗ 
her Nüdficht nichts Gutes thun oder unterlafien, In Kreuz und 
Trübfal beftändig die heilige Geduld bewahren u. f. w. 
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Ein neued Buch und ein Blick in die neue Zeit 
und ihre Zukunft. 


Zweiter Artifel 


Der Blid in die Zufunft. 
Schluß.) 


Was und eigentlich beſchäftigt, iſt die Frage: Kann die 
ſer Zuſtand der Dinge, wie er ſich nun einmal gemacht hat, 
kann dieſer Kampf zwiſchen den Regierungen und dem Pſeudolibe⸗ 
ralismus, wobet die erfteren immer mehr Terrain verlieren, und 
der Iegtere im Grunde ihn nicht gewinnt, noch lange forts 
dauern? Müffen nicht beide Kämpfer ihre Kräfte erfchöpfen, 
fi) gegenfeitig aufreiben und am Ende der hinter ihnen lau 
ernden Partei des Umfturzes zur Beute werden? Darin ftim- 
men wohl alle zu einem Urtheile Befähigten überein, daß die 
fer Zuftand auf die Länge der Zeit nicht haltbar fei, und dab 
nothmwendig eine tiefeingreifende Wendung eintreten müffe. Die 
Derfchiedenheit der Anfichten dreht fi) nur darım: ob dieſe 
Wendung eine gewaltfame feyn werde, oder auch eine friedliche 
feyn könne. Es gibt geiftreiche, erfahrene, mit der MWeltlage 
vollfommen vertraute Männer, welche nichts weniger als den 
gedanfenlofen Leichtfinn und die unbegreifliche Verblendung des 
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deftructiven Liberalismus theilen, und dennoch an eine friedliche 
Lofung glauben und mit Zuverficht dad Entftehen einer neuen 
Ordnung auf den Fundamenten der bisher beftandenen erwar⸗ 
tem, wenn auch diefer Umbau nicht von allen Erfchütterungen 
frei feyn follte. Sie ftügen diefe tröftlichere Anficht hauptſäch— 
lich auf folgende Gründe. Sie machen vorerft geltend, daß 
die eigentlichen Bolfdmaffen von jenen heillofen Grundſätzen 
und Tendenzen, die wir bereits gefchilvert haben, bis jetzt noch 
unberührt geblieben find; ferner, daß die Regierungen, von eis 
ner traurigen Erfahrung und den Zeichen der Zeit belchrt, im« 
mer mehr zur Einficht deffen, was Noth thut, gelangen wers 
den; endlich und zwar vorzüglich, daß ſich im Angefichte der 
drohenden Gefahr eine confervative Partei in Deutfchland zu 
bilden anfängt, welche in ihrer weiteren Ausbildung immer 
mehr Einfluß auf die öffentliche Meinung gewinnen, und dem 
modernen Liberalismus das Gegengewicht halten wird. ine 
confervative, im wahren und echten Sinne liberale 
Partei, welche auf religiöfem Gebiete weder Zwang, noch 
Heuchelei, fondern freie Bewegung will; und daher eben fo 
gegen das Verritorial-Eyftem, wie gegen die vormundfchaftliche 
Zuchtruthe der Bureaufratie proteftirt; welche den confeffionel- 
(en Zwiefpalt nicht in die gemeinfchaftliche Verweſung des 
Indifferentismus aufgelöst, fondern dadurch vermittelt wiffen 
will, daß die Gläubigen beider Gonfeffionen die religiöfe Ueber- 
Kugung und den pofitiven Glauben aneinander achten, und 
ſich die religiöfe und firchliche Freiheit wechfelfeitig gewähren. 
Ene Partei, welche auf politifchem Gebiete den Despotismus 
eben fo fehr in der Form der abfolutiftifchen Autofratie und 
Bureaufratie, wie in jener des Radikalismus und Terrorismus 
serabfchent, und daher vor Allem eine aus dem Volke felbft 
bersorgehende und das ganze Volk in allen feinen Ständen 
umfafiende Vertretung zu feinen Wünfchen zählt; welche An- 
hörung aller Parteien, Achtung vor jeder "ehrlichen Weberzeu- 
gung und eine freie Preſſe verlangt; welche von den Regies 
rungen als Grundbedingung des Vertrauens Aufrichtigfeit und ⸗ 
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Deffentlichkeit in Allem, was dad Syſtem und die Grundfähe 
der Verwaltung betrifft, fordert; welche wünfcht, daß die Für- 
ften ihren Bölfern näher und hinter der Scheidewand hervor 
treten, welche die modernen Staats» und Verwaltungsformen 
zwiſchen Fürft und Unterthan aufgebaut haben. - Eine Partei, 
welche in der Wiffenfchaft und Kunft die fchönften Blüthen 
wahrer Cultur und Gefittung, Hütherin der Ideen und dad 
Gegengewicht gegen die den Menfchen verdummende Ausfchlieh- 
lichkeit der materiellen Intereffen erblidt. ine Partei endlich, 
welche troß aller öfonomifchen Drangfale und finanziellen Ber: 
fegenheiten in allen deutfchen Landen noch hinreichende Hülfs— 
quellen zu finden glaubt, wenn nur das geiftige Gleichgewicht 
hergeftellt ift, und gefündere national dfonomifche Grumdfäge 
aus den bittern Erfahrungen der jüngften Vergangenheit abge 
zogen und mit Feftigfeit durchgeführt werben. 

In drei Momenten dürfte Alles ausgefprochen feyn, was 
zu einer minder trüben Ausficht in die Zufunft berechtigen 
Kann, und ohne die darin liegenden Wahrheiten im Mindeften 
zu verfennen, wollen wir nur in Beziehung auf die praftifchen 
Folgerungen unfere Einwendungen und Gegengründe in Kürze 
auseinanderfegen. Den erſten Troftgrund entfräftet die Be 
trachtung, daß die meiften neueren Revolutionen nicht von den 
Bolfsmaffen, fondern von einem winzigen Häuflein unterneb- 
mender Gonfpiranten auögingen, und felbft da durchgefegt und 
fortgeführt wurden, wo die unermeßliche Mehrheit des Volles 
nicht für den Umfturz geftimmt war, wie und das Beifpiel 
Spaniens lehrt. Die faktifchen Grundlagen, auf welche ber 
zweite Troftgrund fich ftügen fonnte, wollen wir nicht unter 
fuchen; und wenn wir auch deßhalb das erfchütterte Ber: 
trauen, welches die Perfönlichkeit eines edlen und geiftreichen 
deutfchen Fürften erwerte, nicht noch mehr erfchüttern wol 
fen, fo zweifeln wir doch für alle Fälle, ob zu einer gründ- 
fichen Umwendung' noch Zeit feyn werde, da ein need, ge 
glieverted und den ganzen Staatsorganismusd durchgreifended 
Syftem nicht mit einem Zanberfchlage entftehen kann, und im 
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mer einer längeren Vorbereitung bedarf, Wir zweifeln ferner, 
ob der befte Wille in den höheren Regionen die ftarren, wider⸗ 
firebenden Formen der Bureaufratie, im welche die Staatsver- 
waltung in ganz Deutfchland mehr oder weniger eingeziwängt 
iſt, überwältigen würde, Was endlich die Bildung einer con- 
ferwativen, echtliberalen Partei betrifft, fo fteht ver Verwirflis 
hung. diefer fchönen Idee zwar nur ein Hinderniß entgegen: 
aber ein Hinderniß, welches leider allen Verfuchen Troß ges 
boten. Was. bisher die Eintracht unter den Wohlgefinnten 
und alles einige Zufammenwirfen zu einem und demſelben 
Zwecke vereitelt hat, und ed noch lange vereiteln wird, was 
wie..ein Pfahl in der offenen Wunde ftedt, fie in beftän- 
diger Entzündung und Eiterung erhält, und den Heilungs- 
progeß unmöglich macht, was den Gegnern des Ehriftenthums 
unendlichen Jubel bereitet, und fie zu den fühnften Hoffnungen 
ſtimmt: ift der confeffionelfe Zwiefpalt, welcher Deutfchland 
in. zwei entgegengefeßte Hälften feheivet. Da und diefer Punkt 
ald. der wichtigfte fcheint, werden wir und näher hierüber er- 
Es iſt eine unläugbare, und allerdings für uns erfreuliche 
Shatfache, daß in neuefter Zeit viele denfende, ernft und red⸗ 
lich ftrebende Proteſtanten fih aus den verjährten Borurtheis 
len herausgearbeitet, und eine Anerkennung ded Katholicismus 
in-fih) ausgebildet haben, wie fie vom Anfange der unfeligen 
Spaltung big jegt auf proteftantifcher Seite nicht vorgefommen ift. 
Wir haben zwar zu, Ende des vorigen Jahrhunderts eine ähn⸗ 
liche Erfcheinung erlebt. Der Impuls hiezu ging damals von 
ei innig verwandten, in. anderer Beziehung aber entgegen- 
geſetzten Gebieten des geiftigen Strebend aus: von der Phi⸗ 
leſophie und von der Poeſie. Die Naturphilofophen proteftir- 
in. im Namen der Speculation, die Romantifer im Namen 
der- Kunft zunächft nur gegen den geift- und gemüthlofen Ra= 
tionalismus, in welchen fich damals die Phitofophie eben fo, 
wie die proteftantifche Theologie aufgelöst hatte; aber im weis 
terer Folge entwidelte fich hieraus eine Rückwendung zum Ka- 
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tholicismus, in fo weit der Fatholifche Cultus und das Fatho: 
lifche Leben, befonderd im Mittelalter, der Speculation und 
der Poeſie viel näher ftand. Die Eoryphäen diefer Bewegung 
gehörten unftreitig zu den genialften und geiftreichften Män- 
nern, welche Deutfchland damals beſaß; deßungeachtet ward 
dadurch in religiöfer Beziehung die Lage der Dinge weder be 
deutend, noch nachhaltig verändert. Einige Wenige, welche 
diefe Richtung über ihren Impuls hinaus mit ganzer Seele 
verfolgten, traten zur Tatholifchen Kirche über; die Andern 
ftimmten die anfängliche Begeifterung von Ton zu Ton herab 
und endigten mit. der Erklärung, daß diefelbe niemals einen 
wahren Ernft hinter fich gehabt habe, oder mit einer fürmit 
chen Verwahrung gegen alle Bervächtigungen biefer Art. Nach 
dem diefe Hinneigung zum Katholicidmus unmittelbar nach dem 
Befreiungsfriege wider Napoleon noch einmal aufgefladert 
hatte, erlofch fie bald gänzlich, ging in eine noch fchärfere 
Dppofition von Eeite des Proteftantismus über, und füllt 
heute nur noch ein Blatt in der deutfchen Literargefchichte aus. 
Der Grund aber dieſer ihrer religiöfen Bedeutungsloſigkeit ift 
ein doppelter. Sie ift in gewiffer Hinficht — in fo weit näm- 
lich alle, die geiftige Gefchichte der Menfchheit bildenden Be 
ftrebungen ftetigen Geſetzen der Entwidelung unterliegen — zu 
früh gefommen. Die Philofophie hatte noch die Stadien des 
entfchiedenen PBantheismus, des Skepticismus und endlich des 
Antichriftianismus; die Poeſie noch Stadien der pantheiftifchen 
Naturvergötterung, die Schwärmerei ded Haſſes und der Zer— 
ftörungsluft und der dämonifchen Begeifterung zu durchlaufen. 
Ferner ruhte die damalige Anerfennung des Katholicismus auf 
rein fpeeulativen und äfthetifchen Grundlagen. Und fo wie ver 
Philofoph in feinen Nefultaten der chriftfatholifchen Offenba⸗ 
rungslehre fich nähern fann, und je tiefer und gründlicher er 
forfcht,, fogar fich nähern muß, ohne veßhalb das Fatholifche 
Slaubensprineip anzunehmen: fo kann auch der Dichter im Ka: 
tholiciömus die reichfte Duelle poetifcher Stoffe entveden, und 
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fih dafür und darin begeiftern, ohne deßhalb die Doppelte Kluft 
wiſchen Gefühl, Erkenntniß und That zu überfpringen. 

Diefe Berhältniffe haben fich heute zu Tage wefentlich 
verändert. Die Philofophie hat fich bereits erfchöpft und ift 
eben im Begriffe, fich zur Nichtphilofophie umzugeftalten, und 
bie Poeſie fteht nicht mehr ferne von jener Marffcheive, wo 
die daͤmoniſche Begeifterung, ihr eigened Wefen Far erfennend 
und audfprechend, die geborgten Formen ded Schönen abwer- 
fen und desjenigen fich entfchlagen muß, was ihr bisher noch 
den Charakter der Poeſie verliehen hatte. Was aber noch viel 
mehr und die Hauptfache ift: Die heutige Anerkennung ruht 
auf ganz andern und viel foliveren Fundamenten, fie geht aus 
tein praftifchen, fittlich»refigiöfen Gründen hervor, und wird 
von der lebendigen Erfahrung und dem biftorifchen Beweiſe 
getragen. Daß der Sinn für die Wahrheit heut zu Tage faft 
erftorben ift, umd daß die Lüge, auch wenn fie das Kühnfte 
wagt, des Erfolges gewiß ift; daß die Begriffe von Recht und 
Gerechtigkeit, wie fich fo eben erft in der Schweiz gezeigt hat, 
völlig aufgelöst und nur mehr ein loſes Gewebe von höhnen- 
der Sophiftif find; daß der Maßftab des Gittlichguten und Edlen 
Bielen abhanden gekommen tft, und was durch alle Zeiten als 
niedrig, fehändlich und fluchtwürbig galt, als erhaben, tugend- 
haft und ehrwürdig gepriefen wird; daß nicht mehr Ideen, ſon⸗ 
dern meift nur materielle Intereffen die großen Motoren des ge- 
meinfamen Wirkens und Strebend find, und was von Ideen treibt 
und bewegt, faft nur rein negativer und deftructiver Natur iſt: 
Mes dieß Liegt fo deutlich vor, daß es fich feinem Flaren, ge— 
ſunden und ungetrübten Auge entziehen kann. Auch jeder wohl 
gefinnte und geiftig befähigte Proteftant wird hierüber im Reis 
nen feyn, und ed kömmt dann nur darauf an, wie weit ber 
felbe einer weiteren Forfchung Raum geben will, wie weit er, 
durch Fein in Vorhinein geſtecktes Maß und Ziel beengt, bie 
Urſache dieſer Zuftände zu ermitteln fucht, und aus den ge 
wonnenen Refultaten die nothwendigen Schlußfolgerungen zieht. 
Wenn er durch alle Entwidlungsftufen bis zu den erften Ans 
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fängen zurüdgeht, kann er wenigftens fo viel nicht verfennen, 
daß der erfte Anftoß von jenem Proteft ausging, welchen die 
Reformatoren des fechszehnten Jahrhunderts gegen pie bisher 
beſtandene, alleinige Autorität eingelegt, und womit fie in den 
weiteren Folgen, wenn auch gegen ihre Abficht und Meinung, 
alle Autorität in ihrem Principe untergraben hatten. Wenn 
ex ferner jene Zeit, wo noch feine Spaltung beftand, yprüfend 
in's Auge faßt, fo kann er auch dieß nicht verfennen, daß das 
Mittelalter zwar eine rauhe und derbe, aber doch eine gefunde, 
fräftige, großartige und ideenvolle Zeit war; daß bie mittelal- 
terlichen Zuftände zwar, wie alle menfchlichen Zuftände, ihre 
Uebelſtände und Schattenfeiten hatte, und daher keineswegs 
wie ein Normalzuftand für immerwährende Zeiten betrachtet 
werden fönnen; daß fie aber frei waren von jenen innerlichen 
Krankheitöftoffen, von jenen Peftbeulen, die wir fo eben als 
Signatur der Gegenwart fummarifch aufgezählt haben. Wenn 
er endlich nach dem lebten Grunde des mittelalterlichen Ge 
fundheitszuftandes forfcht, fo wird er auch dieß nicht verfen- 
nen, daß derſelbe einzig und allein in dem chriftlichen Bewußt⸗ 
ſeyn und dem lebendigen Glauben liege, von welchem damals 
die ganze Menfchheit durchdrungen war; und da es damals 
fein anderes Chriſtenthum gab, ald das Fatholifche, fo wird 
er unmöglich die Anficht beibehalten können, daß die Fatholi- 
ſche Kirche eine Entftellung, Entartung, das bloße Zerrbil 
eined reinen Urchriſtenthums war: er wird vielmehr anerfen 
nen, daß die Fatholifche Kirche, bei allen Gebrechen in ihrer. 
menfchlichen Seite und in ihren menfchlichen Organen, dennoch 
das göttliche Wefen des Chriſtenthums unverfehrt in fich, ber 
wahrt habe. Er wird mit allen biefen Betrachtungen umd 
- Folgerungen bis zu einem gewiflen Punkte noch. Proteflant 
bleiben Tonnen, und nicht einmal fo weit zu gehen ‚brauchen; 
als die Bufeyiten in England gegangen find. Er wird, viel 
leicht die Intention Luthers und vieler feiner Genoffen recht⸗ 
fertigen, ihren feften, pofitiv»chriftlichen Glauben hervorheben, 
die Nothwendigkeit einer Reformation und das anfängliche 
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Recht einer Dppofition durch die damals beftehenden Kirchlichen 
Hergerniffe begründen, die ertremen Schritte und die maßlofe 
Polemik der Reformatoren umd felbft alles Derartige in ber 
fpäteren Entwidelung des PBroteftantismus durch die Nothwen⸗ 
digfeit der Selbfterhaltung entfchuldigen, wodurch jede Partei, 
vie fich einmal gebildet hat, über das rechte Maß hinausges 
trieben wird, befonderd wenn auch der Gegner in der Hitze 
des Kampfes fich Ähnlicher Verftöße fchuldig macht: aber er 
wird dafür halten, ‘daß bie Gründe, welche früher Haß und 
Kampf rechtfertigen, ober doch entſchuldigen fonnten, jegt nicht 
mehr vorhanden feien. Und da die Spaltung nun einmal’ bes 
fieht, und weder durch die frommen Wünfche Einzelner, noch 
durch irgend eine gemwaltfame Anftrengung befeitigt werben 
fann, fo wird er jedenfalls dad Eine wünfchen und verlangen, 
daß der äußerliche Kriegszuftand gegen die Fatholifche Kirche 
aufgehoben werde, daß gläubige Katholifen und ‘Proteftanten 
fich innerhalb ihres wohlerworbenen Rechtözuftandes frei und 
tebendig bewegen und auf ihren Unterfcheidungsfehren beftehen; 
nichts deftoweniger aber das gemeinfame Belenntniß des götts 
lichen Erlöfers als eine fefte Bafis gegenfeitiger Achtung und 
Liebe anfehen, und auf wiffenfchaftlichem, politifchem und focias 
lem Gebiete ihre Kräfte vereinigen, um die Angriffe ihres ges 
meinfchaftlichen, töbtlichen Feindes, des Antichriftianismus, 
von fich abzuwehren. Er wird fich in diefen Anfichten um fo 
mehr beftärkt finden, wenn er bemerft und erwägt, daß ber 
Antichriftianismus die Fatholifche Kirche als das eigentliche 
Bollwerk des chriftlichen Glaubens betrachtet, fie eben deßhalb 
vorzugsweiſe zur Zielfcheibe feiner wüthendften Ausfälle macht 
und nicht müde wird, Alles zu ihrer Vernichtung aufzubieten. 
Die ift der Eharafter der heutigen Anerkennung und das Bild 
eines heutigen, dem Katholicismus geneigten Proteftanten, und 
wir zweifeln nicht nur nicht, fondern wir befigen bie volle Ge- 
wißheit, daß ed in Deutjchland viele lebendige Originale gibt, 
welche in ihrem Herzen der Ueberzeugung find, daß vie fathos 
liſche Kirche ein Haus mit vielen Wohnungen fei, deſſen 


540 Ein Blick in die Zukunft. 


äußerften, durch das unmandelbare Fatholifche Dogma gezoges 
nen Burgfrieven auch gläubige Proteftanten gläubig anerfen- 
nen, und darin einen wohnlichen Platz finden, und in dem 
vollen Befige und Genuffe der Wefenheit deffen, was fie fuchen 
und wollen, fich heimifch fühlen fünnten, 

Wir haben damit nach beftem Wiffen und Gewiſſen Al 
les angeführt, was ſich für die Idee einer Vereinigung aller 
confervativen Kräfte des confeflionelen Zwiefpaltes ungeachtet 
anführen läßt; wir find jet um fo mehr berechtigt, au 
die Kehrfeite hervorzumenden. Jene Proteftanten, deren An 
fihten und Gefinnungen wir fo eben bezeichnet haben, gehören 
größtentheild dem Laienftande an. Der Proteftantismus, in 
in fo fern er durch die Theologen von Fach repräfentirt wird, 
hat bis jebt nur wenige und fehr ſchwankende Schritte gethan, 
fich den Katholiken auch nur auf neutralem Gebiete zu nähern. 
Biele unter den Theologen haben nicht einmal die alte Bitter 
feit abgeftreift. Es gibt fogar noch Biele, welche aus jener 
Außerften Gallbitterfeit, von der die Urheber der Glaubens 
trennung erfüllt waren, entweder noch niemald herausgefom- 
men find; oder ed für räthlich und zeitgemäß erachtet haben, 
ſich Diefelbe wieder auf ein Neues anzueignen. Wir reden hier 
nicht von einzelnen, befchränften Zeloten, deren es immer wel 
che geben wird, auch nicht von Leuten des Troßes, Die, im 
Herzen echte Rationaliften, manchmal eine gläubige Gefinnung 
heucheln, um mit größerem Erfolge ſchmähen und läftern zu 
fonnen. Wir reden hier von höchft achtbaren Männern, die 
durch die That gezeigt haben, daß ihnen ihre Weberzeugung je 
des Dpferd werth if. Ein Beifpiel aus neuefter Zeit wird 
unfere Behauptung auf das fchlagenpfte und anfchaulichfte be 
weifen. 

Wir haben unlängft von einigen Blättern des „Danziger 
Kirchenboten für Stadt und Land“ Einficht genommen. Der 
Herausgeber dieſes MWochenblattes ift, oder vielmehr war — 
denn ed ift feitvem eingegangen und hat fich mit dem „Kir 
chenblatt für die evangelifch=Iutherifche Kirche Preußens von 
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Dr. Schröder“ vereinigt — Dr. Kniewel, ehemaliger Baftor 
u Danzig, der. aber aus der preußifcher Unionskirche ausge: 
treten, um fich zu der ungemifchten tutherifchen Glaubenslehre 
ju befennen. In dem Blatte vom 16. Juni vorigen Jahre 
fanden wir folgende Anzeige: Wir freuen uns, unfern Leſern 
die Erfcheinung des achten Heftes der Schriften Dr. Martin 
Luthers für das deutfche hriftliche Volk (156 Seiten, 
Preis 5 Sgr.) anzeigen zu können. Es enthält daffelbe fol 
gende wichtige Auffähe des Gottesmannes: 1) Bon den neuen 
Edischen Bullen und Lügen. 2) Wider die Bulle des Anti- 
chtiſts. 3) Warum des Papſtes und feiner Jünger Bücher 
von Dr. Martin Luther verbrannt find. 4) Bon der. babylo- 
nifchen Gefängniß der Kirche. Unter viefen vier Schriften ift 
vornämlich die letztgenannte für unfere heutige Zeit und für 
den Zuftand der Kirche in derſelben von hoher Wichtigkeit. 
Die Kraft der Wahrheit und der tiefe, geiftvolle Blick, womit 
Luther die babylonifche Gefängniß der Kirche erfaßte, machte 
Im ganzen beutfchen Volk und weit rüber hinaus einen ges 
waltigen Eindruck.“ Am Schluße dann heißt e8: „Die rafche 
Aufeinanderfolge der Hefte dieſer finnig und höchft zweckmäßig 
veranftalteten Ausgabe von Luthers Volfsfchriften bezeugt bie 
rege Theilnahme des deutſchen Bolfd und deſſen tiefed Be- 
wußtfeyn von dem, was ihm in fo wüfter, glaubend- nnd 
kraftlofer Zeit, wie die gegenwärtige, vor Allem Noth iſt; fie 
beſeugt aber auch den revlichen Fleiß der eveln Männer, wel- 
be diefe Ausgabe mit eben fo großer Uneigennüßigfeit als 
Einficht beforgen und durch hiftorifche Einleitungen, wie Durch 
eiflärende Anmerkungen unter dem Texte, das Berftändniß 
fir jeden Leſer fordern.” Weſſen Inhalt die angeführten 
Schtiften Luthers find, und welche Sprache darin gegen bie 
fatholifche Kirche geführt wird, ift allgemein befannt und er- 
hellt fchon aus den Titeln. Herr Dr. Kniewel aber, der an 
vie Gottheit Jeſu Chriſti und an die Erlöfung glaubt, und 
um dieſes Glaubens willen. jede zeitliche Rüdficht bei Seite 
gefet hat, derſelbe Dr. Kniebel hält dafür, daß es in fo wü— 
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fter, glaubend- und Fraftlofer Zeit, wie die gegenwärtige, vor 
Allem Noth thue, den unverföhnlichiten, ingrimmigften Haß 
wider fatholifche Chriſten anzufachen, vie gleichfall8 an die 
Gottheit Jeſu Ehrifti und die Erlöfung glauben, und für, die- 
fen Glauben ihr Blut und Leben Binzugeben bereit find. :: Er 
hält diefe Anficht in einer Zeit feft, wo man ſich auf offenem 
Marfte verfchwört, den chriftlichen Namen vom Erdboden zu 
vertilgen. Er findet fein Bedenfen daran, fich durch dieſe Art 
von Polemik den eifrigften Anhängern und Borfämpfern des 
Antichriftianismus beizugefellen. Hr. Dr. Kniewel fteht aber 
nicht etwa einfam da: es befteht ein ganzer Verein von edeln 
Männern, deren redlicher Fleiß und Eifer, Einficht und Unei—⸗ 
gennüßigfeit er nicht genug zu rühmen weiß, welche daſſelbe 
Ziel verfolgen, und das große Heildmittel für unfere wüſte, 
glaubend- und Fraftlofe Zeit: den Haß gegen vie Eatholifche 
Kirche um einen wahren Spottpreis, die Portion zu fünf Sit 
bergrofchen, unter dem proteftantifchen Wolfe zu verbreiten 
fuchen. 

In dem darauf folgenden Blatte beantwortet Hr. Dr. 
Kniewel verfchiedene Einwürfe feiner. rationaliftifchen «Gegner, 
und berührt dabei auch, daß ihm von dieſer Seite bemerkt 
worden fei, er könne, obfchon das ftrenge Lutherthum im fchärf- 
ften Gegenfab zum Katholicismus ftehe, doch noch katholiſch 
werben. Diefe verbächtigende Möglichkeit weist Hr. Dr. Mnie 
wel auf das Entjchiedenfte zurüd, indem er den Gegner bittet, 
fih um ihn keine Sorge zu machen. Was erwiebert er aber 
noch weiter? Sagt er vielleicht: Ich bin Lutheraner aus vol- 
fer, freier Weberzeugung, und will e8 bleiben, und daß es mir 
damit Ernft ift, habe ich euch bewiefen, Bevor ich mich aber 
mit einer rationaliftifchen Geiftesarmuth befreumdete, ‚bevor ich 
die heilige Schrift zu einem eitlen Menſchenwerk erniebrigte, 
bevor ich die göttlichen Erbarmungen mit Füßen träte, bevor 
ich die Gottheit des Erlöferd verläugnete: wollte ich in ber 
That viel lieber Tatholifch werden. Gegen eine folche Antmort 
wäre nicht das Mindefte einzuwenden; aber Hr, Kniewel gibt 
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der Sache eine: ganz andere Wendung. Er fagt: „Die Ge- 
fhichte bezeugt, daß Luther nicht mit dem Vernunftglauben, 
fondern mit der abfoluten Wahrheit des göttlichen Wortes den 
Romanismus befämpfte, und daß’es heute Feineh römifchen 
Katholicismus mehr geben würde und geben fönnte, fondern 
eitel wahrhaft evangelifch-unirte Ehriften, wenn nicht der Ra- 
tonalismus Die einzige Gottedwaffe gegen Rom, das Wort 
Gottes, zu Schanden gemacht hätte, fo daß es jebt Wiederum 
da liegt, wo es Luther in feiner Zeit fand: im Staube, zu 
Boden geworfen. Mer nun diefe Waffe wieder ergreift und 
damit kaͤmpft, der kann nicht römifch werden. Wer aber diefe 
Waffe entweder gar nicht ergreift, oder fie nach feiner Ber: 
numft umfchmiebet, der ift innerlich fchon römifcher Art: denn 
da gilt die menschliche Klugheit." Wir könnten einige Blätter 
mit einem Commentare zu diefen Worten ausfüllen; allein wir 
begnügen und, fie einfach angeführt zu haben, theils weil wir 
bier nichts weniger ald eine Polemik gegen den Proteftantis- 
mus im Sinne haben, theild weil der Eindrud, ven dieſelben 
an und für ſich auf jeden verftändigen und unbefangenen Leſer 
machen müffen, durch einen Commentar nur geſchwächt wer⸗ 
den Fönnte. 

Allerdings find Aeußerungen und Grundſätze dieſer Art 
nicht der Ausdruck der Gefinnungen der gefammten proteftan 
tiichen Gotteögelehrheit, fondern charafterifiren nur eine Frac- 
tion derfelben, und wir haben fie auch nur als folche ange- 
führt. Wir find auch überzeugt, daß die Anfichten des Hrn. 
Dr. Kniewel und der Herausgeber der Iuther’fchen Vollsſchrif— 
ten über das, was in unferer Zeit Noth thut, bei vielen ihrer 
Amtsbrüder feinen Beifall, vielmehr die entfchiedenfte Mißbil—⸗ 
ligung finden werden: nichts deſtoweniger ift Mißtrauen und 
Abneigung, nur unter milderer, weniger acuter Form, auch bei 
den gemäßigteren yroteftantifchen Theologen die hertſchende 
Stimmung. Wenn fie auch nicht geradezu altlutherifchen Haß 
gegen die Fatholifche Kirche predigen, und die ungläubigen, 
rationaliftifchen Gegner alles pofitiven Chriſtenthums und Die 


— 


544 Ein Bli in die Zukunſt. 


fatholifchen Chriften nicht in eine Reihe flellen: fo fällt es ih— 
nen doch unendlich ſchwer, auf dem Grunde des gemeinfchaft- 
lichen Bekenntniſſes Jeſu Ehrifti eine wohlwollende Anerken⸗ 
nung der katholiſchen Kirche auszuſprechen; und wo dieß denn 
doch geſchieht, iſt dieſelbe mit fo vielen Clauſeln, Bor- und 
Nachbehalten verſehen, daß fie ſich zuletzt, genau betrachtet, 
in Nichts auflöst. Es zeigt ſich hierin am Beſten der Unter 
fchied zwifchen deutſchem und englifchem, gläubigem Proteftan- 
tismus; denn während dieſer auf dem Wege fehr gründlicher 
theologifcher und Hiftorifcher Studien fich dem Katholicismus 
angenähert hat, weist diefer alle wifienfchaftliche Unterfuchung 
und Verftändigung prineipiell von fi) ab, oder fieht darin 
gar, wie Hr. Dr, Kniewel, eine verdammungswürdige Klug 
heit des Fleifched. Und wenn auch nicht Alle mit eben Dem- 
felben die Fatholifche Kirche befchuldigen, daß fie die heiligen 
Schriften, die bis zur Stunde fo treu von ihr bewahrt wur 
den, in den Staub getreten Habe; wenn auch nicht Alle noch 
heut zu Tage die abfolute Wahrheit des Buchftabens der hei 
ligen Schrift behaupten; wenn auch nicht Alle die Gefchichte 
zum Zeugen aufrufen, daß ed ohne den Rationalismus nur 
eitel wahrhaft evangelifch-unirte Chriften geben würde, und dw 
bei Wiedertäufer, Zwinglianer, Calviner und alle übrigen, 
fchon bei dem erften Beginnen der Reformation auftauchenden 
Fractionen des Proteftantismus vergeffen: fo find doch die 
Meiften darin einverftanden, daß der gläubige Proteftant alle 
wiffenfchaftlichen Unterfuchungen, mögen fie theologifcher oder 
hiftorifcher Natur feyn, vermeiden, nur in einem engen Kreilt 
hergebrachter und formulirter Anfichten fich bewegen, und nur 
damit allen Wiverfprüchen und Einwendungen begegnen müfle. 
Jede Zumuthung, hierüber innerhalb der Schranken des pofitivs 
hriftlichen Glaubens eine Verftändigung einzuleiten, wird nur 
als ein argliftiger, heimtüdifcher Werfuch, den Puſeyismus 
und die damit verbundenen Gefahren des Proteftantismus in 
Deutfchland einzufchwärzen, mit Unmillen und Ereiferung ab- 
gelehnt. Damit ift aber auch der Weg zu einer wahrhaften 
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Annaͤherung abgefchnitten. So lange die fatholifche Kirche von 
allen Seiten gedrüdt und verfolgt ift, dürfte fich vielleicht, im 
Ganzen und der Mehrzahl nach, eine leidliche Waffenruhe 
bewerfftelligen laſſen; allein der Katholicismus dürfte nur in 
irgend einer Richtung, wenn auch nur vorübergehend, pros— 
periren, fo würden bie loderen Bande einer zurüdhaltenden 
und mißtrauifchen Anerfennung bald wieder zerreißen. 


Was aber jene, den Katholicismus wirklich anerfennenden 
Laien betrifft, fo bilden fie eine zerftreute Kirche ohne gemein- 
Ihaftlichen Halt und Einigungspunft, und ließe fich auch die— 
fe8 wefentliche Erforderniß zur Bildung einer Partei herbei- 
Ihaffen, fo würde e8 doch den Meiften an Muth und Beharr- 
lichkeit mangeln, um bie ihnen zugetheilte Aufgabe durchzufühs 
ven. Muth und Beharrlichfeit, und zwar in einem mehr als 
gewöhnlichem Maße, gehört in der That dazu, um der libera- 
len. Almacht gegenüber ſich mit Katholifen zu confervativen 
Zweden zu verbinden, und die Anwaltfchaft der Fatholifchen 
Kirche auch nur in ihren ewidenteften Nechtsanfprüchen zu füh- 
vn. Wer ſich deffen unterwindet, feßt feinen Fuß in eine 
dornenvolle Lebendbahn und muß gewärtig feyn, fchwere und 
bittere Kränfungen zu erfahren, vielleicht felbft in feiner bür- 
gerfichen Stellung Unannehmlichfeiten fich zu bereiten. Wie 
fatın man aber durchweg eine folche Selbftaufopferung von Män- 
nern verlangen, welche denn doch der Kirche, für bie fie fo 
große Dpfer bringen folfen, nicht einverleibt find? 


Nachdem wir gegen die drei Troftgründe unfere Bedenken 
vorgebracht haben, können wir nicht umhin, auch drei pofltive 
Gründe anzuführen, welche und mit der Hoffnung einer fried- 
lichen Löfung zu ftreiten fcheinen. Alle Zeichen der Zeit wei- 
ien dahin, daß eine welthiftorifche Periode abläuft, und daß. 
wir an einem jener Wenvepunfte ftehen, um welche die Menfch- 
heit nie ohne große und allgemeine Drangfale herumfömmt. 
Je tiefer aber das Berverben, welches den ruhigen Fortbeftand 
der bisherigen Verhältniffe unmöglich macht, fich eingefrefien 
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hat, je mehr böfe Säfte fich angefammelt haben, und je meht 
auch die der Auflöfung widerftrebenden Lebensfräfte wach und 
rege geworben find: defto furchtbarer wird die Kriſis, der 
Kampf zwifchen Tod und Leben feyn. Hiezu kömmt noch die 
Erwägung, daß die eigentliche Materia peccans in dem Orga— 
nismus, der Nationalismus feined Heilungsproceffed und feiner 
allmähligen Umwandlung fähig ift. Der Nationalismus kann 
weder belehrt noch befehrt werden; er kann durch Feine Mil: 
fenfchaft überwiefen, durch Feine Confequenz überzeugt, durch 
feine Erfahrung unterrichtet, durch Feine Idee begeiftert, durch 
fein echtes Gefühl gerührt werden. Er ift wiver alle dieſe 
Angriffe durch das dreifache Hornleder der Befchränftheit, der 
Philifteret und des Eigendünfeld gefchügt. Er gleicht jenen 
zähen Stoffen in der Natur, die mit feinem andern Stoffe 
eine Verbindung eingehen, die durch Feine Flüffigfeit erweicht, 
durch Feine Säure zerfet, die nur in der Gluth des Hochofens 
zu Staub verbrannt werden können. Endlich fcheint uns aud) 
Alles auf nahende Strafgerichte Gottes hinzumweifen, und da 
wir zu Solchen fprechen, welche die Weltgefchichte von dem 
allein richtigen, dem chriftlichen Standpunfte betrachten, fo 
glauben wir auch diefen Grund nicht übergehen zu follen. 
Wenn die Menfchheit, immer mehr und mehr von Gott und 
dem göttlichen Geſetze abfallend, einen Weg betritt, der zuletzt 
mit ihrem Untergange endigen müßte: dann verhängt Gott über 
das verfehrte Gefchlecht die fürchterlichfte feiner irdifchen Stra- 
fen: er überläßt die Menfchen für eine Zeit den Einbildungen 
ihres irregegangenen Verſtandes und den Gelüften ihrer ver 
derbten Herzen, damit ein Wahn durch den andern, ein Fre 
vel durch den andern vernichtet werde, ein Frevler an dem an 
dern feinen Richter und Henker finde, und in den Schreden 
diefer Gerichte es fich offenbare, daß Er allein der Herr und 
der Allerhöchfte fei, und die Züchtigung zugleich zur Heilung 
diene. Welche Zeit aber, fragen wir, hat den Abfall von 
Gott, und zwar nicht bloß den moralifchen, fondern auch den 
prineipiellen, fo weit ‚getrieben, und in folcher Stärfe und Aus 


Ein Blick in die Zukunft. 547 


behnung betrieben? Welche Zeit läßt fich hierin auch nur von 
gerne mit der unferigen vergleichen, wo der Abfall auf dem 
einen Ende fich bi8 zum dämonifchen Haß Gotted und fürmli- 
hen Satanismus zugefpist, auf dem andern Ende bis zur 
äußerften Gleichgültigfeit und völligen Apathie gegen Gott und 
die göttlichen Dinge ausgeflacht hat? 

Mit allem dem fol aber doch nichts entfchieden, und noch 
viel weniger etwas prophezeit feyn. Der Schreiber diefer Zei- 
[em ift weder ein Prophet, noch der Sohn eines Propheten, 
und bilvet fich nicht ein, in Erfenntniß der Zufunft etwas 
vor andern Menfchenfindern voraus zu haben. Er fchöpft aus 
Quellen, die Jedem zu Gebote ftehen und von Jedem geprüft 
werden können. Seine Anfichten beruhen einerfeitS auf einer 
emfigen Beobachtung und Erforfchung der thatfächlichen Zus 
fände unferer Zeit und der in ihr wirkenden Kräfte, und an- 
dererfeit8 auf der combinatorifchen Anwendung der geiftigen 
und fittlichen Geſetze, nach welchen fi die Ausbildung der 
Ideen und ihre Einflüffe auf das Leben der Menfchheit regeln. 
Hierans läßt fich die Zufunft allerdings mit mehr oder weni: 
ger MWahrfcheinlichkeit conjecturiren, aber nicht mit der Eichers 
heit eines Mathematiferd formuliren, weil der wirkliche, that- 
füchliche Verlauf der Weltgefchichte von unzählbaren, fcheinbar 
fälligen, aber von der Hand der Vorfehung geleiteten Vor—⸗ 
fällen und Greigniffen abhängt, die Fein menfchliched Auge 
vorherfehen und Fein menfchlicher Scharffinn berechnen kann, 
Die Rathfchlüffe Gottes find unerforfchlich und feine Pläne oft 
in ein undurchoringliches Dunkel gehüllt. Es ift möglich, daß 
die furchtbare Krifis ſich noch längere Zeit verzieht. Es ift 
möglich, daß fie gar nicht eintritt, und daß wir durch eine 
Reihe weniger gewaltfamen Lyſen über die Zeitenwende hinü— 
begleiten. Wie dem aber auch fenn möge, dürfte ed immer 
nützlich und Iehrreich feyn, in nähere Erwägung zu ziehen, wie 
fh die Zufunft geftalten würde, wenn. der gewaltfame Um— 
furz wirflich fo, wie wir es beforgen, eintreten ſollte. Dieſe 
hypothetiſche Conftruction der Zufunft wollen wir nun verfus 
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chen, und bitten unfere Lefer nur, und dabei der ftreng=fiyli- 
ftifchen Verpflichtung zu dem fortwährenden Gebrauche des 
hypothetifchen: Es würde, zu entheben, und und, damit 
der Fluß der Rede nicht zu fehr gehemmt fet, den Gebraud) 
des pofitiven: Es wird, zu geftatten. 


XLVI. 


Bon einzelnen Wallfahrtsörtern in Frankreich. 


IV. 


Das Felt des heiligen Martin von Tours und 
feine Kirche. 


(Schluß.) 


Der Clerus der St. Martinskirche von Tours beſtand ſchon 
im erſten Jahrhundert nach ihrer Erbauung aus mehr als drei— 
hundert Perſonen, worunter ſich Viele durch ihre Wiſſenſchaft 
auszeichneten. Zur Zeit des heil. Gregor von Tours unterhielten 
ſie bereits eine Schule, worin die heilige Schrift erläutert, ſo wie 
Kirchengeſang, Ritus und Disciplin gelehrt wurden. Karl der 
Große hatte ſeinen Erzieher Alcuin zum Vorſteher dieſer Abtei 
ernannt, und er trug weſentlich dazu bei, ihren Ruhm noch wei» 
ter zu verbreiten; denn hier bildete er viele Schüler, unter denen 
man einen Rhabanus Maurus, einen Amaury, einen St. Alberic 
u. A. m. nennt. Diefe Anftalt galt für die Mutter der Pariier 
Univerfität, und die befte und fchönfte Sandfchrift des Sueton, 
welche die königliche Parifer Bibliothek noch jegt befigt, gehörte 
während des zwölften Jahrhunderts den Mönchen von St. Mar- 
tin von Tours, 
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Frankreichs Regenten betrachteten St. Martin ſtets als ihren 
erften Schußpatron, und befuchten als Pilger feine Grabftätte. 
Menn fie einen Feldzug begannen, bedienten fie fich bes großen 
Schleierd mit dem Abbilde des Heiligen, welcher feine Tomba bes 
dedte, ald Heerbanner. Sie fowohl, ald die Prinzen vom Geblüt, 
die Großen und Bifchöfe des Landes hielten e8 für eine Ehre, 
unter die Zahl der Domherrn von St. Martin aufgenommen zu 
werden. Zu ihnen rechnete man unter andern die Herzoge von 
Burgund, von Anjou, Bourbon, Bretagne, von Preuilly und 
viele Andere mehr. Wenige Kapitel hatten eine fo zahlreiche 
Beamtenzahl, wie diefe Kirche. Außer 28 Chrendomberren zählte 
fie eilf anfäßige Würdenträger und 15 Pröbfte; fie Hatte außer— 
halb 51 Eanonicate und 112 andere Pfründen zu vergeben; 
29 Kirchen ftanden unter ihrer Oberleitung und mit den berühms 
teften Kathedralen Europas unterhielt fie eine geregelte Verbindung 
und Verbrüderung. 


Die Walfahrten zu dem Grabe des Heiligen wurden bald fo 
berühmt, wie jene nach Serufalem, nad) Rom oder St. Jakob 
von Compoſtella. Man fah fich genöthigt, dicht bei diefer Kirche 
zwei große Spitäler zu erbauen, um die Franfen Pilger darin 
aufzunehmen, und die ftet3 zunehmende Anzahl der Gefunden Tieß 
die wenigen Wohnhäufer und Gafthöfe nebenbei allmählig zu eis 
nem Marftfleden anwachſen, der bald ald wefentlicher Beftandtheil 
mit der Stadt Tours ſelbſt zufammenfchmolz. 


Diefes merkwürdige Gotteshaus wurde unter ber Regierung 
Lothar II., der im Jahre 613 in feiner Perfon die Geſammtmo— 
narchie Frankreichs vereinigte, durch eine Feuersbrunſt größtentheils 
verzehrt; doch ließ diefer Fürſt die Kirche bald wieder berftellen 
und mit Zinn eindeden. Auf Befehl König Dagobertö verfertigte 
&t. Eloi, fein Minifter und Goldfchmied, für die Gebeine des 
Heiligen einen goldenen Reliquienkaften. Dieß Kunftwerk war mit 
einer zwei Finger dicken Goldplatte überzogen und mit Agaten, 
Topafen, Saphiren, Smaragden, Perlen, ja fogar Kamden wie 
überfäet und mit einer Auffchrift verfehen. Der Altar über biefer 
Tomba Hatte einen, 333 Mark wiegenden Dom von Goldblech, 
ebenfalls reich an Edelgeftein, und an der Eingangspforte las man 
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bie aus goldenen Buchftaben zufanmmengeftellten Worte: Quam 
metuendus est locus iste, vere Templum Dei est et porta 
Coeli, und tiefer unten: Martini corpus totis venerabile 
terris, 


Unter den Eoftbaren Gegenftänden, welche fich in diefem 
Malfahrtöorte befanden, bemerfte man außerdem noch: vier Ne 
Yiquienfäften von Gold und vierzehn andere von vergoldetem Sil— 
ber, angefüllt mit insgeſammt in edle Metalle und Eoftbare Steine 
gefaßten Reliquien. Man fah fünfunddreißig Bildfäulen von Gold 
und Silber, größtentheild im Lebensgröße; acht große goldene, reich 
befeßte Kreuze; einen ähnlichen Becher von Gold, 27 Mark mie: 
gend, Pokal Karl de8 Großen genannt; zahllofe Monftranzen, 
Lampen, Leuchter, Bifchofftäbe, Altargefäße u. f. m. von edlen 
Metallen; einige diefer Lampen hatten die Geftalt von Schiffen, 
von Burgen mit Thürmen, von Thieren ꝛc. Man bewundert eine 
Orgel mit filbernen Pfeifen; ein auf Pergament mit filbernen 
Buchftaben gefchriebened Kvangelienbuch, deſſen goldener Dedel 
38 Mark wog; ein Miffale und einen Pfalter ähnlich verziert; 
die von Sulpicius Severus verfaßte Lebendgefchichte des Heiligen, 
gleichzeitig auf Pergament gefchrieben und in Elfenbeinfchnitwerf 
und Gilber eingebunden ; Kirchenornate von unfchäßbarem Werthe, 
wenn die daran verwendete Kunftarbeit in Anfchlag genommen 
wird; fo vieled Andere mehr, was wir übergehen, um nicht ge 
nöthigt zu fehn, einen läſtigen Katalog zu liefern. 


AN diefe Opfergaben blieben forgfältig aufbewahrt, und nur 
an dem großen Befttage des Heiligen wurden fie öffentlich zur 
Verehrung auögeftelt, mas jedesmal zahllofe Bilgerfchaaren nad 
Tours führte. So frommglaubige Huldigungen währten bis gegen 
den Anfang des fechözehnten Jahrhunderts, mo der wahrhaft reli⸗ 
giöfe Sinn immer mehr zu verfchwinden begann, wo feldft viele 
Monarchen den Kirchenreichthum mit neidifchem Auge betrachteten 
und darauf fannen, die Weihgefchenfe ihrer eigenen Vorfahren jo 
wohl, als die Spenden einheimifcher und fremdländifcher Privat: 
perfonen für ihre perfünlichen Zwecke zu verwenden. 


König Ludwig XI. war durch den Tod Karla des Kühnen 
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von feinem gefährlichiten Gegner befreit worden, und aus Danf- 
barkeit hatte er dad Grabmal des Heiligen mit einem 6776 Mark 
wiegenden Silbergitter umgeben laffen, wofür, nebft den Anferti» 
gungöfoiten, 72846 Livres bezahlt worden waren, was heutzutage 
mehr als 370000 Franken betragen würde. Gleichzeitig ſchenkte 
er feine filberne, mit Edelſteinen verzierte Statue hieher, im Ge— 
wicht von 126 Mark, und nach Einnahme der Burg Ra Guerche 
in der Bretagne ließ er fie in Silber mobelliren, 52 Mark fchwer 
und ebenfalld in diefen Gotteöhaufe aufftellen, wie nicht minder 
eine ähnliche Nachbildung feines Luftichloffes Pleſſis. — Einige 
Zeit darauf ſah fih Franz I. durch die italienifchen Kriege und 
fonftige thörichte Verfchwendung in den äuferften Geldmangel ver= 
feßt; um den Feldzug bes Jahres 1522 beginnen zu können, nahm 
er zu Erpreffungen und felbft zu den Kirchenfchägen feine Zuflucht. 
Gr befchloß unter Anderm, fich jenes Silbergitterd zu bemächtis 
gen, was auch, troß alles Widerfpruchd der Geiftlichkeit und des 
Stadtmagifiratd von Tours, geſchah. Weil dem reinen Metall 
beim Einfchmelzen viel Zufa& beigegeben wurde, fo Fonnte man 
gegen 400,000 Thaler ausprägen laffen, Testons a la grille 
genannt. Es fehlte nicht an Perſonen, welche des Königs Nies 
derlage bei Pavia ald eine Strafe Gotted betrachteten, und biefe 
Meinung fchien felbft unter den höheren Stünden verbreitet zu 
ſeyn, weil bald nach dem Verluſte jener Schlacht die Mutter 
Franz I. mit ihren Enfeln eine Sühnwallfahrt zu dem Martins» 
grabe anftellte und reiche Gefchenfe hinterließ. 


Der ehemalige Auguftinerabt de lEpine und fein Prior Gers 
bault waren im Jahre 1547 die erften, melche in Tours Luthers 
und Galvins Lehrſätze verbreiteten, obwohl fie ihre Reden und 
Verfammlungen anfänglich nur in den benachbarten Felsgrotten 
von SainteGeorged und Roche-Corbon hielten. Bald verbreiteten 
fich indeß ihre Anhänger fo fehr, daß 15592 Gerbault in ben 
Strafen der Stadt felbft zu predigen wagte, und man einige Kreuze 
und Marienbildfäiulen umſtürzte. 
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Zehn Jahre ſpäter ſtand der Prinz von Condé an der Spitze 
der franzöflfchen Proteftantenpartei; er Hatte fich im März 1562 
der Stadt Orleand bemächtigt, und gab nun feinem Schwager, 
dem Grafen de la Rochefoucauld, dem Marquis von Genlis und 
einem Herrn de Vigean den Befehl, die Kirchen von Saint Ga- 
tien, Beaumont, Pleffis, Marmoutier und indbefondere von Yours 
ihrer Schäße zu berauben, was auch wirklich, beginnend mit dem 
415. Mat, gefchah, und zwar im Beiſeyn der Ermähnten, fo wie 
des Eöniglichen Procuratord, des Advokaten ded Königs und noch 
einiger andern Perfonen des höhern Adels, die fich von Bewaff— 
neten und... . von dem Henker begleiten ließen, um den Wis 
derftand der Priefter von St. Martin bemeiftern zu Fönnen, Als 
led vorgefundene edle Metall wurde durch vier Goldfchmiede einge 
fchmolgen, und zwar in eigens zu dieſem Zweck vor der Kirche 
felbft erbauten Defen, in denen man auch bdreihundert reich mit 
Gold und Silber beſetzte Altarbefleidungen und Mefgewänder aus: 
brannte, weil fih Niemand fand, der diefe Gegenftände hätte an 
fih Faufen wollen. Die Reliquien bed heiligen Martin und fo 
vieler andern Heiligen hatten daffelbe Loos; man verbrannte fie zu 
Afche, um dieſe alsdann theild in die Luft zu freuen, theils in 
einen Winkel unter der Sonnenuhr zu werfen. Die geraubten 
Kleinodien wurden amtlich zu 430,000 Thalern angefchlagen, wäh— 
rend man den Gefammtbetrag an Gold und Silber zu 1,200,000 Ki: 
vres berechnete. 

Und dieß nannte man . . . . reformiren. 


XLVII. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


4. April. 


Mas ſich aus der großen Gährung entwickeln und her- 
ausftellen wird, in welche ein plößlich hereinbraufender Orkan 
zwei Drittheile von Europa, und unfer deutfches Vaterland 
insbefondere geworfen hat, dieß vermag zur Stunde noch feine 
menfchliche Weisheit und Borausficht zu beftimmen. Tröften 
wir und einftweilen damit, daß der Herr aller Dinge die in» 
nere wie die Außere Politik der Weberlegung und den Rath: 
ſchlägen der Diplomaten, Minifter und Staatsfünftler entzogen, 
und fich felbige augenfcheinlich und fichtbarlich zur Schlichtung 
und Ordnung durch jenes Zufanmentreffen der Thatfachen vors 
behalten hat, welches der vulgäre Sprachgebrauh Zufall zu 
nennen pflegt. Diefer nämlich hat, feit noch nicht vollen vier 
Mochen, feine Regierung in Deutfchland angetreten. Aufrich- 
tig geftanden: unfer Vertrauen auf die „Weisheit der Kabi- 
nette” war von jeher nicht fo groß, und wir fonnten und dar⸗ 
über nicht einmal fonderlicy wundern, da es fich jetzt recht Far 
und augenfcheinlich herausftellt, wer eigentlich immer ber rechte 
Herr, und wie ſchwach es um dieſe von den Hohen und 


554 Stoffen zur Tagesgefchichte. 


Mächtigen geübte MWeltregierung beftellt gewefen ift. Damit 
ift keineswegs gefagt, daß num Jedweder guten Fug habe, die 
Hände in den Schooß zu legen und unthätig der Dinge zu 
warten, die über ihn hereinbrechen werden. Im Gegentheil: 
Jeder muß ſich rühren, und heute mehr, wie je, gilt der 
Spruch: Hilf Dir felbft, fo wird Dir Gott helfen. Allein 
diefe Selbfthülfe geht fchwerlich über die Abwehr deſſen hin- 
aus, was wir nicht wollen, und kann im glüdlichften Falle 
‚ nur fo viel ausrichten, daß in engern Kreifen, wie in zerftreut 
liegenden Dafen von unten herauf Ordnung in der Gefellfhaft 
und Sicherheit für Leben, Eigenthum und Freiheit gefchaffen 
werden. Die politifche Geftaltung von ganz Deutfchland ift 
jeder Berechnung entrüdt. Sie wird durch das Factum ent 
ſchieden werden, und heute dürfte ed nicht leicht ein müßige 
red und überflüffigered Gefchäft geben, als Gonftitutionen für 
ein neues deutſches Gefammtreich zu entwerfen. Der Genius, 
der von Gott berufen, das fchöpferifche Werde über das 
Chaos unfered deutfchen Staated und unferer Gefellfchaft auds 
fprechen wird, ift noch nicht erfchienen. König Friedrich Wil 
heim IV. von Preußen ift es nicht, — fo viel fcheint ſchon 
ohne vermeſſenen Blick in die Zufunft mit Zuverficht behauptet 
werden zu Dürfen. 


. && war nicht anders zu erwarten, ald daß in der gegen 
wärtigen Angft und Roth durch alle veutfchen Gauen der Ruf 
nach einem Kaifer erfchallen würde. Diefer Nothruf ift eben 
ſo erklärlich als gerechtfertigt; es ift das Bebürfniß nach Ruhe, 
Sicherheit und Ordnung von innen und außen, welches ihn 
auspreßt. Nur laufen dabei Selbfttäufchungen unter, die Nie 
mand, der noch einer nüchternen Erwägung unferer thatfädh- 
lichen Berhältniffe fähig ift, theilen kann. Den meiften fchwebt 
bei Nennung ded Namens eined Kaifers, ein ehrmürbiges 
Bild aus dem Mittelalter vor. Wie Rudolf von Haböburg 
einft die „Laiferlofe, die fchredtiche Zeit“ beendigt, fo meinen fit, 
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fol auch heute wieder ein deutſcher Monarch, freilich auf eine 
jeitgemäße Grundlage geftellt, die gegenwärtigen Wirren unfes 
red Baterlandes löfen, und eine neue era des Ruhms, ver 
Größe, der Freiheit und des Wohlfeyns für Deutfchland grün: 
ben. — ft dieß unter‘ den heute geltenden, democratifchen 
Borausfegungen möglich? ift ein Kaiſerthum logifch denkbar, 
ohne daß fich zuvor eine Grundlage der neuen, unabhängigen, 
faiferlichen Macht herausgebildet bat? ift überhaupt eine deut- 
he Monarchie denkbar unter den Bedingungen und innerhalb 
der Grängen, in welche man, nad) ben heutigen democrati- 
ſchen Begriffen, die faiferliche Macht bannen will, ja bannen 
mußte, wenn man dem Zeitgeifte und der dermaligen öffentli- 
hen Meinung Genüge thun wollte? So viel ift Har: der bloße 
Kaifertitel fann unmöglich den Zauber üben, gleichzeitig die 
auswärtigen Feinde zu fchreden und nach innen hin der Anars 
chie zu wehren. Die alte faiferliche Gewalt wieder herzuftellen 
ift aber, wäre felbft der befte Wille dazu vorhanden, rein uns 
möglich. Jene Macht war theild moralifcher, theils phyfifcher 
Art. Der unftreitig wichtigere moralifche Beftandtheil derſelben 
lag in den, durch die Sage ausgeſchmückten und verfchönerten 
Traditionen aus der grauen Vorzeit, hauptfächlich aber in der 
Advokatie über die römifche Kirche, Fraft welcher ver Kaifer 
innerhalb des Staats und Völkerrechtes jener Zeit „ein Haupt 
allem chriftlichen Wolfe" war. Die politifche Macht des Kai- 
ſers ruhte im Mittelalter einfach auf dem Begriffe ver Feuda— 
lität. Wer ihm, als Oberhaupt ded Reiches, die Hulde ge: 
leiftet, war ihm innerhalb des gefeglichen und herfümmlichen 
Maßes zum bewaffneten Dienfte verpflichtet. Diefe Reichs— 
hülfe bot der Kaifer auf, wann und gegen wenn es ihm ges 
fiel, und mit Hülfe diefes feubaliftifchen Reichöheeres , welches 
begreiflicherveife zunächft und hauptfächlich aus feinen Anhäns 
gern beftand, fchlug er den Widerfpruch Derer zu Boden, bie 
feine Gegner und Widerfacher waren. Daneben beftand die 
Privatmacht des Faiferlichen Haufes aus feinen eigenen Vaſal⸗ 
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len, zu denen er als mächtiger Fürft im Reiche in einem äfn- 
lichen Berhältniffe ftand, wie ald Reichsoberhaupt zu ven 
Mannen des Reiches. 

Daß diefe Faiferliche Macht möglichem Mißbrauche un 
terworfen war, verftand fich bei ihr, wie bei jeder andern 
Macht auf Erden, einfach von felbft. Welche Schugmittel 
und Garantien hatten dagegen die Fürften. und Vaſallen des 
Reiches? Die Arrfchauungsweife der gefammten Zeit war in dieſer 
Hinficht in ihren allgemeinen Umriſſen folgende. — Zuvörberft 
ging man nicht vom Mißtrauen und von der Vermuthung der 
Hinterlift und Schlechtigfeit aus, fondern vom Bertrauen auf 
Rechtlichkeit, Tüchtigfeit und Gewiſſenhaftigkeit deſſen, den 
man zum Könige der Deutfchen und als folchen zum Kandi— 
daten der höchften Würde der Chriftenheit wählte. Zweitens 
lag eine wichtige Bürgfchaft in dem Berhältniffe des Kaifers 
zum Papſte. Der Statthalter Ehrifti war eine felbftftänvige, 
große, moralifhe Macht neben ver Friegerifchen und auf ma 
teriellen Mitteln beruhenden des Kaiſers. Er war bdiefer letz⸗ 
tern mindeften® ebenbürtig, und deßhalb Mißbräuchen und ein 
zelnen Ungerechtigfeiten durch Bitten, Borftellungen und Er- 
mahnungen entgegen zu wirken berufen und verpflichtet. Gegen 
das Uebermaß ded Gräueld und gegen verhärteten, böfen Wil- 
len hatte die Kirche im Außerften Nothfalle Bann und Inter 
Diet, mit ihren ftaatsrechtlichen und politifchen Folgen. Drit 
tens galt im germanifchen Mittelalter durchgängig der einfache 
Grundfaß: daß Jeder, dem Unrecht gefchah, fei ed von einem 
Höheren, Ebenbürtigen oder Nieveren, wenn gütliche Mittel 
nicht verfangen wollten oder dem Angegriffenen nicht zu Ge 
bote ſtanden, fi) mit eigener Gewalt felbft ſchützen und fein 
Recht vertheidigen Fonnte. — Die Gefchichte des deutſchen 
- Reiches ift eine, durch alle Jahrhunderte gehende Sammlung 
von Beifpielen zur Anwendung diefes Grundſatzes. — Ob jene 
Garantien gegen despotifchen Mißbrauch der Eaiferlichen Gr 
walt nicht thatfächlich in vielen Fällen fchlimmer gemefen, ald 
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dad Uebel, welchem man zuvorfommen wollte, dieß zu umter- 
fuchen, ift hier nicht unfere Abſicht. Wir wollten nur in wer 
nigen Zügen den Kern und die Grundlagen der Faiferlichen 
Macht im Mittelalter fchildern, und deutlich machen, daß 
und warum eine Mieverherftellung verfelben, wie fie war, 
weber möglich ift, noch in Wahrheit von irgend Jemanden 
beabfichtigt wird, der ſich über vage Gefühle, Hiftorifch » poett- 
fhe Reminifcenzen und unflare Belleitäten Auffchluß zu geben 
Willend und im Stande ift. Ueber die Garantien gegen den 
Mißbrauch der monarchifchen Gewalt ſei uns aber bei dieſer 
Gelegenbeit nur noch erlaubt, auf die einfache, eben fo evi⸗ 
dente als in der Kegel mißfannte Wahrheit aufmerkffam zu 
machen: daß feine Macht denkbar ift, ohne die Freiheit, 
fie zu gebrauchen, und feine Freiheit ohne Möglichkeit des 
Mißbrauchs. Den letztern von vornherein ausfchließen wollen, 
heißt die Freiheit aufheben, und mit dieſer fällt fraft unab- 
weislicher, logiſcher Nothwendigkeit auch die Macht und die 
moralifhe Würde zu Boden, die ohne Freiheit ein trügerifcher 
Schein und ein leerer Name bliebe. 


Sollen wir alfo unfere unverholene Meinung über die 
gegenwärtigen Beftrebungen zur Wieverherftellung eines, alle 
deutfchen Länder umfaffenden Reiches und darüber audfprechen, 
ob ed möglich fei, an die Spite deffelben einen Kaifer zu 
ftelen, — fo müffen wir zuerft die unerfchütterliche, durch die 
Gefchichte der neueften Ereigniffe nur noch befeftigte Ueberzeu- 
gung ausfprechen: daß nicht die Klugheit und Ueberlegung der 
Menfchen, fondern die Gewalt der Ereigniffe Reiche gründet 
und Berfaffungen baut. Kein einzelner Gefeßgeber und feine 
deliberirende Verſammlung wählt für ein Volk (und zumal für 
ein folches, welches nicht neu aus dem Strome der Zeiten 
auftaucht, fondern eine zweitaufendjährige Gefchichte hinter fich 
hat, und nicht auf einer einfamen Inſel im ftillen Weltmeere, 
fondern in der Mitte des enropäifchen Continents wohnt), — 
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fein einzelner Gefeggeber umd Feine conftituirende Berfammlung 
fagen wir, wählt für ein folches Bolf eine Verfaffung oder 
Staatöform, wie man die Farbe zu einem Waffenrod oder eine 
Eofarde wählt, fonvdern die Thatfachen fchaffen neue Staatd- 
gewalten, defretiren gebieterifch die Form der Gefellfchaft, und 
gebieten den einzelnen wie ganzen Volksſtämmen die Unterwer- 
fung unter die Schöpfung der allmächtigen Zeit. Damit fol 
begreiflicherweife keineswegs die vernünftige Ueberlegung, vie 
Berathung, die Wahl zwifchen ven Einen over den Anderen, 
Bernünftigen oder Unverftändigen, Guten oder Schlechten aus— 
geichloffen feyn. Dieß wäre der fich felbft nicht verftehende 
Quietismus der (pfeudo) = hiftorifchen Schule Savigny's. — 
Was wir aber behaupten, ift eritend: daß fein gewiffenhafter 
und vernünftiger Menfch zu irgend etwas mitwirken oder feine 
Zuftimmung geben fol, was er für fchlecht und verwerflich 
hätt. Zweitens, daß feine Deliberation, wenn fie Nach- 
haltiged gründen will, in ihren politifchen Schöpfungen und 
Einrichtungen weiter gehen darf, als daß fie dad, durch bie 
Thatfachen Gegebene, ohnedieß fchon in den faktifchen Verhält- 
niffen Liegende ausfpricht und anerfennt, und drittens, daß 
das wirkliche Endergebniß zulegt doch immer von dem Wil 
fen und der vorherigen UWeberlegung der Menfchen unabhän- 
gig iſt. 


XLVIII. 
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Reiſe von Ludwig Clarus. 2 Thle. Mainz, Verlag von 
Kirchheim, Schott und Thielmann. 1847. 


Wer das nördliche deutfche Flachland durchwandert, trifft 
wohl an vielen Stellen, mitten auf fandiger Ebene aufgethürmt, 
einzelne große Felsblöcke. Kein Gebirg ift in der Nähe über: 
haupt, und feined auch, von dem gerade diefe Steine fommen 
fünnten. Woher find fie denn? Es find nordifche Findlinge, 
fagt man. Durchwandert derſelbe Neifende das weite Gebiet 
der Gefchichte, durchforfcht er der Völker Vergangenheit; er 
wird überall, in Deutfchland, Stalien, Frankreich, England, 
Rußland, Türkei, bis dahin felbft, wo der Grönländer in fei- 
nem grünen Lande mehr fein trauriged Leben friftet, ja viels 
leicht, wo in demſelben Erbtheile in einem füblichen See der 
eingeborne Glanz verfunfen fchlummert; er wird überall norbi- 
fchen, ffandinavifchen Findlingen begegnen. Sie liegen in Eu— 
ropa in gleichem Maße auf den blutigen Feldern von Lüten 
und Bultawaz fte fchweben über dem Halbmonde von Kon- 
ftantinopel fo gut, wie über dem Kreuze von St. Denis. Welch 
wunderbares Land alfo diefer ffandinavifche Norden! Woher 
jene Springfluthen, jene Waflerfälle gleichfam, die mit unges 
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meffener Kraft und ungemeffenen Bahnen die Erde und bie 
Völfer überftürzt, und an allen Enden einzelne Tropfen zur 
Erinnerung zurüdgelaffen.. haben? Man burchforfcht die Ge 
fchichte feiner Völker, die Natur feines Landes; immer mehr 
intfaltet es ſich wunderhaft und abentheuerlich. Es ift unmögs 
(ih, Alles zu erzählen, ja es ift unmöglich, ſich nur vorzuſtel⸗ 
len, wie fich da paart im Geifte der wildefte Wahnfinn, die 
wildefte Wuth mit der weichften, Eofendften Zärtlichkeit, wie 
der Harfte, trodenfte Verftand mit der fragenhafteften, über 
fpannteften Phantaſie. Siehe jenen Fluß, wie er fo ftill, fo 
Har dahin fließt, wie er dich fo unendlich tief und weich ans 
fchaut aus dem überhangenden Birfengebüfche; es ift ein ſpie— 
lendes, tändelndes Kind meinft du, aber fehe zwei Schritte 
weiter, und du wirft ihn rafend finden, wüthend und konvul⸗ 
ſiviſch fich umherwerfen auf den Mächten des Abgrundes. 
Doch nicht lange dauert die Berferfermwuth, der Strom tänbdelt 
bald wieder mit dem blumigen Ufer, und blidt ruhig hin über 
die grünende Wieſe. Das ift ein Bild des ffanbinavifchen 
Geiſtes; im Trolhätta fehen wir ihn. Und nun das Land! 
Es ift eine gewaltige fteinerne und eiferne Bruft, eine Stein 
und Eifen-Maffe, die über dem Feuer wogt und fich hebt. 
Stelle dich auf jened, an's Licht gefommene gerundete Felsftüd 
neben der Küfte, und du betrittft, woran vielleicht die Floſſe 
eines nie gefehenen Meerungeheuerd vormals geftreift hat; ftelle 
dich auf Lapplands ſchwarzes Geklüfte, und du kannſt bie 
Sonne um Mitternacht fehen, oder mehr noch, wenn es bir 
vergönnt ift, die von Bliten der Kälte gebildete nordifche Him- 
melskrone. | 
Das called reizt wohl zu einer Reife nach Schweben. 
Dieß Land kann man in diefer Hinficht dad Italien des Nor: 
dens nennen. Die Küfte ift von Deutfchland nur eine Nacht 
entfernt. Es find auch bereitö zahlreiche Berichte von Touri- 
fien des Nordens vorhanden. Zu ihnen gefellt ſich das vor 
liegende Buch, deſſen Verfaſſer fih Ludwig Glarus genannt 
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hat. Sein Zweck iſt nicht geweſen, etwas Effeftwolles zu 
fchreiben, wie es bei manchem jener Touriften in verfchiedener 
Manier der Fall geweſen ift, wenn gleich nicht felten dieſe 
Schmetterlingsjagd unglüdlich ausgefallen, wo die Hand zu 
higig gehafcht, und den zarten Staub der Flügel verwifcht 
hat. Wir finden in dem Reifeberichte weniger Schilderungen, 
als Berfuche zu belehren und zu unterrichten, welche uns in 
einem Punkte befonderd von fehr großer Wichtigkeit zu feyn 
fheinen. Darauf wollen wir jedoch fpäter zurüdfommen; denn 
das erfte, was einem Reiſenden begegnet, und das erfte, wo—⸗ 
nach der Lefer einer Reifebefchreibung fich umſieht, ift doch 
immer die Landfchaft. Diefe ift num); zwar, dem angegebenen 
Hauptzwede gemäß, fpärlicher bedacht, jedoch nicht fo ftief- 
mütterlich, oder fo ganz überfehen, daß ver Reifende nicht an 
bedeutenden Stellen gezeigt hätte, wie er ihren Garafter richtig 
aufzufaffen verftanden. So, wenn er bie Ufer des Mälarfee 
fchildert und hervorhebt den wehmüthig rührenden Ausdruck, 
welcher den ſchwediſchen Landfchaften fo eigenthümlich wäre, 
oder wenn er an andern Orten die tiefe Stille bewundert, in 
der der Reiſende fich wie eingefponnen fühlt. Aber freilich 
man muß das felbft gefehen und erfahren haben, um Wort 
und Bild zu verftehen. Es läßt fich eine gewaltige Natur, 
es läßt fich eine fchöne Landfchaft wohl auffaffen nach ver 
Befchreibung; aber davon ift nichts in Schweden. Es ift 
grau in grau die Färbung; nirgends majeftätifcher Alpenpracht 
oder weiter Thäler üppige Fülle. Knapp, eingefniffen find die 
Thäler, der Stein liegt nadt unter den Füßen, die Bergwerke 
find im flachen Lande. Aber eben dieſes graue Pilgermeer des 
Landes, feine Gebüdtheit, mit dem es neben dem prächtig, 
vol und wild ftrömendem Waffer leife und ſtill hinzieht, die 
findliche Naivität, die aus diefen Kleinen Thälern anfpricht, 
als bäten fie uns mit höflichem, zierlichem Knixe und Gruß, 
doch auch ein wenig fle anzufehen, ehe wir durch ihre Hecke 
weiter gingen zu der raufchenden Herrin des Landes, eben fo 
xxL. 36 


562 Literatur. 


höflich oder zierlich, wie ſich zu gebehrden pflegen die kleinen 
ſchwediſchen Buben und Mädchen ſelbſt, wenn fie dem Reiſen— 
den die fo häufige Hede der Straßen öffnen, wie der Berfafier 
wohl beobachtet hat; — dieſes ift ed, das zu und fpricht, das 
zu und Hagt. Das Land ift in der Sflaverei des Waſſers, 
daher feine Stilfe, daher feine Wehmuth, die wir erfahren und 
empfinden. Das Waſſer entzüdt und beraufcht den Reifenden 
in Schweden. Wenn er fteht auf der fo berühmten Höhe 
Mohlbade in Stodholm, was anders ftimmt, da feine Seele 
zu einer entzüdten und beraufchten Aeoldharfe, ald die magi- 
fche Furche, die tief unten das rudernde Boot auf dem Wafler 
zieht? was reißt ihn Hin fchauerlich und wonnevoll auf ver 
Eiffasleby-Brüde anderd, als die Wirbel der Dal» Elf, ven 
Zauberreigen tanzend mit den Strahlen des Mondes? wenn er 
fich erdrückt fühlt zwifchen den fchwarzen Bergwänden Dalar- 
neft, in jener fteinerfüllten, ja fteinmäßigen Hohebene, wenn 
man fo fagen darf, wie in einem Grabe; was erheitert ihn 
anders, als die fchöne Dal-Elf, wenn er an einem wilden 
Abende zu dem Bette diefer reizenpften Nire Schwedens hernie- 
dergeftiegen ift? was foll man jagen von dem Rauſche, ver 
Seven wohl ergreifen wird auf Topp-ö, fich zu ftürgen in die 
Umarmung der milden, bei Tralhätta jungfräulich unbezwun— 
genen Gotha-Elf? Dem Schreiber Diefer Zeilen wird e8 un 
vergeffen bleiben, als er dieß verfuchte, auf demfelben Strome 
bei feinem fünften Yale, auf leichtem Kahne bei nächtlicher 
Meile immer und immer hinüber und berüberfahrend durch ven 
Wirbel, gewogt auf hundertfach fchlingendem Arm und hun— 
dertfach trügerifch Fofendem Bufen des feuchten Weibes. — 
Jener wehmüthige Ausdruck der Landfchaft macht das Reifen 
bei Nacht in Schweden zu dem wahren und eigenthümlichen 
Reifen in diefem Lande. Der Verfaſſer hat davon freilich nichts 
erprobt, weil er überhaupt wenig zu Lande umhergefommen, 
nur bis Dannemora, vermuthlich nur aus Aerger und Grauen 
vor den ErtrapoftsKarren, deren bitterer Feind er geworben; 
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wäre er aber nur höher hinaufgegangen nad) ven Äärmeren, 
oͤden Theilen von Dalarne etwa, er hätte gewiß noch größere 
Wunderdinge von Karren gefehen, als auf der Fultivirten Land 
ſtraße zwifchen Stodholm und Dannemora. Alles dieß jedoch 
verändert nicht die Nacht in Schweden. Schon in Etodholm 
beginnt fie in Sommertageöhelle zu zeigen; nördlicher aber ift 
fie nicht nur helle, fondern auch alle Ränder durch angefüllt 
von menſchlichem Leben und Bewegen. Was alfo fonft hin⸗ 
dert, fällt weg. Aber nun beſonders gegen Ende Mai, im 
Zwielicht des Aufganges der mitternächtlichen Sonne, die ein— 
ſame Fahrt zu machen, wo im tiefen Walde des Mondes große, 
bronzene Scheibe im dunkelbraunen Gewäſſer, welches neben 
dem Wege fließt, und begleitet, oder wo ein hohbeuferter, dü— 
fterer See und an den erinnert, der Hertha auf Rügen, und 
über und bie Eos jener Sonne nicht bloß mit tofigen Fingern 
den Schleier am Horigonte hebt, rein dahinfliegt über ven 
ganzen Himmel mit lafurnem, purpurnem, grünem, gelbem, 
mildem Slügel der prächtigften Farben; dann ift des Reifens 
Reiz, dann erfcheint weniger grau und kalt des Landes eigens 
thümliche® Gewand. Es leben auf und gehen um die dunfeln 
Gefpenfter und Sagen, die faft an jedem Drte ver Tag be- 
det, Der Verfaſſer des vorliegenden Reiſeberichts hat aus 
ihnen heraus ein Band geflochten, mit welchem er nicht uner- 
göglich den fortlaufenden Gang der Reife aufgehalten und ges 
nöthigt Hat, gelegentlich file zu ftehen, oder auf einen Aus 
genblid won der geraden Straße abzuweichen. Mythe, Tradi- 
tion, Gefchichte bedeutend und geſchmackvoll, zu gehöriger Zeit 
und Drt hervorzufuchen und zu erzählen, hat er trefflich ver: 
fanden. Im andern Ländern, wo die Gegenwart überreich ift 
in Natur, Kunft und Wiffenfchaft, politifcher und ſocialer Bes 
firebungen, da würde vielleicht ſolche Manier für gefucht ers 
ſcheinen; da möchte es fcheinen, als ziehe man es vor, im 
grünen Walde dürres Reiſig bettelnd zu fuchen. In Schwes 
den ift aber die Gegenwart nicht fo übervoll an menfchlich 
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erlaubtem und unerlaubtem öffentlichem Streben. Das Haus, 
die Familie ift noch immer das Centrum des Lebens, der Ge 
genftand verbreiteter Poeſie. Aber freilich, man muß das be- 
hagliche Nerrland, man muß das arme Dalarne betreten haben, 
um das mit Sicherheit wahrnehmen zu fünnen. Hier befonders 
tritt e8 mit dem rührendften Ausdrude entgegen. Inmitten 
wüſter Ebenen und Felder wird das troftlofe Auge genährt 
durch die Zierlichfeit und Reinlichkeit der menfchlichen Woh— 
nungen; fein Schmutz, fein Geſtank felbft in dem ärmlichften 
Dorfe nicht; das Fleinfte Fenfter fo rein und blanf, fo affurat 
geſchmückt mit Gardinen und Rouleaur, mit Blumentöpfen; man 
glaubt ein kindlich aufgepußtes Puppenhäuschen zu fehen; und 
dann wiederum im tiefften, ftillften Walde, wo faum der ferne 
Ton der arbeitenden Art heimlich Teife überfäufelt wird vom 
Raufchen der Blätter, und dem Gefange der Vögel an gewöhn⸗ 
lichen Tagen, da wird am Sonntage dad arme Auge, welches 
nichts befigt von Naturfchönheit, zu Thränen gerührt, wenn 
ihm auf einmal überfommt die Fülle der menfchlichen Schön 
heit, erblidend wie zum heiteren, reinen Ballfpiele die gefchmücdte 
Sugend der Gefchlechter auf einen offenen Plan getreten if, 
unverdorben, nicht etwaigen Fabeln gleich, die unter der Pracht 
der Alpen verborben find von denen, welche Pracht und Wols 
luft fuchen. So fympathifirt das Wolf mit feinem Lande. Mit 
feinem Maiblümchen edler Häugfichkeit in der Hand fteht es 
am Ufer jenes wildſtrömenden Flußes, der jetzt die Staaten 
Europas durchtost. Man wende nicht ein, befannte Lafter, 
wie eben jene vielbefprochene Trunffucht, die auch der Verfaſ⸗ 
fer des vorliegenden Berichts erwähnt. Ein Volk iſt ſchon 
fein Engel; und dann liegt gerade die Trunffucht in jenem 
Geifte, von dem wir gefagt haben, daß wir ihn bei Trolhätta 
fähen, im jenem berferferifchen Geiſte. Das trogige Trinfen 
ift jenen Falten, ruhigen und ernften Menfchen eigen, die plöß- 
lich bei geeigneter Gelegenheit von furchtbarer Gluth ergriffen 
werden, ald ftürgte fich der ruhige Fluß auf eine kurze Zeit 


Literatur. 565 


tofend über den Abgrund. So Falt und furchtbar erregt zus 
gleich, ſchildert auch der Verfaſſer die ſchwediſchen Menfchen. 
Die körperlichen, convulfivifchen Anfälle der fogenannten pres 
digenden Kinder gehören ebenfalls hieher. Man wende ferner 
nicht ein, die Armuth des Landes, die nothivendig, zwingend 
abhält von dem materiellen Streben, als der Duelle jenes, die 
Staaten durchrafenden Stromes. War denn England fo reich 
an folchem Gut, als e8 den Handel begann an fich zu reißen? 
Oder ift feine Leder-Produftion, die doch nur im eigentlichen 
Englande von Bedeutung ift, wirklich fo viel überreicher, als 
die Schwedens, welches im Süden und Norden die gefegnet- 
ften Provinzen hat? Der Sinn der Menfchen ift ein anderer, 
Noch heute find die beliebteften ſchwediſchen Dichter ein froms 
mer Bifchof und eine einfache Hausfrau. Es möge auch nicht 
eingewandt werben, daß wir und auf ſchwediſche Manier zu 
emphatifch über die Idylle ausgebreitet, die Land und Volk 
feyn folle. Man weife und vielmehr erſt das Gegentheil nach, 
Es ift überhaupt ein eigen Ding um den Vorwurf, daß Je 
mand fein Vaterland zu fehr herausftreiche, um auch auf diefe 
ichwebifche Manier zu kommen. Man mag zwar gegenüber 
jenem ſchon befprochenen Geifte, der im Kleinen wie im Gros 
Sen derfelbe ift, oftmald Gründe folchen Tadels finden; aber 
man erwäge wohl dabei, daß Fein Reifender oder Gefchichtöfor: 
fcher fähig ift, das ganze füße und fchmerzliche Geheimniß, die 
ganze Fülle eines Volkes und Landes zu ergründen, Sie glei- 
chen alle jenen umherirrenden Räubern, die die Küften und 
Buchten entlang ftreichen, um zu finden, wo fie die Diebed- 
Landung wagen dürften. Man fteigt hinunter in das Berg- 
werf und nimmt ein loſes Stüd als einen großen Schag mit, 
ober wundert fich wohl, wie der Bergmann feine Stollen fo 
fehr liebt. Es ift nun einmal nicht anderd; felbft der Bewoh⸗ 
ner der tiefften Klippe, wie man meint, nennt fie fein füßes 
Eiland. 

Aber num jener fo ſchwärmende Geift, jener wieberum fo 
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enge Geift, wird er nicht wenden feinen Stoß gegen Religion 
und Kirche, oder abwenden feine Schwäche davon, beides in 
anderer Weife? Nein, man ift in Schweden fromm und gläu— 
big. Woher dieß? Hier treten die Forfchungen, die Belch- 
rungen des Verfafferd des vorliegenden Berichts mit ihrem 
großen Gewichte auf. Sie zeigen und, daß man in jenem 
Lande fromm und gläubig ift, weil die Fatholifchen Wurzeln 
im Bolfe durch die aus Raubſucht reformirenden Könige aus 
dem Haufe Wafa nicht haben audgerottet werden Fönnen, 
„Mein edler Stammvater, der erfte König aus dem Hauſe 
Waſa — fchrieb oder fonnte wenigftens fehreiben Guftav II. — 
fchaffte ven Fatholifchen Glauben wahrfcheinlich aus finanziel- 
Ien Rüdfichten ab. Der Clerus befaß zu jener Zeit ein bebeus 
tended Vermögen, deſſen er vielleicht für fein Reich bedurfte. 
Darum wurde er mit jenen Unterthanen yproteftantifch, und 
verfchaffte fich auf dieſe Weife die richtigen Neffourcen. Seht 
ftehen die Sachen anders, und wenn wir nicht bereits gute 
Zutheraner wären, fo würde ich mich ficher mehr als einmal 
befinnen, ehe ich dem römifchen Glauben abſchwöre.“ — If 
das nicht tout comme chez nous? Die Raubfucht der deuts 
fchen Fürften nach dem Firchlichen Vermögen als KHaupterres 
gung ihres Abfall, hat felbft der Proteftant Bunfen im feiner 
Kirche der Zukunft nicht verdeden gewollt. Welchen Wider: 
ftreit mußten die reformirenden Könige Guſtav Wafa und 
Karl IX. erfahren, zu welchen gewaltfamen und blutigen Maß— 
regeln mußten fie ihre Zuflucht nehmen, um den Grundftein 
ihrer, für fie nüslichen Reformation zu legen! Auf Menfchen 
opfer gründete Guftav Wafa, und befonderd Karl IX., ber 
Bater Guſtav Adolph's, dieß Werk für ihre weltliche Größe, 
- und legterer vergaß nicht, dieſe Opfer fortzufeßen zu Gunften 
derfelben Größe. Wie ftand e8 aber mit der Größe Gottet, 
welche doch aus der Reformation fonnenflar hätte hervorgehen 
müffen? Der Erzbifchof von Upfala räth den abgeſetzten König 
Erich XIV. zu vergiften, weil dieß nach Gottes Wohlgefallen 
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gehandelt hieße; die Unordnung in der Kirche brachte es das 
hin, daß man dem Odin diente! So bringt die Unordnung in 
ver Kirche Gögendienerei zu allen Zeiten hervor. — „Bis zur 
Einführung der Reformation in Schweden“, fagt der Berfaffer 
des Reifeberichts, „entwicelte fi auf der Univerfität zu Upſala 
ein reges wiffenfchaftliches Leben und Treiben. Allein, nach» 
dem die neue Lehre Eingang gefunden, verſchwanden alle Spu⸗ 
ten geiftiger Thätigfeit an diefer Hochfchule, welche namentlich 
von 1538 bis 1572 ganz gefeiert zu haben fcheint. Mit dem 
Katholicismus war die Gelehrjamfeit gleichfam abhanden ge- 
fommen. Die Jugend hatte nicht Luft zu flubiren, und an 
tutherifchen Lehrern war gänzlicher Mangel. Guſtav Waſa 
fand nicht einmal taugliche Lehrer für feine Söhne im Lande, 
und mußte dergleichen aus Deutfchland verfchreiben. Solchen 
Erfolg hatte auf die wiffenfchaftliche Bildung in Schweden die 
Reformation, weldye man als ein bdurchgreifendes Licht zur 
Ueberwindung der Finfterniffe der früheren Zeit zu lobpreifen 
befliffen gemwefen ift.” — Dieß urtheilt ein Proteftant, wie der 
Verfaffer des Neifeberichts einer if. — Um nun jedoch das 
Bleiben der Fatholifchen Wurzeln im Volke zu erklären, fo ift 
wohl zuerft fo viel gewiß, daß durch äußere Gewalt die Ge- 
müther zwar äußerlich niedergehalten, aber dadurch allein von 
Ihren alten Wurzeln nicht getrennt werden können; fie hat alfo 
nicht die innere Einwirkung geübt, durch welche z. B. von ih- 
ten Kollegen die deutfchen Proteftanten bis zum Atheismus 
getrieben worben find; fie ſchon hat vielmehr die alten Wur—⸗ 
jeln ftehen laſſen. Diefe find ferner auch nicht durch einen 
Ihaal gemachten Gottesdienſt aufgeweicht worden. Der Ber- 
fafler des Reifeberichts fchildert den ſchwediſchen Gottesdienſt 
sehr anfchaulich und lebhaft; er zeigt, wie viel Katholifches 
darin noch liegt, ‚eine Folge der Beftrebungen Johannes III. 
Und auch vie richtende, regterende Gewalt der Kirche tritt in 
einzelnen Fällen nicht felten dem Bilde entgegen, wie bei den 
Kirchenbußen ver Verbrecher, wo es in der Abfolution zum 
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Schluße heißt: „Nachdem du vor Gott und feiner Kirche, die 
du durch deine ſchwere Sünde geärgert haft, deine Vergehen 
erfannt und abgebeten, auch Befferung gelobt haft, fo verfün- 
dige und verftatte ich dir, im Namen der Kirche, Erlaffung 
und Vergebung, und erfläre, daß du in die Gemeinfchaft der: 
felben wieder aufgenommen biſt.“ — Demnad) alfo, haben wir 
zu viel gefagt, wenn wir die Frömmigkeit und den Glauben 
des Bolfs daher erklären, daß feine alten Fatholifchen Wurzeln 
ftehen geblieben, nicht aufgelovert und ausgejätet worben find? 
Auch find fie fchon in die Dichtung hineingewachfen, wie bei 
Stagnelius einem der größten Lyrifer und auch Dramatifer 
Schwedens. Die Fatholifhe Emancipation im Staate wird 
auch in Schweden nicht ausbleiben, und nach ihr dann weiter 
nicht deren firchliche Folgen, wie in England. Die Fatholifche 
Kirche zu Ehriftiania wird nicht allein gebaut bleiben im ffan- 
dinavifchen Norden, nicht allein ein Findling dafelbft bleiben 
der römifchen Herrfchaft in der Kirche. 

Neben diefem großen Gegenftande ift noch befonders in 
dem Reifeberichte hervorzuheben die Gefchichte der dramatifchen 
Poeſie in Schweden, welche als der erfte, vollftändige Verſuch 
der Art im Deutfchen anzufehen if. Diefe Gefchichte zeigt, 
daß in dem Luftfpiel mehr noch in der Poffe und im Conver— 
fationsftüd das Meifte geleiftet worden iſt; in der Tragödie we 
niger. Es fehlte jenem bald üppig ftrudelnden, bald Falt glei- 
tenden Geifte, jenem Geiſte Guftav’s II. die Ruhe, aus dem 
für die Tragödie der Menfchen gegebenen Glauben heraus zu 
arbeiten. Diefer Glaube ift fein anderer, als der: ich glaube 
an ein ewiged Leben, dieß Leben ift nur ein Traum, ein 
Schatten, ein Schatten, der vorüberfliegt. La vida es sueno; 
' life is but a walking shadow, Am farbigen Abglanz haben 
wir dad Leben. Alle großen und wirklichen Tragödien find 
Bofttive dieſes Glaubens durch die Negation der Handlung; 
diefer am negativen, jener am pofitiven Pol der Dichtung. 
Auch in Schweden, was da von wirklicher Tragödie tft, hat 


Literatur. 569 


diefen Urſprung; der Dichter ift Stagnelius, von dem wir 
furz zuvor gefagt, daß in feinen Dichtungen die Fatholifche 
Volkswurzel hineingewachfen fei. Ueber feinen Märtyrer urs 
theilt der Verfaſſer des Reifeberichts in folgender Weife: „Das 
ganze Stüd ift in einer Sprache verfaßt, welche ihre Aus: 
drüde einem Herzen entnimmt, das bis auf feinen innerften 
Grund von Andacht und der großen Heiligkeit feines Zwecks 
durchdrungen if. Man glaubt ein Saitenfpiel von einem hö— 
heren Sterne her zu vernehmen, deſſen Töne, in diefe niedern 
Räume hernieder verirrt, unfere Bruft mit einem unendlichen 
Sehnen erfüllen, auf der Jafobileiter des Glaubens und der 
Liebe mit ihnen hinaufzufteigen zum Urfprunge der ewigen 
Harmonie. Alles, was dieß Sehnen Brennendes, Erheben- 
des, Hinreißendes enthält, fpiegelt fich in des Dichters Seele, 
welche ihre mächtigen, himmelanftrebenden Schwingen ausbrei- 
tet, um mit fich verwandte Seelen aus einer Welt, in wel- 
her fie fich nur als Fremdlinge erfannten, hinaufzuführen in 
jene Wohnungen, wo des Friedens Palme bereit find, dem 
Schlafe des müden Wanderers Kühlung zufächeln.“ 


Wir können nun nicht dem Verfaſſer dieſes Reifeberichts 
überallhin auf die Wege feiner Forfchungen und Betrachtungen 
folgen; aber wohl fagen, daß überall Anregung und Förde: 
‚rung, nicht bloße Unterhaltung ausgebreitet if. Das ift der 
wefentliche Charakter dieſes Buches, und wir fönnen daher 
daſſelbe allen Freunden einer folchen Lectüre wohl empfehlen. 
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Ueber barmherzige Schweftern, ein Vortrag im wiffenfchaftli- 
chen Vereine zu Berlin, von Dr. Jofeph Hermann Schmidt, 
föniglichen Geheimen-Mediceinal-Rath und Profeſſor. Ber: 
lin, bei Wilhelm Besler 1847. 


Als das Fatholifche Krankenhaus zu Berlin eingerichtet wurde, 
erhob fich fofort der dunfle Schwarm ber Zeitungd=- Krähen, und 
Dohlen, mit dem Gefrächze ihrer Gemeinheit umlärmend, das 
Werk der Liebe. Jeſuiten feien e8 in anderer Manier, nichts als 
Profelgtenmacherei darin verborgen! der jefuitifche Einfluß Habe ganz 
und gar den Geift der chriftlichen Liebe aus dem Drden der barmherzi⸗ 
gen Schweftern verjagt. Infinuationen wurden in willführlichen 
Erdichtungen von dem Kranfenhaufe zu München hergenommen. 
Indeffen, die Tichtfcheue Angft hat fich wohl ftille legen müffen; 
im Gefühle ihrer Ohnmacht, das aller Augen fichtbare Wirfen der 
reinen Strahlen zu hemmen oder zu verfinftern, hat fich jene 
Wolfe mürrifch in ihre Winkel zurüdgezogen, wo fie in der Stille 
brüten mag. Es traten auch zur Defenfion achtbare Stimmen 
auf, zu denen der vorliegende Vortrag gehört, ausgehend vom 
ärztlichen und allgemein menfchlichen Standpunkte. Arm und Franf 
zugleich zu fehn, fagt er, ift der Bitterfte Pleonasmus im menfche 
lichen Leben, ein Girfel, worin jeder Punkt Urfache und Wirkung 
zugleich ift; und diefer Pleonasmus hat fich jegt nicht allein er= 
drüdend aufgehäuft über dem Gedeihen Einzelner und einzelner Fami⸗ 
lien, er ift eine Epidemie der Völker, unter dem Namen des Paupe- 
rismus, geworden. Ein helfendes Heilmitteliftnothwendig. Woher dieß 
nehmen? Aus der Tugend des weiblichen Herzens, aus der Barmherzig⸗ 
feit, aber auch ausgeübt von meiblichem Arme, von dem helfenden Er- 
barmen des Weibes ſelbſt. Warum nicht barmherzige Brüder? Die männ- 
liche Barmherzigkeit hätte ihren Pla auf dem Berge Karmel oder dem 
St. Bernhard, äußere Gefahr abzuwenden von Einzelnen auf einem 
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Nebenwege der Reife, aber gegen jenen innern allgemeinen Lan—⸗ 
deöfeind, der auf allen Wegen lauere, könne nur helfen eine or» 
ganifirte weibliche Landwehr. „Nicht das ftehende Heer der Fi— 
nanzen und ber Kommunal= Kaffen vermag den Koloß zu bewäl⸗ 
tigen, - ein zweites Landwehrſyſtem ift die Aufgabe der Zeit, auch 
bier die ungertrennliche Verwebung der Kriegsmacht mit der Intel» 
ligenz und befonderd mit dem DBefite, aber auch eine thätige Liebe 
jedes Einzelnen nach dem Maße feiner Krüfte zu dem, ber brü- 
berlich neben und unter und fteht, ein Tugendbund gegen ben 
großen Feind im eignen Lager, unter abermaliger Betheiligung ber 
Frauen und Jungfrauen bed Landes, ein Schutzſhſtem des eigenen 
Heerded und väterlichen Ackers, welches wmefentlich eins ift mit 
dem, dad Chriftenthum zu bemweifen, nicht durch Befenntnißftreit und 
nur in äußeren Gebährden, fondern durch Leben und That, daß in 
praftifcher Liebe zu einander fommt, was im dogmatifchen Kampfe 
auseinander fteht.“ — Das find \dle Grundideen des Wortrags, 
wobei der Redner noch darauf hingewieſen, daß auch im Phyſi⸗ 
fhen jenes weibliche Kriegäheer nicht zu ſchwach fei für feinen 
Kampf. Und nun, koͤnnen wir und wohl entziehen dem Gefallen 
an diefe Idee, daß fich ein Epheu helfend und befünftigend fchlinge 
um den armen und Franken Baum, der fchon genugfam von art« 
dern Umfchlingungen auögejogen und verbittert ift und wird? O 
ja, gewiß, es gefällt; — aber bie That, mo bleibt die That? 
Die DOrganifation jener Landwehr wird wohl im Gefallen fteden 
bleiben. Wie fol man es nennen, daß die Guten zu guten öf— 
fentlichen Werfen nicht bloß läſſig find, fondern fogar ſich ver— 
wundern, wenn Giner von ihnen die Sache mit der That ans 
greift? — Das Schlechte Eennt fein Zaubern, das meibliche Heer 
der Verführung ift in zahllofen Legionen wohl organifirt, das ber 
Barmherzigkeit ift faft nur wie ein Tropfen auf den heißen Stein 
geworfen. Und doch, wie zeigen nicht große Beifpiele den Segen 
eined unermühdlichen Wirfend des Guten; der Segen des öffentli— 
chen Beifpield felbft, dad zur Nahahmung reizt! Wir können uns 
nur mit Wehmuth erinnern jener Zeiten, da dad, mas jekt als 
die Aufgabe der Zeit theoretifch erft annehmbar zu machen gejucht 
wird, was ungewohnt erfcheint, bereitd praftifch gelöst daftand, 
und eine gewohnte Thätigkeit war; jener Zeiten, wo ber Beſitz 
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der Kirche noch Hinreichte, große Mufter und Kräfte der gefuchten 
Art zu organifiren; jene Zeiten waren doch fo weit zurüd, und 
wir? — mir find fo weit zurüd. — Uber das Klofter auf dem 
St. Bernard wird umgeftürzt, und auf dem Gipfel der Alpen 
eine Tabagie errichtet werden; welch Eolofjaler Kortjchritt dann! — 
ein Balfaal und ein Bouboir auf den Gletjchern. — 


Wenden wir und jedoch zu unferm Gegenftande, fo ift noch 
zu erwähnen, baß ber Lectüre der vorliegenden Schrift ihr Ver— 
faffer durch viele feine Bemerkungen und Beziehungen auch eis 
nen Äufern Reiz zu geben gewußt hat. Es ift ein meuer Beie 
trag zu der alten Erfahrung, daß wenn ein Arzt ald Schriftftel- 
Ier außer feinem Fache auftritt, er auch da entdeckt bie feinften 
Beziehungen und Gleichungen, nicht vergißt feine femiotifche und 
fomptomatologifche Hebung und Gewöhnung. Der Ertrag ift bes 
ſtimmt für das Tatholifche barmherzige Schweftern - Inftitut in ber 
Kaiſerſtraße und die evangelifche Diaconiffen-Anftalt im Koepnider 
Felde; — vorausgefeßt, daß fie ihn annehmen wollen, eventuell 
alfo für die v. Kinkeſche Blindenftiftung in Soeft und Paderborn. 
Eine Gelegenheit zur helfenden That für Armuth und Krankheit 
ift immer gegeben. 


XLIX. 
Beitfragen 


18. April 1848. 


Die Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 14. April ent 
hält einen Auffag („die deutfchen Verfaffungsreformen“), ven 
Niemand zu diefer Zeit und an biefem Orte erwartet oder ges 
fuht haben würde. Daß die Redaction die Klugheit oder den 
Muth gehabt, ihn aufzunehmen, verdient ehrende Anerkennung 
von Freund und Feind. Der Berfaffer freut feinen deutfchen 
Iandöleuten feinen Weihrauch, deffen Anwendung, wie die des 
Opiums, den einmal daran Gewöhnten zu immer ftärfern Ga- 
ben nöthigt. Im Gegentheil: er ruft Worte des Tadels und 
der Strenge in den Rationaltaumel hinaus, die jenem hohen 
Grade von Anerkennung nicht entfprechen, welchen die Deut- 
fhen des neunzehnten Jahrhunderts fich in Ermanglung frem- 
den Lobes fo freigebig als bereitwillig felbft zu zollen pflegen. 
An Macchiavelli's Wort: „wer einen alten Staat neu geftal- 
ten, und ihm eine freie Verfaſſung geben will, muß fo viel 
wie möglich „„die alten Formen beizubehalten ſuchen““, — 
anfnüpfend, macht er auf den Unterfchien zwifchen Frankreich 
und England aufmerffam. Die politifche Grundmarime des 
lehtern ift: Fefthalten an ven beftehenven Einrichtungen, un- 
beſchadet allmählicher Reformen. Hierdurch und durch die 
Aufrechthaltung des, das demofratifche Element mäßigenden, 
ariftofratifchen Einfluffes hat ſich England vor wiederholten 
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Revolutionen, vor periodifch wiederfehrenden Zerrüttungen, wel 
che alle Bedingungen der Ordnung und des Gedeihens auf 
lange Zeit entziehen, feit der Staatsummwälzung von 1683 be 
wahrt. Sener politifche Sinn des Volkes, der in der Achtung 
vor Herfommen, Geſetz und fremdem Rechte wurzelt, jene Fä— 
bigfeit: felbft frei zu feyn, und die Freiheit ded Andern neben 
ſich zu dulden, diefe fittlichen Eigenfchaften des Engländers find 
es, die das brittifche Wolf von den convulftvifchen Wehen des 
Continents bewahrt haben, und vielleicht auch dießmal noch, 
wo der Eonftitutionalismus des Feftlanded rettungslos zufam- 
menftürzt, die englifche Freiheit durch die Brandung des Zeit: 
ſtromes geleiten werden.” Wie ganz anders Deutfchland! 
„Nicht die Weisheit des ftammverwandten Englands, fondern 
die Thorheit Frankreichs wird in Deutfchland zum Mufter ge 
nommen. In der Kunft, ein fchabhaftes Gebäude einzureißen, 
find die Franzoſen ausgezeichnete Praktiker. Wo ed aber galt, 
etwas Neues für die Dauer zu geftalten, zeigten fie fich als 
die ärgſten Stümper. Alle ihre vielfachen glorreichen Schi 
pfungen feit 1789 hatten Feine nachhaltige Lebensfähigfeit. 
Folgt nun daraus, daß wir und ihre Fertigkeit im inreißen 
zu Nugen machten, gleichfam eine Verpflichtung auch in den 
ftümperhaften Bauerperimenten ihren Bußftapfen zu folgen? 
Mit gerechter Entrüftung denkt jeder gute Deutfche an bie 
Zeiten zurüd, in welchen das Paris des vierzehnten und fünf- 
zehnten Ludwig Mufterbild und Richtfchnur für die Fürften 
und höhern Stände in Deutfchland war. Nun, heut zu Tage 
iſt die fchimpfliche Nachäfferei im der Sache ganz diefelbe, mur 
gehören die Affen einer andern Species an, es find die foge- 
nannten Freifinnigen, die Volfsführer und die verführten Volle 
maffen. Auch von diefen heutigen Notabeln und ihrem Schweife 
fann man fagen: wie er räufpert und wie er ſpuckt, wird dem 
Barifer abgegudt. Zmweimalhunderttaufend brodlofe Arbeiter 
brüllen Tag für Tag auf den Barifer Straßen die Marfeil 
falfe. In der Beilage zu der Allgemeinen Zeitung vom dten 
April lefen wir das Ausfchreiben einer Preisaufgabe für die 
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Compoſition eined deutfchen Nationalliedes, unter Bei- 
fügung der patriotifchen Ausrufung, „Dentfchland muß und 
fol eine Marfeillaife erhalten!“ *) Trop tard! riefen vie 
Barifer ihrem Karl X. und Ludwig Philipp zu. Mit verfel- 
ben Phrafe werden in Deutfchland von taufend Stimmen alle 
Conceſſionen, welche die radikalen Forderungen nicht aus« 
nahmslos erfüllen, werben alle Mahnungen zur Befonnenheit 
und Mäßigung zurüdgewiefen. Unter dem gehäffigen Namen 
Beudallaften mwurden (1789) in Frankreich die bäuerlichen 
Grundlaften des verfchiedenften, großentheild privatrechtlichen 
Urfprungs mit einem Schlag abgefchafft. Das Schlagwort 
hallt auch in Deutfchland wieder. Obfchon es fich großen- 
theils von erbpachtlichen oder Gültenfaufs-PVerhältniffen, alfo 
von Bachtfchillingen und Bapitalzinfen handelt, fo tragen doch 
viele redliche Deutfche fein Bedenken, zur vollftändigen Er- 
reichung des franzöftfchen Mufterbildes nicht etwa Ablösbarkeit 
zu billigen Bedingungen zu verlangen, fondern der Gefeßgebung 
gänzliche Aufhebung aller diefer Pfeudo - Feudallaften, Berau- 
bung der Berechtigten zum Bortheil der Pflichtigen, ohne alle 
Entfchädigung zuzumuthen. Bolfsverfammlungen, Clubsdebat⸗ 
ten, Betitionen und Demonftrationen in Maffe, Adreffen im 
Tone von Decreten bilden in Frankreich die Tagesordnung. 
Ganz Deutfchland wetteifert, in dem Uebermaße folcher Agi- 
tation hinter feinem Mufter nicht zurüdzubleiben. Allgemeines 
Wahlrecht, allgemeine Wählbarfeit kommen (ohne Eenfus) für 
die Wahlen zur franzöſiſchen Nationalverfammlung, und zivar 
für alle Sige in derfelben **) zur Anwendung. Alfo bald fieht 
auch unfer Vaterland hierin die Bürgfchaft taufenbjährigen 
Heiles; das Frankfurter Vorparlement proclamirt für Die Wahr 


*), Mir bemerken, feßt die Redaction der Allgemeinen Zeitung hinzu, 
daß diefer Aufruf unter ven bezahlten Privatanfündigun: 
gen ſtand. 
**) In Anfehung eines Theiles der Sitze hält der Einſender (gewiß 
mit Necht) diefe breitefte Grundlage für unbevenklich. 
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len zu der Verfammlung, welche über Deutfchlands Fünftige 
Berfaffung befchließen foll, die Ausfchließung jedes Cenſus *), 
und in Preußen überbieten fich, bei Feftftelung der Normen 
für die Wahlen zur preußifchen conftituirenden Berfamm- 
lung, Regierung und vereinigter Landtag in Berbeutfchung bet 
neueften Parifer Move. In Frankreich gibt es nur noch Er- 
Baird. Zahlreiche Stimmen in unfern Clubs und Zeitungen 
verlangen Gleichftelung der deutfchen Volksvertretung mit ver 
franzöftfchen auch in dieſem Punkte, und damit radikale Rod 
fagung von der confervativen Staatsweisheit Englands.“ 
Wir können, leider! nicht umhin, die Wahrheit dieſer 
Schilderung im vollften Maße anzuerkennen, erlauben und aber 
zur Chrenrettung des deutfchen Nationalcharafterd eine ergän- 
zende, das ftrenge Urtheil über unfer heutiged Treiben bedin- 
gende Bemerfung. Man würde durchweg fehlgreifen, wollte 
man nicht zwifchen dem wirflichen deutſchen Wolfe und 
der deutfchen Bildung forgfältig unterfcheiven. Das eigentliche 
deutfche Wolf — der Landmann und der gewerbtreibende, von 
feiner Hände Arbeit lebende Bürger, felbft in den größern 
Städten, — iſt, wo er nicht gefliffentlich durch Mißhandlun- 
gen und Schlechtigfeiten von oben her empört, oder durch bö8- 
willige Verführer aufgehest ift, ein braves, nüchternes, billi- 
ges, im Kreife feiner Intereffen einſichtsvolles und gefcheutes, 
feiner großen Mehrheit nach Ferngefundes Volk. Selbft mo 
es heute durch fchlechten Einfluß fremder Ausfendlinge ver 
wirrt und verborben worden, wird es fich, dem Ernft ber 
Zeiten und dem Drange der Thatfachen gegenüber, an beren 
Gränze wir ftehen, leicht und fchnell zurecht finden. Die deut: 
[he Bildung dagegen fteht auf einem durchaus andern Boden, 


*) Für eine conftituirende Verſammlung, meint die Nebactton der All⸗ 
gemeinen Zeitung, hat das wohl viel weniger Bedenken, als wenn 
dieſe Beftimmung für alle Zufunft hätte feftgeftellt werben wollen, 
Aber fol die conftituirende Verſammlung nicht eben die Verfafſung 
für alle Zufumft feftfegen? 
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und wer in Deutſchland den Geiſt der Schule in ſich eingefo- 
gen hat, wer feinen Nervengeift aus unfern Zeitungen, Ro» 
manen und Brofchüren zog, lebt in einem geiftigen Dunfifreife, 
welcher eher allem Andern, als dem urfprünglich beutfchen 
Volfscharafter ähnlich fiehbt, wie er in Wahrheit und Wirf- 
lichfeit von jeher war und heute noch if. Am meiften gilt 
dieß von der dermaligen, ſpezifiſch- deutſchen, politifchen 
Bildung. Ohne Webertreibung kann von diefer behauptet wer: 
den: welcher Deutfche viefelbe ohne Vorbehalt angezogen und 
mit feftem Glauben in fich aufgenommen hat, ift mehr Frans 
zoſe (von 1789), als die heutigen Franzoſen felbft. Zwifchen 
dem gebilveten deutfchen Politiker unferer Tage und dem yraf- 
tiichen, vor Allem fein eigenes Sntereffe, ohne Romantif und 
Sentimentalität, richtig erwägender und verftehenden Engläns 
der waltet nicht die leifefte Samilienähnlichkeit, ja nicht einmal 
mehr eine Erinnerung oder ein Anklang an bie urfprüngliche 
gemeinfame Heimath und Verwandtſchaft ob. Phrafen und 
Zgafte gelten nichts; — wir fprechen von ber faftifchen Wahr: 
heit, vom Leben, von der That. Und weil diejenigen, die in 
der nächften Zufunft über Deutfchlands Schickſal entfcheiden 
werden: die gebilveten, deutfch-gefchulten Politiker nämlich, — 
dem geiftigen Zuge nach Franfreich hin folgen, und in ber 
Atmosphäre der franzöfifchen Bildung aufgezogen find, — fo 
haben wir, — fo meit menfchliche Berechnung die Zufunft 
annähernd vorausfagen kann, — nicht englifche, fondern fran⸗ 
zoͤſiſche Schickſale für unſer deutſches Vaterland zu gewärtigen, 
vorbehaltlich jedoch des großen Unterſchiedes, der ſich aus der 
geographiſchen Lage und der Geſchichte ergibt, welche Frank— 
teich ſeit Jahrhunderten ſchon im Gegenſatze zu Deutfchland 
zur nationalen Einheit erzogen, ja gedrängt und fie ihm auf- 
gezwungen hat, während Deutfchland, um hier nur eines er— 
heblichen Umftandes Erwähnung zu thun, — bie zur Elbe 
und zum abriatifchen Meere hin mit jlavifchen Elementen durch⸗ 
wachfen ift. 

Wenn wir fo eben über die deutfche politifche Bildung 
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fein ganz günſtiges Urtheil fällten, wenn wir, was allerdings 
unfere unvorgreifliche Meinung ift, zu verftehen gaben, daß 
die deutfche Schufpolitif ihren Standpunkt außerhalb der wirf- 
lichen, thatfächlich vorhandenen Welt und in ber Region der 
allergefährlichiten Selbfttäufhungen genommen hat, fo find 
wir weit entfernt, die Einzelnen anzuflagen, welche das Un: 
glüct haben, in dieſen Illuſionen befangen zu feyn. Die man- 
gelhafte, ja die gänzlich irre geleitete, politifche Bildung der 
heutigen Deutfchen ift nicht das Werk und die Schuld ber 
Jetztlebenden. Sie ift die Frucht der Reformation und ber 
Entwicklung, welche deren Grundprineipien durch den despoti⸗ 
ſchen Territorialismus in katholiſchen wie in proteſtanti⸗ 
ſchen Ländern erhalten hat. Aus dieſem aber iſt in der Doc 
trin die, alle Freiheit der Familien, der Gemeinden, ver Eor- 
porationen aller Art in der Wurzel zerftörende Lehre von ber 
Dmnipotenz der Gentralftaatsgewalt, und in der Praxis das Alles 
regierende, Leib und Seele fnechtende Syftem der Bureaufratie 
erwachfen. Dürfen wir unfere Profeſſoren, Advofaten, Aezate 
und Literaten anklagen, daß fie mit ihren politifchen Anſchau— 
ungen größtentheil® auf diefem Boden, der Lüge und ber 
Knechtfchaft ftehen, und nicht auf dem der englifchen Sreiheit? 
Unfere Zufunft hängt davon ab, ob die Ereigniffe dem eigent- 
lichen deutfchen Volkselement, welches der letztern und nicht 
der erftern verwandt ift, die Oberhand über unfere halb antike, 
halb franzöfifche Bildung verfchaffen werden. Träte aber die 
fer Proceß ein, fo dürfte Vieled zu Grunde gehen, worauf 
Deutfchland bisher ftolz gemwefen if. Sollte wirklich etwa 
Barbarei das einzige Heilmittel gegen unfere vieljährigen chro⸗ 
nifchen Leiden feyn, fo ift jebt eine Ausficht zur beginnenden 
Genefung vorhanden. 


L. 


Ueber Bebenten und Gilten und deren 
Ablöfung. 


Sleichwie ed feinen Staat geben kann, in welchem die 
Unterthanen nicht verpflichtet wären, an ihre Obrigkeit zur 
Beftreitung der Koften für die Heere, Beamten, öffentliche Ge- 
bäude und Anftalten, Abgaben zu zahlen, fo ift e8 auch für 
die äußere Eriftenz einer jeden religiöfen Gemeinfchaft erforder- 
lich, daß diejenigen, welche die Vortheile aus diefer Verbin- 
dung ziehen, die Mittel zur Beftreitung der Bedürfniſſe der- 
jelben herbeifchaffen. Schon im Heidenthum und Yudenthum, 
hier nach der ausdrüdlichen Worfchrift Gottes, brachten da- 
ber die Genoffen der Religion ihre Gaben für die Bebürfniffe 
des Cultus und der Diener der Religion ald Opfer dar; aber 
aber auch die Kirche Ehrifti fonnte der äußern Mittel nicht 
entbehren. Der heil. Irenäus, indem er die Kirche mit dem 
Bolfe Gotted des alten Bundes vergleicht, fagt daher: „Obla- 
tionen hier und Oblationen dort, Opfer beim Bolfe, wie in 
der Kirche, nur die Art ift verändert, weil nicht mehr von 
Knechten, fondern von Freien dargebracht wird, denn Einer 
und Derfelbe ift der Herr.” Das Princip alfo blieb unverän« 
dert, und auch unfere heidnifchen Vorfahren Fonnten, als fie zu 


dem Ehriftenthume fich befehrten, um fo weniger Anftand nehmen 
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auf dem Altare des wahren Gottes ihre Gaben darzubringen, wie 
fte fie ihren falfchen Göttern geopfert hatten. Als fich daher 
die Kirche veranlaßt fah, dad Gebot ded Zehnten aus dem al 
ten Bunde zu erneuern, hat fie damit doch keineswegs ein 
völlig neued Princip aufgeftellt, fondern einen vollflommen na 
türlichen, allen Bölfern geläufigen Grundfaß, daß der Menfch 
der Gottheit von dem einigen Etwas opfern foll, in eine 
beftimmte Form gebracht, in eine Form, deren Anwendung 
durchaus nichts Drüdendes in fich fchloß; denn wenn Gott 
zehn Garben gibt, warum follte der Menfch davon nicht Eine 
dem Geber alled Guten zurüdlaffen? Der Zehent bildete daher 
von den älteften Zeiten her einen Beftandtheil ded „Eigenthume 
des Gefreuzigten”, deffen Antaftung durch die weltliche Gemalt 
von jeher als ein völlig willfürlicher Eingriff betrachtet wurde. 
In unferer Zeit wird nun allgemein eine Ablöfung oder Auf: 
hebung der Zehnten und aller Naturalreichniffe gefordert, und ed 
fieht fich die ihres frühern Eigenthums beraubte, jet nur noth- 
dürftig audgeftattete Kirche auch in Bayern mit dem Berlufte 
eined bedeutenden Theiles ihres Vermögens bedroht. Der hie 
fige erzbifchöfliche geiftliche Rath; hat fich daher zu Anfang des 
vorigen Monats mit einer Vorftellung an Seine Majeftät den 
König gewendet, die wir wegen ber Klarheit ihrer Faffung, ins 
dem fie alle hieher gehörigen Punkte gründlich ausführt, bier 
folgen laffen: 


Allerdurchlauchtigfter, großmächtigfter König ! 
Allergnädigfter König und Herr! 


Die Umwandlung der Firchlichen Zehnte 
und grundherrlichen Reichniffe betreffend. 


„Die allerehrfurchtvollſt Unterzeichneten halten es für ihre 
Pflicht, fich bei der bevorftehenden Ummandlung der grundberrli- 
chen Neichniffe und Zehente, einer Angelegenheit, welche die Rechte 
und das Wohl der Fatholifchen Kirche und des Fatholifchen Volkes 
in Bayern fo nahe berührt, vertrauensvolft dem Throne Euerer 
Königlihen Majeftät zu nahen.“ 
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„Wir wagen diefen Schritt nicht fo faft im der Abficht, um 
die in Frage flehenden Temporalrechte der Kirche und den recht⸗ 
mäſſigen Beſitz ihres Eigenthums, welches ſowohl durch allgemeine 
Kirchen- und Staatsgeſetze, als durch feierliche Verträge garantirt 
iſt, und deßhalb einer Rechtfertigung nicht bedarf, näher zu bes 
gründen, oder um den unaufhaltſamen Korderungen ber Zeit durch 
ftarre Feſthaltung des biäherigen Beſitzſtandes auch mit Gefährdung 
des allgemeinen und Öffentlichen Wohls einen nutz- und erfolglofen 
Widerftand entgegenzufegen; fondern wir beabfichtigen mit dieſer 
unferer jubmifjeften Vorftelung zunächft nur, vor Euerer Kö 
nigliden Majeftät jene befonderen Gründe allerunterthänigft 
auözufprechen, welche eine billige Behandlung der Kirchenftiftungen 
und eine gerechte und volle Entſchädig ung derfelben in befon- 
derer Weife motiviren, falls die Ummandlung der grundberrlis 
hen Reichniffe wirklich zur unabmweisbaren Nothwendigfeit 
geworden jehn jollte.“ 


1. „Wir glauben Hier vor Allem erwähnen zu dürfen, daß 
bei den Firchlichen Zehent- und übrigen Grundrechten fowohl hin— 
fichtlich ihrer Beſtimmung ganz EU Verhältniffe vor- 
liegen.“ 

„Es ift nämlich ein in der Natur der Sache liegender und 
daher unbeftreitbarer Grundfaß, daß der Diener des Altares von 
dem Altare zu Ieben haben müffe; daß daher jede Gemeinde, melche 
eined Seelſorgers bedarf, verpflichtet fei, für den ftandeömäßigen 
Lebensunterhalt defjelben zu forgen.” 

„Es ift ein in den Firchlichen Nechten eben fo feftftehender 
Grundfaß, daß jede Pfarrei und jede andere Firchliche Pfründe eine 
audgewiefene, bleibende Dotation haben müffe.“ 

„Eine unterbrochene Erfahrung von mehr als taufend Jah— 
ren bürgt überdieß dafür, daß die für den Seelſorgsdienſt unent— 
behrlichen Pfarreien (von anderen firchlichen Anftalten und Stif- 
tungen bier abgefehen) am Teichteiten, zweckmäßigſten und dauer— 
hafteſten bergeftellt werden fünnen, wenn die betreffenden Gemeinden 
ihrem Seelforger zur Dotation einen Theil de8 Gemeinde - Grund» 
befites ald Widdum und einen Theil der Früchte ihrer eigenen 
Grundſtücke als Zehent überlaſſen.“ 
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„In diefer Weife find urfprünglich alle Fatholifche Pfarreien 
gegründet worden.“ 

„Der pfarrliche Widdum und der pfarrliche Zehent find da- 
her die wefentlichiten Beftandtheile der primitiven Dotation ber 
fatholifchen Pfarreien, und an den Genuß berfelben ift für bie 
Inhaber der Pfarrpfründen die Verpflichtung zur Paſtorirung der 
Pfarrgemeinden gefnüpft. Beneficium datur propter officium.“ 

„Bon Seite der Beiftlichkeit fteben aljo Necht und Pflicht 
in einem fo unzertrennlichen Zufammenbange, daß das Eine ohne 
das Andere nicht erfchüttert werden fann. Uber auch von Seite 
der Gemeinden kann die übernommene Berpflichtung nicht abge 
fehüttelt werden, ohne den daran gefnüpften Anfpruch auf feelforg: 
Yiche Dienftleiftung zu gefährden, oder die Nothwendigkeit herbeis 
zuführen, das entzogene primitive Dotationdobfeet durch andere, in 
ber Negel noch fchwerere Opfer zu erjegen. “ 

„In diefem einfachen und flaren Verhältniffe liegt der we— 
fentliche Unterfchied zwifchen den meiften (aus der theilmweifen Zer— 
ftüdelung großer Widdumsgüter entftandenen) grundherrlichen Rech— 
ten und faft allen BZehentrechten der Kirchen und Firchlichen 
Pfründen und den grundherrlichen Rechten und Zehenten der 
Laien. Für letztere find die Rechte nur eine Quelle von Ein- 
fünften ohne gegenfeitige Verpflichtung zur Leiftung unentbehrlicher 
Dienfte an die Grund» und Zehentholden; für den Clerus aber 
find ſie der Verpflichtungsgrund zur Leiftung folcher Dienfte, wel 
che feine Gemeinde entbehren kann, fo lange ſie im Firchlichen 
Berbande fteht.“ 

„In biefem einfachen und klaren Verhältniſſe liegt auch der 
Grund, warum die Fatholifche Kirche von jeher feft darauf beftand, 
daß alle Firchliche Pfründen und Anftalten mit Grundftücen, oder 
mit Renten, welche auf Grundftüde radicirt find, dotirt werden 
folen. Eben jo liegt im diefem Verhältniffe der Grund, warum 
die Fatholijche Kirche ihre deffallfigen mwohlerworbenen Nechte auf 
die primitive Dotation ihrer Anftalten, welche nicht nur mit ber 
Subfiftenz ihrer Diener, fondern auch mit dem geficherten Fort» 
beftande ihrer mefentlichften und unentbehrlichſten Dienftesftel- 
len anf das innigfte zufammenhängen, wie ein ihr anvertrauted 
Fideicommiß fo lange feftzubalten fich verpflichtet fehen muß, als 
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nicht der Drang ber Umftände und höhere Intereffen ein folches 
Opfer gebieterifch von ihr fordern, wie dieſes am Anfange des 
laufenden Jahrhunderts gefchah, wo vorläufig die Hochftifte, Col— 
legiatftifte und Klöfter Deutfchlands nach dem eigenen Ausdrucke 
des Reichsdeputations-Receſſes ($. 66) die unfchuldigen Opfer des 
damald abgefchloffenen Friedens werden mußten.“ 

2. „Iſt jeßt der Fall gegeben, daß auch die Pfarreien und 
andere Firchliche Anftalten dem öffentlichen Wohl durch Umwand— 
lung ihrer grundherrlichen und Zehent= Rechte in Capitalien oder 
Geldleiftungen ein ähnliches Opfer bringen müſſen; fo wird 
hierbei dad eben entwicdelte Verhältniß der aus den Grundbela= 
ftungen fließenden Bezüge des Clerus zu feinem Amte und Berufe 
um fo weniger aus dem Auge gelaffen werden dürfen, als ber 
Glerus nicht, wie etwa der Staat, feinen Ausfall an Einkünften 
diefer Gattung auf anderen gefeglichen Wegen ſelbſt zu erfeben ſu— 
hen kann, ein folcher Erfag aber bei einer die biöherigen Renten 
ichmälernden oder ihre Fortdauer geführdenden Ablöfung nur zu 
häufig nothwendig werden wird, Denn da die Kirchendiener und 
kirchlichen Anftalten nicht um ihrer felbft willen, fondern vielmehr 
der Gemeinden wegen da find; da fie diefen die nothmendigiten 
Dienfte leiften, und von ihrer Erhaltung die wichtigften Intereffen 
des Volkes abhängen; da die Kirchendiener ihre Grundrenten nur 
in partem Salarii beziehen, und die übrigen kirchlichen Anftalten 
derfelben zu ihrer Erhaltung, und zwar wieder vorzugsweiſe des 
Dolkes wegen bedürfen, jo müfjen fle bei diefer Ummandlung der 
Grundrenten entweder vollftändig entſchädigt werden, oder es trifft 
der Nachtheil, welcher mit jeder Schmälerung der Congrua in 
Folge diefer Umwandlung ungzertrennlich verbunden feyn würde, 
vor Allem die Gemeinden, welche dad Mangelnde auf ihre 
Koften zu erfegen haben, wenn fie anders verlangen, daß fie ihre 
religiöfen Bebürfniffe auch ferner in entfprechender Weife geforgt 
werde. — Die Gemeinden haben ja primitiv die Pflicht, das 
Eultusvermögen nach dem Bebürfniffe und den Anforderungen feis 
ned Zweckes herzuftellen, zu erhalten und zu ergänzen, Die Ver— 
fürzung und Schmälerung deſſelben würde daher in anderer Weife 
und ficherlich als eine weit gehäßigere und drückendere Laft auf 
das Volk zurüdfallen.“ 
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„Die Schwere diefer Laft Teuchtet ein, wenn bie große Zahl 
jener Kirchen » und Pfarr- Stiftungen in dad Auge gefaßt wird, 
welche fchon bei dem gegenwärtigen Zuftande der Dinge nur ben 
Nothbedarf, oder nicht einmal diefen genießen, Nach Döfingers 
ftatiftifcher Befchreibung der Fatholifchen Pfarreien befinden fich als 
Iein im Regierungsbezirke Oberbayern unter den darin angeführten 
563 fogenannten Defonomie- Pfarreien 165 Pfarrpfründen, welche 
nach ihren Faffionen unter der Congrua ftehen, und nicht gerin» 
ger ift die Zahl jener Pfarreien, welche zwar die Gongrua noch 
anziffern, aber ſelbſt durch unbeträchtliche DVerlufte unter dieſelbe 
herabgedrückt werden würden.“ 

„Daraus geht hervor, welch eine große Zahl von Pfarr: 
pfründen entweder zu bloßen Filialen herabfinfen oder gänzlich ein- 
gehen müßten, falls ihre gegenwärtigen Grundrenten nicht nad 
ihrem Vollbetrage furrogirt werden ſollten. Zugleich ift erfichtlic, 
wie groß und drüdend die Laften der betreffenden Gemeinden aus— 
fallen müßten, wenn ihnen ander an der Erhaltung ihrer Geel- 
forger und Stiftungen gelegen ift.* 

„Der Umftand, daß immer noch viele Pfarreien bei einem 
Einfonmen verbleiben würden, welche die gefegliche Congrua 
überfteigt, Eünnte hierin Feine Grleichterung verfchaffen, da man, 
ohne alle Rechtöprineipien zu verlegen, der einen Pfründe ihren 
Ueberſchuß nicht nehmen darf, um damit den Mangel der andern 
zu decken, und da mit der Abgleichung aller Pfründen auf einen 
und den nämlichen Ertrag der Kirche jedes Mittel zur Belohnung 
und Beförderung verdienter Minner entzogen würde.“ 

3. „Wir wollen indeffen nicht behaupten, daß das oben 
(Ziffer 1) entwidelte Verhältnig bei allen Theilen des Firchlichen 
Beſitzthums in gleichem Grade beftehe. Denn bei vielen Firchlis 
chen Beneftcien, Gultus=- Gebäuden und religiöfen Anftalten ift «8 
außer Zweifel, daß ihre Zehenten und Grundrenten nicht aus der 
primitiven Dotation, fondern aus dem Privatvermögen fronmer 
Vorfahren fommen, welche durch freiwillige Stiftungen ihren 
Nachkommen ein durch feinen Zweck geheiligte® Gut für emige 
Zeiten Hinterlaffen wollten.“ 

„Allein auch bei folchen aus dem Willen Einzelner hervor 
gegangenen Firchlichen Bundationen fteht Niemanden die Befugnif 
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zu, daran eine wefentliche, die Möglichkeit der Erfüllung bes Stif- 
tungäzwedied in Frage ftellende Veränderung vorzunehmen.“ 

„Durch eine ſolche Veränderung würde dem entfchieven aus— 
gefprochenen legten Willen, deſſen Heilighaltung von allen civilis 
frten Völkern und Geſetzgebungen ſtets ala eine ſchwere Gewif- 
fenspflicht anerkannt worden ift, offenbar auf eine felbft vom 
Standpunkte des gemeinen Nechted aus vermwerfliche Weife zu nabe 
getreten werden. Und die Opfer, welche in einem folchen Falle 
gebracht werden müßten, würden nicht nur dem Kirchen: Bermö- 
gen, und namentlich dem größten Theile der Beneficien der Fathos 
lichen Kirche, fondern auch den Stiftungen für Zwecke ded Un— 
terrichtes und der WohltHätigkeit tödtliche Wunden ges 
ſchlagen.“ 

„Doch hier reicht es zum großen Troſte, daß — in voller 
Anerkennung der Heiligkeit frommer Stiftungen — auch die Ver- 
faflungs-Urfunde Titl. IV: $. 9 feſtgeſetzt“: 

„„Allen Religionötheilen ohne Ausnahme ift das Eigen» 
thum der Stiftungen und der Genuß ihrer Renten nach 
den urfprünglichen Stiftungs-Urfunden und dem rechtlichen 
Beſitze vollftändig geflchert.“ “ 

„Wenn aber defungenchtet an dem fo feierlich garantirten 
Eigenthum der Kirche, fo wie an jenem der unmündigen Menfch- 
heit ohne die dringendfte Noth, ohne billige und gerechte Entſchä— 
digung und ohne Sicherheit für die Zukunft Veränderungen vor- 
genommen werben follten; fo müßten wir diefed um fo mehr be= 
Hagen, als die Gefchichte den fchlagendften Beweis liefert, daß .mit 
jedem ungerechten Angriffe auf das Vermögen der Kirche und der 
frommen Stiftungen ein eigenthümlicher Unfegen verbunden, und 
darin gewöhnlich nur der Borbote großer und allgemeiner Calami— 
tüten für die fociale Ordnung der Staaten zu erfennen ifl.“ 

4. „Bei der Umwandlung der Zehente find aber auch noch 
andere fehr wichtige Punkte nicht außer Acht zu laſſen.“ 

„Dahin gehört vor Allem die Verpflichtung der Zehentberech- 
tigten, in ben gefeglich beftimmten Fällen zu Kirchen- und Pfarr- 
hof Bauten zu concurriren. Es bleibt nach unferer Meinung eine 
Forderung der Gerechtigkeit, wie der Billigkeit, daß im "alle der 
Ablöfung des Zehentrechtes oder der Fixirung ber Behenigefälle 
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den geiftlichen Deeimatoren, welchen Feine Ablöfung und Firirung 
einen volftändigen Erfa für den Naturalzehentbezug gemähren 
fann, diefe Baulaft um fo mehr abgenommen werde, als voraus: 
fichtlich der Fall der Concurrenz in Zufunft bei vielen unter bie 
Gongrua herabfinkenden Pfründen eintreten wird, mo er biäher 
nicht gegeben war.“ 

„Das Nämliche gilt Hinfichtlich der Dominicalfteuer, wenn 
fie nicht bei der Feitftelung der Firirungs» oder Abldfungsuorm 
ohnehin fchon berückfichtiget werden ſollte.“ 

„Auch find manche Pfarreien mit Abfenten an das Staatd« 
Aerar belegt, welche im Falle einer Schmälerung der Pfarr-Ren- 
ten. unerfchwinglich werben müſſen.“ 

„Ueberdieß dürfen wir hier nicht verſchweigen, daß die Ab- 
Yöfung des Pfründezehentd einerfeits die Führung der pfarrlichen 
Defonomien in hohem Grade entwertben, und die großen Pfarr- 
Dekonomie-Gebäude, auf melchen haufig noch bedeutende Ausfig- 
Gapitalien ruhen, unnüß machen, anderer Seits aber die traurig- 
ften Rückwirkungen auf die ärmere Klaſſe ded Volkes erzeugen, 
vielen Händen die Arbeitögelegenheit entziehen, und dadurch bei« 
tragen würde, die Derdienftlofigfeit und den Nothftand diefer Klaſſe 
auf eine höchſt fühlbare Weife zu vermehren; was wieder die 
größten Nachtheile für die Gemeinden felbjt im Ge 
folge haben würde.“ 

„In gleicher Weife künnten wir ed nur beflagen, wenn dem 
Clerus, welcher durch feine Stellung und feinen Beruf die befte 
Zuflucht der Armuth ift, und der feinen Wohlthätigkeitsfinn im 
Allgemeinen und feine befondere Verpflichtung zur Unterftügung 
hülfsbebürftiger Pfarr Armen zu Feiner Zeit verläugnet Hat, durch 
Entziehung der Naturalreichniffe die beften und angemeffenften 
, Mittel zur Erleichterung und Unterſtützung der Armuth entriffen 
werden würden.“ 

5. „Wenn diefe Momente allgemein die verdiente Beachtung 
fünden, fo dürfte das auffallende, maßloſe Anftreben gegen bie 
Naturalbezüge der Eirchlichen Stiftungen, in welches man befon- 
ders in neuefter Zeit auf alle Weife auch den eigentlichen Bauern- 
ftand bineinzuziehen bemüht war und noch ift, in feinem wahren 
Gehalte ericheinen, und es dürfte klar werden, daß eine Ablöſung 
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diefer Gefälle als Feine Wohlthat, fondern vielmehr als ein gro= 
ßes Unglüd für das allgemeine Befte zu betrachten fei, was 
auch — unferen Erfahrungen und Beobachtungen nach — ber 
immenfe Mehrtheil des Volkes jegt noch einfieht und fo lange 
einfehen wird, ald man ihm nicht die verkehrte Meinung beibringt, 
er könne der grumdherrlichen Laften und der Zehentpflicht ohne 
eine entiprechende Gegenleiftung in Geld und ohne Gefahr fehwes 
rer Meberbürdungen für die Zufunft los werden.” 

6. „Sp viel endlich die Art der Umwandlung ber frage 
lichen Rechte betrifft, ift ed im Hinblicke auf die Beitimmung des 
Kirchenguted und auf die durch eine Schmälerung deffelben geführ- 
deten Intereffen des Volkes von hoher Wichtigkeit, daß ein Mo— 
dus gewählt werde, welcher einer Seits für die Sicherheit der 
Fonde und der Gefälle Bürgfchaft Ieiftet, und anderer Seits ben 
Elerus ſowohl bei der Ummandlung als bei der Erhebung dieſer 
Gefälle nicht in unabjehbare und höchft verderbliche Zerwürfniſſe 
mit den Pflichtigen verfeßt.“ 

„In dieſer Beziehung glauben wir, daß hinfichtlich des Ze— 
hents und anderer unftändiger Grundrenten durch Firirung im 
Körnermaße allen billigen Wünfchen der Verpflichteten entfprochen 
werden könnte. Behufs der Grmittelung eines gerechten Fixums 
koͤnnten, da fich gegen die Pfründefafflonen und gegen die Durch- 
Ihnittäberechnungen manche inwendungen machen laſſen, bie 
Grundlagen des Steuergefeßed zur Bafis gewählt, die Laudemien 
aber nach einer billigen Schätzung in Maierfchaftäfriften umgewan- 
delt werden. Auch dürfte die Zehentlaft in vielen Fällen auf eine 
für beide Theile vortheilhafte Weile durch Abtretung eines dem 
Zehentwerthe Aquivalenten Grundftüdes furrogirt werden koͤnnen.“ 

„Auf diefe Weife würde für die Firchlichen Anftalten wenig— 
ſtens noch die Wohlthat einer geficherten Hypothek für im Fonde 
und Renten gerettet werden.“ 

„Dabei wagen wir es noch allerehrfurchtsvollſt, es der Weis— 
heit Euerer Königlichen Majeſtät zur allergnädigſten Er— 
waͤgung anheim zu geben, ob es bei dem Zuſammenhange, in 
wlchem dieſer Gegenſtand nicht bloß mit dem Wohl und Wehe der 
Kirche, ſondern auch mit dem allgemeinen Beſten des Volkes ſteht, 
nicht als rathſam erſcheinen dürfte, daß ber Staat bei dem Fixri— 
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rungsgefehäfte ald wermittelnd eintrete und daſſelbe durch feine eins 
ſchlägigen Beamten beforgen laſſe. Wir glauben, daß dadurch dem 
Unverftande und dem igennuge Einzelner gebührende Schranfen 
gefegt und unzählige Diffidien vermieden werden Fünnten, welche 
auf eine jegenvolle Wirkfamfeit des Clerus den nachtheiligften Ein- 
fluß üben müßten.“ 

7. „Sollten jedoch die Zeitverhältniffe fich mit einer billigen 
Firirung der kirchlichen Zehent- und Grund-Renten nicht begnü- 
gen, fondern eine Ablöfung derſelben in Geld erzwingen, fo 
fönnen wir diefes nur als ein großes Uebel und als ein allgemei- 
ned Unglück betrachten, und zwar felbft in dem alle, wenn ein 
Geldeapital geboten würde, welches mit dem gegenwärtigen Werthe 
der Naturalbezüge noch in einem billigen Verhältniſſe fteht. Denn 
der Geldwerth ift nach der Erfahrung fehr wandelbar und im fort- 
währenden Sinfen begriffen, während die Naturalien im gleichen 
Berhältniffe im Werthe fteigen.“ 

„Dazu Fame noch der unberechenbare Nachtheil für die Kite 
che, daß durch Geldablöfungen, falls diefe. in großer Ausdehnung 
folgen follten, jene Sicherheit des Fonds, wie der Renten verlo— 
ren ginge, welche allein im Grund und Boden liegt. Dagegen 
ſtünden dann fortwährend die empfindlichften Verlufte für das Kir- 
chenvermögen in unabmwendbarer und ficherer Ausficht.” — 

„Indem wir es in aller Unterthänigkeit gewagt haben, dieſe 
Erwägungen vor Gurer Königlichen Majeftät, als allerhöch- 
fen Befchüger der Kirche, audzufprechen, überlaffen wir und ber 
tröftlichen Hoffnung, daß Allerhöchſt-Dieſelben dem geheilig- 
ten Gute der Kirche jenen Schuß allergnädigft werden angebeihen 
laſſen, welchen die Zeitumftände nur immer geftatten und den bie 
Gerechtigkeit, jo wie das Wohl Allerhöchftdero getreuer katho— 
lifcher Unterthanen eben fo vertrauendvoll ald dringend in An 
fpruch nehmen.“ | 

„Wir erfterben in allertiefiter Ehrfurcht 
München, den 11. April 1848. 
Euerer Königlichen Majeftät 
allerunterthänigft treu gehorfamfte Director und Räthe 
. des erzbifchöflichen geiftlichen Rathes. 
Dr. Martin v. Deutinger, 
Dompropft. 
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Da diefe Vorflellung des erzbifchöflichen geiftlichen Ra- 
thes fi) auch über die andermweitigen neben den Zehenten vor: 
fommenden grundherrlichen Reichniffe verbreiten mußte, fo mös 
gen auch über diefe einige Bemerfungen bier ihre Stelle finden. 
Es ift befannt, daß unfere germanifchen Staaten ſämmilich 
durch Eroberung gegründet worden find, und daß die Beſieg— 
ten zu den Siegern in ein mehr oder minder ſtrenges, perfün- 
liched und dingliches Abhängigfeitsverhäftniß getreten find. In— 
dem die Kirche im Laufe der Zeit vielen Grundbefig erwarb, 
blieben auch die Reallaften, die auf diefem hafteten, zu ihren 
Gunften beftehen, und haben fich troß der allgemeinen Aufhe— 
bung der Leibeigenfchaft, die ohnehin der Kirche gegenüber nie- 
mald einen fehr ftrengen Eharafter hatte, erhalten. Das ur- 
fprüngliche Unrecht, welches in der Eroberung lag und welches 
diefe Laften auf die Grundftüde legte, fo wie der etwa fpätere 
Vertrag, welcher oft zu den gleichen Refultaten führte, gereicht 
aber vem gegenwärtigen Befiger nicht zum Nachtheile, denn in dem 
Laufe von Jahrhunderten hat der Beſitz unzählige Male geändert, 
und Jeder, der dad Grundftüdf erwarb, erwarb ed auch mit der 
Lat, aber eben deßhalb auch um einen geringeren Preis. Wenn 
man alfo diefe Laften, die in den Händen mancher weltlichen 
Befiger freilich öfterd etwas zu weit ausgedehnt und audges 
beutet worden find, aufhebt, fo macht man auf Koften der 
Giltberechtigten, die wiederum dad Recht ebenfalld gar oft 
titulo oneroso erworben haben, ven gegenwärtigen Beſitzern 
ein reines Geſchenk. Auch ift der Staat, wenn er billiger 
Weiſe die Entfchädigung übernehmen will, gar nicht im Stande, 
diefed anderd zu thun, ald durch Auflagen neuer Steuern, 
und fich auf folche Weife wiederum an den von der Gilt Bes 
freiten zu erholen, fo daß man fich hier ſtets in einem Circu- 
lus vitiosus herumbdreht. 

Der von dem Minifter der Finanzen vorgelegte Ablöfungs« 
gefegesentwwurf ift nun aber, wenn überhaupt eine folche Maßregel 
nothwendig war, wegen der Billigfeit der in ihm aufgeftellten Art 
und Weife ver Ablöfung nicht zu tadeln, Deſſenungeachtet bleibt das 
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Princip Stets dafjelbe, und wenn ein hiefiges vortreffliches Volls⸗ 
blatt: „Der Bolfsbote für Bürger und Landmann” Num. 21 dar: 
über in einer freilich vielleicht etwas zu derben Manier*) und in 
Ausprüden, die wir nicht billigen fünnen, ſich äußert, fo find doch die 
principiellen und praftifchen Refultate, die ed aus dem Entwurfe 
zieht, Faum zu widerlegen. Indem wir diefe Gelegenheit be- 
nügen, auch unfern 2efern die gedachte Zeitung zu empfehlen, 
theilen wir im Nachfolgenden ven betreffenden Artifel mit: 


„Der geneigte Leſer weiß, was das für Leute find, die fi 
Communiſten oder Gütergemeinfchäftler heißen; es find 
folche, die verlangen, daß die, welche nichts haben, mit denen 
theilen follten, die etwas befiten, entweder mit Güte oder mit 
Gewalt. Sie wollen ihre eigenen Teeren Taſchen vollgemacht und 
anderer Leute Säckel, wenn etwas d’rin it, geleert wiffen. Man 
“wird zwar fagen, ganz daſſelbe molen die Räuber und Diebe 
auch; das Fommt aber bloß daher, weil diefe eben auch Commu— 
niften find, nur daß fie nicht fo weit gehen, wie die andern, wel- 
che gleich auch Haus, Hof, Aecker, Wieſe, Wald, kurz Alles mit 
denen theilen wollen, die dergleichen haben. Einen Sinn hat dus 
freilich, wenn auch einen recht fchlimmen; aber man fann nicht 
fagen, daß das Ablöfungsgefeg, wie ed den Ständen jebt 
vorgelegt ift, auf was Beſſeres Hinausfommt. Im Gegentheil, 
ber Communismus wird dadurch auf die Tagesordnung gefeßt. 
Mit diefem Geſetz mollen die Herren Minifter den Bauern einen 
Kapitalwerth von nicht weniger ald 80 Millionen Gulden 
fhenfen. Wer dabei am meiften angeführt wird, foll vorerft 
nicht gefagt werden; aber wovon wollen denn die Herren Minis 
fter ein folches Kapital verichenfen, da doch die Geldnoth ohnehin 
fo groß ift, die Staatdeinnahmen für die Staatdausgaben nicht 
mehr Tangen, und ſchon wieder ein Anlehen gemacht werden muf, 
‚um, außer andern Dingen, den Soldaten nur die nöthigen Män— 
tel u. dgl. Faufen zu Fönnen? Pah! aus anderer Leute Leder ift 
gut Riemen fchneiden, und jest follen die Niemen einmal für die 
Bauern gefchnitten werden. Daß man hinterher ihnen die Haut 


*) Auch dem Angriff auf den hochw. Pfarrer Ruland in Betreff feiner 
Rede über das Placet können wir nicht billigen. 
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bafür über die Ohren ziehen wird, fagt man ihnen vorläufig 
nicht; aber die Bauern werden's früh genug erfahren. Die Grund 
laſten ſollen alfo jest fo abgelöst werden, daß nach den eigenen 
(übrigens viel zu niedrigen) Angaben der Minifter der Staat 
jährlich drittehbalb Millionen Gulden (bei genauem 
Lichte befehen, find’8 aber vier Millionen) von feinen Ein- 
nabmen verliert. Da man indefien die Ausgaben nicht 
auch verſchenken kann, fo müjlen die Steuern glei um fo 
viel erhöht werden, und dad trifft mehr aus als ein Drit- 
theil der jebigen ganzen direkten Steuer, die etwa ſechs Millionen 
ausmacht, Wer alfo diefen Theil des großmüthigen Präfents 
ausbeuten fol, find — die Steuerzahlenden. Profit! — 
Alein weiter! Die Stiftungen, Kranfenhäufer, Spitä«- 
ler, Baifenhäufer, Lehranftalten u, f. w. follen zwangs⸗ 
weiſe jährlih auch eine Million, ein volles Drittheil ihres 
Bezugs, verlieren, um fie den Bauern zu ſchenken. Was wird 
daraus? Eine große Menge Eatholifcher und proteftantifcher Pfar- 
rein können nicht mehr beftehen, müffen eingeben. Wen trifft 
der Berluft? Doch wohl die Gemeinden, menn fie nicht Hei— 
den werden wollen. Sollen diefelben aber nicht eingehen, fo muß 
auf andere Weife Rath gefchafft werden; doch woher? Entweder 
muß der Staat die Mittel hergeben, und dazu muß er fie auch 
irgend wo hernehmen, alfo — noch weitere Steuern auf 
legen, oder — die Gemeinden müfjen felbft in den Beutel greis 
fen. Berner, habt ihr biäher in eurem Kranfenhaufe oder Spital 
dreihundert Arme verpflegt, To follt ihr jet Hundert davon auf 
die Gaffe werfen, oder, da die Gemeinden für ihre Nothleidenden 
zu forgen haben, fo feyd ihr gezwungen, fo viel mehr Geld durch 
Gemeindeumlagen aus euren Tafchen aufzubringen. Habt ihr fo 
lange ſechszig arme Waifen in eurem Waifenhaufe erhalten kön— 
nen, müßt ihr jeßt zwanzig davon heraustreiben. Das heißen 
die Minifter „„Ablöſung““, der Volksbote aber heißt's unverant« 
wortlichen Raub an den Armen und an einem Cigentbum, das 
die befhworne Verfaſſungsurkunde unter den befondern Schuß 
des Staats geftellt bat. Wahrlich ein befonderer Schuß bier! 
Wenn aber die Gemeinden fich nicht wie ein Mann dagegen er= 
heben, und mit einem Sturm von Adreffen an Regierung und 
Stände ſolchem Raube Halt gebieten, fo wäre Hopfen und Mal; 
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an ihnen verloren. — Endlich kommen noch die Privaten, das 
heißt die Gutäherren, ſowohl bie, welche bisher die Bauern nicht 
gefchunden, als die, welche fie gefehunden haben, aber auch noch 
viele andere Leute, die dad Eigenthum von Grundrenten, Zehenten 
u. dgl. als ein ficheres ftändiges Einfommen in gutem Bertrauen 
auf den gefeglichen Schuß ihres Befiges gekauft und ihr Kapital 
darin angelegt haben. Dieje zufammen verlieren jährlich eine 
Million, werden alfo gleichfal8 um fo viel ärmer gemacht, 
(Daß die Naturalfrohnden mit der Mafle der im erften und zwei— 
ten Abfchnitt des Geſetzentwurfs bezeichneten, theilweiſe unferer 
Zeit mehr ald zur Schmach gereichenden Feubdallaften, die befon- 
ders in Franken zu Haus find, ohne Weiteres fallen, wird Nie 
mand im Ernſt beflagen dürfen, aber die betragen im Ganzen 
nicht mehr als höchſtens 300,000 fl. an Werth über jene 
Milion.) Was ift die Folge? Sie müflen ihre Ausgaben um 
ihren Berluft befchränfen, und wen trifft dieß wieder am härte- 
ſten? Man Hört ſchon jetzt, daß diefer oder jener Fürſt, Graf u. 
f. w. einem bedeutenden Theil feiner Dienerfchaft aufgefündigt hat; 
auch die Fleineren Grundherren entlaffen wen fie irgend entbehren 
fönnen, und was wird nun aus den Fortgeſchickten? Sie vermeh- 
ren eben bie Zahl der Brodlofen. Aber auch die Gemwerbtrei- 
benden und befonderd alle, die Luxusgegenſtände fabriziren oder 
damit handeln, Pubmacherinnen und Modewaarenhändler nicht zu 
vergeffen — fie befommen auch ihr refpeftables Theil von der 
„„Ablöfung““; ja es ift beinahe zu bezweifeln, ob 3. B. Sr. 
Michel Schneger für die Zukunft fo viel Käs verkaufen wird, al 
bisher. — Allein mit allem dieſen ift man noch lange nicht am 
Ende, und eine der fehlimmften Folgen ift vielleicht die — Ab—⸗ 
Idfung des bisher fo hoch geftandenen Landes kredits, 
bem feine erfte Grundlage geraubt wird. Doch für heute genug 
von diefem Kapitel!“ 

Die Num. 24 des gedachten Volksboten enthält abermals ei⸗ 
nen fehr beberzigenswerthen Artifel über diefen Gegenitand, und 
zwar dießmal eine Zufchrift einer Gemeinde. Aus Mangel an 
Raum können wir bdenjelben nicht mehr aufnehmen. 


LI. 


Ueber dad Verhältniß der Staatögewalt zum 
geiftigen Leben der Nation. 


(Diefe Denkfchrift wurde einem hohen öfterreihifchen Staatsmanne im 
Frühjahre 1844 übergeben. Sie hatte im yraftifchen Leben nicht den 
allermindeiten Erfolg.) 


Das geiftige Leben jeder Nation bietet mehrere Seiten 
dar, welche für die Staatsgewalt vom höchften Belange find. 
Dahin gehört: vie öffentliche Meinung, vie Preſſe nebft der 
Preßgefeggebung und der öffentliche Unterricht. In allen die 
jen Beziehungen hängt die Stellung der Regierung von einer 
großen Borfrage ab. — Wie foll oder wie will fie ſich zur 
Kirche ftellen? Alle Maßregeln auf jedem der oben bezeichneten 
Gebiete find nichts als Eorrolarien, die aus der Art und 
Reife, wie jene eine große Frage entjchieden wird, von felbft 
folgen. 

In Beziehung auf den Gegenftand diefer Unterfuchung ift 
bier vorläufig zu bemerfen, daß ſich möglicherweife drei Sy⸗ 
fteme denken lafien, die je nach dem Ziele, welches die Staats- 
gewalt verfolgt, verfchieden find. Dieſe letztere will entweder 
aufrichtig den Frieden mit der Fatholifchen Kirche und ihrem 
Dberhaupte, — oder fie will den Bruch mit beiden, und das, 
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was die Gegner des Chriſtenthums im unferer Zeit den Fort- 
ſchritt (aus der Kirche heraus) zu nennen pflegen. Oder end» 
lich, fie will feins von beiden, fondern bemüht ſich, den mitt- 
lern Standpunkt des Febronianismus der Achtziger- und Neun— 
zigerjahre auch noch in der Gegenwart feitzuhalten; fie hofft 
nad der einen Eeite hin die naturnothiwendige Fortbildung 
defjelben in den Radikalismus verhindern zu können, und fucht 
nach der andern das Wiedererwachen der firchlichen Gefinnung 
und die zeitgemäße Neftauration einer, mit der Kirche in Ein- 
fang ftehenden Wifjenfchaft nach Kräften unmöglich zu ma: 
chen. Jedes diefer drei Syfteme, unter denen jede Fatholifche 
Regierung die Wahl hat, erftredt feine naturgemäßen, direkten 
oder indireften Folgen fofort auch auf alle andern Gebiete des 
geiftigen und literarifchen Lebens. Im erften und zweiten ber 
oben genannten Fälle entfteht Bewegung im guten oder im 
übeln Einne. Im dritten Falle ift der Fortfchritt wie der 
Küdfchritt gehemmt, und fomit wenigſtens fcheinbar die Be— 
wegung in jedem Sinne ftillgeftellt. Aber vollfommene Stag- 
nation ift in geiftiger Hinficht eben fo wenig möglich, wie in 
phyſiſcher. Wo das Leben aufhört, fängt eine andere Bewe- 
gung an, — die Verwefung. Daher fann in der Wirklichkeit 
ein Syftem, welches den GStillftand zu feinem Princip und 
Zielpunfte erwählt, nur den Tod in feinem Gefolge haben. 
Insbeſondere kann das naturwidrige Beharren auf dem Febro- 
nianidmus nur zum allervollftändigften Siege der radifalen 
Oppofition führen, weil es das allein wahre und ausgiebige 
Gegengenwicht gegen die falfche Lehre: eine tüchtige, auf reli- 
giöfer Grundlage beruhende Wiffenfhaft und Volfsgefinnung 
außer Wirkſamkeit fegt und die Firchliche Gefinnung der Maffen 
ſchwächt, die fortfchreitenve, moralifche — aber zu hem⸗ 
men feine Macht hat. 


Nach diefen, durch die drohenden Zeichen der Zeit noth- 
wendig gemachten Vorerinnerungen fehren wir zu den obenge- 
nannten Gegenftänden diefer Erörterung zurüd. 
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I. 
Die Hffentlihe Meinung. 


Da der Menfch nicht vom Brode allein lebt, fo denkt 
und urtheilt er über Alles, was in den Bereich feiner Wahrs 
nehmung fällt und fein Interefje in Anfpruch nimmt. Die 
Folge davon iſt: Daß er das, was feinem eigenen Wefen ver: 
wandt und entfprechend ift, liebt und begehrt, das, was ihm 
widerftrebt, haft und von fich ftößt. Endlich verfteht es fich 
von felbft, daß vorfommepden Falls Jeder feinem Denfen und 
Fühlen gemäß handelt. Dieß ift eine, in der menfchlichen 
Natur liegende Thatfache, welche ändern ober verbieten zu 
wollen Niemanden einfallen fann. 


Was von dem Einzelnen gejagt ift, gilt auch in Bezie- 
bung auf ein ganzes Volf. Indem viele Einzelne gleichzeitig 
auf übereinftimmende Weiſe urtheilen, entſteht hieraus, auch 
abgefehen von den Mitteln der geiftigen Communifation, ent= 
weder innerhalb einzelner, größerer Kreife, oder felbft in gans 
un Ländern eine Webereinftimmung des Urtheils, eine Art 
Sefammturtheil. Diefes nennt man öffentliche Meinung. 

In Beziehung auf diefe walten bei Privatperfonen, wie 
bei Regierungen große und tiefgreifende Mißverſtaͤndniſſe ob. 

Eins der gewöhnlichften ift: die öffentliche Meinung für 
ein Erzeugniß der nenern Zeit, oder für gleichbedeutend mit der 
Preſſe zu halten, und ein Entftehen einer öffentlichen Meinung 
et von der Erfindung der Buchoruderfunft her zufchreiben. 
Alein dieß ift keineswegs richtig. Im oben bezeichneten Sinne 
hat e8 zu allen Zeiten und lange ehe e8 eine Preffe gab, eine 
öffentliche Meinung gegeben, gerade fo wie auch ſchon vor 
Erfindung des Geldes Handel getrieben wurde. — Die Prefie 
ift nicht die Öffentliche Meinung felbft, fondern nur ein Cir⸗ 
culationsmittel beim Austaufch der menfchlichen Urtheile und 
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Feen. Daher gibt ed ohne allen Zweifel auch in den Stän- 
den eine Öffentliche Meinung, welche von der Thätigfeit der 
Preſſe gar nicht, oder wenigftend nur mittelbar berührt wer- 
den. Daß in die nicht Iefenden Klaffen neue Anfichten und 
Meinungen fehwerer eindringen, als in die lefenden, ift feinem 
Zweifel unterworfen; dafür ift aber auch die Schwierigkeit: 
auf diefem Gebiete einmal feftgewurzelte Ueberzeugungen oder 
Vorurtheile auszurotten, fo gut wie unüberwindlich. Jeden 
falls muß alfo zwifchen der öffentlichen Meinung ver lejenden 
und der nicht Iefenden Schichte der Bevölkerung unterfchieden 
werden. — Jede von beiden ift eine Welt für fich; in jeder 
von beiven find andere Ideen im Umlaufe, in jeder wird der 
Austaufch auf andere Weife vermittett. 

Ein zweiter fehr gewöhnlicher Irrthum oder Kunftgrif 
böswilliger Abficht äußert fich in dem Mißbrauche der mit der 
Berufung auf die öffentliche Meinung getrieben wird. Auch 
innerhalb der gebildeten und lefenden Welt find die Meinun 
gen in vielen Punkten fehr getheilt, und nicht alle find durch 
die Preſſe hinreichend vertreten. Nichts veftoweniger gefchieht 
ed jeden Augenblid, daß eine einzelne Fraction der öffentlichen 
Meinung, oder die öffentliche Meinung in einem gewiffen, viel 
feicht fehr begrängten Kreife für die öffentliche Meinung fchlecht- 
hin ausgegeben wird. Der gewöhnlichen Anforderung gegens 
über: „daß die Regierung die öffentliche Meinung für fich ha 
ben müjfe”, muß daher immer gefragt werden: von melder 
öffentlichen Meinung die Rede ſei? — Dagegen ift diefe Ans 
forderung vollfommen begründet, wenn fie dahin erflärt wird: 
daß eine Regierung irgend eine Fraction der öffentlichen Mei- 
nung für ‚fi haben, daß irgend ein Theil der Bevölferung 
das Syſtem der Staatögewalt aus wirklicher, wahrer Ueber: 
zeugung theilen, ed mit vertrauensvoller Hingabe billigen, den 
Gang der Regierung ungeheißen und unbezahlt aus allen Kräf- 
ten unterftügen müffe. ine Regierung, die unter ihren Un 
terthanen gar Feine Partei, in diefem bier angegebenen 
Sinne hätte, ftände freilich am Worabende ihres Unterganges. 
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Der öffentlichen Meinung gegenüber hat die Staatdgewalt 
jwei Ertreme zu vermeiden. Es wäre falfch und verderblich, 
wenn fie die öffentliche Meinung als eine unberechtigte Ein- 
mifchung des Publifums in öffentliche Angelegenheiten anfehen 
und verlangen wollte, daß die Welt ſich über das Thun und 
Laffen der Regierungen gar Fein Urtheil erlauben folle. Cine 
folche Anficht wäre zu allen Zeiten falſch geweſen, heut zu 
Tage aber, wo alle europäifchen Staaten, ohne Ausnahme, 
in finanzieller Hinficht auf den Credit, d. h. auf die günflige 
Meinung bafirt find, welche ſich das Publikum über die Les 
bendbauer und die Reblichfeit der Regierung und die Ordnung 
im innern Haushalte derfelben gebilvet hat; heut zu Tage wäre 
der Berfuch : eine öffentliche Meinung nicht ftatuiren oder nicht 
anerfennen zu wollen, vollends abſurd. — Eine Regierung 
fann die öffentliche Meinung lenken oder aufflären, fie fann 
auch eine gewifle Meinung befämpfen, aber nicht die Eriftenz 
einer öffentlichen Meinung an fich aufheben, nicht fie verbieten 
wollen. — Sie würde diefen Zwed nicht erreichen, wohl aber 
ſich felbft eines jeden Stützpunktes in der öffentlichen Meinung 
berauben. — Eben fo falich und verderblich wäre aber auch das 
entgegengefeßte Ertrem. ine Regierung, die fi von der 
Öffentlichen Meinung in’d Schlepptau nehmen laffen wollte, 
würde auf ihre eigene Würde, Autorität und Selbftftändigfeit 
Verzicht leiften. — Es allen Fractionen der öffentlichen Mei- 
nung gleichzeitig recht zu machen, wäre unmöglih. Die Res 
gierung hätte alfo nur die Wahl zwifchen einem unwürdigen 
unehrlichen Schaufelfoften, oder der willenlofen Unterwerfung 
unter den Terrorismus derer, die am lauteften fchreiend, vie 
Meinung erregen, daß fie die ftärffte öffentliche Meinung ver- 
treten. — Handelt eine Regierung wahr, gerecht und aufrich- 
tig, thut fie ihre Pflicht, will fie das Gute, hat fie gewöhn- 
lichen Verſtand, Muth und vor Allem Charakter, jo kann und 
wird ihr auch eine öffentliche Meinung (das, was im gewöhn« 
lichen Leben eine Partei genannt wird,) nicht fehlen. — Im 
entgegengefegten Falle ift jedes Kofettiren mit der öffentlichen 
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Meinung ohnedieß umfonft, und kann nur dazu dienen, ben 
moralifchen Banferott zu befchleunigen. 


II. 
Die Preſſe und die Preßgeſetzgebung. 


Die öffentliche Meinung kann ſich durch die verſchieden— 
ſten Mittel äußern. — Abſichtslos und inſtinktmäßig wählt fie 
oft die willkührlichſten, zufälligſten Zeichen, in denen ſich die 
Gleichgeſinnten ausſprechen, in denen ſie ſich erkennen, durch 
die ſie ſich mittheilen können. — Darf ſie nicht durch die Preſſe 
ſprechen, ſo wird oft ein unbedeutendes Theaterſtück oder irgend 
eine einzelne, mit fanatiſchem Beifall aufgenommene, liberale 
Tirade, oder ein Witzwort, welches vom Munde zu Munde 
geht, das Ventil, aus welchem die lang verhaltene Stimmung 
unaufhaltſam hervorbricht. Dergleichen zu verbieten oder zu 
verhindern iſt unmöglich. Die mündliche, zum großen Theile 
felbft die handfchriftliche Mittheilung ftoden zu machen, gibt es 
ohnedieß fein Mittel. Diefe ift ihrer Natur nach ſchon bei weitem 
freier, als die freiefte Preſſe, und um fo gefährlicher, je mehr 
fie befchränft, gehemmt, beauffichtigt wird. — Ueberhaupt ift 
feine materielle Gewalt auf Erden ftarf genug, gegen die Ber 
fhwörung einer öffentlichen Meinung Stand zu halten, die fi 
nicht Außern darf. 

Das wichtigfte Mittel der Gedanfencireulation ift, ald 
das leichtefte und fchnellwirfendfte, freilich die Preſſe, in wel 
cher fich die öffentliche Meinung gleichfam verkörpert. Diefe 
muß ald eine große Macht behandelt werden, welche direft 
freilich nur auf einen Heinen Theil der Bevölferung wirft, in- 
direft aber alle Klaffen berührt. Das, was das leſende Bubli- 
fum denkt, glaubt und wünfcht, verwandelt fich in einer gavif 
fen Zeit in Saft und Leben des Volkes, und vollendet, wie dad 
Blut, feinen Kreislauf durch den ganzen Organismus. — Ande⸗ 
rerfeitö ift e8 ein großer Irrthum, zu glauben, daß die Preſſe 
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bie öffentliche Meinung fehlechthin erzeugt. Mit eben fo 
vielem Nechte kann man umgefehrt behaupten: die öffentliche 
Meinung erzeugt die Preffe. Beides ift gleich wahr. So ges 
wiß zu einer IThätigfeit der Preffe nicht nur Schriftfteller, fon- 
dern auch Lefer gehören, fo gewiß ftehen Preſſe und öffentliche 
Meinung in unaufhörlicher Wechſelwirkung. Die Breffe ift 
immer ein Symptom bereits vorhandener Gefinnungen, und es 
läßt fich feine Wirkfamkeit eines Schriftftellers venfen, ver 
nicht ein ihm gleichgeftimmtes und homogenes Publikum fchon 
vorfindet, dem er feine eigenen Gedanken vollmetfchen Fann. 
Umgefehrt ift ed unläugbar, daß durch diefen Proceß die Macht 
des Gedankens wie eine Lawine wächst, und daß feine anzie- 
bende Kraft mit feinen Anhängern zunimmt. 

Aus diefem Stande der Dinge ergibt ſich die wichtige 
Holgerung, daß die Preßgeſetzgebung nicht nur das einzelne 
Symptom, fondern das gefammte geiftige Leben ver Nation, 
nicht nur die Preſſe, fondern den Zuftand der öffentlichen Meis - 
nung im Auge behalten muß. — Dlaßregeln gegen die Preſſe 
werden vernünftigerweife doch nur ergriffen, um die öffentliche 
Meinung vor irrigen und verderblichen Richtungen zu beiwahs 
ten. Denn nicht darauf kömmt ed an, daß etwas nicht ges 
lefen, fondern darauf, daß e8 nicht geglaubt werde. Die Re— 
gierung muß ſich alfo felbft redlich und unbefangen Rechen- 
[haft geben, ob das Syftem, welches fie der Preſſe gegenüber 
beobachtet, wirklich den von ihr gewünfchten und beabfichtigten 
Einfluß auf die öffentliche Meinung äußere, oder umgekehrt, 
ob es nicht vielleicht Wirkungen hervorbringe, welche nachthei- 
liger und gefährlicher find, als die Uebel, welche verhütet wer- 
den follen. Die Staatdgewalt ift bier in einer ähnlichen Lage 
wie der Arzt, deffen Zweck es unmöglich feyn kann, unbefüm- 
mert um den Erfolg, gewiffe Mittel anzuwenden, fondern im 
Gegentheil, gleichviel durch welche Mittel die Krankheit zu 
heilen. — Die Preßgefeggebung wird fich alfo lediglich nach 
den Berhältniffen richten müffen, die fie in einem beftimmten 
Lande vorfindet. Iſt die Krankheit gewiſſer falfcher Grundfäge 
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bereitö in ein Wolf, oder in das Iefende Publifum eined Vol 
kes eingedrungen, oder gar zur Herrfchaft gelangt, fo wäre es 
ein offenbarer Mißariff, eben dieſes Publikum durch Angftliche 
Abfperrung gegen die nämlichen Grundſätze fchügen zu wollen. 
Auch der Arzt wird nicht mehr die Zeit mit prophyfaftifchen 
Mitteln verlieren, wenn der Kranfe bereitd im höchften Eta- 
dium der Epidemie darnieder liegt. Noch verberblicher wäre 
es, in dem eben erwähnten Balle, wenn die Staatögewalt, die 
Widerlegung der fchlechten Doctrinen verbieten, die geiftige Bewe— 
gung hemmen wollte, „um feine Aufregung hervorzurufen.” 
Dieß wäre das ficherfte Mittel, den böfeften und gefährlichften 
Richtungen den allervollftändigften Sieg ohne Kampf in die 
Hände zu fpielen. Hat fich einmal dad Miasdma der politis 
fchen, yphilofophifchen und religtöfen Irrthümer über ein Volk 
gelagert, — und welches Land von Europa wäre heute davon 
frei! — fo kann nur die gefteigerte Thättgfeit im guten und 
pofttiven Sinne die höchfte Aufregung aller erhaltenden Kräfte 
vor hoffnungslofer, moralifcher und politifcher Fäulniß retten. 
Diefe muß aber eintreten, wenn die Staatsgewalt ſich Mühe 
gibt, die Wirkſamkeit der guten und die der fchlechten Preſſe 
gleichmäßig zu hemmen. In Beziehung auf die erftere wird 
fie ihren Zwed freilich erreichen, vie fchlechte Preſſe aber hat 
Mittel genug, fi) zu emancipiren. Einem folchen Stande der 
Dinge gegenüber wäre die allerfchranfenlofefte Licenz der Preſſe 
das bei weiten geringere Uebel. 

Betrachtet man dagegen die irrigen Grundfäge, Meinuns 
gen und Doctrinen ald eine Krankheit, deren Dafeyn nicht ge 
läugnet werben Fann, und welche durch bloße Geſetze und Be 
fehle der Staatsgewalt aus der Welt zu fchaffen, nicht möglich 
ift, fo fragt es fich, welche Mittel die Natur der Dinge gegen 
diefe Uebel bietet. Iſt e8 nach der fehlerhaften und gebrechlis 
chen Natur des Menfchen nicht möglich, Diefelben gänzlich zu 
heben, fo mag wenigftens verfucht werden, durch heilfame Ge 
gengewichte ihre Wirkſamkeit zu brechen. — Diefe Mittel find 
bier, wie überall, ſowohl pofitiver ald negativer Natur, 
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Pofitiv ift nur das Gute, welches ſich gegen die Sünde, 
die Lüge und den Irrthum nicht bloß defenſiv verhält, ſondern 
feiner Ratur nad) angreifend ift und nach der Herrfchaft ftrebt, 
die ihm gebührt. So kann auch der fhlechten Preffe wahr: 
haft und eigentlich nur die gute begegnen, wie die falfche Lehre 
nur durch die wahre, die Finfterniß nur durch das Licht ver- 
drängt werden kann. — Keined von beiden wollen, die Negas 
tion oder das Verbot, als Zwed, ftatt ald Mittel zu bes 
handeln, wäre ein Standpunft, der fich felbft aufhöbe, und 
wie bereit dargethan wurde, rettungslo® zum geiftigen und 
moralifchen Banferott führen müßte. 


Die negativen Mittel gegen die fchlechte Preffe find ent» 
weder reprefliver oder präventiver Natur, d. h. entweder Straf: 
gefege für den Mißbrauch der Preffe oder Genfur, wodurch 
der Gebrauch derfelben einer polizeilichen Aufficht unterworfen 
wird. Ded einen oder ded andern diefer Mittel bedarf jede 
Regierung. Beide aber fünnen, auch wenn die Wirkung, wel 
che fie beabfichtigen, vollftändig eintritt, ihrer Natur nach im— 
mer nur negativ wirfen. Sie fünnen die oben erwähnten po— 
fitiven Mittel, die gute Preffe und die richtige Lehre nicht 
erfegen, fie fünnen ihrer Natur nach niemals die Stelle jenes 
Fonds religiöfer und politifcher Gefinnung und Ueberzeugung 
vertreten, der im Volke leben muß, und deſſen jede Regierung 
zu ihrem Beftehen bevarf. Gerade fo fann auch der Körper 
nicht von der bloßen Enthaltung von Speiſe und Trank leben; 
er bedarf neben der Diät pofitiver Nahrungsmittel, wenn er 
nicht in fürzefter Frift zu Grunde gehen foll. Jede Cenſur und 
Preßgeſetzgebung alfo, welche die Wirkfamfeit der guten Preffe 
hemmt oder unmöglich macht, ift dadurch allein ſchon verwerf⸗ 
lich und gefährlich. 


In Hinficht ded Begriffs der guten Preſſe ift hier jedoch 
nothiwendig zu bemerfen, daß darunter lediglich eine, in einer 
felbftfländigen, freien, unabhängigen Gefinnung wurzelnde zu 
verftehen ift. — Vertheidiger folcher Art, die von Wortrednern 
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der Wilführ und gefinnungslofen Schmeichlern ber Gewalt 
wohl zu unterfcheiven find, findet die politiiche Ordnung heut 
zu Tage fchwerlich außerhalb der Reihen derer, welche zugleich 
auch die Firchliche Ordnung verfechten. Eine bezahlte und cen- 
furirte Regierungsprefie ift ohne allen Einfluß auf die öffent: 
liche Meinung. Abgefehen von der damit verbundenen Geld- 
vergeudung hat fie den großen Nachtheil, daß fie auch auf die 
ehrlichen Vertheidiger der Regierung den Schatten einer un- 
ehrlichen und gemeinen Denfweife wirft. 


Fragt man nach diefen, dem einen, wie dem andern Sy: 
fteme gegenüber, zu beherzigenden Borerinnerungen: ob das Res 
preffiv- oder das Präventivfpftem den Borzug verdienen? fo 
fann ed, vom bloß theoretifchen Standpunfte aus, gar feinen 
Zweifel unterworfen feyn, daß es befier ift, ein Uebel, ehe es 
gefchehen zu verhüten, ald es zu beftrafen, nachdem es gefchehen 
ift. — Mlein das praftifche Leben führt auch in dieſer Bezie- 
hung zu dem Refultate: daß es Feine politifche Univerfalmebizin 
gibt, daß jedem diefer beiden Syſteme feine eigenthümlichen 
Nachtheile anfleben, und daß von einem Vorzuge des einen 
oder ded andern, immer nur mit Rüdficht auf ganz beftimmte 
firchliche und politische Zuftände die Rede feyn könne. Es 
wäre eben fo ungereimt, der englifchen Regierung die Einfüh— 
rung der Genfur zu empfehlen, ald im Kirchenftaate die Preß⸗ 
freiheit proclamiren zu wollen *). Insbeſondere kömmt bei der 
Genfur Alles auf die Einfiht, den wiffenfchaftlichen Stand» 
punft, die Gefinnung und die Reblichfeit der Perfonen an, in 
deren Händen die oberfte Leitung derfelben liegt. Die Erfah- 
rung hat gezeigt, daß es zumeilen den böswilligften Feinden 
der Kirche und ded monarchifchen Princips gelungen ift, ſich 
der Genfurverwaltung für ihre Zwecke zu bemächtigen. So 
gefchah es, nach Fiévée's Zeugniß, in Frankreich, wo, als 


*) Gefchrieben im Jahre 1844! Anmerkung der Revaction der Hille: 
riſch⸗politiſchen Blätter, 
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Napoleon die Kirchliche und bürgerliche Orbnung wieder her 
ftellen wollte, die Jakobiner durch die Genfur für die anarchi—⸗ 
fchen Principien der encyelopäbiftifchen Bhilofophie zu arbeiten 
fortfuhren; fo in Spanien, wo unter Karl IV. die Inquiſition 
(ald oberfte Genfurbehörde) in bie übelften Hände gerathen 
war, und Llorente, der Generalfefretär verfelben, fich fpäterhin 
offen al8 Freimaurer befannte; fo endlich auch heut zu Tage 
in einem großen Theile von Deutfchland, wo die Genfur, nach 
Ausweis der Erfahrung, nur dazu dient, die frevelhafteften 
Angriffe, befonderd auf die Kirche und den chriftlichen Glau— 
ben, vor jeder Berantwortlichfeit ficher zu ftellen, die Fatholi- 
fche Bertheidigung aber nach Kräften zu hemmen und nieder 
zuhalten. 

Auch der Zuſtand der Preſſe in Oeſterreich leidet, ſo ei— 
genthümlich er ſich auch ſonſt geſtaltet hat, dennoch in vielem 
Betracht, unter den unglücklichen Verhältniſſen, welche in dieſer 
Beziehung auf ganz Deutſchland laſten. Die Cenſur wird hier 
firenger geübt, als in irgend einem andern europäiſchen Lan- 
de. — Dennoch haben fich hier, theild gerade in Folge dieſer 
Strenge, theild in Gemäßheit der noch beftehenven, die Kirche 
betreffenden Geſetzgebung, theild endlich als Ergebniß der hie 
figen Anordnungen im Stubienfache, Uebelftände herausgeftellt, 
die nicht minder bedenklich find, als die in manchen andern 
deutfchen Ländern obwaltende Licenz. Weder auf dem theolo- 
gifchen und canoniftifchen, noch auf dem politifchen, noch auf 
dem ftaatsrechtlichen und Hiftorifchen, noch auf irgend einem 
andern ernftern, wiffenfchaftlichen Felde hat fich in Defterreich 
eine Thätigfeit der Preffe entwidelt, die irgend ein Gewicht in 
die Schale der Vertheivigung ded Rechts, der Ordnung und 
der Wahrheit zu legen im Stande wäre. Dafür ift bier aber 
feit den legten fünfundzwanzig Jahren eine zum Theil durch 
fehr beveutende Talente vertretene, beletriftifche Literatur ent- 
ftanden, deren befeelendes Princip ein kaum verhüllter Mates 
tialismus und Pantheismus ift, deſſen grobe Ausbrüche bie 
Genfur verhindern kann, über deſſen Geift fie aber Herr zu 
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werden außer Stande tft. — Eine Unzahl von Journalen, die 
von diefer Literatur leben, nähren das Leſebedürfniß des Publi- 
fums, und find eine Schule, in welcher die heranmachfende Ge- 
neration fchreiben und denken lernt. — Abgefehen davon, daß 
Defterreich das einzige Gegengewicht gegen folche Preſſe, — 
ein tüchtiged, reges, ernftes wifjenfchaftliches Leben im Inlande 
nicht befigt, fo ift ed auch allen Einflüffen der fchlechten Preſſe 
Preis gegeben, die von Sachfen und Würtemberg aus dieſes 
Land überfchwenmt, ohne daß die frengften negativen Maß— 
regeln den Reiz des Verbotenen aufwiegen fünnten. Und 
dennoch fällt dad ganze Odium dieſes Syftemd auf die Regie 
rung; die öffentliche Meinung aller Klaffen hat auf das Ent- 
fchiedenfte gegen diefen Zweig der öffentlichen Verwaltung Par- 
tet genommen, Die Schuld dieſes großen Uebelſtandes in be 
ftimmten Berfonen zu fuchen, wäre ein großer Srrthum. Sie 
liegt bei weitem tiefer in einem Complerus von Verhältniſſen, 
Anfichten und hiftorifchen Worausfegungen, deren Wurzel und 
Duelle im Gingange bezeichnet wurde. . Die Cenſur ift in 
Defterreich von dem Willen und der Einficht der Perfonen, 
die fie handhaben, ziemlich unabhängig, Ste ift felbft nur 
der Ausdruck eines falfchen und unmöglichen Syftems, welches, 
wie ein Fatum über Defterreich fchwebt, des Syſtems: zu 
gleicher Zeit gegen die Kirche und gegen den Rabdifalismus 
Krieg zu führen, und mithin das Gute und das Schlechte 
miteinander nieverzuhalten. 


Dennoch kann die Genfur in Defterreich nicht aufgegeben 
werben, fchon deßhalb nicht, weil hier die, den radifalen An— 
griff abwehrenden, das Poſitive in Staat und Kirche verthels 
digenden Kräfte entweder gar nicht vorhanden, oder nicht an 
den geiftigen Kampf gewöhnt find *). — Allein die Cenfur 
müßte: 

a) von dem Grundfage ausgehen dürfen, daß es ihre Auf 


*) Siehe die vorige Note. Anmerfung der Redaction. 
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gabe fei, das Gute frei zu laffen, das Böfe und Schäd- 
liche aber zu unterprüden. — Mit diefer Aufgabe müßte: 
die Geſetzgebung in Einklang gebracht werben. 


b) Es müßte von der Genfur nicht gefordert werden, daß 
fie Hleinlich den Buchftaben cenfire; es müßte ihr geftat- 
tet feyn, den Geift eined literarifchen Erzeugnifles in 
Anschlag zu bringen, — und jede Aengftlichfeit, Klein- 
lichfeit und Pedanterie in der Handhabung ihres Ger 
fchäftes und in den Formen fallen zu laffen. 


c) Eine öfterreichifche, der ausländifchen das Gleichgewicht 
haltende, gute, freimüthige Preſſe müßte möglich ges 
macht, und auf jede Weife ermuntert werben. 

d) Gegen das Einfchmuggeln wirklich fchädlicher Sachen 
müßte der Staat durch firenge Strafgefege ficher geftellt 
werben, welche die fchlechte Literatur, wenm auch nicht 
gänzlich audfchließen, fo doch in einem Grade vertheuern 
fönnten, daß fie aufhörte, gefährlich zu ſeyn. 


111, 
Der öffentliche Unterricht. 


Es ift hier eben fo wenig die Abficht, eine Kritif des 
öffentlichen Unterrichtswefens in Defterreich zu liefern, als ei- 
nen Reformplan für daffelbe zu entwerfen. — Dieß find Des 
tailfragen, die nicht hieher gehören. Hier ift nur das Ziel zu 
bezeichnen, auf welches die Regierung von ihrem Standpunkte 
aus hinarbeiten muß. 


Drei verfchievene Sphären des Unterrichtöwefeng gibt es, 
die nach verfchiedenen Grundfägen behandelt werden müffen: 
die Volksſchule, die Gelehrtenfchule und die Univerfttät, — 
Technifche Spezialfchulen bezwecken bloß die Vorbereitung für 
gewiffe Verrichtungen des bürgerlichen und gewerblichen Le— 
bens. Sie ftehen in fofern alfo zu dem geiftigen Leben ver 
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Nation gar nicht in directer Beziehung und find, weil fie Ideen 
weder erzeugen noch weiter leiten, nicht eigentlich als all 
gemeine Wolfsbildungsanftalten, fondern als Gegenftand ge: 
werbpolizeilicher Obforge zu behandeln. 


a) Die Volksſchule fol nicht eine Bildung in die nie 
dern Klaffen werfen, welche dieſe aus ihrer Sphäre reißt. 
Noch weniger fol fie fich zum Zwede ſetzen, die Maffen durch 
rationaliftifche Aufklärung der Kirche zu entfremden. Sie foll 
dem Volke die Elementarfenntnifie, d. h. außer der chriftlichen 
Slaubend- und GSittenlehre: Lefen, Schreiben und Rechnen 
beibringen. 


Die große Erzieherin des Volkes ift und bleibt die Kirche. 
So wird auch die Volfsfchule ihrer Idee nach als eine Hülfs- 
anftalt der Kirche betrachtet, und in die mächfte und innigfte 
Beziehung zu den Bifchöfen und PBfarrern gebracht werden 
müffen. — Freilich hängt hierbei Alles davon ab, ob die Geift- 
lichfeit felbft von einem echt Firchlichen Geifte befeelt ift. 

Der Radikalismus unferer Zeit hat e8 vornämlich in als 
len deutfchen Ländern auf die Volksſchullehrer abgefehen. Die: 
ſes Standes will er fich für feine Zwecke bemächtigen, fich in 
ihm ein weltliched Rabbinat bilden, um dieſes dem Prieſter⸗ 
thum gegenüberzuftellen, und mit deſſen Hülfe die nievern Stände 
für feine Umwälzungspläne vorzubereiten. 


Die Bildung der Elementarfchulfehrer darf daher feine 
Regierung aus dem Auge verlieren. Won biefer Seite her 
droht der beftehenden Ordnung Deutfchlands eine Gefahr, bie 
um fo größer ift, je weniger fie erfannt und beachtet wird. — 
Sollte fi) der aus Laien beftehende Orden der Schulbrüber, 
der in Frankreich feit dem Anfange diefes Jahrhunderts viel 
Gutes geftiftet, und die Anerfennung aller Volksklaffen erwors 
ben hat, auch nach Defterreich ausbreiten, fo wäre dieß als 
ein glüdliches, dem Staate höchft erfprießliches Ereigniß nicht 
nur nicht zu hindern, fondern nach Kräften zu befördern. 
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b) Während in Beziehung auf die Volksfchule Altes dar: 
auf anfommt, ein falfches Leben, eine verberbenprohende, 
fünftliche Ueberreizung von diefer Sphäre fern zu halten, thut 
dagegen dem gelehrten Unterricht in Defterreich umgekehrt Be: 
febung, Erfrifchung, Anregung vor Allem Roth. — Die Blü- 
the der Nation geht durch die gelehrte Schule; hier empfängt 
fie die Richtung fowohl für ihr künftiges Fachſtudium, wie für 
das dereinftige praftifche Leben. Jede Reform des Unterrichts» 
weſens muß alfo in diefer Sphäre beginnen, wenn fie audgies 
big ſeyn foll. 

Es fann hier, wie oben bereitS erwähnt, weder ausein- 
andergefegt werden, wo es dem öfterreichifchen Gymnaſialweſen 
fehlt, noch wie e& verbefiert werden könnte. Hier ift nur als 
allgemeinfter Gefichtöpunft feftzuftellen, daß nicht der Schul- 
plan, überhaupt nicht das gefchriebene Geſetz, fondern nur der 
Stand der Gymnafialfehrer helfen kann. In der Frage: wo 
befommen wir tüchtige Gymnaftalfehrer her? oder in den An— 
ftalten zur Erziehung und höhern Ausbildung der Oymnaftal- 
lehrer, nicht in der Entwerfung eined Planes, wie der Unters 
richt ertheilt werden follte, liegt das Problem. — Man forge 
für tüchtige Lehrer, und bezeichne diefen das Maß des Wiffens, 
welches man von ihren Schülern fordern wird, wenn fie das 
Gymnaflum verlaſſen. In Beziehung auf das wie? des Un- 
terrichtd fann man ihnen dann in einem ziemlich weiten Um: 
fange freie Hand laffen. 

Ob aber diefe Hebung des Standes der Gymnaftallehrer 
zu erreichen tft, ohne daß Ausländer für öfterreichifche Lehrans 
ftalten gewonnen werben, und ohne daß öfterreichifchen Unter- 
thanen der Befuch ausländifcher Bildungsanftalten, — beides 
wenigftend als Ausnahme von der Regel, — geftattet wird, 
dieß ift eine Frage, die hier nur aufgeworfen, nicht beantwor- 
tet werden Fann. 

Dermalen ift in Defterreich der Oymnaftalunterricht in 
den Händen theild von geiftlichen Orden, theild von weltlichen 
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Lehrern. Im Wefentlichen wird es bei diefer Verfaffung auch) 
in Zufunft fein Bewenden behalten müffen. — Jedes bloß-äußere 
Reglement hilft nichts, und es gibt Feine Gorporation und kei⸗ 
nen Drden, dem die Bildung der Jugend, ohne weiteres, mit 
Hoffnung auf fichern Erfolg ausfchlieglich in die Hand geger 
ben werden könnte. Auch die Jefuiten würden einer folchen 
Erwartung keineswegs entfprechen. Abgefehen von dem moras 
(ifchen und feientififchen Nachtheil, den ein Monopol folcher 
Art ihnen felbft zufügen müßte, abgefehen von der Nothwen⸗ 
digfeit, die ihnen dadurch auferlegt würde, minder ftreng in 
der Zulaffung zu ihrem Orden zu feyn, abgefehen endlich von 
der Mißgunft, die eine folche Begünftigung im übrigen Eferus 
hervorrufen dürfte, wäre aber auch felbft jener berühmte Dr- 
den, wie er heute ift, und menfchlichem Anfehen nach in ven 
nächften Menfchenaltern feyn wird, diefer Aufgabe in einer 
Monarchie wie Defterreich heute keineswegs gewachfen. Wie 
hohes Lob auch die wieerhergeftellten Jeſuiten in ihrer feels 
forglichen Thätigfeit verdienen, fo walten dennoch über ihre 
wiffenfchaftliche Befähigung zur gelehrten Erziehung und ihre 
gegenwärtigen Leiftungen auf diefem Gebiete, auch unter 
fonft unparteiifchen Beobachtern, minveftens fehr getheilte Mei- 
nungen ob. Nur darüber ift fein Streit, daß das Perſonal, 
über welches der Orden jet und in der nächften Zufuft zu 
verfügen haben wird, nicht hinreichen würde, noch mehr Um 
terrichtöanftalten zu befegen, als heute fchon, felbft zum aufs 
richtigen Bedauern Far fehender Freunde der Sefuiten, von ih— 
nen verfehen werben. Anvererfeits ift gewiß, daß die Gefell- 
fchaft Iefu, wo fie dem Gymnafialunterricht auf einzelnen 
Anftalten vorfteht, nur dann Erfprießliches wird leiſten Fön 
nen, wenn ihr in der Form und Methode ihrer Wirffamfeit 
völlig freie Hand gelaffen wird. Weberhaupt ift in dieſer Bes 
ziehung Aufhebung jedes pedantifchen, widernatürlichen und 
unnügen Zwanges, den die Stantögefegebung über die Bil- 
dungsanftalten verhängt, und bie freie Concurrenz, fowohl ber 
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geiftlichen mit den weltlichen Anftalten, als ber verfchiedenen 
geiftlichen Orden unter fich, eine conditio sine qua non jeder 
Verbeſſerung des öfterreichifchen Gymnaſialweſens. 

c) Die Univerfitäten follen die höheren Wiffenfchaften 
vertreten. In Beziehung auf fie gilt das Meifte von dem, 
was über die Gymnaſien gefagt worden. Se verderblicher die 
Richtung ift, welche die öfterreichifche Jugend zur radikalen 
DOppofition diefer Zeit hin genommen hat, je gefährlicher es 
if, wenn der angeregtere und lebhaftere Theil derfelben einfeitig 
den oben gefchilderten belletriftifchen Beftrebungen ſich hingibt, 
und je weniger bloß negative Vorkehrungen biergegen auszu— 
richten vermögen, deſto nothwendiger ift es, ein pofitived Ge— 
gengewicht zu fchaffen, um die frivole, gefährliche, feichte, ver 
Negation dienende Befchäftigung durch ernfte, tüchtige, pofitive 
Studien aus den Herzen und Köpfen_der Jugend zu verdrän— 
gen. Eine nothdürftige Abrichtung zum künftigen Arzte oder 
Beamten kann diefed Ziel nicht erreichen. Auch hier tft es vie 
Aufgabe, die Studien von einem geifttödtenden Mechanismus, 
von einem bloß das Gedächtniß in Anfpruch nehmenden, und 
diefed Vermögen durch Ueberfülung zu Grunde richtenven 
Zwange, von pedantifchen, Feine wahre Sicherung gewähren- 
den, aber die Jugend erbitternden Formen zu befreien, vor 
Allem aber den wiffenfchaftlichen Geift und Sinn der Stubi- 
renden durch Lehrer, die felbft vom Geifte ihrer Wiffenfchaft 
durhdrungen find, zu weden, und ihm dann durch indirekte 
Mittel eine Richtung auf ein gutes Ziel zu geben. Daß gei- 
fige Anregung und wiffenfchaftliches Intereffe der Jugend ge— 
fährlich fei, weil eine einmal in Bewegung geſetzte intelleetuelle 
Thätigkeit ja auch eine falfche Richtung nehmen könne, und 
daß daher die Befchränfung der Studirenden auf dad Memo- 
tiren ihrer von ftaatöwegen vorgefchriebenen Lehrbücher am 
beften gegen Ertravaganzen fichere, und gute Unterthanen und 
Beamte erzeuge, — dieß ift ein in feinen Folgen höchft ge- 
führlicher Irrthum. Er unterdrüdt jedes höhere Talent, be— 

xxI, 39 
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raubt den Staat der Stüge einer tieferen Wiſſenſchaft, und 
wirft die Jugend, vom Austritt aus ihren Knabenjahren an, 
in eine Oppofttion, die nur zu den traurigften Erfcheinungen 
führen kann. Ä 

Auch in diefem Stüde findet fich die Reform von felbft, 
fobald ftatt des oben bezeichneten, jede freie Regung ausſchlie⸗ 
enden Zwanged das entgegengefegte Prineip zum Ausgangs 
punfte genommen wird: daß tüchtige Studien und wiffenfchaft- 
liche Bewegung mit echter Religiofttät zufammen gehen Können 
und follen, und daß die Wiffenfchaft ohne Gefahr für den 
Staat in hohem Grade frei feyn kann, fobald Religion umd 
Kirche, von dem Joche des Febronianismus befreit, und in 
ihre natürlichen Rechte tretend, wiederum ihren fchügenden, bes 
lebenden und verföhnenden Einfluß geltend machen. 


Li. 


Das EChriftentbum und der moderne Suma- 
nismus. 


(Kritik und Betrachtungen über die Schrift: Der Romantiker auf dem 
Throne der Cäſaren oder Julian der Abtrünnige. Ein Vortrag 
von David Friedrich Strauß. Mannheim 1847.) 


His nituntur, quae ex falso composue- 
runt et quae de ambiguitate fecerunt. 
Tertull, 


Nach mehr als fünfzigjähriger Pauſe hat fich der Anti: 
chriſtianismus wieder gegen die Anhänger gläubiger, altange- 
ftammter Weberzeugungen mit blutigen Waffen gemeffen. Ergo 
fi) auch die Heerfchaar, welche im Auftrage der Tagfapung 
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ju Bern die Erecution an den Kantonen des Sonderbundes 
vollzog, nicht mit der Wuth ihrer nächft jüngften Vorgänger, 
der „colonnes infernales”, die der Konvent von 1793 über bie 
unglüdliche Vendée gleichfalls zur Erecution einer Acht aus⸗ 
geiendet hatte; troß ded milderen Genius unferes Jahrhunderts 
und unerachtet der menfchenfreundlichen Gefinnung des Ober- 
feldherrn brach dennoch der „Zigergeift“, welchen der nun im 
Wahnſinn träumende Dichter der „Albigenfer” als den einzig 
mächtigen „Heiland der Zeiten“ heraufbefchworen, bei jeber 
Gklegenheit durch die Schranfen der Disciplin. Wer bürgt 
und, was gefchehen wäre, hätten die Söhne der Urſchweiz, 
Ratt von Rath- und Hülfelofen zu fchnell preisgegeben zu 
werden, wie einft die tapfere Vendée unter Talmont und La— 
toche⸗Jacquelin hartnäckig gefochten, und jeden Fuß breit Lan- 
des, erft nachdem Leichen ihn bededt, dem Dränger überlaffen ? 
Die Vorſehung hat durch Rathfchlüffe und Zulaffungen, welche 
die Einen demüthigend, die Andern nicht zu rohem Mebermu- 
the verbächtigen dürften, dieſe legten Kataftrophen abgewendet 
oder mindeftensd aufgefchoben; zu glauben aber, daß der fieges- 
trunfene Radikalismus nach den einmal geftillten Gelüften, gefät- 
tigt fich zur Ruhe legen und fortan, nachdem er am eigenen 
Herde fich bequem eingerichtet, Fein Wäfjerchen mehr in Eu— 
topa trüben werde, dad wäre der Täufchungen ärgfte und ver- 
werflichfte. Als die Tricolore zum erften Male über der alten 
Königsburg von Frankreich wehete, blickte das alternde, heilige 
tömifche Neich deutfcher Nation mit Verwunderung, aber für 
ſich ſorgenlos, auf das fremde Schaufpiel im fremden Land; 
jedoch nur zwei Luftren fpäter fprach ein Sohn der nämlichen 
Revolution im Kaiſerſaal zu Regensburg die Todes» Sentenz 
demfelben einft fo forglofen, taufendjährigen Reiche. Allerdings; 
der vollendeten Thatfache, dem erflärten Siege der Ummwäl- 
jungspartei, gegenüber, hat auch jegt der englifhe Minifter 
des Auswärtigen, Palmerfton, das ganze Recht, den Reprä- 
fentanten Großbritaniend und dem gefammten Europa zu er- 
flären: „Es fei dort in der Schweiz nichts mehr zu vermitteln 
39 * 
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überholt und zurücgelaffen fah. Dem biftorifchen Chriftus, 
welchen Strauß in das Grab der Mythe gebettet, hatte Bruno 
Bauer und Feuerbach die völlig „zerlederten” Evangelien ſammt 
den Apoftelbriefen auf die Bahre machgefchleudert; und eine 
andere Schule, Zeller und Schwegler im Morbertreffen, war 
bemüht, mit den Urkunden über das Leben des Urheber des 
Chriſtenthumes zugleich auch alle übrigen Documente für die 
hiftorifche Eriftenz der Kirche in fich überſtürzender Kritif zu 
zerftören, und dann die Trümmer chaotifh zur dauerhaften 
Verwirrung der Geifter durch einander zu mengen. Wie D. 
5. Strauß feinerfeitS den älteren Rationalismus bitter darob 
verhöhnt hatte, daß dieſer furchtfam bisher ftetd auf dem hal⸗ 
ben Wege inne gehalten, in gleicher Weife blidte auch ſchon 
eine ganz frifche, dem neuen mythifchen Welt- Ei in überra- 
fchender Schnelle entfprungene Nachfommenfchaft, ein keckes, 
titanenhaft fich gebarendes Gefchlecht, dad nur in vollendeter 
Negation aller Transcendenz feinen Beruf erfannt hatte, mit 
täglich wachfender Verachtung auf den einftigen Choragen zü- 
rüf, der in feinen „Streitfchriften” gegen die Bekämpfer fei- 
ned Syftemd, noch geraume Zeit zwifchen der Rüdfehr zum 
vordem verfpotteten Nationalismus und der durch jenes be 
dDingten, gewaltfam treibenden Nöthigung in's erklärte Heiven- 
thum hinaus, unentfchieven und haltlos hin und her fchiwantfte. 
Mittlerweile war im guten Deutfchland der Ronge-Jubel aus 
gebrochen, und der alten chriftlichen Welt-Aera bei Ehampag- 
ner:Toaften und Feftefien das Seelgeräthe gefeiert worben; 
Uhlich darauf in Magdeburg hatte fich vom Eonftftorium dort: 
felbft eine eben fo wohlfeile, als gloriofe Martyrfrone zu ver- 
dienen gewußt; ed war um Straußens Ruhm für immer ge 
fchehen, falls es ihm jet nicht gelang, auf irgend einem Wege 
fi) wieder in den wogenden Strom der Tageögefchichte zu 
verfegen und als lion du jour um den Kranz der Volksgunſt 
mitzubuhlen. Und glüdlich genug, die Gelegenheit bot ſich. 
Ein deutfcher Herrfcher war in einem, allen Zeitgenoffen 
wohl befannten Momente, vor die verfammelten Repräfentanten 
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feines. Volles in der Würde feines erhabenen Berufes getreten, 
und hatte unter dem Vielen, was fein Herz in jenem Augen- 
blide bewegen mochte, auch das feierliche Gelöbniß feiner tie- 
fen, religiöfen Ueberzeugung vor ihnen ausgefprochen: „Ich 
und mein Haus wir wollen dem Herrn dienen.” 
Wenige Monate fpäter hatte ein Fatholifcher Erzbifchof denfel- 
ben erlauchten Fürften unter den Hallen des hohen Domes am 
Rhein an dieß Fönigliche Wort mit Danf und Freude erinnert. 
Durch dieſes offene und fo allfeitig gewürdigte Befenntniß, daß 
auf dem deutfchen Throne eine Perfönlichkeit walte, die allein 
von dem Hiftorifchen Chriftus Ihr und Ihres Haufes Heil 
erwarte, und die eben in folchem Bewußtfeyn dem Geifte der 
Verneinung mit’ feiner theoretifchen wie praftifchen Zerftörungs- 
wuth gegen das Chriftenthum, auf das Nachorudfamfte hiemit 
ind Angeficht widerfagt hatte; war hiemit auch Letzterer auf 
dad Dringlichfte herausgefordert, nun auch feinerfeitö entgegen 
dad lebte Wort zu geben, nun auch fein tieffted Bewußtſeyn, 
wie fein entfchievenfteds Wollen geradehin und unverfümmert 
auszufprechen. Es gebührt in fo ferne nun D. $. Strauß 
wirffich der Ruhm, ven dargebotenen Moment fo richtig 
und unmittelbar erfaßt zu haben, daß er in eben angeveutes- 
ter Beziehung durch feine jüngfte Schrift und kaum etwas zu 
wünfchen übrig läßt. Stoff und Haltung verfelben geftatten 
und nicht, einen Augenblid zu zweifeln, daß der Wortrag des 
Mythikers über Julian den Abtrünnigen in der That nichts 
mehr und nichts weniger zur Aufgabe fich geftellt habe, als 
Ihlechthin die formale Gegenantwort, dad Manifeft des abfo- 
Iuteften Nihilismus in Sache der Religion abzugeben, auf jene 
noh dem hiftorifchen Chriftus und Chriſtenthume Huldigende, 
feierliche Erklärung, welche König Friedrich Wilhelm IV, fei- 
ner Eröffnungsrede an die vereinigten Reichsftände zu Berlin, 
angefügt hatte. Die Ueberficht über den genannten Vortrag, 
welche wir num zu liefern haben, wird beweifen, wie trefflich 
die nicht ohne Scharffinn gewählte Maske ihrem Zwede ent- 
ſpreche, und gleich der Larve in dem antifen Luftfpiele gleich⸗ 


er 
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mäßig zur Darftellung eined individuellen Charakters wie zur 
ergöglichen Verſpottung deſſelben dienen müſſe. Es ift daher 
auffallend, daß der Berichterftatter über „Kaiſer Julian 
und feinen neueften Beurtheiler” in den Ergänzung®- 
blättern der Allgemeinen Zeitung (November 1847 
©. 535 ff.) dieß Element der Perſiflage, das die ganze in 
Rede ftehende Schrift durchdringt, wir dürfen wohl kaum be- 
baupten, nicht erfannt hat, fondern beinahe völlig es zu um- 
gehen für gut erachtete. Aber fchlechthin unbegreiflich fcheint es, 
wie der Berichterftatter zu der Behauptung kömmt, Strauß, 
der „Reidensgenoffe” des „vielgefhmähten Julian”, 
beabfichtige in dem Schriftchen eine „Auseinanderfegung 
feines perfönlichen (!) Berhältniffes zu Julian“ 
und eine „Erörterung der Bedingungen, unter denen 
Strauß dem Kaifer die Hand reichen, der Ein 
fhränfungen, mit denen er ihn als Vorläufer und 
Bundesgenoffen gelten laffen will.” Iſt das wirflic 
die liebe, einfache Unbefangenheit, welche einen im Wortlaute 
fo Haren Autor, wie Strauß, von dem, was er fagt, dad 
ſchnurgerade Gegentheil fagen läßt; oder ift es abfichtliche 
Täuſchung, um das öffentliche Urtheil von dem eigenthüm- 
lichen Zwede der Schrift abzulenfen? Aber gerade dieß wird 
und fann Strauß felbft am mwenigften wollen. Wenn nun der 
Referent in der Allgemeinen Zeitung dafür die recht undankbare 
Mühe auf fih nimmt, die von Strauß gewohnter Weife ge 
brauchten hiftorifchen Untreuen und deſſen willführliches Spiel 
mit Begriffen und Kategorien aufzuzeigen und theilmeife aus: 
führlich zu widerlegen; fo dürfte dem Mythiker felbft dieſe un 
berufene Nacharbeit an feinem eben fo fünftlich als wigig ge 
fertigten Zeitbifde ziemlich überflüfftg, wenn nicht geradezu 
komiſch vorfommen. Lag ihm doch, was er deutlich genug ver- 
räth, nur in fo weit an einer, mit oftenfibler Erudition zufam- 
mengefuchten, mofaifartigen Charafterzeichnung feines Helen, 
als ihm diefe zur Folie und zum Rahmen eines der Gegen: 
wart viel näher geftellten Bildes verwendbar wurde. Indem 
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wir im Folgenden, um mit Strauß felbft zu reden, aus feiner 
Schrift gerade dieß Bleibende von dem Vergänglichen fondern, 
und fomit auf das eigentliche Wefen und die fociale Bedeu— 
tung bderfelben die nähere Rüdficht nehmen, erfüllen wir ne- 
benbei die Pflicht, jene obenberührte Berichterftattung in den 
Beiblättern zur Allgemeinen Zeitung, bezüglich dem 
relevantften Punkte beftmöglichft zurecht zu ſetzen und zu er- 
gänzen. 

Schon die Art, mit welcher der Sophift vor fein Publi— 
fum tritt, ift vol tiefen Charakters. Indem er feine Redner: 
bühne als Tribunal zum Gerichte über den „legten Heiden“ 
des Alterthumes aufftellt, hat er al8 Jury und Auditorium die 
Heiden der Neuzeit um fich verfammelt. Den Sprecher wan— 
delt ein eigenthümliches Wohlbehagen an, es gereicht ihm zur 
„befonderen Beruhigung”, fo ganz unter Gleichgeftimm- 
ten fich zu wiffen. „Won unferem Kreife nämlich“, be 
ginnt das Pladoyer, „Tann ich verfichert feyn, daß in 
demfelben fein Mitglied fich befindet, welches, 
wird Julians Name genannt, vor dem Apoftaten 
das Kreuz fhlägt und einen inneren Schauer ents 
weder wirklich empfindet oder doch pflihtfchulpdigft 
äußern zu müffen glaubt; ich habe in foferne Unbe— 
fangene mir gegenüber, welche dem Urtheile, das 
ih vor Ihnen zu begründen mich bemühen will, 
mit feinem bannenden Borurtheil — fei ed voran— 
eilen oder in den Weg treten werden.” Es liegt uns 
ferne, Gloſſen zu diefem Terte niederzufchreiben. Auf feinem 
Standpunfte hat ja D. 5. Strauß die ungefchwächte Voll⸗ 
macht, einer Erfcheinung auf das Innigfte fich zu freuen, wel- 
che nothwendig in einer Mehrzahl von Menfchen das chriftliche 
Gefühl als ein bereits vollfommen erlofchened und Ertödtetes 
vorausſetzt. Wollte Strauß vielleicht ſchon hiemit eine Ermwie- 
derung liefern, wie e8 fich mit der von dem Widerparte aus⸗ 
gefprochenen Ueberzeugung, „das Volk fei in deutfchen 
Landen noch dad alte, hriftliche Volk“, in ver Wirk- 
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lichkeit verhalte? Und daß Er, welcher einſt dem hiſtoriſchen 
Rechte der Vergangenheit fo kecken Trotz geboten, in dieſem 
Falle die gefchichtliche Gegenwart richtiger, als jener, beurs 
theilt habe; dafür kann er von der Nordoſtgrenze des deutſchen 
Landes, von Königsberg an bis im Welten am Rhein und 
dem Nedar, und diefe aufwärtd gen Süden hin, wo in ber 
Schweiz der längft glimmende Brand eben zur hellen Flamme 
ausgefchlagen war, eine nahezu ununterbrochene Kette erklaͤr⸗ 
ter, antichriftlicher Bewegungen und Ötrebungen für feine 
Meinung mit ganzem Fug ald Bürgfchaft anrufen. 


Mebergehen wir die zum Theil ironifche Kritif, welche 
Strauß über die frühern Beurtheiler des Apoftaten, unter des 
nen, mit Ausnahme Gibbond, er und nur deutfche aufzählt, 
verhängt hat, und folgen wir ihm unmittelbar in den Haupt: 
inhalt feines WBortraged. Hier gibt er und vor Allem ven 
Nachweis über die Motive, die ihn für Julian den neuen 
Titel eined Romantifers auf dem Throne der Gäfaren 
fchöpfen hießen. Beklagenswerther Julian! Den friedlofen 
Todten, der vor fünfzehn Jahrhunderten fchon hoffen durfte, 
fein jüngftes Urtheil von dem ötterrathe zu empfangen, Flei- 
det nun ſchonungslos ein muthwilliger, gothifcher Grammati: 
fo8 in den bunten Rod der Romantif, und fchleppt den tollen 
Mummenfchanz als vorgeblich hiftorifche Geſtalt auf's Neue 
vor den Areopag der Sterblichen unter dem Monde, fo daß 
wir mit Silenos voll Spott auch ihm zurufen müffen: 


„Ach ein ganz Anderer, o Freund, erfcheineft du nunmehr als 
vordem !“ 


Solch rächendes Schidfal ahnte nimmer der geiftrei- 
che, gekrönte Satyrifer, als er feinerfeitS die fchimmernde 
Schaar der Cäfaren, feiner Vorgänger, vor den ftrengen Ger 
richt8hof der Himmlifchen ud! Aber wie in aller Welt kömmt 
den Julian wirklich unter die Romantifer? Was hat diefer 
faiferliche, affectirte Prunfreoner mit feiner eingelernten Rhe⸗ 
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torif und Metaphyſik, mit feinen froftigen Allegorien, was hat 
er gemein mit der Romantif, die aus ver Tiefe des reinen, 
natürlichen Gemüthslebens, ein voller, frifcher Quell heraufquillt 
in das reiche, farbenglänzende Leben der Phantaſie? wie kömmt 
die dürre, geſchmackloſe Antiquitätsfrämerei mit den Reſten des 
verweſenden Heidenthumes, wie Julian und feine Sophiften fie 
in's Große getrieben, in Beziehung mit ber eigenthümlichften 
Schöpfung aus der Durchdringung germanifchen Geiftes mit 
den alle8 befruchtenden Elementen chriftlicher Idee? Denn wie 
abweichend auch die mwiffenfchaftliche Beftimmung des Wefens 
der Romantif unter den Kunftgelehrten aus den verfchievenen 
Nationen gegeben worden ift; gerade darin ſtimmen Alle über- 
ein, daß Geift und Form der romantifchen Poeſie den nämli- 
hen Elementen feinen Urfprung verdanfe, welche allem Wirfen 
des germanifchen Mittelalters dns eigenthümliche Gepräge auf- 
gedrückt, der Vermählung des ritterlichen, thatendurftigen und 
liebewarmen Sinnes der deutfchen und nordifchen Völfer mit 
der durch Das Chriſtenthum erft zum vollen, bewußten Leben 
erweckten und erleuchteten Sehnfucht nach dem Unendlichen und 
Geheimnißvollen der jenfeitigen Welt. Wir Fönnten uns, wäre 
es um wiffenfchaftliche Verbürgtheit zu thun, neben Bouterz 
wei, A. W. Schlegel, Lachmann und Gervinus auf Ray: 
nouard, Lebeen und Andere berufen, die den verfchievenften 
Schulen und Ueberzeugungen angehörend, eine fo ganz abwei- 
ende Anfchauung vom Weſen der Romantik fundgeben, daß 
die Meiften aus ihnen diefelbe, als der antifen, helleniſch- rö— 
mifhen Bildung völig fremd, ja Im gewiſſen Sinne berfelben 
entgegengefegt betrachten. Aber Strauß ift ein ehrenwerther 
Dann. Er weiß, was er thut, und kennt feine Zeit. Das 
Salfhmünzerhandwerf mit Begriffen, das er fo Iucrativ in fei: 
nem „Leben Jeſu“ ausgeübt, hat feitvem in Deutfchland An- 
erfennung und Nachahmer die Fülle gefunden und reißenvere 
Fortfchritte gemacht. Wie an der Börfe der Metallwerth nun 
der weit geringere Faktor geworden, wogegen die imaginäre 
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Münze des Papieres durch Hauffeurd und Baffeurd einen von 
dem Willen der Großbantierd, ganz jüngft „Finanzungethüme“ 
genannt, nahezu völlig willführlichen Cours annimmt; ein 
Syftem, das nad) erfahrner Männeranficht feiner Zeit - einen 
allgemeinen Banferott zur Folge haben kann; in gleicher Weife 
wird nun in der Wiffenfchaft, zunächft in den einflußreichften 
Diseiplinen derfelben, in Religion, Philoſophie, Gefchichte und 
Politik, ein nicht minder muthwilliges Spiel mit Worten und 
Begriffen getrieben, und wir lafien Herrn Dr. Strauß gerne 
bie Ehre, ihm unter diefen Hauffeurd und Baſſeurs des nun 
fo arbiträren Werthes menfchlicher Ausprudsformen im erften 
Range zu zählen, ja wir erfennen ihm den analogen Titel et 
ned Begriff» Ungethümes, fall er Gefallen daran findet, mit 
Freude zu. 

Der Begriff der Romantif, wie er eben aus der Straufi- 
fchen Münzftätte hervorgegangen, fpricht fi) aus als „vie 
Verquidung des Alten und Neuen, zum Behuf der 
MWiederherftellung oder befferen Gonfervirung des 
erfteren, vorzugsweife auf dem religiöfen, doch 
auch auf anderen Gebieten.” Woher aber Dr. Strauß 
feinen Begriff vom Romantifchen gefchöpft, erflärt er unmit- 
telbar felbft, wenn in erfter Reihe „romantifche Dichter“ 
diejenigen genannt werben, „welche die verblichene Mähr- 
chenmwelt des mittelalterlichen Glaubens als tieffte 
Weisheit poetifch zu erneuen ftrebten.” (S. 18.) Es 
fümmert den Mythiker nicht, was mit Fr. v. Schlegel vie 
tiefften Borfcher gerade über den Gegenfab des Romantifchen 
zu dem bloß Beralteten und Nachgefünftelten auegefprochen 
haben; ver Fleine Zufall, daß vor etlichen Jahrzehnten Achim 
von Arnim, Clemens Brentano, Schlegel, Novalid u. A. die 
Poeſie des höchften Geiftes- und Liebeslebend, und damit auch 
die unvergängliche Schönheit der Volksdichtung, der Kotze⸗ 
bue’fchen Afterpoeſie entgegengefegt, und dadurch den Namen 
einer romantifchen Schule auf's Neue in die Literatur einge 
führt haben; diefer Zufall genügt, daß darüber der reale In- 
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halt des Begriffes der Romantik leichthin vermifcht, und dem 
Zuhörerfreis als ein caput morluum verflüchtigter Begeifte- 
rung und Gläubigfeit verächtlich gemacht wird. Iſt nun 
retrograd und romantifch für Dr. Strauß gleich beveutend, fo 
müffen unter die gezeichnete Kategorie allerdings eine Menge 
Einzelerfcheinungen befaßt werden. Und in der That entwirft 
fofort der Mythifer mit gewandten Zügen die Portraits feiner 
neu eröffneten romantifchen Gallerie, unter welche der Kundige 
licht den Namen ihrer Urbilder zu fchreiben im Stande tft. 
„Bhilofophifche Romantifer“, fährt era. a. O. fort, 
„ind uns jene, welche der Fritifch-entleerten Phi: 
loſophie den Inhalt, den fie denfend nicht zu pros 
duciren wiffen, durch phantaftifches Einmengen re 
ligiöfen Stoffes zu verfchaffen fuchen; der roman- 
tifhe Theolog — und dieß find fie heut zu Tage, 
wenn nicht in hervorbringender, Doch in aneignen 
der Weife alle — müht fi durch philoſophiſche 
und äfthetifche Zuthaten den abgeftandenen theolo- 
gifhen Kohl wieder genießbar und verdaulich zu 
machen; romantifche PBolitifer fehen in der Wieder— 
erwedung des mittelalterlichen Feudal- und Stän- 
dewefend dad einzige Heilmittel für den modernen 
Staat; ein romantifcher Fürft endlich wäre derje— 
nige, der, wie unfer Julian, in den Borftellungen 
und Beftrebungen der Romantik aufgenährt, die 
felben durch Regierungdmaßregeln in die Wirflich- 
feit überzufegen den Berfuh machte” — Man flieht, 
Strauß ffizzirt nach Iebendigen, ganz nahe ftehenden Origina— 
len, und hat nur noch die Heine Mühe, feinen Helden Julia- 
nus in die benöthigte Vermummung zu fteden, um mit ber 
niedlichen Marionette das geiftreiche Schattenfpiel zu Nutz und 
Frommen der Gegenwart fortzufegen. Dazu muß nun Neander 
helfen; der große „göttliche Neander, welcher einft im jugend» 
lichen Eifer, Julian's Religiofität auf Koften der chriftlichen 
Pietät verherrlichte, wie er fpäter in gleicher Weiſe Johannes 
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Huß und Hieronymus von Prag mit der unfehlbaren Autorität 
der confequenten Feindſchaft gegen die Fatholifche Kirche ohne 
Bedenken „heilig” gefprochen hat. 

Reander hat in der Schrift „ver Kaifer Julian 
und fein Zeitalter” (Leipz. 1819) an dem Apoftaten die 
großartigften, ritterlichften Züge entdeckt, und mit unerfchöpflis 
chem Pathos emporgehoben. Die tieffte Ehrfurcht, dad DBoll- 
maß reiner Begeifterung für die Geftalten und Traditionen der 
Götter» und Heroenwelt; den lebendigften Glauben an das 
Göttliche in der Menfchenbruft und den heldenmäßigen Muth, 
mit welchem er den Kampf gegen das Ehriftenthum unternom- 
men, das bereitd eine welthiftorifche Macht geworben, und die 
fchöne Götterwelt mit gänzlicher Wernichtung bedrohte; alles 
das bewunderte und feierte der junge neologifche Autor an fet- 
nem Helden, deffen Charafter er doch fo ganz fchief aufgefaßt 
oder abfichtlich in diefe Form umgedichtet hatte. Im der That 
wied in gerechtem Unwillen fchon bei dem erften Erfcheinen 
des beregten Buches die ernftere Kritif auf Die das chriftliche 
Gefühl fo fchwer verlegende Mißachtung hin, mit welcher das- 
felbe ven Widerftand betrachtet und dargeftellt, den die Befen- 
ner der Kirche Ehrifti ftanphaft und entfchieven gegen das neu 
fich aufvrängende heidnifche Element, fo wie gegen bie man- 
nigfaltigen Härefien aufboten, die den Fortbeftand des Glaw 
bend gefährveten. Ganz richtig wurde dort fchon bemerkt, wie 
fehr bei fo geftalteter Sache zweifelhaft bleibe, ob man an dem 
Autor eines folchen Panegyrifus auf Julian etwa einen ver- 
fpäteten Schüler des Libanius oder wirklich noch einen Beken— 
ner chriftlichen Namens zu verehren habe? Derſelbe Mann, 
dem jene Bedenken galten, ift num im Laufe der Zeit zu einer 
Bedeutung emporgefommen, daß ihn Dr. Strauß mit treffender 
Stonie ald den „Petrus der modernen Kirche“ bezeichnen 
darf, vielleicht zumal in dem Angebenfen der neueften „Streit 
ſchriften“, nicht ohne die leife Andeutung, gerade ihn, den prä 
tendirten neuen Petrus, ungleich dem erften wahren, thatſäch— 
lich mehr ald ein einzig Mal, und zwar bisher ohne Reue 
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und Buße, auf dem Wege bald des halben, bald des ganzen 
Berrathed an feinem Herrn und Meifter betreten zu haben. 
So ift ed denn eben, feltfam genug, der nämliche Neander, 
den man zur Stunde mit Ehriftian Joſias Bunfen und J. 
Ullmann als den dritten Stein im Fundamente der projectirten 
„Kirche der Zukunft“ anzufehen beliebt, welcher die Idee wie 
das Material zum bitterften Spotte über die neueften chriftli- 
chen Beftrebungen unter der Maske des „heidnifchen Romans 
tiferd auf dem Throne” dem erklärten Gegner der Vergangens 
beit wie der Gegenwart des Chriftenthumes geliefert hat. 
Bon dem einmal genommenen Standpunkte aus entwidelt nun 
Dr. Strauß im Ganzen fehr folgerichtig die einzelnen Partien 
feines Gemäldes. Der natürliche Boden der Romantif ift ihm 
da erfennbar, wo in Uebergangsepochen einer „altgewordes 
nen Bildung“ eine „meine“ gegemüberfteht. Die myftifchen 
Gemüther können und wollen vom liebgewordenen Alten nicht 
fcheiden, und vermögen doch des Eindringend der neuen Ele— 
mente fich nicht völlig zu wehren. Aus diefem Widerſtreite, 
aus muftifchen Wehen, entfteht die Romantif, die Geburt der 
Seldftverbiendung und inneren Unwahrhaftigfeit. „Wie aber 
jest Chriſtenthum“, erflärt Dr. Strauß, „und freier Hu- 
manismus, fanden fich zu Julians Zeit Heiden- 
thum und Chriſtenthum gegenüber.“ (S. 21.) Bon 
diefem leitenden Gedanfen aus gliedert fi) die Parallele, bie 
wir einftweilen, ohne fie Fritifch zu unterfuchen, einfach referi- 
ren. Dort fanden Götterverächter (@oeßeis), d. h. die Ehri- 
ften den Heiden gegenüber, wie jetzt die Läugner der Gottheit 
Ehrifti den „Romantifern.” Die Ehriften verweigern das ido- 
folatrifche Opfer; gleich den Humaniften, welche Abendmahl 
und Kirchenbefuch meiden. Das mythologifche Heidenthum vers 
theidigte fein (vermeintliche) Recht der Präfeription, verthei- 
digte feine hiftorifche, wie fociale Berechtigung in eben der 
Art, wie die Kirche des Ehriftenthums die moderne Philofo- 
phie als neu, willführlich, fitten- und ftaatöverderblich zurüd- 
zumelfen ftrebt. — Man flieht, Strauß iſt dießmal fehr Klar, 
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und in erwünfchterer Schärfe fann dad Wefen ded Gegenſatzes 
nicht mehr ausgedrückt werden, welcher das treibende Princip 
in der Gefchichte der Gegenwart und Zufunft ausmacht. Ver⸗ 
möchten wir das zre@zov weüdog, die Brutalität hinwegzu- 
denken, welche das Chriſtenthum im Bergleidh zum Humanis- 
mus auf die Stufe des Heidenthums herabzufegen nicht errö- 
thet; wir müßten Dr. Strauß im Berhältniß zu denen, welche 
er befämpft, mindeſtens den Preis der rüdhaltlofen Ehrlichkeit 
zugeftehen. Suchte fich das Heidenthum durch die Aufnahme 
neuplatonifcher Ideen und in euhemerifter Deutung zu vergei- 
fligen und zu verjüngen; fo fteht Strauß eine Wiederfehr die- 
fer Berhältniffe in den „Umdeutungen, welche chriftliche 
Romantifer in Theologie und Bhilofophie mit 
dem Gottesbegriff, der Dreieinigfeitd- und Engel- 
lehre des chriſtlichen Himmeld vorgenommen ha- 
ben.” Er prägt diefe Parellele ganz in das Goncrete aus, 
wenn er bald darauf fagt: „In der Götterwelt Plut- 
archs und Plotind, des Libanius und Julian würs 
den Homer und Heftod ihren Olymp fo wenig wie- 
der erfannt haben, als in Neanders Ehriftentbum 
ein Baulus und Johannes das ihrige, in Schleier: 
machers hriftlichen Glauben ein Luther und Cal 
pin den ihrigen erfennen würden.“ Es ift in der That 
die Schuld, die verantwortungsfchwere Schuld der NReforma- 
toren des ſechszehnten Jahrhunderts und ihrer principiellen 
Verneinung aller Autorität, daß in Folge der Veränderungen 
des proteftantifchen Lehrbegriffs, deren Gefchichte befanntlich 
ſchon Boffuet gefchrieben, ob des Reſtes chriftlicher Wahrheit 
und chriftlicher Eultusform, der in den proteftantifchen Ge— 
meinden fich mehr oder minder Fräftig bis heute gerettet, dem 
Ehriftenthume felbft als folchem dieſer höhnende, daſſelbe auf’s 
Tieffte entwürdigende Vorwurf gemacht wird; ein Vorwurf, der 
nur das Schidfal des außerfirchlichen Lehrbegriffs, aber diefen 
freilich in vollſter Stärfe treffen Fann und treffen muß, Hin- 
gegen darf ed fih Strauß zum Verdienſte rechnen, daß er, 
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wie in feinem Leben Jeſu, fo auch hier aller theologifchen und 
politifchen Halbheit einen fcharfzeichnenden Spiegel vor Augen 
hält, um fie gleichmäßig von dem Lächerlichen wie von dem 
längft Abgenügten ihres Beginnend und Wollens zu überzeus 
gen. In der Abficht, die Gegenwart zu treffen, legt Strauß 
mit fchneivdender Bitterfeit den innern Widerfpruch in Ju— 
liand religiöfem Charakter dar. Des frommen Cäfars Vers 
halten zu dem von ihm hergefuchten, mythologifchen Heis 
denthume fchilvert er einerfeitd als ein höchft willführliches, 
andererſeits als ein blind oder erheuchelt andächtiges und 
fuperftitiöfed. Er felbft ein ruhmrednerifcher Philofoph, und 
die in feinem Solde ftehenden und dogmatifirenden Sophi- 
ften, den Hoftheologen Maximus an der Spige, nehmen fei- 
neswegd Anftand, den überlieferten Mythen und Legenden be- 
liebige allegorifche und rationaliflifche Auslegungen zu unter- 
ftellen; aber eben dem Glauben, der fomit nur ein Werk fei- 
nes eigenen Gutbefindens, ein Gebilde feines Wied oder Ge- 
fchmades war, huldigt er in fuperftitiöfer Srömmigfeit, und 
wird fchlechthin zum Feinde und Verfolger derjenigen, welche 
einer andern Betrachtungsmeife zu folgen fich erfühnen. Den 
Haß und die Verfolgungsfucht des Apoftaten hat Strauß nach 
Gibbons Vorgang nur leife und fchonend angedeutet, da eine 
Hervorhebung dieſer Thatfachen, die von chriftlichen wie heid- 
nifchen Autoren gleich ftarf verbürgt find, dem Zwecke der 
beabfichtigten Parallele nicht entfprach. Nicht um dieſe zu 
vervolftändigen, fei ed gefagt, daß gerecht und wahr Gre- 
gor von Naztanz über Julian geurtheilt hat, wenn er 
bemerft, verfelbe habe die Aufgabe, durch Lodungen und 
feine Worte vom Chriftentfume abzuwenden, für fich behalten; 
Gewalt und Tyrannei gegen Andersvenfende auszuüben, feinen 
Beamten in der Provinz, wie den aufgehesten Maffen des 
Poͤbels anheimgegeben. 
(Schluß folgt.) 


LIII. 
Zur Beitgefchichte. 


26. April 1848. 


Die verunglüdte Recognoseirung, welche der chartiftifche 
Radikalismus in London am 10. April vorgenommen, und die 
überlegene Macht, welche der beftehende englifche Staat bei 
diefer Gelegenheit ihm gegenüber entwidelt hat, ift eim neuer 
Beweis, daß jened merfwürdige Land nach ganz andern Bor: 
ausfegungen veranfchlagt werden muß, als alle, gleichviel ob 
bureaufratifch oder conftitutionell regierten Länder des Eonti- 
nentd. Der Sinn des moralifchen Sieges, den Ordnung und 
Eigentum in London erfochten haben, ift einfach der, daß 
dortlandes die in Beſitz befindliche, ariftofratifche Republik ei- 
nerfeit8 und anderntheild die, nach der Herrfchaft ausgreifende, 
commumiftijchrepublifanifche Ochlofratie ſich vorläufig mit den 
Augen gemefjen haben, und daß fich die letztere zur Stunde 
noch zu fehwach gefunden hat, einen Kampf mit den Waffen 
der Emeute, mit der Kauft und dem Steinpflafter zu wagen. 
Damit ift begreiflicherweife dieſer Feind noch nichts weniger 
als vernichtet, und John Bull irrt, wenn er jegt in heiterer 
Gemüthlichkeit dem Todesfampfe der Monarchie auf dem Eon 
tinent zufchauen zu dürfen glaubt, Aber der Chartismus ift 
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wenigftend für den Angenblid gelähmt und der unvermeibliche 
entfcheidende Kampf auf Leben und Tod, den Ordnung und 
zerftörende Gewalt auch in England mit einander kämpfen 
werden, ift wenigftend auf eine Zeit hinausgefchoben. Ge— 
winnt während dieſer Frift einerfeitd der Fatholifche Glaube 
und mit ihm ein verfühnended Clement in den Maffen vie 
Oberhand, und will und fann andererfeitd die Regierung ihres 
gefährlichiten Feindes, ded Induftrialismus feiner landesver⸗ 
derblichen Folgen, Herr werden, dann ift England gerettet. 
Wo nicht, — fo wandelt auch diefe Verfaffung — die ältefte 
unter allen europäifchen und die einzige, die fich im echten 
Sinne des Wortes biftorifch gebildet hat — früher oder 
fpäter aber unfehlbar ven Weg alles Fleifches. 

Wir haben oben das beftehende England eine Republit 
genannt. Darüber, daß es eine folche ift, kann unter denkenden 
Beurtheilern heute wohl nicht leicht mehr ein vernünftiger Zwet- 
fel obwalten. Wo der Schwerpunft der Regierung in einem 
oder auch in beiden Häufern eined Parlaments liegt, wo die 
Krone penftonirt it, wo ftatt ded Monarchen Minifter regie- 
ren, die nicht ihm, fondern den Ständen verantwortlich. find, 
da fann die Republik höchftens durch altherfömmliche Ausdrücke 
und durch Formen der Etifette masfirt werden, Die dem ancien 
regime der fürftlichen Herrfchaft entlehnt find, — aber eine 
folche Berfaffung ift feine Monarchie mehr; fie ift Herrfchaft 
einer Corporation, mithin Collectioherrfchaft, Gemeinmwefen, 
Republik. Auch England ift eine bloße Titularmonarchie; hin- 
ter dem Namen der altfürftlichen Herrfchaft birgt fich verfchämt 
die Republik, Die dortlandes nicht mehr unter eigner Firma 
aufzutreten wagte, weil fie durch Gromwell in den übelften 
Ruf gefommen war. Diefe Täufchung hat lange die Welt 
geäfft. Heute ift, wie gefagt, wohl nicht leicht mehr Jemand 
in Europa, der fie nicht durchfchaut. Die gegenwärtige engli- 
ſche Nepublif hat nur dad Eigenthümliche, daß fie unter Um- 
fländen und Vorausſetzungen entftanden ift und befteht, bie 
tonferpativer find und dem dortigen Staatöwefen eine längere 
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‚Dauer verfprechen, ald dieß den Fundamenten des biöherigen 
monarchifchen Principe auf dem Feftlande nachgerühmt werben 
fann. Sn diefer Beziehung hat England die meifte Aehnlich— 
feit mit Venedig, deffen Verfaffung befanntlich zwar auch eine 
Republif, aber nichts weniger als leicht beweglicher Volls— 
berrfchaft günftig oder fürderlih war, und deßwegen ein Le 
bendalter erreichte, wie wenig andere Staaten. 

Rechnen wir die confervativen Elemente in dem politifchen 
Zuftande Englands zufammen, fo finden wir diefe, außer der 
infularifchen Lage des Landes, hauptfächlich in der Macht des 
Herfommend und in dem GCharafter des Volkes, welches bie 
Fähigfeit und die Uebung der Freiheit aus feiner altfächfifchen 
Heimath mitgebracht hat. In England Hat fich Fein Teicht- 
füfftges, genußfüchtiges Sflavenvolf im rafch verfliegenden Rau- 
fche unflarer Begeifterung eine vermeintliche freie Verfaſſung 
defretirt, fondern die erften germanifchen Einwanderer haben 
den Grundfaß mitgebracht: daß Jeder Herr ift in feinem 
Rechte; daß Jeder fein eigenes Intereſſe zu verwalten berufen 
ift, und daß Niemand berechtigt ift, beauffichtigend , befchrän- 
fend, oder wider Willen beglüdend in ven Lebensfreis des 
Andern einzugreifen, fo lange diefer an feinem fremden Rechte 
einen Friedensbruch begeht. Das ift Freiheit, und dieſe hat 
fi) auf den brittifchen Infeln in beftändiger und lebendiger 
Gewohnheit erhalten bis auf den heutigen Tag. Sie befteht 
dort unabhängig von dem politifchen Gerüfte, ja troß der, 
durch und durch verkehrten und unwahren, halbamtlichen Doc- 
trin und der durch dieſe feftgeftellten Omnipotenz der beiden 
Häufer des Parlaments. Diefe wirkliche Freiheit fühlt und 
genießt jeder Engländer, der etwas zu verlieren hat, ganz ab- 
gefehen von feinen fonftigen religtöfen oder politifchen Meinun- 
gen. Zudem hat jenes feltene Volk fich eine Eigenfchaft be- 
wahrt, die den Bewohnern ded Continents, und unter biefen 
den heutigen Deutfchen in einem Grave abhanden gefommen 
ift, der kaum für möglich gehalten werben follte. Der Eng- 
länder verfteht fein eigenes Intereffe! Nechnet man dazu noch 
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den weſentlichen Umftand: daß das Parlament kraft einer ſehr 
einfachen, unſcheinbaren Vorrichtung immer nur aus Leuten 
beſtehen kann, die bei der Aufrechthaltung der Ordnung und 
des Rechtszuſtandes am meiſten betheiligt ſind, weil ſie am 
meiſten zu verlieren haben, ſo begreift es ſich, warum England 
nicht der Boden iſt für politiſche Experimente. Jene kleine 
Vorrichtung aber beſteht darin, daß, abgeſehen von ver erbli— 
hen Pairie, abgefehen von dem unabhängigen Einfommen 
von fünfhundert Pfund Sterling, welche jedes Parlaments: 
glied nachweifen muß, — der Staat Denen, die im Parla⸗ 
mente ihren Sig nehmen, feine Diäten bezahlt. Das Mem-. 
ber of the Parliament muß daher ein Vermögen befiten, wo— 
durch ed in den Gtand gefegt wird, während des größten. 
Theild des Jahres aus eigenen Mitteln in London lebend, 
ohne Entfchädigung den Staatögefchäften obliegen zu können. 
So lange diefe Einrichtung befteht, hat e8 mit jedem gewalt- 
ſamen Umfturge der beftehenden Verhältniffe in England gute 
Wege, vorausgefegt, daß „ver große Ungewaſchene“ (the great 
unwashed) nicht etwa mit Hülfe der Söhne Erins über kurz 
oder lang ftarf genug wird, die Ariftofratie des Vermögens 
durch einen Handſtreich abzufchütteln, und dann folgerecht zu 
einer allgemeinen Plünderung vorzufchreiten. | 


28. April. 


Die Hoffnung Iener, welche glaubten, daß es in Defter: 
reich nach dem entfcheidenden 13. März mit einer, wenn auch 
tief greifenden, fo doch immer noch an das Beftehende anfnü- 
pfenden Reform gethan feyn werde, — diefe Hoffnung ift auf 
eine überaus traurige Weife zu Schanden geworden. Es fcheint 
in den Sternen gefchrieben, daß die heutige öfterreichifche Mo— 
narchie die Schuld der Väter und Worväter feit zweihundert 
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Jahren bis auf den letzten Heller bezahlen fol. Deßhalb Tos 
ern fich dort allgemach die Bande der Gefellfchaft umd der 
Zuftand, welcher in der Faiferlichen Reſidenzſtadt in Folge ver 
Märzereigniffe eingetreten, fteht einer beginnenden Auflöfung 
des Staats und einer Anarchie der Gefellfchaft wie ein Waf- 
fertropfen dem andern Ähnlich. Davon gibt wenigftens die 
dortige freie Preffe, — mit oder ohne Abficht, — unzweiden- 
tige8 Zeugniß. Denn felbft das Scheußlichfte, was fie zu 
Anfange ver achtziger Jahre geleiftet, überbietet fie heute bei 
weitem, obwohl fie, was Geift, Talent und Fähigkeit des fol- 
gerichtigen Denfens betrifft, vereinzeltftehende Ausnahmen vor- 
behalten, feit Blumauer’d Tagen eher Rück- als Fortfchritte 
gemacht hat. Hätte der Radikalismus ed eigends darauf ans 
gelegt, die ſchwärzeſten Borausfagungen verfnöcherter Wortred- 
ner der Genfur glänzend zu rechtfertigen, wollte er ven ge 
ſchwornen Widerfachern jeder freien geiftigen Negung mit Bor- 
bedacht und Abficht in die Hand arbeiten, — er könnte ſich 
nicht fopflofer und Findifch unerfahrner benehmen. Um fo we 
niger darf es verfchwiegen werden, daß jene Preſſe nicht ein- 
mal die wahre Gefinnung der Wiener, gefchweige denn bie ber 
Landleute und der Bewohner der Provinzen ausdrüdt. Die in 
der Schriftftellerwelt den Ton angebenden Doctoren der Rechte 
fchöngeiftigen Literaten, Aerzte, „ Studenten, gebildete Juden 
machen begreiflichermweife im wirflichen öfterreichifchen Wolfe 
nur einen ziemlich Fleinen Bruchtheil aus. Im Gegenfage zu 
jener Literatur fteden in jenem Bolfe, unparthetifchen Beobach- 
tern zufolge, früher gar nicht gefannte, oder nicht genugfam 
anerfannte Schätze von Ehrenhaftigfeit und gefunder Einficht, 
von Lenffamfeit zu allem Guten, echter Humanität und chrift- 
ficher Gefinnung. Aber es liegt in der Naturgefchichte jever 
Revolution, daß dieſe Elemente des echten Volksgeiſtes auch 
dort noch nicht zu Worte, und noch weniger zur Kriftallifation 
in einer neuen gefelligen Ordnung fommen, oder auf den erften 
Zufammenftoß einen Sieg über die Dummheit und Schlechtig- 
keit erfämpfen konnten. Schon find die erften Anlagen und Fun— 
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damente einer mit Talent und Muth für Recht und Wahrheit 
fämpfenden Preſſe auch in Defterreich unverfennbar vorhans 
den, und Licht und Finfterniß werben fich dort fchneller von 
einander ſcheiden, ald man im erften Beginne hoffen durfte. 
Wäre im öfterreichifchen Volfe, namentlich in deſſen un 
tern Schichten, ein minder großer Fond von echter Gefittung, 
den die jettlebende Generation nicht ihrem eigenen Verdienſte, 
fondern der Thatfache verdanft, daß ihre Vorältern in einer 
ähnlichen Krifis, wie die heutige, an der Kirche fefthielten, 
wahrlich! dann hätte der Mangel an jeder politifch-foctalen 
Autorität, verbunden mit der. Doctrin der principmäßigen Auf: 
(ehnung gegen jede gefellige Ordnung, die dortlandes feit den 
Märztagen von den Dächern gepredigt wird, ſchon längft jede 
Regierung unmöglich gemacht, und im rafchen Fortfchritte zur 
allgemeinen Plünderung und zum graufigen Blutbade geführt. 
Diejenigen, die noch eine Hoffnung für Defterreich haben, jegen 
fie daher, nächft Gott, hauptfächlicy auf das Volk und feinen 
einfachen, verftändigen Sinn, den die lange Herrfchaft der frü— 
heren officiellen Doctrin noch nicht ausrotten und vertilgen konnte. 
Einftweilen ift es Pflicht, dieſen tröftlichen Gefichtspunft mit. 
aller Kraft des Herzens feftzuhalten. Ihn aufgeben, hieße an 
Deutfchland, an dem größten Theile von Europa rettungslod 
verzweifeln müflen. 


— —— — nn mn nn 


LIV. 


Der Bifchof von Luxemburg und die antifird: 
liche Partei, 


Im ganzen deutfchen Vaterlande gibt es Feine Stätte, wo 
die Zwietracht nicht ihr Haupt erhoben hat. Kaiferreich oder 
Herzogthum, überall ſchwingt fte ihre unheilvolle Fackel, überall 
brechen die alten Uebel hervor, welche unter den verfchieden- 
artigften Geftalten, durch lange Jahre, an den Eingemweiven 
Deutfchlands genagt haben. Auch das Großherzogthum Lurems 
burg ift in den Wirbel diefer fo tief bewegten Zeit erfaßt worden. 
Hier aber find e8 eher religiöfe ald politifche Zerwürfnifie, wel- 
che die Ruhe des Landes ftören, und feine Zukunft gefährden. 
Bei dem Ausdrude: „religiöfe Zerwürfniffe”, glaubt man ge 
wiß nichts anders, als daß hier die alte Feindichaft zwifchen 
Katholifen und Proteftanten wieder zum Ausbruche gekommen 
fei. Keineswegs. Die Bevdlferung ded Großherzogthums Zus 
xemburg ift eine rein-Fatholifche, nicht allein dem Namen, fon- 
dern wenigftend in ihrer Hauptmaffe, auch der Gefinnung 
nach, welche nirgends in Deutfchland tiefer wurzelt, als bier, 
trotz allen Strebens einer gewiffen Partei, diefe Gefinnung zu 
erftiden. Diefe Partei hat ihren Hauptfig in der Stadt Lu- 
remburg felbft. Wo eigentlich dad Ziel diefer Partei hinaus: 
geht, ift fchwer zu fagen. Ohne beftimmtes Panier, ohne 
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befannten Grunbfägen, fcheint jedoch ihr Ziel eher ein negati- 
ves, als ein pofitived zu feyn. Freigeifterei, Verhöhnen der 
Geiftlichfeit, Gefpött über Alles, was dem Glauben feiner 
Väter treu geblieben, und fich nicht fchämt, bei jeder Gelegen- 
beit als echte Katholiken zu erfcheinen; dieß find die Kennzei- 
chen diefer Partei, welche gewiß nicht Schuld daran ift, wenn 
durch ihr Beifpiel und die Macht der Anftedung die fromme 
Landesbevölferung noch nicht völlig entchriftet, und dem Atheis- 
mus verfallen ift. 


Diefes Fefthalten der Landesbevölferung an ihrer Reli: 
gion muß um fo bemerfenswerther, ja um fo bewunderunge- 
würdiger erfcheinen, wenn man bedenkt, daß dieſes Beifpiel 
einem Volke gegeben war, welches die ehemalige Achtung vor 
höher ftehenden Klaffen der Gefellfchaft in feinen Sitten auf: 
bewahrt Hat, und folglich für ihr Beifptel um fo empfängli- 
cher feyn follte; wenn man bevenft, daß das Land meiftens 
von Männern regiert wird, welche auf Univerfitäten erzogen, 
wo der Geift der Irreligiöſität am ftärfften graffirt, nach voll- 
jogenen Studien in ihre Heimath Feine andere Religion mehr, 
ald die fogenannte Vernunftsreligion mit fi) zurüdbrachten. 
Wer das Land nur flüchtig bereist hat, dem muß das fchlichte 
Urtheil der Landesbewwohner über diefe Männer aufgefallen feyn. 
Wie oft Habe ich nicht, bei Befprechung irgend eines freigei- 
figen Wortes oder antireligiöfen Betragend, den Bauer in 
feiner Einfalt fagen hören: ja, der ift aber ein Ausftudirter. 

Ein merfwürdiged Licht über das Treiben diefer Partei 
werfen die jüngften Vorgänge bei Gelegenheit der Entlaffung 
des Luremburger Staatdfanzlers Hrn. v. Brodhaufen. 

So lange Luxemburg feinen eigenen Bifchof befaß, hatte 
diefe Partei freied Spiel. In jedem Eonfliet zwifchen bürger- 
lichen und Eirchlichen Behörden, wurde die lebtere zurüdges 
ſetzt. Die Geiftlichfeit war wehrlos, und mit jedem Tage fanf 
die Macht der Kirche tiefer. Die Errichtung des Luremburger 
Biſchofſtuhls fehte aber der freigeiftigen Willtühr der Luremburs 
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ger Machthaber ein um fo mächtigeren Damm entgegen, als der 
neue Bifchof, gleich beim Eintritt feines hohen Amtes, das geiſtliche 
Ruder mit ftarfer Hand. ergriff, und den unerfchütterlichen Wils 
fen Fund gab, das ihm anvertraute Heiligthum mit aller ihm 
inwohnenden Kraft zu ſchützen. Mehr bedurfte es nicht, den 
Haß diefer Partei zu verdienen, und fich zur Zielfcheibe ihrer 
Bfeiler zu machen. Kein Mittel unterblieb, ihn von feinem 
Sige zu entfernen. Durch die bereitwilligfte Vermittelung des 
Luremburger Kanzler fanden täglich die verfchiedenartigften 
Befchuldigungen ihren Weg zum Ohr des Königs» Großher- 
3098. Bald hatte der Bifchof die geiftliche Begleitung zum 
Begräbniß eined hochgeftellten Beamten verweigert, welcher 
jedoch nichts anders verfchuldet hatte, ald nach feinem Gewiſ— 
fen zu handeln, nämlidy allen religiofen Beiftand in feiner 
Todesftunde abzumeifen; bald war der Bifchof ein Ausländer, 
nämlich ein geborner Xachner; bald wäre er über das 
Land, wie über eine Beute hergefallen; eine poetifche Wen— 
dung, um zu fagen, daß der Bifchofsgehalt, 4800 Gulden jähr- 
lich, eine Laft für das Land fei. Diefen Hauptbefchwerven 
fchloß fich eine Reihe anderer, nicht weniger haarfträubenden 
Befchuldigungen an. — Dem fcharfen Blid und der edelmüthi- 
gen Einficht des Großherzogs Fonnten aber die geheimen Trieb— 
feder dieſer Ränfe nicht verborgen bleiben. Die vorgebrachten 
Befchuldigungen fchlugen fehl. Merkwürdig genug, ein prote- 
ftantifcher Fürft war ed, der die Fatholifche Kirche gegen Ka— 
tholifen in Schu nahm, ein Zug, welcher den erhabenen 
Sinn des Königs Großherzogd in feinem fchönften Licht zeigt. 
Um die durch diefe Umtriebe tief aufgeregten Gemüther zu be- 
fchwichtigen, fand fich der Großherzog veranlaßt, dem Hrn. v. 
B. feine Entlaffung zu gewähren, jedoch nicht eher, bis viefer, 
durch die Langmuth des Fürſten ermuthigt, ſich erbreiftete, 
feinem Souverain ein in trogiger Sprache abgefaßten Memo: 
randum, worin er fi) zum Hauptkämpe feiner Partei aufs 
warf, zu richten. Auf das Entlaffungsvefret, welches jedoch 
die fchmeichelhafteften Ausprüde für vie geleifteten Dienfte ent- 
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bieft, erfolgte eine giftige Antwort des gefallenen Kanzlers. 
Ihre Ausdehnung erlaubt und nicht, fie mitzutheilen. So viel 
fei jedoch gefagt, daß es ſchwer halten würde, ein Seitenftüd 
zu dieſem merfwürdigen Schreiben zu finden. Selten wurde 
eine ſolche Sprache von einem Ilnterthan gegen feinen Fürften 
geführt. Man möge fich übrigens den Ton dieſes Dofumen- 
tes durch folgende Stellen vergegemmärtigen: 


„Sch habe nicht Ihr Wohlwollen und Ihre Gunft nach— 
gefucht. Sie fehiden mich fort, fei e8; dennoch betrübe ich 
mich feinedwegs darüber, denn ein Fürft darf nicht mehr die 
Würde eined unter ihm geftellten Mannes verlegen, wenn dies 
fer Mann vor aller Welt frei auffchauen kann, und da ein 
guted Verfahren ein anderes werth ift, fo empfiehlt mir eben 
diefe Würde, die Titel: Ehren-Kammerherr, Ritter vom Stern 
der Eichenfrone ꝛc. Ew. Majeftät zurückzuweiſen.“ 


Daß übrigens dad Betragen ded Herrn Staatdfanzlers 
von mehreren Seiten nach Gebühr gewürdigt worden ift, be: 
darf wohl faum einer Erwähnung. Unter anderen von hoch» 
ftehenden Perſonen herrührenden PBroteftationen, können wir 
und nicht verfagen, folgende Echlußworte eined Schreibens 
des Freiheren von Wydenbruck mitzutheilen: 


„Vorzüglich müffen wir die ingenommenheit beflagen, 
mit welcher H. v. B. fich über den Herrn Bifchof und die 
Geiftlichfeit hierfelbft ausfpricht, denn es erhellt zur Genüge 
daraus, wie derſelbe es verſchmäht, fich eine richtige Kennt- 
niß der hiefigen Zuftände zu verfchaffen, er vielmehr den Be— 
richten einer befannten Fatholifenfeindlichen Partei, welche 
unfern verehrungswürdigen Oberhirten gern vogelfrei erflären 
möchte, Glauben beigemeffen, und auf diefe Art fich als ein 
willenlofed Werkzeug verfelben hat gebrauchen laſſen. — Ein 
echter Staatsmann würde im Gegentheil bedacht haben, wie 
fehr e8 im unferer verhängnißvollen Zeit Noth thut, daß der 
Staat, mit der Kirche Hand in Hand vereinigt, der Ungebunden- 
heit Schranfen zu feßen fi) bemühe, und würde zugleich erwo⸗ 
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gen haben, daß die Beihülfe der Prieſter nur dann zu dieſem 
Zwecke wirkſam ſeyn kann, wenn der Staat die allgemeine 
Achtung vor denſelben aufrecht zu erhalten ſich beſtrebt, ſie 
nicht ihren Launen und Anſichten unterwürfig zu machen ſucht, 
und ſie in den Stand ſetzt, frei und unabhängig ihre Pe 
auszuüben.” _ 


„Eine Einfeitigfeit, wie fie von Seiten des Hrn. v. 9, 
in dem bereitd Erwähnten zu Tage tritt, dürfte übrigens den 
Schlüffel zu manchen Mebelftänden geben, die dermalen fo all 
gemein befprochen werben.“ 


„Borzüglich aber fühlen wir ung gedrungen, das Bench: 
men unfered Allergnäbdigften Königs und Großherzogs ald bewun- 
dernöwerth zu bezeichnen, denn das in Rede ftehende Aftenftüd 
gibt Far zu verftehen, wie Se. Majeftät gegen alle giftigen 
und Ffirchenfeindlichen Einflüfterungen taub, vie Geſetzlichkeit 
nicht verlegen, und von den bdiplomatifchen Künften und 
Staatöftreichen, welche jene ee N nichts 
wiſſen wollte.“ 


Zum Schluß werden en nur — — daß wenn 
man die Luxemburger Zuſtände mit aller Unbefangenheit in's 
Auge faßt, man ſich der ſchmerzhaften Ahnung nicht erwehren 
kann, daß für dieſes Land keine erfreuliche Zukunft zu hoffen 
ſteht, ſo lange die wichtigſten Stellen des Landes ein aus— 
ſchließliches Monopol der Stadt und Dorf Notarien, Advofa- 
ten und Freimaurerzunft bleiben werden, der es gelungen ift, 
fich der königlichen Gunft aufzubringen, und alle Zugänge der 
Gewalt befegt zu Halten; fo lange nicht Männer, welche durch) 
Vorgänge, Anfehen und Gefinnung eine hinlängliche Bürg- 
ſchaft für die fo wichtige Aufrechthaltung der Eintracht zwi: 
fchen Staat und Kirche darbieten, an die Spige der Werwal- 
tung und in den Rath des Königs Großherzogs berufen feyn 
werden. 
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Seit uns obige Erörterung mitgetheilt worden, ſind die 
unſeligen Luxremburger Wirren in ein neues Stadium getreten. 
An demfelben Tage nämlich, an welchem der König von Hol- 
(and die Abberufung des Kanzler von Brodhaufen verfügte, 
der nun einer Griminalprocedur. entgegenfteht, feierten die fran- 
zöftfchen Freimaurer, Feinde des Bifchofs, den Sieg, daß in 
Folge ihrer Intriguen und Verdächtigungen Pius IX. den Bes 
fehl feiner einftweiligen Entfernung unterzeichnete; ein Befehl, 
dem fich der Bifchof fogleich und unbedingt, mit einer Bereits 
willigfeit , wie fie von feinem Fatholifcyen Charakter zu erwar- 
ten war, fügte Das Luremburger Wort läßt fich hierü— 
ber. alfo vernehmen: 


„Was Keiner mehr, mo alle Gemüther fich wieder beruhigt 
hatten, mehr fürchtete, iſt gefchehen: Einer jubelt und neunund— 
neunzig meinen. Ja, ber geliebte Hirt Hat feine Heerde verlaflen 
müſſen. Heute, am 1. Mai, Nachmittags ein Viertel nach zwei 
Uhr beftieg er den Wagen. Nur Wenige wußten um feine Ab— 
reife. Um fo fehmerzlicher wird die Kunde davon alle Fatholifchen 
Herzen, bis in die niebrigfte Hütte des Armen hinab, bis in bie 
fernften Thäler ded Lande verwunden, erfchüttern und fränfen. 
Die feit fechd Jahren ununterbrochen fortgefponnenen Intriguen 
haben endlich ihre Früchte getragen. Ueber den Verlauf der Er— 
eigniffe feit dem 15. März ift das Publifum durch das „„Rurens 
burger Wort““ bereit3 aufgeklärt. Andere Aufklärungen werden 
folgen. Eben fo weiß man, wie der König dazu gebracht wurde, 
dem Regierungdcollegium eine außerordentliche Vollmacht zu geben. 
Durch die Berichte vom 18. März, die der König von bier be= 
fm, wurde er glauben gemacht, das ganze Land fei durch die 
Schuld des Bifchofs in Feuer und Flammen gefebt, meßhalb er 
die Abberufung des Bifchofs vom PBapfte forderte, damit die Ruhe 
im Sande gefichert werden koͤnne. Auf diefe Nachricht Hin befchloß 
der Bapft, der unruhigen geitumftände wegen dem Wunfche des 
Königs zu willfahren. Die Propaganda, unter deren Leitung die 
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apoſtoliſchen Vicariate ſtehen, forderte deu Biſchof daher auf, einft- 
weilen, bis zur definitiven ntfcheidung feiner Sache, fein Vica— 
riat zu verlafien. Noch im Augenblide feiner Abreife erhielt der 
Biſchof aus Holland die Anzeige, dag feine Entfernung nur einft- 
weilig fei. Unfere Hoffnung für den innig geliebten Oberhirten 
iſt alfo Feineswegs entfchwunden. — Die Sache ift jet eine reine 
Nechtöfrage geworden. Es fragt fich jegt nur darum: Sind bie 
gegen den Bifchof erhobenen Anflagen gegründet und wahr, find 
fie eine Berleumdung? Darauf fommt jebt Alles an, daß dieled 
Far und vollftändig ermittelt wird. Das Uebrige wird ſich dann 
ſchon von ſelbſt finden. Alfo Unterfuchung, ftrenge Unterfuchung, 
und Geriht. Das fordert jebt dad Luremburger Volk, und felbit 
nicht der Feind des Bifchofs und der Religion kann ed verweigern. 
Man fpricht von Amneftie. Keine Ammneftie, fondern Gericht! 
Keine Gnade, fondern Recht! Bereits geftern den 30. April gab 
der Herr Gouverneur de la Fontaine dem Herrn Bifchof die DVer- 
ficherung, daß die angeftellte Unterfuchung über die Vorfälle des 
16. und 17. März dargethan hätten, daß er bei denfelben in fei- 
ner Weiſe betheiligt jei. Gewiß wäre es gut gewefen, wenn ber 
Herr Gouverneur fchon früher eine folche Ueberzeugung gehabt 
hätte. Doc auch jest ift und die Verficherung willfommen, denn 
die Anfchuldigung wegen erregter Unruhen war der einzige Grund 
feiner Entfernung. Wir vertrauen alfo, daß eine baldige öffent- 
liche Rechtfertigung und eine baldige Rückkehr des Bifchofs erfol- 
gen merde.“ 


Ein Berichterftatter der Rheins und Mofelzeitung ftellt 
feiner Seits folgende Betrachtungen darüber an: 


„Bon der Luxemburger Örenze Die unerwartete 
Entfernung des apoftolifchen Vicars von Luremburg, des Bifchofs 
Laurent, ruft bei allen Gutgefinnten die traurigften Gefühle her— 
vor, Wenn das vor Jahren gefchehen, würde es gar nicht aufs 
gefallen feyn; denn Sie Fennen ja die unermüdlichen, durch alle 
Mittel der Perfidie und Schlechtigfeit durchgeführten Intriguen der 
radikalen Clique gegen diefen ausgezeichneten Bifchof. Aber jept, 
nachdem das Volk feine Sympathie für ihn auf die zweideutigfte 
Weiſe Eund gegeben, jet, nachdem die gegen ihn gerichteten Mir 
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nen im eigenen Lager fo großen Schaden angerichtet, jebt, nadh« 
dem ihn der Großherzog- König auf die freumdlichite Weile feiner 
Zufriedenheit und feined Vertrauens verfichert, jebt, da er feiter 
fand, als je zuvor, jetzt muß uns dieſes Ereigniß feltfam und 
wunderbar vorfommen. Was wir hierbei bewundern, ift einerfeits 
die Bebarrlichfeit der Gallomanen, die, nachdem ihre forcirteften 
Mafregeln mißglückt, und fich felbit vor aller Melt proftituirt 
jahen, nachgerade, wie wenn gar nichtd vorgefallen wäre, unbe— 
ruft nur neue Pläne fehmieden; andererfeits ift es die Kurzfichtige 
feit und Verblendung des Königs von Holland. Nur ſchwache 
Bande Halten Ruremburg an Holland feſt; vielleicht das ftärffte ift 
der Charafter in der deutfchen Sprache der Bevölkerung, dieſes 
allmählig zu Iöfen, hatte eine der Zahl nach Eleine, durch Reich- 
tum und Einfluß aber mächtige Partei fich zur Aufgabe geftellt. 
Es ift ihnen noch erinnerlich, auf welche ehrliche Weiſe es ihr 
gelang, in den öffentlichen Verhandlungen die franzöfijche Sprache 
einzuführen, und mie ihr Streben ift, mit der Sprache nicht nur 
die franzöſiſchen irreligiöfen Grundfäge, den DVoltairianigmus zur 
Serrfchaft zu bringen, fondern auch nur größere Shmpathien für 
Frankreich und Antipatbie gegen Deutfchland, refpective Holland 
zu erzeugen. Bifchof Laurent, ganz und gar ein Deuticher, beim 
Bolfe im Höchften Anfehen und von ſtreng Fatholifcher Gefinnung, 
mußte diefen Leuten natürlich flet3 ein Dorn im Auge fehn, und 
da fie ihm gegemüber in ihren Beftrebungen zu reuffiren verzwei— 
felten,, ftellten fie dem Könige ihre Parteifache als Lebensfrage 
des Landes dar, und diefer war unglüdlich genug, in eine Falle 
zu geben, der er fich fchwerlich mit heiler Haut entwinden dürfte 
— er verlangte vom Papfte die Abberufung des Biſchofs.“ 


LV. 


Die Parifer Arbeiter:Nevolution und die 
franzöfifhe Republik. 


(Fortfesung *). 


Mit dem Sturze des Minifteriumd Guizot war nach der 
Meinung der Kammern, der Regierung, der Bourgoifie und 
der Preffe von Paris das politifche Kampffpiel beendigt. Die 
Truppen erhielten Befehl, in ihre Kafernen zurüdzufehren; vie 
Nationalgarde ſchickte fich gleichfalls zur Heimkehr an, und das 
Volk gab den Heimfehrenden in trunfenem Siegedjubel fein 
Geleite, während ed an der preiögegebenen Municipalgarbe, 
die gegen die Souverainetät der Bloufen, ihrer Pflicht getreu 
und allen Verführungen unzugänglich, hartnädig gekämpft, fel- 
nen Zorn ausließ. Mehrere ihrer Poſten wurden auf verfchie- 
denen PBunften der Stadt, zum Theil erft nach heftigem Wi: 
derftande, genommen, und die darin Verhafteten befreit. Die 
Nationalgarde machte dabei gemeine Sache mit der VBolfsmaffe. 
So wurde zwifchen fünf und ſechs Uhr ein Poften von unge 
fähr fünfzig Municipalgarbiften, welche fich in einem Hofe ver 


*) Durch eine unerwartet eingetretene längere Unpäßlichfeit des Ber: 
fafjers wurde der Schluß diefes Artikels verzögert. 
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Straße Bourg- [Abbe befanden, gezwungen, die Waffen nie- 
derzulegen. Die Nationalgarde war es, welche die Entwaffnung 
unterhandelte, und die Entwaffneten dann unter ihren Schuß 
nahm. Das Volk verlangte in feinem Stegesübermuth, daß 
die Beftegten, fo wie fie den Hof verließen, die Czako's ab- 
nehmen follten; die Munizipalgardiften mußten fich auch dieſe 
Demüthigung gefallen laffen. Umgeben von Nationalgarven 
und Linientruppen, die ihnen den Weg bahnten, und ein De- 
tachement Guiraffiere voraus, wurden fie nun durch mehrere 
Strafen nach dem Hötel de Ville geführt. Nur durch eine 
gewandte Schwenkung der Kavallerie wurde das Volk hier von 
dem Eindringen in das Gebäude abgefperrt, während fich Die 
Nunizipalgardiften hinein flüchteten. Diefe Demoralifation, 
welche umter Linie und Nationalgarde durch den Sieg der 
Emeute über die gefeglichen Staatsgewalten eingeriffen, mußte 
Jeden mit Beforgniß erfüllen, der an die Möglichkeit eines 
neuen: Ausbruchd des Kampfes von Seiten der Maffen dachte. 
Keine Disciplin galt mehr. Arm in Arm und Freiheitöltever 
fingend, 309 das Volk mit den Lintentruppen durch die Straßen; 
an der Spige eined Bataillons Nationalgarde ritt ein Oberft 
von der Linie; Die Jäger zu Pferd tranfen mit den Bürgern 
und den Bloufenmännern: jede Schranfe war gefallen; Alles 
Freude und Jubel. Das Feuer des Kampfes hatte ja aufge 
hört, und in dem Steg des Volkes über das geftürzte Mini- 
ſterium hatte der Fortfchritt des Jahrhunderts den Kampfpreis 
davongetragen; die gewünfchten Reformen waren jest in fichere 
Ausficht geftellt, und Paris beeilte fich, die Siegesfeier feiner 
glorreichen Errungenfchaften zu begehen. 

Werfen wir nun einen Rüdblid auf die Ereigniffe, die 
an unfern Mugen vorüber gegangen find, fo drängt ſich uns 
eine Beobachtung auf, die ſich in den fpäteren europäifchen 
Ereigniffen ‚gleichfalls geltend machte. Nicht durch die Gewalt 
der Waffen, nicht im Kampfe wurde die Charte des Julius 
und der Thron Louis Philipps befiegt und geſtürzt; vor poli« 
tiſchen Schlagwörtern, vor dem Ruf: Nieder mit Guizot! Hoch 
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die Reform! find fie, die lange Unterwühlten, wie vom Zau- 
ber getroffen, ohnmächtig in ſich zufammengefunfen, als hätten 
fie nie eriftirtt, Das Schidfal der Dynaftie ded Bürgerfönigs 
fonnte, wie wir fchon früher einmal bemerft, von dem Augen 
blide an nicht mehr zweifelhaft feyn, als die Nationalgarde, 
ftatt ihrer Beflimmung gemäßig, Ordnung und Geſetz gegen 
die revoltirende Maſſe zu fehirmen, felbft revoltirend und dad 
Bajonett gegen die Munizipalgarde kreuzend, in die meuterir 
fchen Rufe der Menge einftimmte, und in Uniform vor dem 
König und den Kammern bewaffnet erfchien, um ben Forbe- 
rungen ded Aufruhrs in ungefeglicher Weife von den gefehli- 
chen Gewalten Gehorfam zu ertrogen. 

Was aber konnte die Fuge, und ihren Vortheil wohl be 
rechnende Mittelflaffe von Paris bewegen, durch dieſe Theil- 
nahme an dem Aufruhr den Sturz der von ihr felbft 1830 ge 
gründeten Ordnung der Dinge vorzubereiten, und das Schidfal 
Frankreichs der Souverainetät der Maflen und den Straßen 
emeuten des Proletariatd preiszugeben? Diefe Haltung muß 
um fo feltfamer erfcheinen, da ja die bureaufratifche Een: 
tralifation, wie fie auch unter Louis Philipp zum Schaden 
der Provinzen, die fie ausfaugte und feffelte, unangetaftet fort: 
beftand, und nach wie vor Paris als die abfolute Souverainin 
anerfannte, der fie das große Monopol aller Vortheile der 
Macht und des Reichthums zumies. Erhielt aber das demo 
eratifche Princip durch den Sieg des Proletariats das Leber: 
gewicht, erfolgte ein Umfturz im republifanifchen Sinne, mußte 
diefe begünftigte Sultanin dann nicht fürchten, daß, abgefehen 
von der Erfchütterung des Kredited und des Wohlftandes durch 
dad Schwanfende und Unſichere republifanifcher Zuftände, vie 
unterwürfigen Satrapien, d. h. die Provinzen, die Feſſeln 
langjähriger Dienftbarfeit abmwerfen würden. Wie löst fich uns 
alfo dieß Räthfel? 

Seit Jahren durch die Preffe und die Kammerbebatten an 
den leidenfchaftlichften Parteihader und die heftigfte Oppofition 
gegen die Regierung und: alle Autorität gewohnt, und darin 
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nur eine andere Art von öffentlichem Schaufpiel erblickend, das 
weiter feine ernftlichen Folgen für das bürgerliche Leben, für 
Handel und Wandel haben könne, hatten die liberalen Epiciers 
der Parifer Nationalgarde, mit und ohne Bärenmüten, wie 
wir gefehen, auch in ver Banfettfrage, mit franzöftfcher Leb— 
baftigfeit und franzöftfchem Leichtfinn, zu Gunften der Oppo— 
fition gegen das Minifterium Partei ergriffen. Daß die Sache 
durch die fteigende Aufregung der fampfbegierigen unteren Klaffen 
einen ſtets ernftern und gefährlicheren Charakter annahm, und 
aus einer gewöhnlichen politifchen Demonftration im Sinne 
einer conftitutionellen DOppofition gegen ein unpopuläres Mint- 
fterium in eine wirkliche Infurrection gegen Thron und Ders 
faffung umzufchlagen drohte, dad war allerdings keineswegs 
das, was fie bezwedt hatten; ed machte fte vielmehr fchon 
jest, wo fie noch kaum eine Ahnung von der ganzen Größe 
der Gefahr Hatten, beforgt; und gerade deßwegen mußte es 
ihnen als das leichtefte und ungefährlichfte Mittel erfcheinen, 
die drohende Verwickelung zu löfen, wenn fie fich felbft an die 
Spige der Bewegung ftellen, und unter dem Rufe: Nieder 
mit Guizot! Hoc) die Reformen! die Regierung zum Nachge- 
ben gegen die Forderungen, die fcheinbar der Grund des Auf- 
tuhrs waren, zwingen würden. Alle Zeitungen, alle Redner 
der DOppofition verfündeten ed ja laut, daß man an feinen 
Umfturz der gefeglichen Ordnung und der conftitutionellen Mo- 
narchie denke; nur gefeßliche Freiheit begehre Frankreich durch 
die confequente Entwidelung der von der Charte fanctionirten 
politiichen Prineipien und Schuß gegen ein corrumpirendeg, 
minifterielle8 Princip der Reaction; von dem Augenblide at, 
wo ein Minifterium, aus Bertrauensmännern gebildet, Bürge 
Khaft für ein neues Wahlgefeb auf breiter demofratifcher Baſis 
und für die Anerkennung des Bereinsrechtes leifte, würde die 
Nation fich befriedigt fühlen, und der Thron eine neue Stüße 
in der wiedergewonnenen Öffentlichen Meinung erhalten. Was 
alfo konnte einfacher feyn, als daß die Pariſer Nationalgarde, 
biefe frienliebenden, und um ihre Familien und Hab und Gut 
41* 
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beſorgten Familienväter, ſtatt ihr koſtbares Leben den Kugeln 
verzweifelter und wuthtrunkener Blouſenmänner und tollkühner, 
zerlumpter Gamins auszuſetzen, in ihre Rufe ſelbſt einſtimmte. 
Gewann ja dadurch das Land neue Freiheiten! und ſie ſelbſt, 
wurden ſie nicht von der Maſſe als hochherzige Kämpfer für 
den Fortſchritt mit Vivats bewillkommt und im Triumphe durch 
die Straßen geleitet! 

Die ſonſt ſo klugen Bürger von Paris hatten indeſſen 
dießmal die Rechnung ohne den Wirth gemacht. Sie ſchmei— 
chelten fich mit dem Wahne: fie Fünnten den Tag über mit 
dem Volfshaufen frawalliren und revoltiren, die Linie demo 
ralifiren, die Municipalgarde dem Volkshaß überlaffen, die 
Regierungsgewalten mit gewaffneter Hand zu onceffionen 
. zwingen, und dann am Abend, wenn die Zeit ver Nachtd- 
rube für frievfame Bürgerdleute gekommen, fich gemächlich 
Schlafen legen und von ihren SHelventhaten und Errungen- 
fcyaften träumen, ohne daß ein Menfch daran denfen würde, 
auf der von ihnen betretenen Bahn fortzufchreiten, und nad) 
ihrem Beifpiele ver Mißachtung aller gefeglichen Autorität fid 
an den Umfturz der ganzen Ordnung der Dinge zu wagen. 
In diefem Furzfichtigen Wahne hatten fie müßig zugefehen, wie 
der alte Titane der Revolution, dem Abgrund entfteigend, fer 
ner Feſſeln fich wieder entledigte, ja mit der Menge Eofettirend, 
hatten fie ihm noch hülfreiche Hand dabei geleiftet, des arg: 
lofen Glaubens, ed ftünde ihnen ja frei, wenn es fie an der 
Zeit bevünfe, ihm zugurufen: bis hieher, und nicht weiter! 
Und der entfeffelte grimme Dämon würde fogleich vor ihren 
Bärenmügen Reſpekt haben, und auf die fchwache Stimme eines 
verzagten Nationalgardiften hören, um fich in zahmer Unter 
würfigfeit wieder einferfern zu laffen. So fehr waren fie in 
den engen Kreis ihres politifchen OppofitiondsLiberalismus be 
fangen, daß fie die Geifter, die unheildrohend im dunkelen 
Hintergrunde fanden und fich mit verhaltenem Grimme zu 
neuem Kampfe rüfteten, ganz überfahen, und faum eine Ahnung 
davon hatten, daß es fich hier um Feine politifche, fondern um 
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eine fociale Revolution handle, die mit dem Bürgerfönig auch 
die Bourgoifie ſtürzen, und für's erfte die Gewalt in die Hände 
des bewaffneten Proletariats geben follte, um feine Rechte und 
Forderungen als vierter Stand in einer neu zu gründenden 
Ordnung geltend zu machen. Denn diefe Forderungen follten 
bald lauten, nicht Menfchenrechte, nicht Bürgerrechte, fondern: 
Rechte des Arbeiterd; und der Ruf: Nieder mit Guizot! Hoch 
die Reformen! follte in die Sprache des Arbeiterd überfeßt 
lauten: Organiſation der Arbeit! Ausgleichung zwifchen Kapi- 
tal und Arbeit! Größerer Lohn und fürzere Arbeitszeit! Wer: 
tretung des Arbeiter8 in der Gefeßgebung und im Minifterium ! 
Allgemeine Volksbewaffnung, d. h. Bewaffnung des Arbeiters 
und Entwaffnung oder Entfernung des Militärs aus Paris! 
Allgemeines Affociationsrecht und allgemeines Wahlrecht der 
Arbeiter! — Die Waffen, welche die Nationalgarde gedanfen- 
(08 gegen die Munteipalgarde, ihre eigene Schugmacht, Fehr: 
te, waren daher, ohne daß fie es wußten, gegen fie felbft 
gefehrt; und indem fie die Linie durch ihr verführennes Bei- 
fpiel demoralifirte, und mit der Disciplin und dem Geifte des 
Gehorſams auch diefe Stüge der gefeglichen Ordnung gegen 
die revoltirende Macht der Maffen zerbrachen, gaben fie fich 
und ihr conftitutionelles Königthum, ohne ed zu wiſſen und zu 
wollen, dem fouverainen Willen des aufrührerifchen Haufens, 
wie er aus Arbeitern, Studenten, Gamind und Abentheurern 
beftand, vollfommen preis, fobald der Kampf fich auf's neue 
entzündete. 

Man fönnte ſich über eine folche Kurzfichtigfeit wundern, 
hätten wir in Deutfchland, troß unferm befonnereren, gemäßig- 
teren, vorfichtigeren und nüchternen Charafter, in den lebten 
Jahren bis zu den jüngften Wochen hin, nicht ganz baffelbe 
gefehen. Die Hiftorifch-politifchen Blätter haben zum öfteren 
ihre Lefer warnend darauf aufmerffam gemacht, wie zahllos 
auch bei und die Adepten jenes gedankenloſen Liberalismus 
find, der bei reichbefegter Tafel und echtem Champagner darüber 
lacht, wenn jede göttliche und menfchliche Autorität dem Haß 


646 Franzöfifche Republik. 


und Spott preisgegeben wird, und der ed ald einen Fortfchritt 
der Aufklärung der mündig geworbenen Menfchheit anfteht, 
wenn eine zügellofe Preſſe die Grundlagen jever gefellfchaftli- 
chen Ordnung, Religiofität, Sittlichfeit und Gefeßlichkeit fort 
und fort unterwühlt. Denn daß Drdnung und Beftand aller 
Geſellſchaft auf Geſetzlichkeit, Geſetzlichkeit auf Sittlichkeit, 
Sittlichkeit auf Religion als ihrem legten Grunde ruht, und 
daß alle Rechte in folivarifchem Verbande ftehen und ihre Hel- 
lighaltung ein feivener Faden ift, der alle gleichmäßig umgibt, 
das verlacht dieſe Staatsweisheit ald ein Ammenvorurtheil. Wird 
die Kirche gefnechtet und geplündert, wird der Adel felbft in 
feinem privatrechtlichen Befig beraubt, fo gewahren fte darin 
feine Geführdung des eigenen Rechtes und Beſitzes; es ift ja 
nur ein Schlag, der die ihnen verhaßte Hierarchie und Ari- 
ftofratie trifft. Sie fehen lachend zu, wenn aufgehegte Buben 
und trunfened Gefindel die Häufer der Sefuiten, der Redemto⸗ 
riften und Redemtoriftinnen ftürmen und plündern; ja fie rüh— 
men ed als einen Fortfchritt der religiöfen Freiheit, wenn eine 
fchwache, rathlofe Regierung hintendrein, ftatt, wie es ihre 
eonftitutionelle Pflicht forderte, die Angegriffenen zu fchüßen, 
der brutalen Gewaltthat gegen die Verfolgten als Unruheftifter 
und von der Intelligenz Geächtete ihre Sanetion ertheilt. Sie 
laffen das Chriftenthum verhöhnen und verfpotten, und es in 
jever freien Lebendregung verfolgen, fordern aber vollfommene 
Emancipation der Juden und Beftellung der Minifterien mit 
Gectirern und Atheiften, und während die Monarchie in Trüm— 
mer zu fallen droht, vergnügen fie fich mit Kabenmufifen vor 
den Höteld von Bifchöfen oder Miniftern. Auch dagegen haben 
fie nichtö, daß man die Lehren von Strauß, von Feuerbach und 
Bruno Bauer zu gemeinnüßigerer Verbreitung popularifirt; denn 
fie meinen, es verfchlage für die bürgerliche Ordnung gar wenig, 
wenn man dem Bolfe den „alten Aberglauben“ benehme, al8 gebe 
ed eine Sünde und eine Borfehung und einen ewigen Richter, 
der das Gute belohne und das Böfe beftrafe. Die grauen: 
vollſte Verwilderung der Geifter durch einen Unglauben, ver 
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die Seele nicht nur won Gott entfremdet, fondern fie mit Haß 
gegen ihn und alles Höhere und Ewige erfüllt, macht ihnen 
eben fo wenig Sorge. Und wenn atheiftifche Communiften bie 
zügellofefte, eigenfüchtigfte Genußfucht, die Emancipation des 
Fleiſches und aller Leivenfchaften, Diebftahl und Anzucht pros 
clamiren, und im Herzen des Proletariers jeden Funken von 
Ehrfurcht vor einer geiftlichen und weltlichen Obrigfeit austif- 
gen, und dafür dad Feuer der Begierlichfeit nach allen verbo- 
tenen Gütern anzünden, fo ftört e& fie in ihren Gebanfen von 
dem fortfchreitenden @eifte der Zeit nicht. Erfcheint nun end» 
lich der Tag, wo die reichlich ausgeftreute und forglich ge— 
pflegte Giftfaat ihre Früchte trägt, gehen die Wogen ver Volks— 
empörung höher und höher, und erfolgt ein Dammbruch, dann 
halten fie fich fchlau im Hintergrunde; fte fehen mit Wohlges 
fallen, wie die Schufterbuben das Pflafter aufreißen; fie laffen 
Gefellen und Studenten Barricaden errichten, und die Wacht- 
poften fo lange erftürmen und legen auch wohl felbft mit Hand 
an, bis jede Autorität gebrochen ift, und die Staatdgewalt ſich 
willig zeigt, in alle Forderungen, auch die ungerechteften und ver: 
derblichften, einzumilligen: da treten fie dann hervor, um als 
lachende Erben die leeren Stühle einzunehmen, und die glorrei- 
hen Errungenfchaften des Volksſieges fich zuzueignen. Daß 
indeffen der aufrührerifche Haufe, hat er einmal feine Kraft 
fennen und fich über die Geſetze hinwegſetzen gelernt, fich 
nicht mit leeren Phrafen und liberalen Schlagwörtern, mit 
Minifterwechfel und Kammerauflöfung und fonftigen politifchen 
Decorationdveränderungen werde abfpeifen lafien, daß auch er 
die unverzügliche Gewährung feiner Forderungen, felbft der 
unmöglichen, verlangen, oder ihnen thun, wie fie den Borgän- 
gern gethan, und dad ganze Staatögebäude über den Haufen 
ſtützen werde — das galt ihnen noch bis vor ganz furzer Zeit 
als krankhafte Schwarzfeherei ultramontaner Finfterlinge, vie 
Gott weiß zu welchen reactionären Zweden den miündig ges 
worbenen liberalen Menfchenfindern nur bange machen woll- 
ten. Diefer Eurzfichtige Liberalismus der gebildeten Mittelklaffen 
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bei und wandte fich daher ftetd mit mitleivigem Lächeln von 
einem folchen Unglüdspropheten ab; das ganze zeitungsfchreis 
bende Judenthum und das fchriftftelernde Proletariat verfolgte 
ihn als einen Hochverräther an der Aufklärung des Jahrhun: 
derts. Nicht viel beffer audy wäre ed wohl am Abend des 
23. Tebruard dem ergangen, der den unter Jubel und Gefang 
heimfehrenden Pariſer Nationalgardiften vorausgefagt hätte, 
welches Schiefal ihrer und Frankreichs nach kaum vierund- 
zwanzig Stunden harre. 

So fehr fuchten die ruhe» und ordnungsliebenden Parifer 
Bürger fi ven Gedanken fern zu halten, als fei nicht Alles 
glüdlich beendigt, daß fie ihre Häufer, ftatt der zerbrochenen 
Laternen, von oben bid unten auf das glänzendfte illuminirten; 
die, welche fich in diefer Freudensbezeugung fäumig zeige 
ten, wurden von den herumziehenden Bolfshaufen dazu ge 
nöthigt: ein bedeutfamer Fingerzeig, wer bereits gebiete. 
Bunte Lampen brannten vor den Theatern, den Kafees und 
den Reftaurationen. Und wer diefen feenhaften Anblid vor fich 
hatte, die unabfehbaren Straßen und Boulevards mit ihren 
taufenden und taufenden von flammenden und flimmernden Lich» 
tern und Lichtchen; dieſe zahllofe, in trunfenem Jubel unter Tanz 
und Gefang, mit lodernden Badeln hin und her wogende Volfd- 
mafje; wie Soldaten und Bürger, Frauen, Kinder und Greife 
ſich umarmten, einander glüdlich priefen wegen der nun begins 
nenden goldenen Zeit, und wie ihr Vive la Reforme! vieltau- 
fendftimmig mit der Marfeillaife und dem Girondiftenlied ab- 
wechfelte — wer hätte da auch denken follen, daß der Sturm der 
Revolution die Monarchie fo bald von dem Boden Franfreichd 
hinwegwehen würde! Das Syftem der Gorruption, fo meinten 
die Zubelnden, fei gefallen, und das Zeitalter der Freiheit umd 
‚der Tugend angebrochen. 

Die Pariſer der eleganten und wohlhabenden Stabttheile 
bedachten indeffen nicht, daß der Funke der Empörung, der in 
die feit lange angehäufte Zündmaffe gefallen, waren auch für 
den Augenblid die Flammen fcheinbar erlofchen, dennoch in ber 
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Tiefe verborgen fortbrannte; denn während der Theil der Stabt, 
wo die vermögliche Bourgoifie wohnt, im blendendem Glanze 
ftrahlte, ftanden in den büfteren, abgefchievenen Theilen bie 
Barricaden noch immer, und die erzürnten Erbgeifter, die aus 
ihren Schlupfwinfeln hervorgefrochen waren, ließen fich in ih— 
vem drohenden Beginnen nicht ftören. Die finfteren Geſichter 
der arbeitenden Klaffen in den Duartieren St. Denis und St, 
Martin, die gegen die ausgelaſſene Freude der erleuchteten 
Stadttheile fo fchmerzlich und berunruhigend abftachen, beutes 
ten auf einen neuen Ausbruch des alten Vulkans. Während 
dort die übermüthige Menge vor dem Haufe Rothſchild's er- 
ſchien, und den reichen Banquier und feinen Neffen nöthigte, 
auf dem Balkon zu erfcheinen und in den Ruf: Vive la Rc- 
forme einzuftimmen, und das Hötel zu erleuchten, brachte hier 
im Gebiet der unteren Klaffen die Botfchaft von dem Mints 
fterwechfel keineswegs die gleiche Veränderung in der Etims 
mung des Bolfes hervor. 

Mas hatten fie auch nach der Gefinnung, die fie ſich in 
den geheimen Bereinen und dur die Bemühungen ver Preffe 
gebildet, von einem Minifterium Mole zu erwarten? Mole und 
die Collegen, die mit ihm genannt wurden, galten ihnen mich 
ald die Führer der Oppoñtion gegen die beflchense Drbnung 
der Dinge; was follte ibnen überkamgt ein Minittermechiel, 
ver ihnen nicht mehr Bred und fürzere Arbeitszeit verſprach 
und Waffen, um vie Reihen und Beñtzenden auch einmal um 
ter ihre Betmäsigfeir zu bringen. 

Trobente Ruie, vie gezen das Freudenien yestchirten, 
liegen fich darum kier zwertt im der Abendzeit gesen König uni 
Königibum vernehmen; sie Lünen bliesen geſchlogfen; vie Sar⸗ 
ricaden bimweszur immer Jarım dachten Te wide; Me Serunten 
vielmehr vie Kanwrcabe and ber Frendentaumel Ser ſarzglaſen 
Bourgeiie, mm Th mir Leſensmitteln us Mmitise Hr wie 
Emeuerung des Buntes zu serien, u Are VLerſchanzungen 
jahlreicher us ter ar naher Nemang mare 4, A Som 
ju wiberieger Tie Bunte, medhe snöersärs aAnen Masse 
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raufch hervorzurufen, galt hier fehon al „ungenügend“ und 
„zu ſpät!“ Ausprüde, die bald ald immer wiederkehrende eine 
Haffifche Bedeutung durch Europa hindurch erhalten follten. 


Was der vermögenden Bourgoifte ald das Ende des Kam 
pfes gefchienen, das galt dem ‘Proletariat einzig als der An- 
fang des Sieges; diefen Sinn nur hatte ed, wenn auch feine 
Haufen jubelten und die Bürger zur Beleuchtung zwangen. 


So fehlte es nur an einer Gelegenheit zu neuer Reibung, 
um die Mine auffliegen zu machen, und dieſe fonnte bei der 
aufgeregten Stimmung der Haufen, in welche der alte revolu- 
tionäre Bacchantengeift der Tage von 1790 gefahren war, 
nicht ausbleiben. Freilich mochten fich die heimfehrenden Na- 
tionalgardiften damit tröften, dieſe wilobegeifterten Züge, wie 
fie jenen unbeimlichen, finfteren Quartieren entfteigend, bis zu 
den Tuilerien und dem Vendomeplatz dahinftürmten, und mit 
fampfmuthigem Troße, gleich Schaaren drohender Geifter einer 
anderen, längft vergangenen Zeit blutigen Andenkens, die 
Straßen durchjubelten und durchtobten, und wie ein Zug dem 
andern folgte, fie feien nichts anderes, als die finfteren, herum: 
irrenden Wolfen, die fich nach dem glüdlich überftandenen 
Gewitter allmählig zerftreuen und in der Ruhe der Nacht ver- 
ſchwinden würden. 


So fam um acht Uhr ein Trupp von etwa achthundert 
jungen 2euten, meift in Bloufen, durch dad Duartier des 
Palais Royal und die Rue Nichelieu gezogen, voran ein. hoch“ 
gewachfener junger Mann, in guter Kleidung, entblößten Haup- 
ted, den blanfen Degen in Ber Hand, hinter ihm, im erften 
Gliede, eine dreifarbige Fahne von ziemlich lumpigem Ausfehen. 
Sie fchrieen: hoch die Reform! und ließen auch die Linie leben, 
wenn fie an einem Poften vorbeifamen. Gerüchte, die blig- 
fchnell von Mund zu Mund liefen, fteigerten die aufgereizte 
Menge immer auf's Neue. Es hieß jegt: man fchlage ſich an 
der PBolizeipräfectur um Befreiung der Berhafteten; die Muni- 
cipalgarde habe das mit Nationalgarbiften der zwölften Legion 
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gemifchte Volk mit Flintenſchüſſen zurückgewieſen, und das 
Bolf habe die Kugeln mit Kugeln erwibert. 

Um ein Viertel über acht Uhr naht ſchon wieder ein Haufe 
aus dem Inneren der Stadt gegen das Palais Royal und vie 
Tuilerien, zum Theil Badeln tragend, die Marfellaife fingend, 
in welche fich der fchrillende Ton einer fchlechtgeblafenen Trom⸗ 
pete miſcht. Aufgeftellte Poſten der Linie halten fie von den 
Tuilerien zurüd. Auf dem Plate des Palais Royal, vor wels 
chem die Rue St. Honore vorüberzieht, fcheint e8 einen Au- 
genblid, ald ob fie den dortigen Poſten der Municipalgarve 
angreifen wollen; zum Glüd aber hatte fie ihn der Linie ab- 
getreten, und biefe läßt der Haufe mit donnerndem Jubel hoch 
leben. 

Gegen halb zehn Uhr bewegt fich ein dritter Zug von 
ver Baftille nach der Madeleine herab. Es iſt eine 
dichte bunte Menge, Männer aus dem Bolfe, junge Leute von 
Stand und Studenten, Nationalgarbiften und Offiziere, und 
mit ihnen untermifcht Soldaten und Offiziere der Linie. So 
ziehen fie, ihre Führer und ihre Fadelträger voran, fingend 
und jubelnd und unter den gewöhnlichen Rufen für die Reform 
und gegen Guizot vor das Bureau ded „National“, dem fie 
ein Hoch ausbringen, während eine Abtheilung fich nach dem 
Bureau der „Reforme”“ wendet, wo Ledru-Rollin und 
der Pair dv’ Alton Shee eine Anrede an fie hält. 

Seht wälzt fich der Hauptzug von dem Boulevard gegen 
das Minifterium des Aeußeren in der Rue des Capucines, um 
dem geftürzten Minifter zum Abfchied ein Charivari zu brin— 
gen. Die Linientruppen, die dad Innere ded Minifteriums 
befegt halten, und denen noch fein Befehl zugekommen ift, 
ihren Poſten zu verlaffen, fürchten, der tobende Haufe habe es 
auf einen Angriff gegen das verhaßtefte aller Minifterien abges 
fehen. Das Thor öffnet fich plöglich vor der erftaunten Menge, 
und zwei Bataillone ftelen ſich längft der Sagade in Schlacht» 
linie auf, und fperren der Volfsfluth das Vorbringen. Rufe 
des Erftaunend, und ohne Zweifel auch des drohenden Zor⸗ 
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nes, entfahren zuerft dem leicht entflammbaren Volke. iner 
der Wortführer an. der Spige der Maffe will dem Komman- 
danten der Linie vorftellen, daß der Zug unbewaffnet fei, daß 
er hier, wie anderwärtd, nur rufen uud weiter ziehen wolle, 
Unterveffen aber wird der Andrang der gehemmten, aufgeregten 
Menge immer ungeftümer, vie verblüfften Soldaten trauen 
ihrer Abſicht nicht, fie fehen fich bedroht: da fällt unverfehens 
ein erfter Schuß, ihm folgt ein Pelotonfener der Linie anf den 
zufammengeballten Menfchenfnäuel, der dicht vor den Läufen 
ihrer Flinten fteht. Jede Kugel muß treffen; die Opfer, bie 
eben noch Arm in Arm gefungen und gejubelt, ſtürzen tobt 
oder verwundet, die Kugel in ihrer Bruft, mitten in ihrem 
Freudentaumel röchelnd und wimmernd auf das Falte Pflafter 
nieder. Die Menge weicht, von Entjegen und Wuth erfüllt, 
unter furchtbarem Nachegefchrei zurüd nad) dem Boulevard 
des Italiens, und bier nach allen Seiten auseinanderftiebend, 
theilt fich mit Bligesfchnelle der zündende Funfe ihres Grimmes 
dem Volke der großen Weltftadt bis in die fernften Winkel 
mit, alfo daß in Kurzem das Feuer der kaum gevämpften Em— 
pörung wieder zum furchtbaren Brande auflodert, der nach 
wenig Stunden den alten Bürgerfönig und feine Monarchie 
verfchlingen follte. 

Halten wir hier einen Augenblid inne und fragen wir: 
war jener erfte Schuß von unbekannter Hand und das ihm 
folgende Pelotonfeuer die Urfache der verhängnißvollen Ereig- 
niffe, die bald die Geftalt Europas von unterft zu oberft keh⸗ 
ren folten? nur ein Kurzfichtiger kann diefe Frage bejahen. 
Louis Philipp, der unverantwortliche König der Charte des 
Julius, war an diefem Pelotonfeuer fo unfchuldig, wie Hein: 
rih V. an den Drdonnanzen Karls X. Auch von feinem 
verantwortlichen Minifter Guizot war der Befehl dazu nicht 
ausgegangen. Wäre die Stimme des Rechtes und des Ges 
feges nicht von dem leidenfchaftlichen Grimme der feit Jahren 
in jeder Weife aufgereisten und aufgeftachelten Menge über: 
täubt worden, fo war Niemand ald der Offizier, ber biefen 
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Befehl ertheilt, feftzunehmen und zur Nechenfchaft zu ziehen. 
Doch Recht und Geſetz hatten ihre Bedeutung in dem Herzen 
eined Volkes verloren, das fich, und leider nicht ganz ohne 
Urfache, daran gewöhnt hatte, in feiner Regierung und den 
höhern Ständen nichts als den Abgrund aller Immoralität 
und Corruption zu erbliden. Nach ihm konnte bier fein unfe- 
liger Zufall walten; offenbar war ed nur ein verrätherifcher 
Hinterhalt, den ihm die Reaction gelegt, und Niemand anders 
ald der verhaßte Guizot oder Bugeaud fonnte den blutigen 
Mordbefehl gegen waffenlofe Bürger in ihrer harmlofen Freude 
gegeben haben. Zu den Waffen! Zu den Waffen! R% 
hen wir den Verrath, rächen wir unfere ermordes 
ten Brüder! war daher der Ruf, der unmwillführlich dem 
haßentflammten Herzen der Menge entfuhr, und von nun an 
die nächtlichen Straßen der Stadt, die noch eben erft den 
Jubel über die Reformen gehört, von den Tuilerien bis in die 
entfernteften Winkel der Borftädte erfüllte. 

Seit diefer Kataftrophe nahm der Kampf einen andern 
Charakter an. Was zuerft eine politifche Demonftration gewe⸗ 
fen, was dann die Geftalt einer Emeute angenommen und ſich 
mit der fteigenden Aufregung in einen Aufftand verwandelt, 
das ſchlug jest in eine wahre Revolution über, die flegen 
mußte, weil die Nationalgarde mit der Emeute fraternifirt, 
und mit ihr verbündet die Linie demoralifirt und die Munici— 
palgarve entwaffnet hatte, fo daß alfo die Regierung wehrlos 
dem Sturm auf die bürgerliche Gefellfchaft gegenüber ftand. 

Kein Zweifel jedoch, daß nicht fowohl die Maffen oder 
das Volk, ald vielmehr die Leiter und Führer der geheimen 
Gefelfchaften, die Wühler, Heber und Treiber, die hinter die⸗ 
fen Maſſen ftanden und feit fange den Boden unterminirt, den 
Ausfchlag zu folcher Wendung auch dießmal gaben, wie fie es 
fo oft in den entſcheidenden bfutigften Augenbliden der erften 
Revolution gethan. Den erften Tag hatten fie ziemlich hoff- 
nungslos, ja beforgt dem planlofen Treiben zugefehen; den 
Ausgang fürchtend, fuchten fie fich den Rüden zu decken; die 
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Schuld war ihnen noch getheilt; Aufhören des Zwiftes, Her⸗ 
ftellung der Ordnung und des Geſetzes ihre erfte Forderung; nur 
die gefeglichen Gewalten, nicht die Waffen, follten die Streit 
fragen entfcheiven. Kein Wort von Umfturz der Monarchie. 
Der zweite Tag hatte ihre Erwartungen ſchon höher gefteigert; 
Blut war gefloffen, die Meuterei hatte gefiegt und Gonceffios 
nen ertroßt, das Proletariat hatte von den Rationalgarben 
und der Linie Waffen erhalten und aus den Waffenläden und 
den Privathäufern genommen, Mit ftolzem Gelbftgefühl-fahen 
fie daher auf diefen Volksſieg zurüd, der ihnen eine democra- 
tifche Erweiterung der Inftitutionen der conftitutionellem Mos 
narchie verbürgte, aber Alles noch im Wege der beftehenden 
Ordnung, noch immer fein Wort von Umfturz; noch gingen ihre 
Hoffnungen nicht weiter ald bis zum Sturz des Miniſteriums 
und der Auflöfung der Kammer zur Verwirklichung der Refor⸗ 
men, Wohl fprachen fie wenn auch drohender fiegestrunfener; der 
National fagte: wenn das Barifer Volk fich anfchickt Gefchichte zu 
machen, liefert edin einigen Stunden Stoff für ganze Bände; doch 
als die Studenten in den Bureaur der Oppofitionsjournale, des Na⸗ 
tional und dverReforme, fich Rath wegen ihrer Haltung holten, 
ermahnten die Redactoren fie zum ruhigen Fefthalten an ven 
Mitteln der gefeglichen Oppoſition. Allein jest, den 23. um 
halb zehn Uhr Abends, Fonnte ihren fcharfen Späheraugen 
unmöglich die furchtbare Wirkung entgangen feyn, welche 
die blutigen Leichen vor dem Minifterium des Aeußeren auf 
die Stimmung ded Bolked gemacht. Run war Alles geändert: 
Bon dem Gefege und den gefeglichen Mitteln war jebt, da die 
Revolution Ausfiht auf Erfolg gewonnen, nicht weiter bie 
Rede. Sie athmeten nur Blut und Rache, und ftatt die aufs 
braufende Volkswuth zu beruhigen und die Gemüther zur Vers 
föhnung zu flimmen, um bie in Ausficht geftellten Reformen 
auf friedlichen Wege zu verwirklichen, galt ed nun vielmehr ein- 
zig den lodernden Zorn des Volfed mit allen Mitteln einer 
Infernalen Demagogie zu fanatifiren, um aus dem Aufftand 
einen Kampf auf Leben und Tod zur Wernichtung ver 
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conftitutionelen Monarchie zu machen. Denn wie überall, 
fo laffen fi) aud in Paris die Maffen, während die fogenann- 
ten wohlgefinnten Bürger mit gutmüthiger, furchtfamer Ener- 
gielofigfeit zufehen, von einer Kleinen Schaar entfchloffener und 
fchlauer Führer, die ihres Zieled gar wohl bewußt find, als 
blinde Werkzeuge leiten. Der Hunger, die Arbeitslofigfeit 
und die wirkliche Noth von Bielen, der übermüthige, leicht er- 
regbare Troß, die immer wache Begierlichfeit und der Neid 
von Mehreren und die leichtgläubige Unerfahrenheit und Arg- 
lofigfeit der Meiften in den unteren Volföflaffen find die He- 
bei, welche jene defperaten Führer der Volfsbewegungen, die 
fein: Mittel fcheuen, aus langer Erfahrung meifterlich zu hand⸗ 
haben wiſſen. Wie man daher fpäter in Erfahrung gebracht, 
daß fie fich fchon an dem erften Tage verkleidet in der Uniform 
der Rationalgarde unter diefe gemifcht und die Meuterei durch 
ihre verführerifchen Rufe begonnen, fo waren auch fie ed ohne 
Zweifel, die jegt mit ausgefuchter Kunft das Blut der ger 
fallenen Opfer auszubeuten wußten und den lechzenden Ras 
chedurſt des Volkes aufpeitichten. 

Die Verwundeten wurden nach den Spitälern und in bie 
benachbarten Häufer gebracht, die Todten aber auf Bahren 
gelegt und zur Schau bei Fadelfchein durch die Straßen ges 
führt. Wo der blutige Wagen erfchien, da eniflammte ber 
Anblick der Leichen den Zorn des Volkes; ed verlangte nur nach 
Rache, nach Waffen und Kampf. Auch hier begegnen wir 
wieder den Leitern der Oppofitionspreffe, die das euer ſchü— 
ren. An das Bureau der „Reforme”, erzählt ein Bericht, 
brachte man zwei Wagen voll Todte, und der Redakteur des 
„Rational“ ftand auf einem andern mit Zeichen beladenen Wagen, 
und haranguirte auf den Boulevards das Volk. So wechfelt wie- 
der die ganze Scene. Mit verboppelter Thätigfeit beginnt ein Ha- 
den und Hämmern und Zimmern zur Errichtung von Barricaden ; 
in allen Quartieren ruft der Generalmarfh die Mannfchaft 
unter die Waffen; von den Thürmen von Notre Dame, zu 
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denen fie ſich den Zutritt ergwungen, fo wie von mehreren an- 
deren Kirchen erbröhnen die Sturmgloden weit in die Runde. 

Schon um eilf Uhr ſchien es, als ob die gefeßliche Regierung 
nicht mehr beftehe; alle Gewalt war bei den Maflen und ihren 
Führern; mehr als fünfzig Barricaden ftanden bereitd in den 
Straßen Trandnonain, Rambuteau, St. Denis, St. Martin, 
beim Temple, in der Eite, im Dartier der Hallen und auf dem 
Greveplatz. So nahte mit der Mitternachtöftunde der lebte 
Tag der Monarchie Louis Philipps heran. Ein großer Theil 
des Volkes begab fich nicht zur Ruhe, fondern harrte gerüftet 
des entfcheidenden Kampfes für den Morgen. Das war bie 
neue große Veränderung, welche der glänzenden Beleuchtung 
des wohlhabenden Paris gefolgt war; ftatt der Bourgoiſie und 
der Nationalgarde fand jegt das Proletariat auf dem Kampf- 
plag, und die Reformen, mit denen es Franfreich und Europa bes 
droht, galten der ganzen monarchifchen und gefellfchaftlichen 
Ordnung: Monarchie oder Republik lautete die Parole 
des neuen Tages. 

Hören wir, wie ein Augenzeuge (Allg. Zeit. Rum. 60, 
©. 946) die Scenen ſchildert, die Paris zwifchen der Kata— 
ftrophe des Abends und dem letzten Morgen feiner conftitutio- 
nellen Monarchie in der Nacht vom 23. auf den 24. darbot: 

„Segen Mitternacht kam ich durch die Rue Montmartre 
nach dem Boulevard gleichen Namend. Hinter mir, von der 
Gegend des Hötel de Ville her, wie mir dünfte, hallte dumpf 
die Sturmglode, vor mir ein ordnungslos wandelnder Zug, 
der einem Wagen mit zwei Pferden folgte. Die Führer des 
Wagens, der ein flacher Packkarren der Eilwagenanftalt war, 
faßen zu Pferde, der Karren ging im Schritt mit büftern 
Fadeln umgeben, und bei feinem Herannahen entblösten alle 
Umftehenden dad Haupt: ed waren die Toten, die von ihren 
Kameraden nach dem Hötel de Ville gebracht wurden. Ich 
berichte mit dürren, Falten Worten; der Eindrud war unbe- 
fchreiblih. Alfo Barricaden und Todte um diefe Stunde! 
Alfo dauert der Kampf fort, alfo war der Jubel dieſes Nach- 
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mittagd nicht das fröhliche Ende der Bewegung? Damit fle- 
hen Sie mitten in dem Drama, das fich eben blutiger als je 
entfaltet, und das bereits zahlreiche Opfer gefordert hat. In 
diefer Stunde fnarrt und fchallt e8 um uns her, die Barrica- 
den entftehen wie von Zauberhand, ihre Zahl mag bereits ei— 
nige Hundert überfteigen, und das Blut fließt.“ 

„Während ich nach Mitternacht über ven Boulevard Mont 
martre und Bonne Nouvelle ging, fah und hörte ich, wie die 
Barricaden in der Straße Montmartre, in der Rue Jocquelet, 
auf dem Boulevard Montmartre felbft, am Eingang der Vor: 
ſtadt Montmartre und der Rue Bergere errichtet wurden; an— 
dere in den Straßen Vivienne und Richelieu und allen angrän- 
zenden; Wagen, Balken, Steine, Eifen, Geländer und Thore, 
Alles und Jegliched wurde dazu verwandt, und ich Fonnte mit 
eigenen Augen gewahren, was man die harten Zähne des 
Pariſer Volfed nennt. In einem Nu war 3. B. vor dem 
Hötel der Familie Deleffert, in der Rue Montmartre, bie 
fchwereiferne Einfaffung des Eingangsthores zerbrochen, als ob 
es Glas wäre; zwei Wagen, die gerade vorbeifuhren, ftürzte 
man um, das Pflafter ward aufgeriffen, und ehe fünf Minu- 
ten vergingen, hatte dad Ding fchon ein Ausfehen. Eine 
Batrouille der Nationalgarde Fam hinzu, der Offizier näherte 
ſich den Werfmeiftern, und redete ihnen mit freundlichen Wor- 
ten zu, aber fie eriwieberten ihm: on assassine le peuple, il 
faut le venger! Gleichwohl ließen fie e8 zu, daß man die 
Magen wieder aufftellte, und die Kutſcher glaubten ſchon, daß 
fie mit geretteter Habe abziehen könnten. Unterdeſſen aber hatte 
fich die Patrouille entfernt, offenbar wollte fie feinen Kampf, 
und alsbald lagen die Wagen wieder auf der Flanfe. Beinahe 
in demſelben Augenblide fah ich einige Linienfoldaten in kläg— 
tichem Zuftand, man hatte ihnen glimflich ihre Musfeten und 
ihre Munition genommen, und fagte ihnen mit wohlwollender 
Befchmwichtigung: allez, allez, camarades, tranquillement chez 
vous, voilä votre chemin! Und fie gingen.“ 

„Welche Nacht! Wenig Schlaf oder gar Feinenz bis ger 
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gen zwei Uhr ein unterbrochenes Gewehrfeuer nach der Rich 
tung der Baftille und des Marais; dabei das unausgeſetzte 
Hämmern, Fügen, Befeftigen der Barricaden, und mitten dar⸗ 
unter das luſtige, leichte Lachen der jungen Männer, die mit 
dem Tage einem frifchen Kampfe entgegenfahen. Die Sturm- 
glocke tönte nicht mehr gegen Morgen, dagegen mehrere wohl- 
genährte Pelotonfeuer, Denen einzelne abgebrochene Schüfie 
vorausgingen und folgten. Alle Häufer geſchloſſen, feine Nah⸗ 
rungsmittel zu haben, die Bäderläden belagert, man gibt 
felbft den Haushaltungen nur ein Brod; bei den Fleifchern 
gar nichtd. Bei Tagesanbruch Generalmarfch, ich denke, es 
ift die Nationalgardez es ift ein junger Menſch aus dem Volke 
mit einer Linientrommel, der die Nachbarftraßen durchläuft, 
und die Gfeichgefinnten zum gemeinfchaftlichen Tageswerk ruft. 
Hier einer mit einer Muskete, dort einer mit Brecheifen, mit 
Wein, mit Brod, die Thätigfeit ift überall und unausgefegt. 
Woher famen die Waffen! Der Felddienſt fcheint eingerichtet, 
wie er es geftern Abend ſchon in dem Umfreis der Rue Trans: 
nonain war, wo jede Straße ihre Vorpoften und ihr Lofungs- 
wort hatte, wo man von Haus zu Haus ging mit der höfli- 
chen aber nachbrüdtichen Frage: Habt ihr Waffen? Gebt fie! 
und alsbald mit Kreide auf die Thüre fchrieb: Hier find die 
Waffen bereitd abgeliefert.” 
Sehen wir nach diefen nächtlichen Wanderungen auf dem 
Kampfplatz, was fi) unterdefien in ber Reſidenz begeben. 
Nachdem wir gefehen, wie die Pariſer Bourgoifte, fie die mit- 
ten in der Bewegung ftand, die drohende Gefahr fo ganz ver- 
fannte, darf e8 und da Wunder nehmen, wenn ihr alter Kö— 
nig in feinen Tuilerien ſich mit den gleichen Illuſionen fchmei- 
chelte, und im Vertrauen auf feine Kammermajorität, auf feine 
Kavallerie, Infanterie und Artillerie, und vor Allem auf den 
confervativen Inftinft der Nationalgarde feinen conftitutionellen 
Thron Hinlänglich gefichert hielt, und daher ruhig in feinem 
politifchen Schachfpiel fortfuhr. Sein Minifterium Guizot war 
ihm gefehlagen, fomit hatte er um Mittag Mole zur Deckung 
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des Verluftes vorrüden laffen. Mole Hatte ihm ala Glieder 
ded neuen Kabineted Dufaure, Vivien, Paffy, den General 
Dudinot, Bilfault, Lanyer, Gouin und Tocqueville vorgefchla= 
gen. Der König hatte diefe Lifte angenommen. Mole machte 
fih num als Fünftiger Präfivent des Conſeils während des 
Abends auf den Weg, die Vorgefchlagenen zur Annahme ihrer 
Vortefeuilles zu beivegen. Die Ausfichten waren nicht fehr 
lodend. Sie zögerten, fie begehrten Bedenkzeit, um mit ihren 
Freunden fich zu berathen; fie wollten erft fehen, ob die öffent» 
liche Meinung ihren Beifall einem Minifterium Mole fchenfen 
würde. Durch ein unglückliches Verfehen war indeſſen die Anzeige 
von der Entlaffung Guizots und der Bildung eines neuen Minifter 
riumd unter Mole im Moniteur des Abends verfäumt worden, 
während berfelbe die Ernennung des wenig beliebten und fehr 
gefürchteten Marfchald Bugeaud zum Oberbefehlshaber der in 
Paris vereinigten militärifchen Streitkräfte brachte. Bugeaud 
war noch auf Andringen Gutzots in der Abficht, energifche 
Maßregeln zu ergreifen, ernannt worden; Mole dagegen hatte 
defien Entlaffung durchgeſetzt; in der Verwirrung jedoch erfchien 
nur jene Ernennung im Moniteur, was die aufgeregten Ger 
müther mit neuem Mißtrauen an ver Aufrichtigfeit des Sy— 
ſtemswechſels erfüllte und gewiß zu den giftigften Werbächti- 
gungen gegen die Treulofigfeit Louis Philipps von den Auf: 
hetzern benußt wurde. Nun traf noch zu ihrer feheinbaren 
Betätigung die Kataftrophe vor dem Minifterium des Aeußern 
wie ein furchtbarer Wetterfchlag ein, der die Hoffnungen eines 
Minifteriumd Mole gleichfalls vernichtet. So hatte der alte 
conftitutionelle Schachfpieler abermals eine Reihe von Figuren 
verloren; allein noch immer hielt er feinen Thron und das 
Geſchick feiner Dynaftie nicht ernftlich gefährdet. Hatte ja 
auch er, wenn er an die Fenfter feines Schloffes trat, bie 
glänzende Beleuchtung fehen können, die ihm der angekündigte 
Minifterwechfel eingebracht. Als ihm daher won folchen, die 
ängftlicher oder vorfichtiger das nahende Geſchick ahnten, ver 
Vorfchlag gemacht wurde, die Koftbarfeiten zufammenzupaden 
42 * 
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und die Fünigliche Familie nach Brüffel in Sicherheit zu brins 
gen, blieb fein Vertrauen gegen alle Warnungen unerfchüttert, 

Mole als zu confervativ war dem ftürmifchen Gavall der 
wachfenden Empörung erlegen, eine radifalere Figur mit ihren 
Sefinnungsgenoffen mußte darum von Seiten ded Königs ges 
zogen werben. Er glaubte in dem kleinen Provenzalen, dem 
Kammer-Napoleon Thierd, den rechten Mann gefunden zu 
haben, wie ihn das politifche Unwetter erforder. “Der Kleine 
Thiers erfchien mitten in der Nacht, er, der ſich aus der ars 
men Dachftube des Feuiletoniften zum Fauteuil eines Minifter: 
präfiventen emporgefchiwungen, er, der die Gefchichte der erften 
Revolution gefchrieben und im Namen der zweiten fchon einmal 
Europa den Handfchuh Hingeworfen, auch er verfannte die 
unbeilvolle Gonftellation der Geftirne, die in diefer Nacht über 
Parts und dem Haufe Orleans ftand, auch er meinte, gleich 
dem Meifter des Juſte Milieu, er fei der rechte Mann, das 
Unheil zu befchwören, und nahm daher die angebotene Präft- 
dentfchaft des Conſeils an, unter der Bedingung jedoch, daß 
feine Poſition durch den Eintritt von Odilon Barrot, Dus 
vergier de Hauranne, NRemufat und General Lamori- 
ciere in das Fünftige Kabinet verftärft werde. Die Forderung 
war, nachdem noch eben erft ein Minifterium Guizot eine fo 
compafte Majorität in der Banfettfrage für fich gehabt, wohl 
eine ftarfe; allein der Sohn von Louis Philipp Egalite, der 
bhärteren Wechfel des Schidfald von früh auf fehon erfahren, 
wußte fich in das Unvermeidliche zu finden, er willigte ein. 
Auh Odilon Barrot nahm, wie Thiers, das angebotene 
Portefeuille an. 

Somit war dad Spiel wieder aufgeftellt, vie Chefs ver 
DOppofition hatten fich der Stühle ver geftürzten Minifter be- 
mächtigt, und fie rüfteten fich nun ihrer Seits, den Dämon 
der Revolution von dieſer glüdlichen Weränderung in Kenntniß 
zu jeßen und ihn in freundfchaftlicher Weife zu beveuten, daß 
er fi nun bis auf Weitered wieder zur Ruhe begeben könne. 
Wer fonnte auch zweifeln, daß der alte feuerfchnaubende Eyclope 


Franzöfifche Republik. 674 


feinem berebfamen Gefchichtfchreiber, der ihm fo vieles zum 
Ruhme nachgefagt, dieſen Kleinen Gefallen verweigern würde, 
Louis Philipp gab fich diefer tröftlichen Hoffnung bin, er dachte 
an nichts weniger ald an Rettung der Seinigen, und fo brach 
nach einer langen, unruhvollen, fampferfüllten Nacht endlich der 
Morgen ded 24. Februars heran. 

Wie aber hatte fich der Anblid von Paris geändert, als 
feine Straßen und Pläe allgemach aus dem Dunfel der Nacht 
an das Licht des Tages traten! Ein Volk in Waffen und eine 
Stadt, wo Aeußeres Lurus und Reichthum, Handel und In- 
duftrie verfündete, in einen großen befeftigten Waffenplag wie 
duch Zauber umgewandelt! Alle Straßen von dem Boulevard 
des Italiens bis zur Pforte von St. Denis durch mächtige 
Barricaden gefperrt, die das Volk in der Nacht aus dem 
Straßenpflafter, ven umgeftürzten Wagen und Karren errichtet; 
alle Bäume ded Boulevard gefällt, alle Säulen und Pfoiten 
ausgeriffen, alle Bänke abgebrochen. Wo die Straße St. De- 
nis beginnt, fperrte eine Barricade faft wie ein Wall die ganze 
Breite des Boulevard, während der Eingang der Strafe felbft 
durch eine noch höhere und feftere gefchloffen war; und fo 
erhob fich eine Barricade hinter der andern den Bouleward ent= 
lang bis zur Baftille und auf beiden Seiten der Porte St. 
Denis bis zur Chapelle und weiter hinab zu dem Flußufer. 
Ebenfo war ver Eingang in alle angränzende Straßen durch 
jahlreiche Barricaden gefperrt. 

Zwar hatten die Truppen feit Anbrud) des Tages auf 
den Boulevardd und den Zugängen der Duartiere St. Dents 
und St. Martin Fuß gefaßt; aber war ihre Haltung fchon an den 
erften Tagen eine unfchlüßige und zumartende gewefen, fo war 
fie jet, nach den ſchwankenden fich widerfprechenden Maßre- 
geln und Befehlen der Regierung und den ihr von der Natio- 
nalgarde abgetrogten Conceſſionen, vollends ohne Verlag und 
moralifchen Halt diefem wuthentflammten Volfe gegenüber, das 
nichts unterließ die Empfindungen empörter Rache auch feinen 
Brüdern mitzutheilen. Die Soldaten beobachteten ein finfteres 
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Schweigen ; ihr Widerwille von ihren Waffen Gebrauch ma 
chen zu müffen, ihre Beforgniß vor dem entfcheivenden Augen- 
bli, der von ihnen die Wahl zwifchen ihrer Pflicht und ihrer 
Sympathie forderte, drüdte fich in ihrer Miene und ihrer gan⸗ 
zen Haltung nur zu deutlich aus. Ungeftört ließen fie daher 
das Volk fich verbarricadiren und zum Kampfe rüften. Seine 
Führer dagegen, die an den früheren Tagen nicht gewagt offen 
aufzutreten, feit der Kataftrophe am geftrigen Abend jedoch bie 
republifanifche Maske abgeworfen, und fich franf und frei an 
die Spitze geftellt, unterließen ihrer Seits nichts, das entflammte 
Volk zum Umfturz der monarchifchen Ordnung zu fanatifiren. 
Auch fie waren troß Louis Philipp wohl erfahren in allen Künften 
des politifchen Schachipieles, darum fam ihnen jegt, nachdem 
zwei Minifterien dem Zauber ihrer Schlagwörter gefallen, Alles 
darauf an, nicht mit den Waffen, fondern durch neue Schlag: 
worte und Funftgerechte Züge das Linienmilitär des Bürger- 
koͤnigs, das, wenn auch gelähmt und umgarnt, indeffen noch) 
immer feine Poften wenigſtens paſſiv behauptete, vollends zu 
entwaffnen und fampfunfähig zu machen. In diefer Abficht 
erließ das demofratifche Wahlcomite, das heißt die Leiter der 
repubfifanifchen action, als erfte Kundgebung der beginnenden 
Republif am Morgen des 24. eine wohlberechnete Proclama- 
tion zur Legalifirung der Revolution und Annullirung der con- 
ftitutionellen Monarchie. Sie begann mit den beveutfamen 
Worten: „Das Minifterium ift geftürgt, dieß ift g ut!“ 
und fuhr alddann fort, wie dieß Minifterium gegen eine legale 
Manifeftation eine Kriegsmacht aufgeboten, als ftände der Feind in 
der Hauptftadt. „Ein heroifches Blut“ hieß es weiter, „ift 
gefloffen.” Mit einer edlen Trauer hätten die Soldaten inne 
gehalten vor dem waffenlofen Volk, und dadurch ihre Rolle, vie 
man ihnen aufgezwungen, mißbilligt, während anderer Seits 
die Nationalgarde fich entfchieden für- die Reformbewegung aus- 
gefprochen. „Dem gemäß“, fo lauteten die Worte der Pro- 
clamation ferner, „fchlagen die Mitglieder des demofratifchen 
Wahlcomites folgende Petition allen Bürgern zur Unterzeichnung 


Feanzöfifche Republik. 673 


vor: In Anbetracht, daß die Anwendung der Armee zur Un- 
tervrürfung bürgerlicher Unruhen eine Verlegung der Würde eines 
* freien Volks und der Moralität der Armee felbft ift; ferner daß die 
Berufung auf die bloße Gewalt ein Verbrechen gegen das Recht 
it; daß es ungerecht und barbarifch ift, Männer von Herz 
zu zwingen, zwifchen ihrer Pflicht als Militär und denen als 
Bürger zu wählen; daß die Nationalgarde eigend dafür errich- 
tet wurde um die Ruhe der Stadt zu fchügen und die Freihei- 
ten der Nation zu befchirmen; daß es ihr einzig zufteht 
‚ eine Revolution von einer Emeutezuunterfcheiden, 
ı verlangen die unterzeichneten Bürger, daß das gefammte 
Volk der Nationalgarde einverleibt werde (d. h. allgemeine 
Volksbewaffnung, in der Abficht dem Proletariat die Waffen 
ı in die Hand zu geben) fie verlangen, daß die Municipalgarde 
; bie bis dahin dad Proletariat im Zaume gehalten) aufgelöst 
‚ werde; fie verlangen, daß ein gefeglicher Beichluß darüber ge- 
‚ faßt werde, daß Fünftighin Die Armee nie wieder zur Unter: 
drückung bürgerlicher Wirren verwendet werben dürfe.“ Unter 
‚den Namen der Unterzeichner diefer Proclamation, deren Ins 
‚halt bald einen fo allgemeinen Nachhall in Europa finden 
ſollte, ftehen als Mitglieder des demofratifchen Wahlcomites 
‚unter anderen: Louis Blanc, Martin von Straßburg, Goud⸗ 
‚haus, Felix Pyat, Jules Baftive, 
Mit je lauterem Beifall von Seiten des aufgeregten Bol 
kes diefe Proclamation aufgenommen wurde, welche offen die 
Souverainetät ded mit der Nationalgarde verbundenen beivaff- 
‚neten Proletariät verkündete, und von den beftehenven gefeplichen 
Gewalten, dem König und feinen Miniftern, den Kammern 
und den Gerichten gänzlich abfah, um fo fchiwerer mußte es 
‚den armen Soldaten in biefer Verwirrung aller Begriffe von 
Recht und Geſetz werden, ihre Pflicht zu thun. Standen fie 
'a jegt nicht mehr einer Emeute, fondern einer „Iegitimen Re— 
solution“ gegenüber, die fe ſelbſt, wenn fie fich ihr widerſetz⸗ 
‚en, als Hochverräther an dem ſouverainen Volke mit Schmad) 
„mb Unglüd bevrohte; denn feit dem Blut von geftern Abend 
— 
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trug Louis Philipp und feine Monarchie die Schuld von allem 
Elend, das auf dem Einzelnen und Ganzen laftete, und Franf- 
reich Fonnte ihm nur dadurch entgehen, daß das fouveraine 
Volk wieder in die Rechte feiner Souverainetät zurüdtrat und 
fich ſelbſt feine Verfaffung in voller Selbftherrlichfeit gab; 
dazu aber bedurfte ed vor Allem des Umſturzes des conftitutio- 
nellen Throned. Wehe alfo Jedem, der ihn zu vertheibigen 
wagte! er verging fich an der felbftherrlichen Majeftät des 
frangöfifchen Volkes, die einftweilen freilich nur durch einige 
Zeitungsfchreiber und Dämagogen an der Spige aufrührerifcher 
Arbeitermaffen repräfentirt war. Frankreich felbft wußte nichts 
von dem, was die Pariſer Volfdtribunen mit ihren Bloufen- 
männern in feinem Namen und auf feine Koften decretirten. 

So fanden die Dinge gegen acht Uhr Morgens, ald es 
den Chefs der Truppen endlich gelang, diefelben zum Angriff 
auf die Barricaden zu vermögen. Die Jäger von Bincennes, 
die Dragoner und die Jäger der Linie waren es, die den 
Kampf begannen, indem fie die Barricaden am Cingang der 
Vorftadt und des Boulevard St. Denis angriffen. Das Bolt 
empfing trogigen, hartnädigen Muthes die wiederholten An—⸗ 
griffe der Jäger. Einige Barricaden wurden im Sturm ge 
nommen; das Volk feiner Seits ließ fich nicht zurüdkfchreden, 
es warf die Truppen, deren ungewiffe Stimmung ihm nur zu 
gut befannt war, wieder zurüd, und bemächtigte fich der ge 
nommenen Poſitionen unter dem Gefang der Marfeillaife und 
des Girondiſtenliedes aufd Neue. Während fo der Kampf 
wieder begann, trat der ernfte, verfchloffene Herzog von Ne 
mourd mit forgenvoller Miene an ein Fenſter der Tuilerien. 
Er hatte eben feine Kinder mit befonderer Wehmuth gefüßt 
und fagte zu einer Dame, die neben ihm ftand und ihn fragte, 
wie es ftünde: „Wir fchlagen uns heute, es geht 
fhredlich zu in der Stadt, man kann nicht wiffen, 
wer Sieger bleibt.“ | 

Echluß folgt.) 


LVI. 


Das deutiche Reich und feine Verfafiung. 
(Gefchrichen am 12. Mai 1848.) 


Wenn wir die Aufgabe und den Beruf hätten, in einer 
Anfprache an die zu Frankfurt verfammelten fiebenzehn. Wer- 
trauendmänner unfere Meinung audzufprechen über den, aus 
ihren Berathungen. hervorgegangenen Entwurf eines beutfchen 
Reichsgrundgefeges, fo. würde unfere Rede ungefähr lauten, wie 
folgt: | 

Meine Herren! die gute Meinung, welche Ste bei dem 
Berfuche leitete: Deutfchland in einen großen Staatsfürper zu 
verfchmelzen, kann man bereitwillig anerfennen, und dennoch 
anderer, ja entgegengefegter Meinung feyn, wie Sie. Sie 
haben gewiß feinen andern Zwed gehabt, ald Deutfchland in 
einer Krife, wie es deren noch feine ähnliche erlebt hat, vor 
den beiden, gleich nahe liegenden Gefahren der innern Auf- 
löſung und der Zerftüdelung durch Außere Feinde zu retten. Die 
Frage ift nur, erſtens: ob es überhaupt in unfere Macht ge« 
ſtellt iſt, dieſes Ziel zu erreichen? und zweitens: ob die von 
Ihnen angegebenen Mittel zum Heile und zur Rettung von 
Deutfchland führen können, d. 5. 0b fie, dieß felbft als mög— 
lich vorausgefegt, praftifch zu verwirklichen find? oder ob fie 
nicht vielmehr gerade dem entgegenwirken, was Sie und wir 
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Alle wollen, nämlich den Frieden, die Ordnung und bie 
Freiheit. 


Mit Recht konnen Sie erwievern: daß das, was gefche- 
hen wird, niemald von den Berathungen der Menſchen, fon- 
dern immer nur von den Ereigniffen abhing, und daß Ihre 
Aufgabe nicht gewefen fei: Vorfehung zu fpielen und Deutfch- 
lands fünftige Geſchicke zu Ienfen, ſondern lediglich: Rath zu 
geben über das, was in diefem Augenblide von und gethan 
oder vermieden werben foll. Denn allerdings darf der Hinblid 
auf die höhere Fügung, die zuleßt doch Alles anders fchidt 
und ordnet, ald die Sterblichen wollten, die Verfäumniß oder 
das Nichtsthun Derer nicht entfchuldigen helfen, die zum Ra- 
then oder Handeln berufen waren. Innerhalb der gefchichtli- 
chen Nothwendigfeit fteht der Menfch mit feiner Freiheit und 
Berantwortlichkeit, und hier vote überall im thätigen Leben gilt 
die altfrangöftfche Wappendeviſe: Fais ce que iu dois, advienne 
que pourral | 

Ob Sie alfo zu diefer Stunde und in diefer umferer forg- 
lichen und gefährlichen Lage den Rath; gegeben, der retten 
und helfen kann, wenn Rettung noch möglich ift, — das ift 
die Frage. 


Bei aller Anerkennung Ihres redlichen Willens kann ich 
mich mit diefer Ueberzeugung nicht durchdringen. Im Gegen: 
theil: ich fürchte, jeder Verfuch, Ihren Vorfchlag in's Leben 
einzuführen, Fönnte unfer Vaterland nur noch in befchleunigte- 
rem Fluge dem Abgrunde entgegentreiben, an welchem vorüber: 
augleiten unfere Aufgabe ift. 


Meine Herren! vor allen Dingen feien wir offen und 
wahr gegen uns ſelbſt. Es ift, leider! die Lieblingsneigung 
der Deutfchen des neunzehnten Jahrhunderts, fich felbft mit 
ftehenden Phrafen zu bintergehen, und unfer Grundfehler ift 
Menfchenfurdt, die um jeden Preis mit dem Strome der 
Tagesmeinung fchwimmen will, und nichts mehr fcheut, als 
die Wahrheit, wenn fie unpopulär machen könnte am: jungen 
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Hofe der wortführenden Literaten. So drehen die meiſten fich 
gedankenlos, oder felbft wider befieres Wiffen, in dem ausge: 
fahrenen Gleiſe bannaler Phrafen in die Runde, und verra- 
then ihre und des Landes heiligfte Interefien an die Majoris 
tät, wie fie fie früher an Fürften und -Minifter verriethen. 
Aber dieſe Majorität wäre feine Majorität, wenn Gefin- 
nungslofigfeit und Feigheit geftatteten, daß ever fich offen 
ausfpreche. Deßhalb ift ed fo überaus gefährlich, auf diefen 
Flugſand der Mehrheit, die heute ift und deren Stelle morgen 
nicht mehr gefunden wird, auf Jahrhunderte hinaus ein Staatd- 
gebäude gründen zu wollen. 

Geben wir und alfo kurz und gut Rechenfchaft Darüber: 
was wollen wir Deutfche, — oder beftimmter ausgedrüdt: wir 
Bewohner jener achtunddreißig Staaten, die bis zum März 
dieſes Jahres den deutfchen Bund bildeten, — im gemeinfchaft- 
lichen Intereſſe Aller, und was wollen wir nicht? 

Im gemeinfchaftlichen Interefje aller Deutfchen liegt zweier» 
lei. Erftens: wir wollen feinerlei fremde Invaſion, von Feiner 
Seite her. Deßhalb bedürfen wir Einrichtungen, je ftärfere, 
defto beffere, welche Deutfchlands getrennte, Kleine Staaten in 
militärifcher Hinficht ficher ftellen, fo weit dieß in.unfern Kräf- 
ten liegt. Dieſes Bebürfniß fteht unbedingt in erfter Linie, 
Zweitend wünfchen wir, und namentlich die Bewohner ver 
kleinern Bundesftaaten, gemeinfame, ganz Deutfchland umfafs 
fende Einrichtungen, welche zur größeren Sicherheit und zur 
Erleichterung des Lebens dienen, die vorhandenen Rechte und 
Sreiheiten werbürgen, gegen Willführ und tyrannifche Gewalt 
befonders Kleiner Fürften oder großer Bureaufraten ſchützen, 
mit einem Worte: zur Ehre und Wohlfahrt der Bewohner al« 
ler jener Länder dienen follen, die einft in ihrer Gefammtheit 
das heilige römifche Reich veutfcher Nation bildeten. 

Sp lange diefer Wunfch fich innerhalb der Gränzen ber 
Möglichkeit und der Gerechtigfeit hält, ift er billig und löblich. 
Nur dürfen wir bei der praftifchen Verwirklichung eine ‚große 
Gefahr nicht außer Acht laffen, und und über die. Lage des 
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Augenblicks nicht täufchen. Nach erhöhter Wohlfahrt ftrebend 
eilen wir, mit beflügelten Schritten, dem  herzzerreißendften, 
gräulichften Unglüf und Elend entgegen, welches ein Bolf 
treffen fann. Unter dem begeifternden Rufe nach deutfcher Ein- 
heit find wir bis hart an die Schwelle des Bürgerfrieges ger 
langt, und zwar nicht bloß eines Kampfes von zwei oder drei 
großen Parteien, fondern geradezu des, in den Compendien fo 
oft als Teufelögefpenft an die Wand gemalten Krieges Aller 
gegen Alle, der ja in manchen veutfchen Gebieten fchon bes 
gonnen hat. Endlich, indem wir der Nationalglorie nachja= 
gen, droht und, wenn wir nicht ſchnell zur Befinnung kom⸗ 
men und und mit aller moralifchen Kraft, deren wir noch 
fähig find, zufammenraffen, die herbe Schmach: durch unfer 
Unglüd zum ſchadenfrohen Kinderfpotte des Erdkreiſes zu werben. 
Statt alfo Entwürfe auszufinnen, wie wir auf der fürzeften Leis 
ter emporfteigen fünnen zum Gipfel der Volksehre und des Na- 
tionalwohlfeyns, wäre es eher an der Zeit, daß wir auf Mittel 
dächten, einem moralifchen, politifchen und ſocialen Banfbruche 
zu entgehen, wie ihm vielleicht die Weltgefchichte noch nicht 
erlebt hat. Wehe denen, die aus Feigheit oder Eitelfeit, — 
noch fchlimmerer Motive zu gefchweigen, — Deutfchland über 
die Gefahren täufchen, welche an feidenen Fäden über unferm 
Haupte hängen. 

Diefe Gefahren find: zunächft die Anarchie, die für 
Jeden, der hören will, nur alu laut und vernehmlich an uns 
fere Pforten klopft. Dann, in unmittelbarer Folge diefes Zu— 
ftanded: nach außen hin der Untergang felbft jenes 
Reſtes und Schattend von Kinheit, den der deutfche 
Bund von 1815 drei und dreißig Jahre lang, ſchwach und 
Hläglich zwar, aber dennoch bewahrt hat, nach innen zu die 
wilde Tyrannei revolutionärer Factionen. Und dieß ift uns 
fere Lage in einem Augenblide, wo nach allen Regeln politi- 
ſcher Wahrfcheinlichkeit der Krieg mit der franzdfifchen Republik 
ſich im günftigften Falle nur noch um wenige Monate hinaus- 
fhieben wird, nach der andern Seite hin aber das Borparla- 
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ment im Namen der polnifchen Emigration Rußland den Hand- 
ſchuh in's Seficht geworfen bat. Und zum Vorſpiel veffen, 
was gefchehen wird, haben unfere polnifchen Schüßlinge bereits 
begonnen, ihren brennenden Rachedurft an unfern deutfchen 
Landsleuten im Großherzogthum Poſen zu Fühlen. 


Es wäre eine Beleidigung, meine Herren! auch nur die 
Möglichkeit zuzugeben, daß Sie alle diefe offenfundigen That- 
fachen nicht eben fo gut erwogen haben fünnten, wie der, wel- 
cher die Ehre hat, zu Ihnen zu reden. Sie haben diefe Lage 
beherzigt, denn ed war unmöglich, ſich darüber zu täufchen. 
Gewiß wollen Sie Deutfchland aus diefem Engpaffe, in wel- 
chem es ftedt, gerade durch Ihr Reichsgrundgeſetz erlöfen. 
Diefe patriotifche Abficht erfenne ich aus vollem Herzen an, 
Aber geftatten Sie mir auch, die oben ſchon abgegebene, frei- 
müthige Erflärung zu wiederholen, daß ich über den Werth 
des von Ihnen gewählten Mitteld nicht Ihrer Meinung bin. 


Sie haben, in Erwägung der Gefahren, welche Deutfch- 
land bedrohen, vor allen Dingen eine monarchifche Central: 
gewalt fchaffen wollen. In der That, — es ift feit Homer’s 
Zeiten eine alle Sage, daß Einherrfchaft die geeignetfte fet, 
zur Herftellung der innern Ordnung und zur Abwehr in drins 
genden Gefahren von außen. Wahrlich! Deutfchland ift heute 
in einer Lage, wo die „Erbweisheit“ der alten Römer, — bie 
Doch, ohne unferer Nationalwürde zu nahe zu treten, eine uns 
gleich größere, republifanifche Naturanlage hatten, als wir 
moderne Deutfche! — ohne Zaubern und Bedenken einen Dic- 
tator ernannt hätte Wo ed Seyn und Nichtfeyn gilt, kann 
nur unbedingte Macht und Einheit des Befehld retten. Dieß 
ift fo wahr, daß heute fchon, wo die Wände feine Ohren has 
ben, ein fehnfüchtiger Wunfch fich ver gepreßten Bruft ber 
freigewordenen Deutfchen entringt, der, täufcht und nicht Als 
les, bald wie ein Donnerruf durch alle Gauen hallen wird: 
einen Dictator! einen Dictator! ein Kaiſerthum für einen 
Dictator! 
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Sch weiß nicht, ob ich irre, aber vielleicht ift e8 eine 
Ahnung dieſes tief gefühlten Bedürfniſſes geweſen, welches Sie 
vermochte, Deutfchland einen erblichen Kaiſer zu verfprechen. 
Allein, täufchen wir und nicht! Ihr Kaifer wäre fein Nach» 
folger Karl's des Großen, wie ihn das deutfche Volk ſich 
‚unter dem durch taufend Jahre geheiligten Namen denkt, und 
wie er heute freilich nicht mehr möglich iſt. Ihr Kaiſerthum, 
meine Herren! wäre auch feine zeitgemäße Dictatur. Sie has 
ben folche weder fchaffen wollen noch fünnen, und dieß zwar 
freilich aus den beften Gründen, die es geben kann. Es ift 
nämlich fchwer zu läugnen: zu jeder Dietatur gehört zuerft und 
unerläßlich nothwendig ein Dietator. in folcher muß die 
große rigorofe Dietatorenprüfung auf den Schlachtfeldern und 
im Sturmeddrange der Weltereigniffe abgelegt, und ver ein- 
flimmige Ruf der Nationen muß ihm den Glückwunſch zum 
wohlbeftandenen Examen abgeftattet haben. Einen folchen Die: 
tator Fenne ich zur Stunde noch nicht, und auch Sie, meine 
Herren! werden zwar Kandidaten genug zu befagter Würde 
nachweifen fünnen, aber feinen, der die erforderlichen Legitis 
mationgzeugniffe hätte. Unglüdlicherweife haben auch felbfther- 
rifche Naturen, die von jenem Hole find, aus welchem bie 
Vorſehung in der Regel nach großen anarchifchen Bewegungen 
der Maffen die Dietatoren macht (Menfchen, wie Cajus Ju— 
lius Cäfar, Richelieu, Napoleon, vielleicht auch Narvaez), eine 
unglüdliche Idioſynkraſie in Betreff der, mit bemofratifchen 
Snftitutionen umgebenen, volfsfouverainen Monarchie. Schon 
deßhalb hätte die Erfcheinung eines folchen Dictators im heu— 
tigen Deutfchland wenig Ausficht auf den Beifall des gebilve- 
ten Publikums. Wir verlangen von unferm fünftigen Erb- 
faifer zwei Naturen in inniger Verſchmelzung; ein Löwe gegen 
den Außern Feind, fol er den, die Bolkdmajeftät in den Kam— 
mern, in der Preffe oder im Klubb repräfentirenden Parteien 
gegenüber ein fchüchternes, fügfames Lämmlein feyn. Oder 
follte e8 vielleicht in den Sternen gefchrieben ftehen, daß wenn 
je der von Gott berufene Dietator Deutfchlands auf die Welt: 
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bühne träte, die Literaten und Gebilveten gar nicht um ihre 
Zuftimmung gefragt würden? Sollten etwa gar auch dieſe 
Gebildeten fich dem Gewaltigen alsbald mit jener Bereitwillig- 
feit unterwerfen, welche die alten Republifaner von 1793 fchaa- 
renweis an den Hof des erften Gonfuls führte? 

Sie haben, meine Herren! aus allen diefen Gründen einft- 
weilen vollflommen recht und wohl daran gethan, vergleichen 
nicht vorher zu berechnende Fälle nicht in Ihren politifchen Cal—⸗ 
cul aufzunehmen. Leider ift aber Ihr Surrogat eined Dictators 
gleichzeitig zu wenig und zu viel für unfern Bedarf. Ihr erb= 
liches, conftitutionelled Reichsoberhaupt ift ein, nad) dem Bilde 
der Beherrfcher von Mexiko und Brafilien geformter, in ven 
Kaifermantel gehüllter Präfivent einer überwiegend bemofrati- 
hen Republif, ohne hiſtoriſche Wurzel, ohne Macht, ohne 
Anfehen, unfähig, das vom wirklichen deutſchen Wolfe „tief- 
gefühlte Bedürfniß“ nach Ordnung, Eintracht, Frieden, Bes 
wältigung der Anarchie und mächtigem Schug, mit einem 
Worte, — verzeihen Sie meine Offenheit! das fehnfüchtige 
Bedürfniß nach einem Herrn zu ftillen, welches wir uns 
aus wunderlicher Ziererei nur noch nicht geftehen wollen. Ein 
folcher Kaifer, wie Sie ihn vorfchlagen, wäre aber auf der 
andern Seite doch wieder zu viel für die Erhaltung des ins 
nern Friedens von Deutfchland. Glauben Sie wirklich, daß 
die neucreirte Krone ein Bindemittel wäre? Ach! wir würden 
uns ſchrecklich getäufcht finden. Gerade diefe improvifirte Ober— 
monarchie würde einen Kampf der mebiatifirten Dynaftien und 
der, wider das deutfche Herfommen von Yahrtaufenden unter 
eine Gentralgewalt gebeugten Stämme, gegen die neue Einheit 
und untereinander entzünden, in den alle „reactionären” und 
revolutionären Elemente von ganz Europa hineingezogen wer« 
den müßten ; einen Kampf, an deſſen Ende und Ausgang viels 
leicht der deutfche Name vom Erdboden verſchwunden feyn 
könnte. Was ehrt die deutfche Gefchichte, ehe durch Als 
brecht II. die Kaiferfrone an Habsburg gedieh? Eben deßhalb 
wollen Sie freilich Fein Wahlreich, fondern eine Erbwürde, 
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Aber Dynaftien decretirt man nicht, eben fo wenig, wie eine 
Monarchie, unter den Bedingungen ded neuen Reichsgrundge- 
ſetzes, auch nur für wenige Monate auf Beſtand und Dauer 
rechnen fünnte. Freilich hat der Todeskampf des ehemaligen 
Reiches Jahrhunderte gewährt, bis es endlich an der Ent- 
fräftung feined Oberhauptes ftarb. Heute aber. dürfte es 
fchnelfer gehen, und die Dauer des neuen Staates, käme er je 
zu Stande, vielleicht nur nach Tagen zu berechnen feyn.«. Das 
durch die Feudalmonarchie und ihre Folgen. zerriffene: Deutfch- 
land von ehedem hatte bis tief in Die neuere ‚Zeit: noch; feine, 
gleichmäßig durch den Lauf der Jahrhunderte und den urfprüng- 
lichen Typus des Volks centralifirten Mächte zu. Nachbarn, 
wie wir fie an dem heutigen Franfreich, England: und Ruß 
fand beſitzen. 

Gerade auf diefen Umftand gründen Sie aber, meine 
Herren! höchft wahrfcheinlich die Vertheidigung Ihres Ent- 
wurfs. England, Frankreich und Rußland, fo lautet das Rai: 
fonnement vieler unferer Gebilveten, welches zweifeldohne auch) 
das Ihrige ift, find große einheitliche Staatöförper, deren un- 
getheilte gewaltige Macht in jedem diefer Länder zur Verfü— 
gung der Regierung fteht. Deßhalb muß das getrennte, mans 
nigfach zerriffene Deutfchland fich ebenfalls centralifiren und 
unter einer Regierung zufammenfaflen, fonft ift es diefen Nach— 
barn nicht gewachfen. Die Richtung dieſer Folgerung will ich 
hier einftweilen auf fich beruhen laſſen. Nur auf einen Irr- 
thum in der Borausfegung möchte ich aufmerkfam machen. 
Große Länder, die eine Gefchyichte von neunzehn Jahrhunderten 
hinter fih haben, laut welcher fie von jeher in Stämme und 
Sonderreiche getheilt waren, centralifirt man nicht beliebig umd 
willführlich; eben fo wenig als fich umgekehrt von Natur zur 
Einheit und Gleichförmigfeit ftrebende Bölfer durch den bloßen 
Willen der Menfchen trennen und zerbrödeln lafien. — Abge: 
fehen von diefer Unlösbatfeit der Aufgabe, war aber auch ber 
gegenwärtige Augenblid der ungeeignetfte, dieſen Verſuch mit 
Deutfchland;vorzunehmen. Ich will es in Feiner Weiſe beftreis 
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ten, daß bie Einheit des deutfchen Bundes von 1815 durch 
wichtige organifche Einrichtungen hätte verftärkt und befeftigt 
werben Fonnen und müflen. Daß dieß nicht gefchehen, ift eine 
ſchwere Verfündigung an Deutſchland. Was aber feit zwei 
Monaten gefchehen, ſetzt ihn der gänzlichen Auflöfung aus. 
Ale Kriegsverftändigen werden darin übereinftimmen, daß es 
gewiffe ſchwierige taftifche Bervegungen gibt, welche ſich im 
Kabinet des Feloherrn und auf vem Papier, und zur Noth 
auch noch auf dem Ererzierplage ausführen laffen, in der ei— 
fernen Wirklichkeit aber und unter den Kartätfchen des Feindes 
vorgenommen, das Heer in die Gefahr bringen würden, zer= 
forengt und ohne Rettung aufgerieben zu werden. Sind wir 
Deutfche nicht in einer ähnlichen Lage? Ein Verfuch, das veut- 
Ihe Staatögebäude, gerade im Augenblicke der gegenwärtigen 
Kife, von Europa niederzureißen und von Grund aus neu 
aufzuführen, ſtürzt Deutfchland in die dreifache Gefahr ber 
Anarchie in jedem einzelnen Gebiete, des Bürgerfrieges der 
verfchiedenen politifchen Strömungen und der Theilung durch die 
Nachbarn. Befeitigen wir diefe Gefahren, wenn wir fie uns 
verfehtweigen oder mit hochtönenden Redensarten verdeden? 
Gie ftellen, meine Herren! in dem Vorworte zu Ihrem 
Entwurfe Grundfäge auf, mit denen jeder rebliche Deutfche, 
der nicht trunfen ift vom Schaumweine der gangbaren Phra- 
fen des Tages, fich nur aus tieffter Seele einverftanden erflä- 
ten fann. „Die Bedeutung unferer Dynaftien tft durch die 
Stürme weniger Wochen nicht entblättert, und eine edle Scham 
dat und Deutfche behütet, denen zur Seite zu treten, welche 
aus dem Mipbrauche ver Macht, wozu die Verfuchung in je 
der Menfchenbruft liegt, die Nothwendigfeit folgern wollen, 
jede hervorragende Größe ald ein Hinderniß der Freiheit zu 
befeitigen.“ . . . „Wenn ed gewiß ift“, fahren Sie fort, „daß 
eine Einheit in der Art, wie fie in andern europätfchen Rei— 
chen befteht, fich auf deutfchem Boden nur durch eine unabfeh- 
liche Reihe von Gewaltthaten und Freveln, deren Verantwort⸗ 
lichkeit fein reiner Vaterlandöfreund auf fich nehmen möchte, 
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erreichen ließe, fo würde eben fo gewiß am erreichten Ziele das 
Gefühl einer völligen Verbdung und Rathlofigfeit die deutfchen 
Gemüther überwältigenz; denn ed wäre ein plößlicher, Teichtfin- 
niger Bruch mit unferer ganzen Vergangenheit.“ 

Mer fönnte Ihnen widerfprechen? Aber zu unferm Schre- 
den fehen wir, daß der Schuß vor diefer einförmigen Debe, 
welchen Sie hier fo eben dem deutfchen Gemüthe gewährten, 
nur ein höchft proviforifcher feyn follte. „Die alte Gerwohn- 
heit des Gehorſams“ nämlich, welche fih an unfere Fürften- 
häufer fnüpft, und welche fi), wie Sie zugeben, „durchaus 
nicht beliebig anderswohin übertragen läßt“, fol das Mittel 
werden, „dieſes weitfchichtige, vielgeftaltige Deutfchland all- 
mählig in die Staatseinheit einzuführen” (alſo doch?), „vie 
fi) aus höhern Gründen nicht länger entbehren läßt.” WBer- 
ftehe ich Sie recht, meine Herren! fo follen die deutfchen Für- 
ften den Reft ihrer Macht benutzen, fich felbft aus dem Buche 
des Lebens zu ftreichen; fie follen die alte Treue, welche ihre 
Völker zur Stunde noch an fie bindet, dazu ausbeuten, Diefes 
Band mit eigner Hand zu lodern, fie follen ihren Unterthanen 
unter dem Gehorfam, der ihnen bisher gezollt ward, gebieten, 
fi) an den Heerd des neuen Herrn in Franffurt zu ftellen, 
den in diefer Stunde noch Niemand fennt, und der felbft wie- 
der nur der Diener einer halbsrepublifanifchen Verfaſſung wäre, 
deren gute und böfe Seiten bisher weder Fürften noch Unter- 
thanen erprobt haben. Auch fol diefer allmählige Ueber: 
gang, wenn wir genauer zufehen, ungemein raſch vor fich ge- 
ben. „Diefed Deutfchland, welches die vielhunvertjährigen 
Strafen feiner Entzweiung getragen hat, muß feine Volks— 
und Staatdeinheit jegt erreichen, unverzüglich, bevor noch 
das zweite Jahrhundert feit jenem Frieden abläuft, welcher feine 
Schwäche heilig fpricht”, d. h., wenn ich Sie recht verftehe, 
dem Kriftallifationsprocefie der deutfchen Einheit wird bis zum 
31. Det. diefes Jahres, ald dem Jahrestage des Friedens von 
Münfter und Osnabrück ein Präclufivtermin geſetzt. Hat füch 
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aber „die allmächtige Herrin Zeit” jemals mio: Derrete und 
Sriftanberaumungen gefallen Laffen? 

Sch will bier nicht darüber mit Ihnen rechten, ob Sie 
wirklich Deutfchland eine Wohlthat erweifen, wenn Sie ihm 
nach dem Mufter von Franfreich und Rußland (denn die Anz 
lage zur englifchen Freiheit haben wir leider in der Schule des 
frangöfifchen Journalismus verloren!) eine einheitliche Staats» 
uniform anziehen wollen. Daß aber dieſe Einfleivung jebt 
gleich und unverzüglich gefchehen foll, dürfte mannigfa- 
chem Widerfpruch ausgefegt und nicht ganz frei von Gefahren 
ſeyn. Wer eine Leiter hinauffteigt, hüte fich, daß er eine oder 
mehrere Sproßen zu überfpringen fuche, — er fünnte zu Falle 
fommen; und Ffeltern zu wollen, ehe noch die Rebe blühte, 
wäre ein nicht ganz praftifches Beginnen. Müffen wir in dem 
Verkehr mit der Natur das langfame Reifen ver Frucht ab- 
warten, warum nicht auch in der Gefchichte? Freilich, wenn 


' einft ein Feldherr, wie Guftav Adolf, Friedrich II. oder Na- 
' poleon an der Spige von fünfmalhunderttaufend Bertrauend- 
ı männern anderer Art, eine Schlacht bei Leipzig gewonnen 


f 


ı hätte, dann fann er, was fi) vom grünen Tifche aus nie— 


mals Decretiren läßt, durch feinen Willen und Befehl vie 
ı disjecta membra unſers Vaterlandes zu einem organifchen Leibe 


geftalten. Rufen wir den Himmel an, daß felbiger Kriegs: 


; fürft, wenn er käme (und ach! er wird nicht ausbleiben!), ein 
; Deutfcher und ein Mann echter, wahrer, vernünftiger Freiheit 
fi. Wir aber, meine Herren! bringen diefe Staatseinheit 
nicht zu Stande. Im Gegentheil, wir verwideln und auf 
dem Wege, den auch Sie in Ihrem Entwurfe wandeln, in 
Widerſprüche mit uns felbft und mit dem Leben, die in fürs 
jefter Friſt zu fehr übeln Ergebniffen führen müffen. Sie fas 
“gen freilich: „Niemand in der Welt ift fo mächtig, ein Bolt 


‚von über vierzig Millionen, welches den Borfag gefaßt hat, 


ſich felbft fortan anzugehören, daran zu verhindern“, und Sie 
haben unbeftreitbar Recht. Allein Niemand tft auch fo mächtig, 
die unermeßliche Mehrheit diefes Volkes mit Gewalt unter den 
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Willen einer Heinen Brüberfchaft von doetrinellen Patrioten 
zu beugen, wenn jene Mehrheit ihre uralten Regentenhäufer 
nicht für eine neue Halbmonarchie aufgeben will, die nichts 
als ein kurzer Uebergang zur terroriftifchen Centralrepublik 
wäre. Die unermeßliche Majorität der Oeſterreicher, Preußen, 
Bayern will diefe Gentralifation nicht. Heute bereits fpre- 
chen die Ultra’8 der deutfchen Staatdeinheit von einem Felb- 
zuge gegen die Böhmen, um ihnen mit der Schärfe des 
Schwertes jene deutfchen Hochgefühle erft einzuflößen, von de 
ren fertigem Vorhandenfeyn bei allen vierzig Millionen Deuts 
fchen, Sie, meine Herren! doch unläugbar ausgingen. Welch 
ein erbauliches Schaufpiel für unfere fchadenfrohen Nachbarn, 
wenn wir im Namen der deutfchen Einheit und Brüpverfchaft 
damit anfingen, unfern politifchen Fortfchritt in ingrimmigem 
Bruderfriege zu bethätigen! 

Nehmen wir aber auch an, daß es mit den Dro 
hungen unferer Staatseinheitsfchwärmer noch nicht ernftlich 
gemeint fei, und mit dem Feldzuge gegen die deutfchen Slaven 
und fonftige „Sonderbündler“ vorläufig noch gute Wege habe, 
fo liegen dennoch felbft in Ihrem Entwurfe Keime der Zwie— 
tracht, die unfcheinbar auf dem Papier, fobald fie aufgingen, 
furchtbare Bedeutung gewinnen würben. Eins der „Grund—⸗ 
rechte des deutfchen Volkes“ fol feyn, „in jedem einzel- 
nen Staate eine Bolfövertretung mit entfcheidender 
Stimme bei der Gefeßgebung und der Befteuerung, und mit 
Berantwortlichkeit der Minifter gegen die Volksvertreter.” Aber 
im Mittelpunfte des neuen Reiches errichten Sie noch eine 
Volfövertretung, wiederum mit zwei Kammern, verantwortlt- 
chen Minfftern und fonftigem conftitutionellen Apparat, ver 
wiederum die „Gefeßgebung im Gebiet des öffentlichen und 
Privatrechts, in foweit eine folche zur Durchbilvung ver 
Einheit Deutfchlands erforderlich ift“ (folglich genau genom- 
men Alles und Jedes, was zur vollftändigften Gentralifation 
von Deutfchland gehört), überwiefen würde. Die Wahl zum 
Unterhaufe in Frankfurt gefchieht ebenfalls unmittelbar durch 
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das Bolf („nicht durch die Ständeverfammlung”) in der 
Weiſe, daß immer auf einmalhunderttaufend Seelen ein Ab- 
geordneter fommt. Die Majeftät des. deutfchen Volkes ift alfo 
doppelt repräfentirt, einmal auf etlichen dreißig Punkten ver 
Peripherie, und einmal im Centrum, woraus leichtlich Die 
unvorhergefehene und gewiß nicht beabfichtigte Wirkung entfte- 
hen könnte, daß Plus und Minus ſich aufhöben, und wenigs 
ſtens ein oder das andere deutfche Land fo gut wie gar nicht 
vertreten wäre, 

Sie haben, meine Herren! durch jene Doppelte Repräfentation, 
indem Sie der Natur des wirklichen Menfchen vielleicht nicht ganz 
genügende Rechnung trugen, ein centripetales und ein centrifuga- 
les Princip innerhalb der deutfchen Volföfreiheit gefchaffen, von 
welchen, Ihrer Abficht nach, das erftere das letztere auffaugen 
fol. Sie haben dabei aber vergeffen, daß dadurch das natür- 
liche Streben des legtern hervorgerufen wird: das Princip der 
Gentralifation zu fprengen. Hierdurch aber ift, nad) der un— 
abmweislichen Natur der Dinge, ein Zuftand ded Kampfes und 
der Verwirrung vorbereitet, im Bergleich mit welchem das 
fprichtwörtlich gewordene, bewegte Leben des Reichstages ber 
ehemaligen Republif Polen vielleicht noch als Mufter von 
Drdnung und organifcher Geftaltung gelten würde. Sollte fich 
endlich auch, was freilich nicht der wahrfcheinlichfte Fall ift, 
ein frievliches Gleichgewicht beider Beftrebungen herftellen, fo 
wäre die Folge davon fchiverlich der, auf dem Papier vorge— 
ſehene Einklang, fondern höchft wahrfcheinlich jener Stand der 
Dinge, den die Mechanif mit dem Kunftausdrude Stillftand 
zu bezeichnen pflegt, ein Zuftand, deffen Kraft und Bedeutung 
wir am entfchlafenen ehemaligen Neiche fattfam erfahren ha- 
ben. Und diefer Entwidlungsproceß, möge er in der einen 
oder in der andern Art verlaufen, würde unter dem Kreuz⸗ 
feuer, zuerft der geheimen und öffentlichen Umtriebe, und dem- 
nächft der Kanonen jener Feinde vor fich gehen, von benen 


Deutfchland ringsum eingefchloffen ift. 


„Bedenk was gehen und ftehen mag!“ 
(Mephiftopheles in Göthe's dauſt.) 
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Sie find in Ihrem Rechte, meine Herren! wenn Sie nun 
auch Shrerfeits wiffen wollen, was ich, nachdem ich meine 
Einwendungen gegen Ihren Entwurf, zwar nicht erfchöpft, aber 
doch angeveutet habe, in veflen Stelle gefegt wiſſen wollte? 
Die Gerechtigkeit diefer Frage erfenne ich an, und will dar 
auf in nachfolgenden, möglichft kurz gefaßten Sätzen ant- 
worten: 


41) Der Staatenbund ift die, für die Gegenwart mit 


hiftorifcher Nothwendigfeit gegebene, einzig und allein 
mögliche Form der politifchen Gemeinfchaft der deut⸗ 
fchen Fürften und Völker. 


2) Jeder Verſuch, aus diefem Zuftande herauszutreten, 


3 


— 


Deutſchland in ein Reich zu verſchmelzen, eine centrale 
Staatsgewalt zu ſchaffen, gleichviel ob eine unverholen 
republikaniſche, oder vorläufig noch quaſi-monarchiſche, 
jever Verfuch die, wenn auch gefchwächten Regierun- 
gen der einzelnen Länder zu meblatifiren, — wirft 
Deutfchland zunächſt in den Strudel der Anarchie, ent 
zündet den Bürgerfrieg und bereitet, als mathematifch 
nothwendige Folge diefer Auflöfung, nach dem Beifpiel 
der Theilung Polens, unfere Zerftücdelung vor. 

In der Natur eined Staatenbundes liegt ed, daß er 
ein Bund der Regierungen fe. Daß jedes deutſche 
Land zwei Mittel- und Schwerpunkte habe, den einen 
in feiner eigenen Mitte und den andern in Frankfurt, 


widerfpricht den einfachften Grundfägen der politifchen 
Naturlehre. 


4) Die Gefahr: daß ein Bund der Regierungen die Freis 


beit der Völker beeinträchtigen, oder wieder in die 
Schmach der Nichtigkeit und Faulheit des Bundes von 
1815 verfinfen könne, ift durch die veränderte Bedeu⸗ 
tung der Landeöverfaffungen, durch die Preßfreiheit 
und durch die Deffentlichkeit der Bundesverhandlungen 
ein für allemal befeitigt und geradezu undenkbar. 
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5) Neben den Gefandtfchaften der veutfchen Regierungen 


6) 


fann fih am Site des Bundestages allerdings auch 
ein Barlament von Volfdabgeordneten verfammeln; dieß 
fann und darf für die Zufunft aber immer nur die 
Bedeutung einer Verfammlung von Gefandten der 
Stände haben. Diefe hätten dann, zur Befchleuni- 
gung der Gefchäfte in den einzelnen Ständeverfamm- 
lungen, über gemeinfchaftliche SIntereffen und ganz 
Deutfchland berührende Angelegenheiten, ihre Anfichten 
auszutaufchen, oder ald Bevollmächtigte der Stände 
der einzelnen Länder, in beftimmten einzelnen Gefchäf- 
ten, nach den ihnen mitgegebenen fpeciellen SInftructio- 
nen, Derabredungen zu treffen, die für ihre Commite 
tenten bindend wären. 


Wäre das deutfche Barlament befugt, ohne fyecielle 
Vollmacht feiner Mitglieder Schlüße zu faffen, 
die für ganz Deutfchland verbindende Kraft hätten, fo 


wäre damit die Würde und die Bedeutung der Stände 


und der Berfaffung jedes einzelnen Landes geradezu 
vernichtet. Der Entwurf des Reichögrundgefehes räumt 
den Bolfövertretern jedes einzelnen Staates eine ent— 
feheidende Stimme ein. Geſetzt nun die Volföver- 
treter in München faßten einftimmig einen Schluß über 
eine, Bayern allein betreffende Angelegenheit, und ihre 
Dertreter in Frankfurt verträten denfelben dort ebenfalls 
einftimmig, würden aber überftimmt, fo wäre Bayern 
Dadurch, trotz feines erklärten MWiderfpruches, einem 
Willen unterworfen, der nicht der feinige wäre, was 
mit der verliehenen „entfcheidenden Stimme“ feis 
ner Vertreter in offenem und erflärtem Widerfpruche 
ftände. Die doppelte Volfövertretung würde ſich auf 
Diefem Wege durch fich felbft aufheben und vernichten. 


7) Die Wahl der Mitglieder zum deutfchen Parlament 


muß alfo für die Zufunft nothwendig durch die Stän- 
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deverfammlungen, nicht noch einmal direct Durch das 
Volk gefchehen. 

8) Nothwendiger ald alle Einrichtungen zur größern Wohl 
fahrt und Freiheit im Innern, ift in dieſem Augenblide 
Deutfchlands militärifche Organifation oder Reorganifa- 
tion zum Behufe der Abwehr nach außen. Diefe fannı nicht 
aufgefchoben werden, bis die Berathung über die neue 
deutfche Gefammtverfafjung beendigt, oder gar bis dieſe 
in's Leben eingeführt ift. Sie muß von den beftehenven 
Regierungen, folglich in den Formen einer Bereinba- 
rung, auf der Grundlage der Wehrverfaffung des deut— 
fchen Bundes von 1815 vorgenommen werden. Ge: 
fchieht dieß nicht, ohne eine Stunde Zeit zu verlieren, 
werden die noch beftehenden Regierungen durch anar- 
chifche Bewegungen in den Maffen oder durch Miß— 
trauen der Molfövertreter an diefem Einen, was Roth 
thut, fort und fort gehindert, bleibt Deutfchland wehr⸗ 
(08 gegen das Ausland, wird die öffentliche Aufmerk- 
famfeit, wie bisher, durch Kramwalle oder Debatten über 
die Vorzüge der deutfchen Republif oder des Kaifer- 
thums ausjchließlich in Anfpruch genommen, — dann 
waltet die dringende Gefahr ob, daß in wenigen Mo- 
naten fchon jede fromme Sorge um Deutfchlands Fünf- 
tige Berfaffung, wegen Abgang des zu conftituirenden 
Objects, rein überflüßig werben dürfte. 


Sie find zu ‚gute Patrioten, meine Herren! als daß dieſe 
aufrichtigen und ungefchminften Worte nicht bei Ihnen eine 
gute Stelle finden follten. Um Deutfchlands willen: venfen 
Sie darüber nach! 





LVII. 


Die Pariſer Arbeiter-Revolution und die 
franzöſiſche Republik. 


(Schluß.) 


Der Herzog von Nemours hatte am Morgen des 2aſten 
Februars geglaubt, ed würde an diefem Tage zu einem ent- 
ſcheidenden Kampfe zwifchen der Zuliusmonarchie und der Pro- 
paganda ded Umfturzes fommen. Wäre ed nach feinem Sinne 
gegangen, fo würde ohne Zweifel das conftitutionelle Bürger: 
fönigthum entweder gefiegt haben, oder ed wäre nach einem 
verzweifelten Kampfe gefallen, und hätte mit feinen Trümmern 
die Leichen der Orleaniden bedeckt. Wielleicht wäre es aber 
in diefem Falle auch gar nicht zum Kampfe gekommen; denn 
hätten die geheimen Führer des Aufftandes todverachtende Ent» 
Ihloffenheit und Thatfraft fich gegenüber gefehen, fie, die an 
den beiden erften Tagen von einer Revolution nichts wiſſen 
wollten, und Frankreich noch nicht reif für eine ſociale Umge— 
ftaltung und eine Republif hielten, fie würden fich wohl fchmer- 
li) mit ihren verwegenen Planen jetzt fchon hervorgewagt 
haben. 

Allein, während der Herzog von Nemourd von Kanonen 
ſprach und die Truppen gegen die Barricaden rüdten und bie 
Blintenfchäffe in den Tuillerien vernommen wurden, was that 
Louis Philipp, was thaten feine Minifter? 

XxXI. | 44 
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Die vieljährige, Hugberechnende, Alles mit kühlem Egoid- 
mus neutralifirende und in der Schwebe haltende Friedendpo- 
fitif des Bürgerfönigs Fonnte fich am Abend feiner mühevollen 
Laufbahn zu einem entfcheidenden Kampfe nicht entfchließen; 
die Stürme von fünfundfiebenzig Jahren hatten die Kraft eines 
Geiftes, der zwei Revolutionen durchgemacht, beim Losbrechen 
der dritten gebrochen, und fo griff er, troß aller aufgehäuften 
Bertheidigungsmittel, in rathlofer Unfchlüffigfeit nach halben 
und fich widerfprechenden Mafregeln, die den kecken Trotz des 
Feindes, der bald dieſe Schwäche und Unentfchloffenheit inne 
wurde, nur fteigerten. Sreilich hatte ihn, der auch in_ber 
Schweizer Frage die gleiche Volitif beobachtet, die Nemeſis den- 
felben Kämpfern gegenüber geftelt, die ihn auf den Thron er 
hoben; jett, am Rande des Grabes, follte er diefelben Barri- 
caden der fouverainen Pflafterfteine, auf denen der Stuhl feiner 
Herrfchaft ftand, mit den Kanonen und Bajonetten legitimer 
Gewalt zufammenfchießen. Er meinte auch hier, wo dad Ge 
ſchick Eintfcheidung forderte, ein Juſte Milieu zwifchen Wider— 
ftand und Nachgiebigfeit gegen den Revolt beobachten zu fün 
nen, wenn er, bis an die Zähne bewaffnet, eine Forderung 
nach der anderen dem Aufftand bemilligte, 

Die neuen Minifter, Männer der parlamentarifchen Oy- 
pofttion, famen dem alten Monarchen in diefer Halbheit ent 
gegen; da auch fie nichts fo fehr fürchten mußten, als durch 
entfchievenes Befämpfen des Aufftandes ihre Bopularität auf'd 
Spiel zu fegen. Sie dachten vielmehr eben durch diefe ihre Po— 
pularität, die fie fich in vieljähriger Oppofttion erworben, den 
gefährdeten Thron und die beftehende Berfaffung zu retten. 
Statt alfo Die aufgebotenen Kanonen und Bajonette zu gebrau- 
chen, um zuerfi die Gewalt mit Gewalt abzutreiben, und dann 
die beabfichtigten Reformen auf gefeglichem Wege zu vollfüh— 
en, ging ihre Conceſſionen-Politik dahin, vor den revoltirten 
Maſſen, die drohend hinter den Barricaden hielten, dad Schwert 
des Geſetzes in die Scheide zu fteden, und durch die Verkün⸗ 
digung neuer Conceffionen die Revolution oder die Emeute, 
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wofür fie die Bewegung anfahen, für fich zu gewinnen, in ber 
fiheren Erwartung, die Empörer, die ihren Kanonen troßig 
gegenüberftanden, würden vor ihren Proclamationen und An- 
fprachen willig zum Gehorfam unter das Geſetz zurückkehren 
und das Weitere ihnen, den liberalen Miniftern, und den Ie- 
gislativen Kammern überlaffen. Ste bevachten indeſſen nicht, 
daß ertroßte Gonceffionen, flatt den ftegreichen Revolt zu bes 
Ihwichtigen, nur den Uebermuth und die Unerfättlichfeit ver 
Sieger, die ihre Kraft fennen gelernt, noch mehr entflammen, 
während fie die letzte moralifche Widerſtandskraft vollends bre- 
chen. Ihrer Anficht nach hatte, feit fie die Minifterftühle ein- 
genommen, mit der Berbürgung der Reformen der Aufftand 
fein Ziel erreicht, die Komödie war zu Ende und ferneres Blut- 
vergießen zwecklos. Daß die Propaganda des Umſturzes das 
bisher Ertrogte dagegen nur ald den Anfang vom Ende ohne 
Dank hinnehmen würde, wollten fie fich nicht zugeftehen. 


Es war alfo eben das alte parlamentarifche Schachfpiel, 
das die Minifter und der König fortfegten. Hätten jene ultra- 
tevolutionären Republifaner und Dämagogen, die das Volk 
zum Umfturz der conftitutionellen Monarchie in den Kampf 
trieben und besten, über die ungeheuren Streitmittel zu verfü- 
gen gehabt, die Louis Philipp zu Gebote ftanden, und wären 
fie die Angegriffenen gewefen, fie hätten ficherlich mit der An- 
wendung der Waffen nicht fo lange gezögert, fondern jeden 
Aufftand und Widerfpruch fogleich durch Kartätfchen zum Schwei- 
gen gebracht, wie wir ed von Seiten der Revolution überall 
geiehen haben. Louis Philipp dagegen hatte im Widerfpruch 
mit fich felbft eine gewaltige Streitmacht aufgeboten, um fie 
gänzlich demoralifiren zu laffen; er hatte drohend das Schwert 
gezogen, da er ed aber nicht brauchen wollte, fo diente es 
nur, feinen Beind zu bewaffnen. 


Noch immer erkannte er das Verderben, das über feinem 
Haupte ſchwebte, nicht; noch immer meinte er, fich aus der 
neuen Schwierigfeit durch Unterhandeln, durch Nachgiebigfeit 
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und Klugheit retten zu fönnen. Hatte die Kunde von der Bil 
dung eined Minifterumd Mole” fchon Paris in einen Freu 
dentaumel verfeßt und feine Straßen feftlich erleuchtet, wie 
war daran zu zweifeln, daß das neue Unwetter, welches feinen 
Urfprung ja lediglich einem unglüdlichen Zufall verdanfte, fi 
nicht vor einem Minifterium Thiers-Barrgt, das er mit 
unbedingten Neformvollmachten befleivet, legen, und in ein 
noch glänzenderes Freudenfeft verwandeln würde. Erfüllt von 
dem Glauben an die Zaubergewalt ihrer Bopularität vergaßen 
auch feine Minifter, daß in Zeiten großer Volksbewegungen 
die Einzelnen nur ald Werkzeuge dienen, und daß fie nur fo 
lange durch ihren Wink wie allmächtige Götter den Haufen zu 
eleftrifiren und zu beherrfchen fcheinen, als fie der Bewegung 
und den Gelüften der aufgeregten Menge dienen, daß fie aber 
verlaffen und als Thoren verlacht, oder als Berräther und 
Betrüger angefeindet und gehaßt werden, wenn fie, vieler 
Popularität vertrauend, der wild dahin braufenden Bewegung 
des fanatifirten Volfögeiftes zügelnd und mäßigend glauben ent- 
gegen treten zu Fünnen. Befreundet mit der großen italienis 
fchen Bewegung, wie fie fich bisher vor unferen Augen abges 
fpielt, hätte das Minifterium Thiers-Barrot fich ein lehrreiches 
Beifpiel an der Gefchichte Pius IX. nehmen können, wie es 
ihm und feiner Popularität als weltlicher Fürft, trog allen 
großmüthigen Gonceffionen, die er ficherlich nicht „zu fpät” 
bewilligt, der revolutionären Propaganda des Umfturzes ge 
genüber ergangen. Aber eben weil das franzöftfche Kabinet 
die fich überftürzende Bewegung in Italien nicht mit aller 
Macht unterftügt, darum hatte das Minifterlum Guizot die 
heftigften Angriffe von der parfamentarifchen Oppofition befte 
hen müffen, die feine Popularität untergruben und den Wolfe 
haß entflammten, jegt ſollte es an feinen Gegnern gerochen 
werben, die ſich unter dem Schalle der Flintenfchüffe mit forg- 
lichen Mienen beriethen, wie der entzügelte Dämon wieder zu 
befchwichtigen ſei. 

Wir haben den Bericht eines Augenzeugen, der uns ben 
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König und feine Räthe in jenen letzten Stunden, da die Wos 
gen der Empörung immer gewaltiger, immer fiegreicher gegen 
die Tuilerien heranbraudten, in ihrer Berathung ſchildert. Es 
war Herr Emile von Girardin, der befannte Hauptredacs 
teur der „Preſſe“, der, wie er felbft bezeugt, fehon Morgens 
fieben Uhr die Straßen mit beobachtendem Blicke durchwan— 
delte. Obgleich nicht mehr Deputirter, richtete er um acht 
Uhr feine Schritte nach den Tuilerien, um den König von 
der Größe der Gefahr in Kenntniß zu fegen. Nach Ueberftei- 
gung zahllofer Barricaden langt er endlich an und begehrt den 
König zu fprechen. General Rumigny erfucht ihn, zuvor 
fih an Herrn Thiers zu wenden. Er begibt fich alfo in’s 
Stabögebäude auf dem Carrouſſelplatze, wo er die Doctos 
ren des todtfranfen Juliuskönigthums: Thiers und Barrot, 
Remüfat, Düvergier de Hauranne und Ramoriciere 
im Gonfilium verfammelt findet. Er berichtet ihnen, was er 
auf den Straßen gefehen und gehört, und bemüht fich, ihnen 
begreiflich zu machen, daß das Uebel bevenflicher ift, als die 
Herren von der flegreichen DOppofttion glauben. Demgemäß 
begibt man ſich aus dem Stabögebäude wieder in die Tui— 
lerien. 

Hier werden alfo die Aerzte einig, dem im wildeften Fie— 
ber rafenden Kranken mit den gelinden Medicamenten von Con 
effionen, von Proclamationen und vernünftigen, befchtwichtt- 
genden Zufprüchen in eigener Perfon beizufommen. Es wird 
befchloffen, das Feuer einzuftellen, die Truppen in die Kaſer⸗ 
nen zurüczufchieen und mit der Kammer, die eine fo unbes 
dingte Ergebenheit bezeugt, eben fo zu verfahren, und auch fie 
ald eine persona ingrata heimzufchicen, damit das Volf durch 
neue Wahlen entfcheide, und die verlangten Reformen in einer 
neuen Kammer verwirklicht werben. ine PBroclamation in 
diefem friebfiebenden, verföhnlichen Sinne wird in aller Haft 
entworfen. Aber wo fie druden laffen? fragt Hr. Emile von 
Girardin im feinem Bericht, wo fie druden laffen? Es gibt 
dort wohl Kanonen und Artillerie, aber feine Druckerei; in 
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diefem Augenblide aber waren, fo meint der Hauptredacteur 
der „Preſſe“, ein Seberfaften und eine Preffe mehr werth, 
als zehn Pulverwagen und zehn Kanonen. — Wer erinnert 
ſich hier nicht der ftolgen Worte Chateaubriands: vertreibt die 
Bourbonen und fegt mich in’d Gefängniß und gebt mir eine 
Feder, und ich will fie wieder zurüdführen. — Herr Thierg, 
der in diefer legten Stunde der franzöftfchen Monarchie auch 
an die Wunderfraft eines Setzerkaſtens und einer Preſſe 
glaubte, befchwört Herrn Girardin, eiligft in den Drude- 
reien des „Gonftitutionell* und der „Breffe“ die eben 
entworfene Proclamation fegen zu laffen. Wie nun der Dienft- 
willige Herr Girardin in aller Eile die Tuilerien verläßt, kom— 
men eben Guizot, Broglie und d'Hauſſonville zu Fuß 
dort an. Sie werben nicht vorgelaffen, wie Doctoren, die mit 
ihren Medicamenten den Kranken in den bevenflichen Zuftand 
gebracht. Der umverdroffene Herr E. v. Girardin muß von 
den Tuilerien bis zur Rue Montmartre abermals we- 
nigftend dreißig Barricaden überfteigen, und da er von feiner 
Proclamation eine fo große Wirfung für den zufammenbres 
chenden Thron erwartet, fo werben ihm die Secunden zu 
Stunden. Endlich Tangt er glüdlih an. Die Proclamation 
ded Herrn Thierd wird geſetzt und gedrudt und ausgefandt, 
um überall an allen Straßeneden der empörten Stadt ange 
fchlagen zu werden. Mittlerweile wurden vom Schloße aus 
zahlreiche Ordonnanzoffiziere erpedirt, die den Legionen der Nas 
tionalgarve die Kunde von dem neuen Reform-Minifterium mit: 
theilten, und den Truppen auf der ganzen Linie der Barricaden 
und in den infurgirten Stadttheilen die Ordre überbrachten, den 
Kampf fofort einzuftellen und, da bereitS Alles beendigt fei, fich 
in die Kafernen zurüdzuziehen. 

Revolutionen gehen fchnel! Thiers, der liberale Ge- 
fchichtfchreiber der Errungenfchaften der Revolution und der 
Herrlichfeiten des Kaiferreiches, war ſchon, ehe er noch recht 
zu Wort, gefchweige denn zur That gefommen, nicht mehr ver 
Mann des Augenblids! Der Eluge Beobachter von Wind und 
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Wetter hatte, um ſich in den Tuilerien nicht unmöglich zu 
machen, während des Reformkampfes allzu große diplomatiſche 
Zurüdhaltung in feiner Oppofition beobachtet; die evolution 
fehrte ihm daher den Rüden zu, ehe er fie begrüßen Fonnte. 
Nun war noch Odilon Barrot übrig, der jest ald Mini— 
fterpräfivdent das neue Minifterium mit feiner Popularität deden 
follte, Hatte er ja in den heißen Debatten über den Banfett- ' 
paragraphen in der Antiwortadreffe dem Minifterium Guizot 
den Vorwurf zugefchleudert: „Ich wiederhole hier von meinem 
Plage, was ich auf der Nebnerbühne gefagt: Euer Berfahren 
it ein Schandfledf für eine Regierung, deren Macht durch die 
Empörung der Maffen (resistance des masses) geheiligt wurde, 
Ihr refpectirt nicht einmal das, was Polignac refpectirte.“ 
Gr war e8 alfo, ver fich jetzt, nachdem alle diefe Vorkehrun— 
gen getroffen waren, auf den Weg machte, um fein Glüd 
ju verfuchen, und den böfen Geift, der fort und fort Waſſer 
trug, mit dem Zauberwort der Reformen zu befchwören. 

Die Maffe der Truppen vor den Tuilerien auf vem Car- 
touffellplage wuch® unterbefien von Stunde zu Stunde. Es 
fanden unter anderen dort dreitaufend Mann Infanterie, zwei 
Schwadronen Dragoner und eine Batterie von ſechs Kanonen. 
Vier Revien wurden im Laufe des Morgens zur Anfeuerung 
der Truppen gehalten: vom General Bugeaud, von den Prin- 
sen zu Fuß, vom General Lamoriciere und endlich von dem 
König felbft, der zum legten Male aus ihrem Munde den Ruf: 
Vive le Roi! hörte. 

Die Drponnanzoffiziere, welche dem Minifter Odilon-Barz 
tot voraus in die infurgirten Theile der Stadt geeilt waren, 
und dort den Truppen der Linie den Befehl zur Einftellung des 
Kampfes und zum Abzuge gebracht, hatten einen nur allzu bes 
reitwilligen Gehorfam gefunden. Die Solvaten fehrten ihre 
Gewehre um, und zogen an dem Volke vorüber, das fie im 
Bewußtſeyn dieſes neuen Sieges hochleben ließ. Allein ſie 
gingen weiter. Die Nationalgarde hatte ſchon bei ihrem Er— 
ſcheinen unter dem alten Ruf: Hoch die Reform! mit der 
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aufgerviegelten Maſſe gemeinfame Sache gemacht. Die Trup⸗ 
pen fraternifirten nun auch ihrer Seit mit dem NRevolt. Die 
Offiziere gingen ihnen theilweife mit dem Beifpiel der Meuterei 
voran. So befahl der Oberft des 2iſten Linienregiments felbft 
feinen Soldaten, das Bajonett abzufchrauben. Die Soldaten 
übergaben haufenweife ihre Waffen den Bloufenmännern und 
dem aufgehegten Gefinvel, dad es natürlich nicht an Schmel- 
cheleien und Lobpreifungen fehlen ließ. So waren die Truppen 
ficher, von ihren Waffen feinen Gebrauch gegen dad „Volk“ 
machen zu müffen, und auch fie erfchienen, gleich der Natio- 
nalgarde, ald Mitbegründer der neuen Freiheit gegen ein tyra- 
nifches, volföfeindliches Regiment. Damit hatte denn auch die 
wohlberechnete PBroclamation des democratifchen Wahlcomites 
ihren Zweck völlig erreicht: Louis Philipp hatte in feinem 
Schachfpiel abermald eine Reihe feiner ftärfften Figuren, vie 
ihm fo großes Vertrauen eingeflößt, feine ganze bemaffnete 
Macht, feine Gavallerie, feine Infanterie und feine Artillerie 
fo gut wie verloren; das Schidfal von Franfreich war wehrlos 
in die Hände des bewaffneten und von feinen Führern, ven 
heißblutigen Republifanern und Communiften fanatifirten Pö— 
bels gegeben, der nun feine Barricaden in aller Sicherheit ju- 
beind verließ, um das große Werk des gänzlichen Umfturzes 
zu vollenden. 

Diefe Wendung hatten die Dinge eben genommen, als 
Ddilon-Barrot mit dem General Lamoriciere und Gleich: 
gefinnten die Tuilerien verließ, um die ftegreiche Revolution 
durch feine Erfcheinung und die gemachten Goncefftonen zu bes 
fehwichtigen. Fruchtloſes Beginnen! Mit dem Abzug der 
Truppen und ihrer Demoralifation und Entwaffnung hatte be 
reitd die Demofratie, und zwar in der Geitalt der Gaffen- 
und Pöbelherrfchaft begonnen. Odilon-Barrot war nur der 
Abgefandte der Monarchie, wenn auch einer demofratifchen, 
wie konnte er alfo, der Karl X, das „zu fpät” zugerufen, eine 
andere Antwort erwarten, und fich fehmeicheln, die Siegerin, 
die resistance des masses, bie Kronen entreißt und Kronen 
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verleiht und „die Gewalt heiligt“, fie werde fich von ihm 
mit eonftitutionelfen Phrafen ihre Beute entloden laffen. Wie 
die Mainzer Schiffszieher dem republifanifchen Deputirten von 
Mainz für das deutfche Parlament, ald er fie mit der Bür- 
gerwehr von ihren ungefeglichen Gewaltthaten gegen die Schlepp- 
dampffchiffe abhalten wollte, ermwiederten: Wie! Sie, der Sie 
Fürften abfegen und Regierungen ſtürzen wollen, Sie wollen’ 
und hindern, daß wir einer Gefellfehaft, die und das Marf 
aus den Knochen faugt, das Handwerk legen! fo mußte auch 
er ſich darauf gefaßt halten, daß ihm die Bloufenmänner ent» 
gegnen würden: Wie! Sie Herr Ddilon-Barrot, der Sie ei- 
nen legitimen Fürften entthronen halfen, Ste wollen uns ver: 
Bindern, daß wir einem Louis Philipp von Drleans, der feinen 
Thron einer Revolution verdankt, das Regiment einftellen ! 
Ein achtzigjähriger Greis, ging er anfangs zu Fuß, ein 
Stabsoffizier trat ihm das Pferd ab. So ritt denn er, be 
gleitet von Horace Vernet, Oscar Lafayette, Quinette und 
einigen anderen Deputirten und gefolgt von einer großen Volks— 
maffe durch die Rue St. Denis, um über den Boulevard den 
Weg nach dem Hötel de Ville einzufchlagen. Der ergraute Vor⸗ 
fämpfer in den Reihen der Oppofition näherte fich der erften 
Barricade, das Volk ftürzte ihm voraus, feine Begleiter wolls 
ten ihm Bahn machen: allein die Empörer, jene Bloufenmäns 
ner und das wilde Gefindel, dad über Natiönalgarde und Linie 
faft ohne Kampf gefiegt, nachdem die Führer den alten unbän—⸗ 
digen Revolutionsgeift entflammt, es wiverfegte fich mit kaltem 
Trotze. Der greife Oppofitionschef fuchte fie mit biedermänni— 
fhem Freifinne zu gewinnen. „Meine guten Freunde!“ fprach 
der Minifter, fich unter ihr Banner orbnend und fie ald Ge— 
finnungsgenofien begrüßend, „unfere gemeinfchaftlichen 
Anftrengungen” (Ihr auf den Straßen mit Barricaden und 
Pflafterfteinen, wir in der Kammer mit fulminanten Phrafen, 
die wir den Miniftern an den Kopf gefchleudert), „wir haben 
den Sieg davon getragen. Wir haben die Freiheit, ja was 
noch mehr ift, die Rechtfchaffenheit (im Gegenfag zur 
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Corruption) „wieder erobert.“ Weiter konnte der Greis nicht 
reden, denn bie Bflafterftein-Sieger wollten von feiner Gemein⸗ 
Ichaftlichfeit und Kameradfchaftlichfeit etwas wiſſen; er fand 
feinem Minifterium gegenüber, deffen Angriff populär gemacht 
hätte, fondern den triumphirenden Straßenfönigen, den fouve- 
rainen Klubchefs, den aller Conftitution und Geſetzlichkeit fpot- 
tenden Führern der radifalen Propaganda eines politifchen und 
ſocialen Umfturzes, die ſich gezwungen gefehen, febzehn Jahre 
lang die Komödie einer parlamentarifchen DOppofition zu fpies 
len, und herzlich froh waren, die Maske nun endlich abwer- 
fen zu fünnen. „Das genügt nicht”, riefen die Aufwiegler 
und Führer des Haufend von verfchievenen Seiten, und bie 
Menge gab ihren Beifall fehr unzweideutig zu erfennen. „Kein 
- MWaffenftillftand!“ riefen fie wieder im Tone warnender 
Verachtung: „Hütet Euch, Bürger, vor den Einfchläs 
fern und Betrügern. Nieder mit den Bourbonen! 
Nieder mit Louis Philipp! Hoch die Republik!“ 

An ein Vorbringen war nicht zu denken. Auch dieſe 
Hoffnung Louis Philipps war alfo gefcheitert. Ddilon-Barrot 
mußte als „Einfchläferer und Betrüger“ gebemüthigt 
umfehren, und hatte auf dem NRüdwege Zeit feine Betrach- 
tungen über die Gonfequenzen revolutionärer Principien und 
über octroiirte und frawallirte Verfaffungen anzuftellen, wie 
wenige Monate fpäter, um Deutfched mit Franzöſiſchem zu 
vergleichen, der juridifch-politifche Lefeverein in Wien, ald auch 
an ihn die Reihe derfelben Kapenmufifen Fam, mit denen man 
früher wehrlofe Ordensleute, aller conftitutionellen und religid- 
fen Freiheit zum Troge, aus ihren Häufern vertrieben. Auch 
dem Nachdenken der Berliner Nationalgarde fcheint es erft all- 
mählig aufjudämmern, daß wenn das bewaffnete ‘Broletariat 
auf das Hötel eined Prinzen fchreibt: Eigenthum der Na- 
tion, fein Haus mehr ficher ift, auf diefelbe Weife nächftens 
nationalifirt zu werben. 

Louis Philipp hatte jegt feine bewaffnete Macht, fein Minifte- 
rium, feine Kammer verloren; fein Spiel war gänzlich degarnirt ; 
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der Augenblid nahte nun, wo bie Revolution ihr: Schach 
dem König! bot; der Ruf, den die Volfsaufwiegler erhoben, 
lautete: Nach den Zuilerien! Nach den Zuilerien! 

Auch General Lamoriciere'8 Beredfamfeit hatte feinen bef- 
fern Erfolg gehabt. Begleitet von einem diden Herren zu 
Pferde in bürgerlicher Kleidung, der einen Palmzweig in der 
Hand hielt, wandte er fich an einen Haufen von Empörern, 
dem eine Frau mit einer Fahne voranging. Seine Worte wur: 
den mit Hohn und fteigender Erbitterung erwiebert. 

Wie es den Zufprüchen des Reformminifteriums, fo erging 
es auch der Proclamation, die Emile von Girardin mit fo 
vieler Mühe zum Drud befördert hatte. Sie lautete: „Bürger 
von Paris! Der Befehl ift gegeben, dad Feuer einzuftellen. 
Wir find von dem König beauftragt, ein Deinifterium zu bil 
den. Die Kammer wird aufgelöst. Das Land foll felbft ent- 
fcheiden. General Lamoriciere ift zum Kommandanten ber 
Nationalgarde ernannt. “Die Herren Odilon-Barrot, Thiers, 
Lamoriciere, Duvergier de Hauranne find Minifter. Freiheit! 
Drdnung! Reform! Ge.: Odilon-Barrot und Thiers.“ — 
Die Aufrührer geftatteten indeſſen faum, daß fie nur an— 
gefhlagen wurde, und war fie irgendwo angefchlagen, fo wurde 
fie fogletch Heruntergeriffen und audgepfiffen. Dagegen wurde 
von demofratifcher Seite in allen Straßen eine andere Pro— 
elamation ausgeboten und angefchlagen, die befier der Stim«- 
mung des Tages entfprach, fe lautete: „Louis Philipp 
läßt ung ermorden, wie. Karl X.; fo möge er denn 
auch hingehen, wo Karl X. hingegangen tft!“ 

Die Zahl, die Wuth und der Uebermuth der fanatifirten 
Maffen ftieg mit ihren Erfolgen. Zu den Arbeitern, Studen= 
ten, den Bolytechnifern und den Zöglingen der Militärfchule 
hatten fich blutgierig und zerftörungsmwüthig die zahllofe Gar 
naille der Weltſtadt gefellt: Diebe und Beutelfchneiver, ent: 
fprungene Sträflinge, Kuppler und Gauner, Taugenichtfe und 
Faullenzer, Verbrecher und verdorbenes Gefindel jeder Art und 
Gattung, ein furchtbared Heer, entflammt von wilder, revo⸗ 
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tionärer Begeifterung und zum Theil trunfen von Brantwein, 
in den fie nach alter Sitte Pulver gemifcht, rafende Beftien von 
blinder, überfchäumender Beferferwuth. 

Sich nicht mehr damit begnügend, wenn ihnen das Liniens 
Militär, wo es noch feine Wachtpoften auf wichtigen Punkten 
zum Schuß von Perfonen und Eigenthum zu behaupten hatte, 
feine Waffen freiwillig übergab, forderten fie, ihrer fouveränen 
Gewalt bereitd bewußt, die MWaffenübergabe als eine Schul: 
digkeit. Wehe dem Soldaten, der ſich zu gehorfamen weigerte! 
So fam ein Haufe von ungefähr hundert Menfchen nach dem 
Platze ded Palais Royal, wo 184 Mann ded 14. Regimentes 
der Linie den Wachtpoften des fogenannten Chateau d'Eau bes 
feßt Hatten. Unter dem gewöhnlichen Gefchrei: die Waffen ! 
die Waffen! flürzte der Janhagel nach der doppelten Aufgangs- 
treppe ded Wachtpoftend. Da die Soldaten es inzwifchen ala 
eine Verlegung ihrer Pflicht und ihrer Ehre aufahen, der wil- 
den Rotte ihre Waffen auszuliefern, fo erfolgte eine fürmliche 
Aufforderung mit der Berficherung, daß man ihnen großmüthig 
freien Abzug geftatten, ja fieim Nothfalle auch ſchützen würde. 
Die Soldaten verfehmähten ed, von dieſem Anerbieten Gebrauch 
zu machen. Der Haufe auf dem Plake aber ſchwoll unter: 
defien immer drohender an. Doch al fein Zureden half nichts, 
Auch General Lamoriciere, der, begleitet von einem Abjudan— 
ten und zwei Stabsoffizieren der Nationalgarve, viefelbe ent: 
ehrende Forderung an den waderen Poſten richtete, mußte un- 
verrichteter Dinge wieder abziehen. Die ergrimmte Maffe fah 
in diefer Weigerung eine Rebellion gegen ihre Souveränetät 
und ſchickte fich zum Angriff an. Eine hohe Barricade fperrte 
dem Wachtpoften gegenüber die Straße Balois und St. Honore. 
Auf der anderen Seite des Platzes hatte fich ebenfalls eine 
Volksmaſſe von Nationalgarden und Bloufen dem Chateau D’Eau 
gegenüber geftellt. Der Haufe der Empörer, der den Soldaten 
fonft das Vergießen von Bürgerblut zum fehweren Verbrechen 
anrechnete, eröffnete verfuchömweife Das Feuer auf den Wacht- 
poften. Der Boften antwortete und fo entipann ſich bei der 
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Ueberzahl der wüthigen Angreifer, die über den Widerftand 
immer mehr ergrimmten, ein heißer Kampf. Der Boften des 
Palais Royal felbft, gegenüber dem Chateau d'Eau, hatte ſich 
dem ftürmenden Volke ergeben und mit ihm fraternifirt. Allein 
auch died Beifpiel der Verführung ihrer Kameraden blieb erfolg. 
108 und fo wurde auch von hier aus auf das Chateau d’Eau 
gefeuert. Der tapfere Poſten, rings bebrängt, richtete aus 
bem Thor und den oberen Stodwerfen auf die Angreifer ein 
wohlgenährtes Feuer. Diefe zogen nun vor feinen Augen bie 
Hofequipagen fo dicht als möglich heran, ftedten fie in Brand 
und richteten hinter ihnen hervor ihr Feuer auf den Poſten, 
der ed aber unerfchroden ermwiederte. Der blutlechzende Grimm 
der Menge drohte die ganze Mannfchaft zu verbrennen. 

Während die Treue der Linie hier dem angreifenden Sturm 
des Aufruhrs und feiner Uebermacht heldenmüthig die Spitze 
bot, eilten einige der Heger und Aufwiegler nach den Tuile- 
rien auf den Garrouffelplage und erhoben in demſelben Geifte, 
wie fie Die gefterige Kataftrophe am Minifterium des Aeußern 
mit infernaler Demagogie ausgebeutet, ein wüthiges Rachege⸗ 
fhrei: „Dicht neben euch”, fchrieen fie, „am Palais 
Royal morden die Soldaten die Bürger)” Natürlich 
wurde diefe Kunde von der leichtgläubigen, blinden, aufgeheß- 
ten Menge wieder ald ein neuer blutiger Berrath Louis Philipp’s 
aufgenommen und mit einem furchtbaren, Unheil verfündenden 
Gebrüll beantwortet. 

So brandeten jest die wilden Wogen ber (hänmmten 
Volkswuth drohend um die Mauern des Schlofled; die 
prunfenden Gemächer des Herrſcherſitzes erbebten von dem 
Rachegebrüll der rafenden Maſſen, das feine fürftlichen Bewoh- 
ner mit einem neuen 10. Auguft bevrohte: es galt jet der Perſon 
des Königs und feiner Familie Der Augenblid forderte den 
legten Zug von dem erfchütterten alten Monarchen in feinem 
glückloſen Spiele. Er. beftieg fein Pferd, unerfchroden näherte 
er fich dem Haufen, der ihm wie ein wilder Sturm entgegen 
tobte, Er wollte beſchwichtigende Worte an fie richten, Flüche 
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gerfönig auf die fteigende Erbitterung des treulofen Elementes 
da draußen laufchen, das alle Kräfte zum letzten entfcheidenven 
Sturm fammelte. Auch Thiers und Remufat, feine rath- 
loſen Räthe, find zugegen; fie ftehen abfeitd an den Kamin 
gelehnt. „Was gibt es, Herr von Girardin?“ fragt der Kö— 
nig den Sournaliften. „Daß Sie eine Foftbare Zeit verloren 
gehen laffen”, lautet die Antwort des Gefragten, „und daß, 
wenn nicht unverzüglich der energifchefte Entfchluß gefaßt wird, 
es in einer Stunde fein Königthum mehr in Frankreich gibt.“ 
Niemand, fo fcheint ed, hatte bis jetzt gewagt, das legte Wort, 
das vor wenigen Stunden noch wie Wahnfinn geflungen, aud- 
zufprechen, und auch jegt noch ftarren ihn Aller Augen an 
und betrachten ihn mit forfchendem Blick, ob er wirklich bei 
Sinnen fei. Neben Herın Thiers fteht Herr Merruan, 
Hauptrebafteur des „Conftitutionel“, der ebenfalls ven 
legten Zügen des conftitutionellen Königthums beimohnt. Der 
Redakteur der „Breffe” verweist die Betroffenen an den Re 
dafteur des „Konftitutionell”, ob er etwas Anderes als 
die Wahrheit gefprochen. 

‚Seltfam! draußen auf der Straße Zeitungsrebafteure an 
der Spige der Volksmaffen, drinnen im Pallaft Zeitungsrevat- 
teure als Rather und Tröfter! Der geftürzte Guizot Hatte 
fich zuerft durch die Prefie Anerkennung gewonnen, fein Nach- 
folger Thiers feine Laufbahn als Journalift begonnen, und 
die Männer, die ald feine Nachfolger die Stühle ihrer provi— 
forifchen Regierung auf die Trümmer der Monarchie ſetzen 
follten, waren abermald zum guten Theile Redakteure und 
Sournaliften. ine folche privilegirte ariftofratifche Stellung 
nimmt heutigen Tages die Preffe der franzöftfchen Hauptſtadt 
ein, weil fie, ganz verfchieden von England, fein Gegenge- 
wicht in den Inftitutionen, den Sitten und dem öffentlichen 
Geifte des Landes hat. Sie zeigt fich als eine zerfegende Oppo—⸗ 
fitionsgewalt, der alle Regierungen mehr oder minder zins⸗ 
pflichtig und dienſtbar werden und ver feine auf die Dauer mit 
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den gewöhnlichen Mitteln widerfegen fann*), doch fehren wir 
zu den Tuilerien zurüd. 


*) Daß die Preßfreiheit fich unter der gegenwärtigen franzöfifchen Re: 
publik fchlimmer befindet, als unter Louis Philipp, Haben die 
fpäteren Vorgänge mit Hrn. E. von Girardin Hinlänglich gezeigt. 
Die fonveraine Pöbeljuftiz macht überall Furzen Prozeß. Unter dem 
Lofungswort: Reaction! ober Jefuiten! fchlägt fie tobt, was ih— 
rer Tyrannei widerfpricht. So übt auch Herr Dr. Steiger, der 
befannte Freifchaarenheld und Klofterftürmer, dermalen in dem ges 
fnechteten Luzern eine Prefpolizei aus, wie fie Faum in Rußland 
ihres Gleichen findet. In Wien haben fie erft zugefehen, wie bie 
fouverainen Studenten das Preßgefeb verbrannten, und dann hat das 
Volk feiner Seits die Rebartoren der bübifchen Hepblätter beim 
Kragen genommen. So fordert in unferer fleuer- und maßlofen 
Zeit immer ein Gegenfat den andern heraus. Jeder will frei feyn 
und mag fich doch nicht ſelbſt beherrfchen; Jeder will herrfchen und 
weiß fich nicht frei von feinen Leidenfchaften zu machen, noch Recht 
und Freiheit des Anderen zu achten. Erſt vernichten fie mit ihren 
Sturimpetitionen muthwillig alle Autorität, und dann wähnen fie, 
das Proletariat und die Provinzen würden den alten Refpert vor 
dem conftitutionellen Thron und ber Einheit der Monarchie bebal: 
ten. Und was ift zulegt das Ganze? Hägliche Nachäfferei franzöft- 

ſcher Barteileivenfchaft und Berblendung, und überbieß die Hand 
der Propaganda der europäifchen Großrevolutionairs in Paris überall 
fihtbar in dem wahnfinnigen Spiel. Nach Baden ſendet fie ihre 
Legionen; in Mainz und Trier hetzt fie die Bürger gegen das Mis 
litär, in München verfchmäht fie die Dienfte der Spanterin nicht; 
auf ven Galerien des Frankfurter Parlaments bezahlt fie ihre Cla⸗ 
quers; im Neapel wie in Rom und Mailand, in Berlin wie in 
Wien, überall theilt diefe Propaganda. die Parole aus, und be— 
fiimmt Seit und Stunde und läßt durch Emifjaire die Buppen nach 
der Melodie: Allons enfants! tanzen, die Sünden und Berfünm: 
niffe der Regierungen und die Noth der Maffen wohl benükend. 
Berführte Studenten und der Literaturpöbel geben das Signal; die 
aufgeflärte Bourgoifie folgt, und die Maſſen mit ihren Bäuften find 
zum Dienft bereit, bis fie zulegt mit Aexten und Körben kommen, 
ihren Lohn einzufarfen. Daher überall diefelbe, aller Originalität 
entbehrende Komödie, von der das Volk, in deſſen Namen fie auf 
geführt wird, feinem Kern nach nichts weiß, und erfehridt, wenn 
IXI. 45 
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„Befragen Sie nur Hrn. Merruau“, fagt Girarbin, „über 
die Aufnahme der eben im „Konftitutionnel” und der „Preſſe“ 
abgedrudten Proflamation, ob man nur geftattet hat, fie an- 
zufchlagen. Herr Merruau beftätigt die Werficherungen feines 
Gollegen. Neue Beftürzung und rathlofe Niedergefchlagenheit. 
Nach einem Augenblide des Schweigens läßt fich die Stimme 
des an feinem Geſchick verzweifelnden Königd vernehmen: 
„Ras thun?“ Girardin antwortet: „Abdanfen, Sire!“ — 
„Abdanken? — „Sa, ohne Zögern und unter Uebertragung 


ed gewahr wird, wohin es geführt worden. Barricaden in Paris: 
Barricaden in Wien, Barricaden in Berlin. Allgemeines Wahlrecht 
in Paris: allgemeines Wahlrecht in Berlin, allgemeines Wahlrecht in 
Wien. Eine Kammer in Paris: eine Kammer fihreien fie in Berlin, 
eine Kammer in Wien. Sturmpetition in Paris: Sturmpetition 
in Wien, Sturmpetition in Berlin. Allgemeine Bolfsbewaffnung 
auch der Lumpen und Spigbuben in Paris: allgemeine Volksbe—⸗ 
waffnung auch der Lumpen und Spitbuben in Berlin und Wien. 
Das Militär aus Paris! das Militär aus Berlin und Wien! Zei: 
tungsredactenre und Klubchefs rufen die Republif in Paris aus: 
Beitungsrebartenre und Klubchefs verfuchen die Republif in Berlin 
und Wien auszurufen u. f. w. Wer darf ſich bei. diefer fervilen 
Freiheit, Gleichheit und Brüderſchaft noch wundern, daß ſich 
auch die Refultate Hier wie dort brüderlich als gleiche herausftellen. 
Anarchie in Paris: Anarchie in Wien, Anarchie in Berlin; politi- 
fcher, focialer und öfonomifcher Bankerott an der Seine, an ber 
Spree und an ber Donau und fo weiter. Schon am 24ften Fe 
bruar hatten die Parifer ſehr wohl eingefehen, zu welcher Thor 
heit fie das blinde, maßlofe Parteiweſen hingeriffen; fie machten 
aber dem bewaffneten Proletariat gegenüber gute Miene zum bös 
fen Spiel; Berlin aber und Wien ließen fi) von dem Inſtinct der 
Selbfterhaltung durch diefe Erfahrung nicht warnen, fundern von 
der radifalen Prefie bereven, daß es Feine glorreichere Unterlage für 
die conftitutionelle Freiheit gebe, als — Barricaden; auch ihre 
Blätter rühmten, daß fie num ihre Julitage hätten. Ste wollten 
feine octroiirte, fondern eine Frawallirte Verfaſſung. Daß aber 
nicht allein Throne, fondern auch Minifterftühle auf Barricaden 
fehr unficher und unbequem fiehen, das haben bereits Lamartine 
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der NRegentfchaft an die Herzogin von Orleans; denn der Her- 
309 von Nemourd würde nicht angenommen werben.” Der 
König erhebt fich und fagt: „Meine Herren! wollen Sie, daß 
ich zu Pferde fteige?” Nein, antwortet man ihm. Der König 
fagt: „Ich danfe ab.” Die Regentfchaft der Herzogin von 
Orleans wird gleichfall® von ihm gutgeheißen, während von 
der Rivoli- Straße der Lärm von Flintenfchüffen deutlicher her- 
überfchallt und dad Nahen der Empörer verfündet. Es war 
der dortige Poſten der fich ihnen widerfegte. in Angriff auf 





und feine Gollegen in Berlin und Wien wohl fattfam erfahren. 
Wird die Reaction gegen diefe Zügellofigfeit, die nach den Sturms 
petitionen eingetreten, von Dauer feyn? Die Barteileivenfchaft, bie 
in Wien bereits allen Haß wegen der „Entführung“ auf ben 
Adel und die jefuitifche Gamarilla in den dortigen Blättern los 
läßt und fo die Flammen auf's nene ſchürt, gewährt wenig Hoff: 
nung, und läßt fürchten, es möchte biefen wiederholten Krifen ver 
revolutionären Fieberhige endlich eine Abfpannung folgen, die mit 
Marasmus endet. Kann fich der gefunde Kern des braven öfters 
reichifchen Stammes , deſſen Söhne fo oft unfere deutſche Fahne 
im heißeften Kampfe ruhmvoll voran getragen, denn gar nicht 
ermannen, am dem Mühlen und Heben, dem Zerftören und Ein- 
reißen eines Heinen Häufleins Ginhalt zu thun, und auf ben 
ewigen Grunblagen der Religion, der Sittlichfeit und des Rechtes 
den Bau wahrer, gefeglicher Freiheit zu gründen, die allein Frie- 
den und Eintracht, Vertrauen und Ordnung herftellen kann? — 
Das alte bureaufratifche Polizeifyftem hat fich felbft gerichtet, es 
ift wie das alte deutſche Neich morfch und vermobert in fich zu: 
fammengebrochen und unmieberbringlih dahin. Was ihm gefolgt, 
ift aber bis jest hunbertmal ſchlimmer, und wie Louis Philipp an 
Franfreih, fo ift Metternich an Defterreich durch die ſtupide Maß 
lofigfeit der fiegenden Partei fchredlich gerochen. Wann aber wird 
der Retter fommen, der nicht von Buben und Emiffairen und dem 
Literaturpöbel, fondern vom wahren Bolfsgeifte, dem wahrhaft 
öfterreichifchen, getragen, den Neubau bes verjüngten Kaiſerreiches 
aufführt. Wir Bayern können ihn nur willfommen beißen, benn 
fiele Defterreich, fo wäre auch unfer befter Kampfgenofje in dem 
Stürmen der Zufunft gefallen! 
45 * 
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die Tuilerien wird bald erfolgen. Der König zu dem Four 
naliften: „chen Sie! gehen Sie, Herr von Girarbin !* Her 
von Girardin geht, um ohne eine andere Bürgfchaft, ald das 
Wort des Königs die neuefte Entfchließung zu verfünden und 
eine neue Proklamation abzufaffen. Soweit die Schilverung 
des Hrn. v. Girardin. | 


Auf ein unregelmäßiges vierediged Stück Papier fchrieb 
der König nun feine Abdanfung nieder; fie lautete: „Ich ent: 
fage diefer Krone, welche die Nationalftimme mich berufen 
hatte zu tragen, zu Gunſten meined Enfeld, des Grafen von 
Paris. Möge er in der großen Aufgabe, die ihm heute zu- 
fällt, glüdlich feyn. 24. Febr. 1848. Louis Philipp. Er 
ftand nun auf, lad das Gefchriebene vor, faltete das noch 
naffe Blatt zufammen und gab es einem der anweſenden Ges 
neräfe, um ed dem Volk zu zeigen und in die Deputirtenfams 
mer zu bringen. 


„Ich fand”, fehreibt ein anderer Zeuge jener herzzerrei- 
Genden Scene, „Alles in der größten Beftürzung, felbft bie 
Fleinen Prinzen und Prinzeffinnen fühlten fo fehr das Schred- 
liche der Lage, daß fie fich ängftlich anflammerten!. Der Kö— 
nig ftieg in dieſem Augenblid zu Pferde, um ſich der Natio- 
nalgarde zu zeigen, und Alles ftürzte in biefem entfcheidenven 
Moment an’d Fenfter, um den Erfolg abzuwarten; nicht eine 
Stimme erhob fich für ven König; Alles fchrie: Vive la Reforme! 
Nun ließen die Prinzeffinnen ihre Diamanten holen. Es war 
faum daran zu denfen, auch nur das Noöthigfte zufammenzu- 
raffen, fo dringend erfchien die Gefahr. Nach einer Weile war 
die ganze Familie beim König verfammelt, man hörte nur 
Schluchzen; fie umarmten fidy 5; e8 war der Moment der Ab 
danfung. Nun riß man dem König die Uniform ab und zog 
ihm einen fchwarzen Frack für die Flucht an. Er nahm den 
Arm der Königin und alle Anderen eilten ihm nach.“ 


- Eine andere Stimme läßt ſich über die verhängnißvolle 
Verfehlingung der Umftände, die den Schluß der Kataftrophe 
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berbeiführten und über die geiftige Erfchöpfung des gebrochenen 
Monarchen in der entfcheidenden Stunde alfo von Paris aus 
vernehmen: 

„Ludwig Bhilipp hatte rein den Kopf verloren und mit 
dem Kopf den Muth. Bor den Augen vieler Deputirten, Zus 
fhauer der innern Kämpfe in der Bamilie, hatte er fich fchon 
felber aufgegeben, als das ganze ungeheuere Fatum über ihn 
zufammenftürzte. Mit Recht oder Unrecht (das kann hiebet 
gleichgültig feyn) hatte Ludwig Philipp bei feinem Minifterium 
Guizot) verharrt, ihm aber anfangs nicht den Marfchall Bus 
geaud ald Kommandanten von Paris zugeftehen wollen, fondern 
an dem General Sebaftiani feftgehalten, einem wenig gefchid- 
ten Offizier, in deſſen Tüchtigfeit man fein Zutrauen feßte. In- 
deffien war er zur Ginficht des Fehlers gefommen, das Com: 
mando war dem Marfchall Bugeaud eben übergeben worden, 
als fein jüngfter Sohn, ver Herzog von Montpenfter, weinend 
und flehend zu feinem Bater Fam, ihn befchwor, fein Mini- 
flerium in der Krife zu entfeßen und das Minifterium Mote 
zu ernennen. Ludwig Philipp gab nach. Alsbald merkte das 
Minifterium Guizot, daß ihm alle Kraft im Angefichte des Auf« 
ftandes entzogen fei, und daß die Ernennung des Marfchalls 
Bugeaud zu fpät fomme troß der pofitiven Zufage deſſelben, er 
mache ſich auf feine Soldatenehre anheifchig, Herr der Stadt 
ju werden. Die Königin allein zeigte Mannsfraft, empört 
über die Schwäche ihres Sohns und ihres Gatten, hielt fie zu 
verfchiedenennmalen feine Hand zurüd während der verfchiedenen 
von ihm unterzeichneten Aete, gekrönt durch den feiner Abdan— 
fung; als troß deſſen der König nicht abftand, prophezeite fie 
ihm alsbald feinen fehmählichen Untergang. Mole lehnte aus 
guten Gründen das Minifterium ab; er hätte feinen Tod ge: 
fiegelt. Thiers und Odilon-Barrot wurden berufen und nah» 
men die Portefeuilles an. Immer ſchwankender aber wurde 
die Majeftät 5 die ganze Haltung des Königs war vollfommen 
niedergefehlagen, faft erbrüdt danfte er ab. Alles, was ihn 
umgab, war entfeßt bei diefen plöglichen Offenbarungen fo voll» 
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fommener Schwäche. Mehr als einmal fchrieb er oder ſetzte 
fih, um zu fchreiben, mehr als einmal fanf er in fich felber 
zurüd, Man fah in den Augen und der Haltung der Königin 
die von ihr empfundene tiefe Schmach über dieſe Herabftims 
mung ihres fo oft um feiner Beftigfeit willen gerühmten Ge— 
mahle. Es war wie eine doppelte Offenbarung der Autorität, 
welche feine Schwefter Adelheid zuerft und fpäter die Königin 
über ihn ausgeübt hatten, woran in früheren Zeiten immer 
Viele nicht hatten glauben wollen. Thierd und Ddilon-Barrot 
gingen flinf an's Werk; aber Thierd war Furz zuvor fchon 
gewigigt worden, benn als er ſich mit einem feiner Gollegen 
einer Barricade genähert hatte und erfannt worden war, rief 
das Bolf: „Vive Thiers!“ und wollte ihn fchon jauchzend um- 
bertragen, als einige Stimmen ſich erhoben, fchreiend, er fei 
der Mann der detafchirten Forts, worauf diefelben Arme, die 
fchon bereit waren, ihn im Triumph zu erheben, alsbald ſich 
bereit zeigten, ihn mit einem „Mort à Thiers“ in vie Seine 
zu werfen, wenn die Rafchheit feines Gollegen ihn nicht aus 
diefer übeln Lage herausgeriſſen. Trog defien waren Thiers 
und feine Freunde frei und froh; aber wie bald ſtürzten ihre 
fanguinifchen Hoffnungen wie Kartenhäufer über den Haufen!” 


Während fich die Herzogin von Orleans entfchloß, fich 
mit dem jungen Thronerben, dem Grafen von Paris, nach der 
Deputirtenfammer zu begeben, damit dort von den gefeglichen 
Vertretern des Landes die Abdanfung ded Königs und die 
Uebertragung der Krone und ihre Regentfchaft anerfannt würde, 
war Louis Philipp mit feiner Familie dahin gekommen, daß 
fie nichts als ihr nacktes Leben vor dem wüthig und trunfen 
heranftürmenden wilden Heere zu retten fuchten. An eine weis 
tere BVertheidigung dachte Niemand; fie mußten Alles liegen 
und ftehen Iaffen, um der drohenden Lebensgefahr zu ent- 
rinnen. 


Noch vor kurzem einer der mächtigften Herrfcher der Erbe, 
dem die Vertreter des Landes und die Abgefandten der Fürften 
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und Reiche aller Welttheile fo oft ihre dankenden Glückwünſche 
für die Erhaltung des Weltfriedend dargebracht, mußte er jet 
wie ein Dieb aus feinem Königsſitz in athemlofer Eile entflie- 
ben; ale die aufgebotenen Streitkräfte fchienen nun nicht eins 
mal hinzureichen, um ihm auch nur fo viel Frift zu gewähren, 
feine geheimften Papiere zufammen zu raffen. Die Günftlinge, 
die fich im Scheine feiner Gnade gefonnt, waren zerftoben; 
feine todesmuthige Ritterfchaft umftand den Bedrohten, die ihn 
mit altfranzöfifcher Loyalität mit ihrer Bruft gedeckt hätte, als 
ihren Fürften von Gottes Gnaden, dem fie den Eid der Hulde 
und Treue gefchworen; auch die Advokaten des parlamentaris 
fchen Rechtsbodens, die ſtets die Unverleblichfeit der Charte im 
Munde geführt, auch fie waren vor dem Gebrüll des bemwaff- 
neten Haufend erbleicht und zerftoben, und hatten fich ſtill von 
dannen gefchlichen, um al&bald der Fortuna des Augenblicks 
zu huldigen. Mit Recht Hatten die Königin und die PBrinzef- 
finnen fchwarze Trauerfleiver angelegt; hatten fie ja mit einem 
furchtbaren Schlage alle irdifchen Güter, die dem Menfchen 
theuer find, verloren, und was mußten fie von den Menfchen felbft 
denfen, die fie jegt, aller Betheurungen zum Troge, verließen! 

Louis Philipp bot der Königin den Arm, und fo eilte 
die unglüdliche Familie durch den Tuileriengarten nach dem 
Concordeplatze. Die Nationalgarde zu Pferd fchloß den Zug als 
Geleiterin ein. Es waren etwa dreißig Perſonen in verfchie- 
denen Uniformen, die dem König folgten. Der alte bleiche 
Monarch ging nievergefchlagen und gefenften Hauptes; er hatte 
den rechten Arm in den linfen der Königin gelegt, auf den er 
fichh gebeugt und gebrochen ftüßte. Die Königin in ſchwarzem 
Kleide ging feften Schritte mit ruhigem Blid, aus dem vie 
tiefgefränfte Würde ſprach. Die ſchwarzgekleideten Prinzeffin- 
nen und Ehrendamen, mit den erfchrodenen Kindern auf den 
Armen und den Fleinen Bündeln mit dem, was fie in der Eile 
zufammengerafft, boten einen traurigen Anblid dar. Herr von 
Reully war der einzige Orbonnanzoffizter, der feinem unglück⸗ 
lichen Gebieter bis zulegt treu blieb. Die Vorderen und Jüns 
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geren des Zuges, die fi) Tod und Verderben auf den Ferfen 
folgen fahen, eilten fo fehr, daß der alte König, der fich mühs 
fam nachfchleppte, ihnen mehrmal fagen ließ, fie möchten lang- 
famer gehen. Ein Soldat ftürzte, das Pferd fchritt über ihn 
hinweg, Montpenfier aber, der am Arm des Deputirten res 
mieur ging, fehrie: vorwärts! Dennoch konnte fich der Zug 
mit dem erfchöpften Greife nur langfam wie ein Leichenzug be 
wegen, und gewiß wurden alle Zeugen, die dieſe jammervolle 
Reichenfeier menfchlicher Größe und Herrlichkeit fahen, tief er- 
griffen und erfchüttert von dem ernften Gefühle eines bier wal- 
tenden, göttlichen Gerichtes, das die Sünden der Fürften durch 
die Bölfer, und die Sünden der Völker durch die Fürften 
ftraft. Die begleitenden Nationalgardiften gaben durch Worte 
und Mienen zu erfennen, daß man fich aller beleivigenven 
Aeußerungen gegen „ein großes Unglüd“, gegen „eine 
unglüdlihe Familie“ enthalten möge. 


Der Sohn des Admiral Baudin fprengte nach dem Con: 
cordeplage voraus, und verfündete die Abdanfung des Kö— 
nigs. Endlich nahte auch der Trauerzug dem verhängnißvollen 
Plate, wo ein halbes Jahrhundert früher eine Guillotine ge- 
ftanden, wo das Haupt eines Königs, der die Krone Louis 
Philipps trug, gefallen, und die Revolution den Fluch ver 
Blutſchuld auf fich geladen. Wieder harrte, von dem alten 
Geifte ergriffen, der wie Ahasverus noch immer feine Ruhe, 
feine Verſöhnung gefunden, bier die entflammte Maffe der 
fommenden Ereigniſſe. 


Es war gegen ein Uhr Mittags, ald ver König durch 
das eiferne Gartenthor auf den Platz trat. Die Königin warf 
den Soldaten an dieſem Thore des Tuileriengartensd noch Küffe 
zum Abfchied zu. „Ich fah alte Soldaten weinen wie die Kin— 
der”, erzählt eine Augenzeugin, „denn diefe vor wenig Mona: 
ten noch von ganz Europa beneidete Familie, die jebt plöß- 
Lich zwifchen Leben und Ton ſchwebte, hätte ja einen Stein 
erbarmen möüffen.” Der König mußte fih Platz machen, 
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das Volk drängte fich heran, die Garde drängte es zurüd. 
Vive la Reforme! ertönten um ihn die Rufe und Vive la 
France! einige vereinzelte Stimmen riefen auch: Vive le Roi! 


Wo ſich der Zug hinbegeben würde, wußte man nicht; 
man meinte nach der Deputirtenfammer, wo der König feine 
Abdankung erflären würde, Allein plößlich blieben der König, 
die Königin und die ganze Gruppe auf dem Plate ftehen, 
man konnte fich’8 wieder nicht erflären warum. ine dichte 
Maſſe zu Fuß und zu Pferd umdrängte fie augenblidlich, fo 
daß fie fich rings eingefchloffen fahen, und fich nicht mehr frei 
bewegen fonnten. Der König drehte fich raſch um, ließ bes 
forgt den Arm der Königin los, und rief, feinen Hut fehwen- 
fend, einige durch den Lärm unverftändliche Worte, Die Pferde 
bäumten fi) von dem Bolfögefchrei erfchredt, die Verwirrung 
wurde immer größer. Ein Offizier des Cuiraſſierregiments rief, 
um das Leben des Königs beforgt: „Meine Herren, verfcho- 
nen Sie den König!" — „Sind wir denn Mörder?” 
erwieberte eine barfche Stimme aus der Mienge, „er mag ges 
ben!" — „Sa, er mag gehen! er mag gehen!” erfcholl das 
Echo von allen Seiten. 


Auch hier ift es wieder ein unvermeidlicher Sournalift, 
der und ald Zeuge diefe Scene fchildert. E& war Herr Char⸗ 
le8 Maurice, Redacteur de8 Eourier des Spectacles, 
der die Königin beruhigen wollte. Aengftlich darüber, den Arm 
des Königs nicht mehr in dem ihrigen zu fehen, hatte fie fich 
raſch umgewendet und einige im Lärm unverftändliche Worte ge- 
fprochen. „Bürchten Eie nichts, Madame!” redete Hr. Mau— 
rice fie an, „fchreiten Sie weiter, die Reihen werben fich vor 
Shnen öffnen!“ Die beforgte Frau, die feine Worte wohl 
faum verftehen fonnte, ftieß feine ausgeftredte Hand zurüd und 
rief in gereiztem Tone: Laffen Sie mich! „Sie ergriff“, fährt 
Hr. Maurice fort, „ven Arm des Königs, und beide gin- 
gen auf zwei Heine ſchwarze einfpännige Kutfchen zu. In : 
fterer faßen zwei Kinder, König und Königin fliegen ein; 


706 Franzoͤſiſche Republik. 


König ſetzte ſich links, die Königin rechts, und die Kinder *) 
fchauten neugierig durch die MWagenfenfter auf die Menge. 
Der Kutfcher peitfchte heftig auf das Pferd und der Wagen 
rollte rafch dahin, umgeben von Nationalgarden, Dragonern 
und Euiraffieren. Die zweite Kalefche, in welcher zwei Frauen 
faßen, folgte in gleichem Galopp längs der Seine gegen St. 
Eloud und die Bedeckung von ungefähr zweihundert Reitern 
fchloß fich hinter ihnen. Die Volksmenge fehrie: „„„Sie flies 
hen!““ Sn diefem Augenblid trat Herr Cremieux zu mir, 
und wir gingen zufammen nach der Deputirtenfammer, wo er 
der Wahrheit gemäß erflärte: wir hätten die Fönigliche Familie 
an den Wagen geleitet.” 


Der Wagen hatte nur einen Theil der Familie aufgenom- 
men, die Anderen mußten zufehen, wie fie weiter famen. Die 
Herzogin von Montpenfier war vergeffen worden und eilte 
nach. Eine Ehrendame, die im Innern ded Wagens feinen 
Platz hatte, fprang auf den Bediententritt und hielt ſich an 
den Riemen feſt. Eine andere Dame des Gefolges eilte zu 
Fuß durch die betrunfene tobende Menge den Flüchtigen nad). 
Unterwegs gefellte fich General Rumigny zu ihr; fie liefen 
durch den größten Schmug nad Paſſi. Hier fanden zwei 
Weiber aus dem Volke, von denen die eine zur andern fagte: 
„Weißt Du fchon, die Banaille hat den König paf- 
firen laffen, er ift fort.“ In St. Eloud trafen fie wie 
der mit dem König zufammen. Die Soldaten ftanden noch im 
Hof und tranfen Wein und ließen ihre Pferde verfchnaufen. 
Im Salon des Schloffes fanden fie die unglüdliche Familie 
verfammelt und im Begriff, nach Trianon abzureifen. Mont: 
penfier zog feine Uniform aus und lieh das Kleid eined Kams 
merdienerd. In größter Eile gings in zwei Omnibus nad) 
Trianon. Niemand hatte Geld, mit Ausnahme der Adjutan- 





*) Nach einem uns vorliegenden Schreiben von der Hand eines Zeus 
gen war es ein Oberſt der Nationalgarde, der ven Heinen Alencon 
in ven Wagen der Königin auf die Kule warf. 
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ten, was aber auch nur wenig war. Als der König in Trias 
non mit dem Prinzen Ph. von Koburg zuerft in den großen 
Saal trat, riß ein alter Diener, der noch nicht wußte, wie 
vergänglich das Königthum in Frankreich ift, die Flügelthüren 


auf, als fei noch alle Herrlichkeit von geftern in voller Blüthe. - 


Der König beftelte Feuer, zündete ed felbft an und ließ den 
Kindern Kuchen geben. Hier wurde der Entfchluß gefaßt, fich 
nah England zu retten und hier trennte fich die Familie, um 
den Verfolgungen leichter zu entgehen. Der König fchlug mit 
der Herzogin yon Nemourd und ihren beiden Knaben den Weg 
nah Dreur ein, wo er bie Nacht in dem Haufe eines ver- 
trauten Pächters zubrachte. Louis Philipp verkleivete fich hier 
zur Fortſetzung der Reife mit einem alten Rod und alten Hut, 
ihor feinen Badenbart ab, veränderte feine Perrüde und wan— 
delte ſich ſo um, daß ihn feine nächiten Freunde nicht wieder: 
erfannt hätten! Welch Gefchid! Ludwig XVI. hatten fie ges 
föpft, weil fie fürchteten, fo lange er lebe, fei Franfreich vor 
dem Königthum nicht ficher! Charles X. hatten fie mit ehren- 
voller Begleitung bis zum Meere geleitet; denn fie fürchteten 
nichts mehr von dem entthronten Monarchen! Louis Philipp 
endlich, er, ver in feiner Jugend fchon als Flüchtling den 
Schulmeifter in der Fremde gemacht, muß fich nun im Alter 
in Angft und Furcht und gänzlicher Entblößung, verkleidet und 
entftellt, im Dunfel der Nacht aus feinem Lande ftehlen, 
wie ein Bettler muß er ſich von der Milpthätigfeit das ärm— 
liche Reiſegeld erborgen und vor feinem Volk fich geheim hal- 
ten, bis er enblich Sicherheit an den Küften Englands findet, 
wo fich die zerfprengten Glieder feiner Familie in ihrem ge- 
meinfamen Elende wieder zufammenfinden. 

Die Engländer waren, abgefehen von der zwifchen beiden 
ändern beftehenden eiferfüchtigen Nivalität, im Allgemeinen 
feine Freunde noch Bewunderer der Politik Louis Philipps, wer 
der der inneren, noch auch, und insbefondere feit der fpanifchen 
Heirath, der äußeren. Die innere erfchien ihnen zu engherzig 
dynaftifch, zu bureaufratifch corrumpirend, zu egoiſtiſch intriguis 
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rend, zu wenig die Volföfreiheit fürdernd und die moralifchen 
Kräfte der Nation entwidelnd. Allein in England gilt nicht 
blos die Berantwortlichkeit der Minifter, die fort und fort 
geltend gemacht wird, auch die Unverantwortlichkeit und Unver⸗ 
leglichfeit des Monarchen ift mehr als eine gefchriebene Phrafe, 
In der Heiligkeit des Thrones fieht der Engländer die Bürg- 
fchaft feiner Rechte und Freiheiten, das Symbol gefehlicher Ord⸗ 
nung. Zugleich Tonnte es feinem politifchen Scharfblid nicht 
entgehen, daß hinter der politifchen Ummwäßung in $ranfreich 
eine fociale lauere und daß eigentlich der von den Klubchefs 
ſchlau benügte und fanatifirte Pauperismus, der Hunger es war, 
der diefen Sieg errungen. Daher ermwedten die Ereigniffe des 
24. Febr. hier keineswegs jene Erwartungen wie anderwärts, 
noch ließ man fi zu ihrer Nachahmung hinreißen. Das 
tragifche Geſchick des geftürzten Königshaufes, der Anblid der 
entblösten fummerbleichen Flüchtlinge mit ihrer ftummen Schwers 
muth mußte fie erfchütternd ergreifen und in diefem Sinne ließ 
fi) das erfte der englifchen Blätter über das Furchtbare dieſes 
Wechſels menſchlichen Gefchidted vernehmen. Die Times fagte: 

„In der ganzen Gefchichte fteht wohl diefer Sturz eines 
Fürftenhaufes, was die furchtbare Plöglichfeit des Unglüds 
betrifft, ohne Beifpiel da. Heute vor vierzehn Tagen war 
Ludwig Philipp der glüdlichfte und der mächtigfte Monarch 
des europäifchen Feftlandes; die allgemeine Meinung fah in 
ihm den flügften Souverain der Welt. In der That ftand 
diefer wunderbare Mann auf dem eigentlichen Giyfelpunfte des 
Erfolgs, des Anfehens und der Macht. Es würde Zeit ers 
fordern, alle Einzelheiten feiner herrlichen Stellung aufzuzählen. 
Seine zahlreichen, fchönen und wohlerzogenen Kinder und En» 
fel; die glänzenden Berbindungen, welche die ungeheure Län 
derftredfe von Antwerpen bis Cadiz in einem Familienintereffe 
verfnüpft; die neue Ausficht auf ein Ereigniß, welches wahr⸗ 
fcheinlich einen feiner Söhne zum Regenten, feinen Enfel zum 
König von Spanien gemacht haben würde; der wunde Fleck 
feiner Regierung eben befeitigt: Algerien nad) achtzehnjährigem 
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Kriege befriedigt; fein unermeßliches Brivatvermögen; feine eilf 
oder zwölf Paläfte, die an fchöner Lage und Pracht der Ein- 
richtung ihres Gleichen fuchten, und auf die er erft unlängft 
ungeheure Summen verwendet; fein glänzendes Heer von 
400,000 Mann in höchfter Mannsdzucht und Ausrüftung; ein 
Kanzler von beifpiellofer Energie und Geifteöfraft, der endlich 
dad Mort des Räthfeld für Franfreich gefunden zu haben 
fchien; eine befeftigte und für alle Welt bis an die Zähne bes 
waffnete Hauptftadt; dad neuerliche günftige Entgegenfommen 
jener Mächte, welche vorher auf den Töniglichen Emporkömm⸗ 
ling ftolz herabgefchaut; der wohlgewogene Stand. feiner aus 
wärtigen Verhältniſſe und vie feftgefaßten Zügel des Staats— 
wagend: — alle diefe Gaben des Glücks und noch mehr war 
ren verfchwenderifch auf einen Mann gehäuft. Und die Krone 
von allem war, daß aM diefer Segen dem Ludwig Philipp 
ganz als fein Verdienſt angerechnet wurde. Er Fonnte, wie 
jener alte König von Samos, auf den Mauern und Thürmen 
fiehen, die er um feine Stadt gezogen, und fich wohlgefällig 
in den Werfen feiner Politik befpiegeln. Das Gleichgewicht 
Europas, die Sache der Völfer und der Könige, die Entfcheive 
über Krieg und Frieden lagen in feiner Hand. Gab es in 
diefem Roſen- und Freudengarten etwas Bittered — „„amari 
aliquid““ — fo waren zwanzig uneinnehmbare Forts und huns 
derttaufend Bewaffnete Feine unbedeutende Wache über einige 
wenige unbotmäßige Unterthanen. Solon felbft würde kaum 
gewagt haben, einem fo ficheren Manne über feinen traurigen 
Tert „„Ante obitum nemo““ zu predigen.... Was wir 
bier befchreiben, war eine nüchterne und greifbare Realität. 
Was nun Fommt, Tiedt fi) wie ein widerfinniged Ammens 
märchen. Ein bunter Haufe von Handwerkern, Knaben und 
Meibern ergießt fich durch die Straßen von Paris. Sie ftürs 
men den Palaft. Achtzigtaufend Mann Fußvolk, Reiterei und 
Geſchützweſen ftehen verftummt und verdugt. Wenige Minuten 
darauf fieht man ein Altliched Ehepaar aus dem Lärm und 
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Gedränge flüchten; es wird in eine Miethkutfche gefchoben und 
weggefahren! — Er hat nach langer Verzögerung eine ftürmifche 
Veberfahrt; e8 war, als ob er erfahren follte, daß die Invafton 
Englands nicht fo leicht if. Doch an Englands Küfte fühlt 
er fich heimifch; die Erinnerungen und die Freunde feines frü- 
bern Exils begrüßen ihn. Ein Menfchenalter ſchwindet wie ein 
Traum vorüber, und der greife Monarch findet fich wieder als 
der Herzog von Drleand, der verbannte Sohn des alten Ega- 
lite. Könnte das alles vergeffen werben! Aber einige vor: 
wurfsvolle Erinnerungen zogen, fcheint es, durch Ludwig Phi« 
lipps Seele; er rief wiederholt: „„Wie Karl X.! wie Karl X.!““ 
Es war, als wollte er zu fich fagen: „„Wir find fehr fchul- 
dig gegen unfern Bruder, darum ift dieſes Leid und zuge 
ſtoßen.““ 


Kehren wir nun nach Paris zurück, und ſehen wir, wie 
es nach der Abdankung des Königs dem Königthum ſeines 
jungen Thronerbens, des Grafen von Paris, und der Regent⸗ 
ſchaft ſeiner Mutter, der Herzogin von Orleans, ergangen. 


Hätte die ſiegreiche Partei einen Funken von Mäßigung 
und Selbſtbeherrſchung gehabt; hätte ihr Freiſinn nur irgend 
daran gedacht, den Willen der großen Majorität des franzöſt— 
ſchen Volkes, das die conſtitutionelle Monarchie und nicht die 
Republik, noch weniger die Ochlokratie wollte, zu achten: ſo 
konnte ihr keine Combination erwünſchter ſeyn, als dieſe Re— 
gentſchaft einer ſchwachen, wehrloſen Wittwe. War es ihnen 
ja dadurch in die Hand gegeben, während der Minderjährigkeit 
des Thronerben die Monarchie ganz nach eigenem Wohlgefal- 
(en republifanifch umzugeftalten, fo daß der Enfel Louis Phis 
lipps als Präftdent oder Erbftatthalter zur Regierung gelangt 
wäre, und die Herrfchaft in Wahrheit bei ihnen geftanden 
hätte. Allein fo viel Mäßigung befaßen fie in ihrem Siegesüber— 
muthe nicht, und die verzagte Nationalgarde ließ eben gefches 
hen, was fie nicht zu hindern wagte. Dafür aber follte Louis 
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Philipp furchtbar an Frankreich gerochen werden; denn wie 
er, von Allem entblöst und zitternd für fein Leben, aus feinem 
königlichen Schloße floh, fo follte er bald ein Vorbild von 
Zaufenden und Taufenden diefes betrogenen Volkes feyn, bie, 
feit der Abgrund der Revolution feinen feuerfpeienden Krater 
im Herzen Europad wieder geöffnet, Hab und Gut verloren 
haben, und von heute auf morgen für ihr Leben unter einer 
zügellofen Pöbelherrſchaft zittern, während fie einer noch finſte— 
ren Zufunft entgegen fehen. 


Nach der eiligen Flucht des Königs aus Paris hatte der 
Kampf der muthentbrannten Empörer gegen den Wachtpoften 
im Chateau d’Eau fortgedauert; der Poſten hielt fich mit 
verzweifelter Tapferkeit. Kaum aber war der Wagen mit 
dem König enteilt, fo ſtand auch das wilde, trunfene Heer 
fprungbereit, auf die Tuilerien loszuftürmen. Dort befehligte 
der Herzog von Nemourd die bedeutende Truppenmaffe, ents 
fchloffen, der Herzogin von Drleand und ihrem Kinde fchir- 
mend zur Seite zu ftehen. Die Maffe machte jet Miene, das 
Gitter zu durchbrechen, hinter welchem die Artillerie mit der 
impofanten Truppenmacht ftand. Kam es zum Kampf, hielten 
fi) die Truppen bier wie der Boften im Chateau d'Eau, fo 
war ein furchtbared Blutbad voraus zu fehen. Aber auch hier 
follte die Revolution wieder einen leichten, Fampflofen Sieg, 
davon tragen; ohne Schwertftreich follten die wilden Horden 
in den Sig des Bürgerfönigs eindringen. 


Alles harrte in gefpanntefter Erwartung, wie die Trup- 
pen fich halten würden; es herrfchte ein tiefes Schweigen in der 
Maffe, nur von dem Gewehrfeuer, das von dem Palais Royal 
herüber fchallte, unterbrochen und von einigen Slintenfchüffen 
aus den Volfsreihen auf die eingefchloffenen Truppen; denn 
auch hier waren ed wieder die Aufwiegler, die vor feinem 
Verbrechen zurüdbebend und Fein Mittel fcheuend, den Ans 
griff begannen. Nationalgarden von ſechs verfchieenen Legio- 
nen, fammt den wüthigen Haufen des furchtbarften Geftns 
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del, das mit Meffern und aller Art von Waffen wie rafend her- 
beiftürzte, umgaben das Schloß. Eben follte der Sturm losbrechen, 
als ein Lieutenant der fünften Legion fidy dem Gitter näherte, 
das unter den Fäuften der Mafje ſchon zu wanfen begann, 
„Sie find verloren“, rief er dem voll Beforgniß herzutretenden 
Kommandanten durch das Gitter, „Sie find rings eingefchlof- 
fen; der Kampf wird beginnen, wenn fie die Zuilerien nicht 
räumen und der Nationalgarde überlaffen.* Der Kommandant 
fieß die Truppen, die vorher in Schlachtorbnung ftanden, in 
eine Reihe fich gegen das Schloß ftellen, ohne fie jedoch ab- 
ziehen zu laffen. Der Lieutenant hiemit fich nicht begnügend, 
eilt mit einem Bataillonschef nach dem Gitter der Rue Ri- 
voli. Als Parlamentaire erhalten fie Einlaß; den Degen in 
der Hand, treten fie in den von den Soldaten befegten Schloßs 
hof; hier fordern beide von dem Kommandanten auf’8 neue die 
gänzliche Räumung der Tuilerten. Der Kommandant führt 
fie nach dem Pavillon de l'Horologe, wo fie mehrere 
Generäle und den Herzog von Nemourd, alle mit zerftörten 
Mienen, finden. Wußte ja der Herzog nicht, was aus feinem 
Vater geworden, und was aus der Krone ded Enfeld und der 
Herzogin und ihm und all den Seinen in dieſem furchtbaren 
Augenblide werden würde. Der Lieutenant ftellte dem Herzog 
noch einmal vor, das einzige Mittel, dad Blutvergießen zu 
vermeiden, fet die Uebergabe des Schloffes an die National- 
garde, fonft würde er verloren feyn. „Der Kampf wird blu- 
tig werben”, fuhr er fort, „die fünfte Legion ſchlägt fich in die— 
fem  Augenblid gegen das Palais Royal, fie hat ihren 
Maire und ihre höheren Offiziere an der Spige. Nehmen Sie 
fi) daher in Acht, daß der Kampf nicht beendigt iſt, ehe Die 
Truppen die Tuilerien geräumt, wo nicht, fo würde hier ber 
Sturm troß und losgehen.“ — „Glauben Sie?“ erwiederte 
der Prinz, „fo willich die Truppen zurüdziehen”, und Damit 
ertheilte er auf der Stelle den Befehl zum Abzug. 

Die Artillerie räumte den Platz durch das Gitterthor ger 
gen dad Palais Royal, der Generalftab und der Herzog 
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burch den Pavillon de l’Horologe; fie ließen die Pferde 
die Treppen hinabfteigenz die. Kavallerie und die Infanterie 
folgte ihnen. Diefe Uebergabe oder Flucht gefchah fo eilig, 
daß man felbft die Poſten abzulöfen verfäumte. 


Der Lieutenant benachrichtigte nun die Natlonalgarde von 
der Räumung des Schloffes. Die Nationalgardiften fehrten 
die Gewehre um und zogen durch dad Thor der Rue Rivoli 
in die preißgegebenen Hallen und mit ihnen der entzügelte Haufe 
des rafenden Gefindeld mit feinen Höllengefichtern, das fich 
zerftörend und plündernd in die prunfenden Gemächer ergoß von 
oben bis unten in die Keller, wo fie fich wie das Vieh in den 
Weinen der föniglichen Tafel beraufchten. AU den Schmud, 
alt die Pracht, den Lurus und Reichthum eines der glänzend» 
ften Schlöffer der Welt hatten fie unberührt gefunden, wie es 
die Flüchtlinge, die athemlo8 dem Verderben enteilt waren, 
noch eben gelaffen hatten; die Feuerftröme des Veſuvs haben 
fi nicht rafcher und unerwarteter über Pompeji ergoffen, als 
die Horden der Revolution in die goloftrahlenden Säle ver 
Tuilerien. 


Allein kaum war der Sieg gewonnen, fo zeigten die Nas 
tionalgarden,, die ehrbaren Befiger der Boutifen, ihren Ins 
ftinet der Erhaltung, der fich dem losgelaſſenen Strom entgegen- 
fegen wollte. Die Schäße der Tuilerien und des Palais Royal 
follten nicht die Beute des raubfüchtigen Gefindeld werden; da= 
rum wurde nun überall hingefchrieben: Tod den Dieben! 
an die Ausgänge wurden Wachen geftellt, die Jeden unter- 
fuchten; ihrer zwei wurden auch von der Volfsjuftiz erfchoffen 
und ihnen die Auffchrift angehängt: „Diebe“. Allein ift der 
Damm frevelhaft durchbrochen, wer hält das wüthende Ges 
wäffer in feinem fiegreichen Stürmen auf? Das mußte auch 
hier die Nationalgarde wieder erfahren, die das Ihrige in 
ſelbſtmörderiſchem Wahnfinn zur Entfeffelung der wilden Geifter 
beigetragen. Gegen hundert umd fünfzig der auögefuchteften Gal⸗ 
gennögel von ber eingedrungenen fouveränen Canaille fahen ſich 
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als die rechtmäßigen Befiger der Tuiferien an, die fie erobert, 
und ließen fich von diefer Stunde an dort häuslich nieder. Weber 
durch Drohung noch Verfprechungen war bieß heroiiche Lum⸗ 
pengeſindel hinwegzuſchaffen, weder an dieſem Tage noch an 
den folgenden. Die Preſſe ſelbſt, dieſe allmächtige Gebieterin, 
die ſich gegen das Miniſterium Guizot ſo tapfer gezeigt, ſie 
wagte es kaum, den Unfug und die Verwüſtungen zu berühren, 
welche diefe Diebsbande in dem Schloffe anrichtete, an dem 
ganz Paris vorüberging und nicht wußte, wie es ſich dieſer 
ſchmutzigen Könige der Kloafe entledigen follte. Noch am erften 
März fchreibt ein Berichterftatter, der fie dort am Tag zuvor 
gefehen: 

„Beftern habe ich das Innere der Tuilerien befucht; das 
ift ein fonderbarer Anblick nach dem Tage ded 24. Februar. 
In den Gemächern der Königin, des Königs, die alle noch 
nicht geräumt find, haufen einige der erften Stürmer, Nady- 
zügfer der Ordnung, die fich allenthalben entfaltet, und die 
nicht recht begreifen wollen, warum fie wieder herausgehen 
follten , nachdem fie in das königliche Schloß gebrungen find! 
Geftern waren fie mit der verfchiedenften Handthierung beſchaͤf⸗ 
tigt: die einen Fochten ihr Fleiſch in einem Schlafzimmer der 
Königin, die andern pußten Salat, noch andere zechten und 
rauchten, alle fangen und jauchzten in dulci jubilo! Alle nicht, 
nein, denn einige waren gravitätifch auf den Prunfbetten aus: 
gefiredt und fchnarchten. Im Thronſaal trafen wir fünf Tuftige 
Brüder auf fünf verfchiedenen Bänfen, die alle fünf ein Glas 
und eine Flafche in der Hand haltend, in einem fogenannten 
Chor auf die einträchtigfte Weiſe zufammenfangen! Ich Tann 
Ihnen diefen Anblick nicht befchreiben; und welcher Contraft, 
ihre fehlechte, mehr oder minder verwahrloste Kleidung, ver- 
glichen mit dem Glanze der Gemälde, Bildfäulen, Vergolduns 
gen und Zierrathen aller Art, die fie umftrahlten!” 


Sie waren mit Waffen und Schießbedarf verfehen, die 
zinspflichtigen Behörden mußten ihnen Lebensmittel liefern, da 
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fie fonft drohten, das Schloß in Brand zu fteden. Für Die 
Räumung forderten fie zuerft eine Summe von 100,000, dann 
von 80,0008r. oder Bewilligung einer Jahresrente von 800 Fr. 
an jeden Einzelnen! Diefe Frechheit erbitterte endlich die Ars 
beiter, die hierin eine Entehrung ihrer Revolution fahen; die 
Maffen vor dem Schloffe fprachen drohend: man muß bie 
Diebe aushungern und legen fie Feuer an, alle verbrennen laſſen. 
Auf Zöglinge der polytechniſchen Schule hatten fie angefchlagen, 
als diefe an der Spige mobiler Nationalgarden Gewalt brau— 
hen wollten. Erft am 6. März gelang es der Nationalgarbe, 
16 diefer Lumpen zum Weggehen zu bewegen, und am 7. in 
aller Frühe ließen fich auch die übrigen von ihr entwaffnen, 
ald man mit dem Aeußerften drohte. So leicht war e8, den 
Herzog von Nemours, der die Krone feinem Neffen ſichern 
wollte, mit ſeiner impoſanten Truppenmacht die Tuilerien 
räumen zu laſſen, und fo ſchwer, fie von 150 allgemein ver- 
achteten Auswürflingen zu fäubern, nachdem einmal die Re- 
volution über die gefegliche Autorität gefiegt hatte! Die Ber: 
liner haben ähnliche Erfahrungen gemacht und die Wiener, die 
fih von der Parifer Sirene fo arg bethören ließen, daß ber 
wilde Haufe den Kaifer in feiner Burg mit Sturm bedrohte, 
während die Monarchie zufammenbricht und ein löwenmuthiges 
Heer fich gegen die Webermacht verblutet, fie dürfen fich über 
die Folgen diefer ſelbſtmörderiſchen DVerblendung nicht wundern, 


Die Barifer Nationalgarde follte fchon am 24. Februar 
Inne werden, daß das bewaffnete Proletariat nicht nur die 
ZTuilerien, fondern auch die Krone felbft als fein Eigenthum 
anfah; wollen die Wiener die gleiche Erfahrung machen? 


Eben ald die Herzogin von Orleans mit ihrem Prinzen 
die Tuilerien durch das Gartenthor verlief, um ihren Sohn 
von der Deputirtenfammer anerfennen zu laffen, drang der ras 
fende Haufe auch von der Louvre» Seite durch das Thor in 
das Schloß. Die Kanapees, die vergoldeten Stühle, Tifche, 
Prunfmeubles, Gemälde, Papiere, Kleider, Alles wird zu den 
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Fenſtern hinausgeworfen und in dem Hof, ſammt den föniglichen 
Wagen, zu einem mächtigen Scheiterhaufen aufgethürmt, deſſen 
Flammen der Haufe in feiner wilden Freude umtanzte. Die 
gleiche Plünderung und Verwüſtung in den Föniglichen Gemä- 
chern des Palaid Royal. Im Triumphzug wird der Thron 
des Bürgerfönigd von dem beraufchten WVolfe nach dem Ba- 
‚ftilleplage gebracht, und dort in wahnfinnigem Freudentaumel 
vor der Juliusſäule verbrannt. Sie dachten nicht, daß dem 
Furzen Raufche viele Tage des Jammers folgen follten ! 


Mährend hier ald beveutungsvolles Vorzeichen der Thron, 
den die Revolution des Julius 1830 gegründet, in Rauch auf- 
ging, war die Herzogin von Drleand auf dem Weg nad) der 
Kammer, wo fih das Gefchie der Krone und des König- 
thums entfcheiden ſollte. Es folgten ihr nicht nur National- 
gardiften, fondern auch als böſes Geleite die Genofjen jener 
Rotte, die fich in den Kellern der Tuilerien beraufcht und mit 
den Gewehren der Linie und Municipalgarde bewaffnet hatten. 
Unter folchen Umftänden follte die Kammer ihre legte Sitzung 
halten, die mit der Abfchaffung des Königthums endete; ihr 
werden wir eine eigene Betrachtung widmen. 


LVIII. 
Zur Zeitgeſchichte. 


17. Mai 1848. 


Während die Wiener Preſſe mit einer Wuth und Erbit— 
terung, welche nichts als die reife Frucht des ſeit Jahrhun⸗ 
derten von Staatöwegen ausdgeftreuten Saamens ift, auf den 
offenen und erklärten Bruch mit dem Oberhaupte der Fatholis 
fchen Kirche dringt und dieſen vorbereitet, ohne zu bebenfen, 
daß die Nachtheile davon nicht auf die Kirche und nicht ein- 
mal auf den jegt regierenden Papſt, fondern in ihrer ganzen 
Schwere auf Defterreich zurüdfallen, und zweifelsohne deſſen 
gegenwärtige Krife fehr rafch, aber nicht zum Heile entfcheiven 
würde, hat Erzherzog Johann, in Tirol, fich in einer Weife 
audgefprochen, die für feine Einficht in diefe Verhältniffe und 
feine geiftige Bedeutung rühmliches Zeugniß ablegt. Was fo We⸗ 
nigen nachgerühmt werden kann: er fennt das Volk, unter dem 
er lebt, und den Boden, auf dem er fteht, und das unten ein» 
gerüdte Document beweist, daß er die Bedeutung der Religion 
in der Politik der Gegenwart nicht nach den verrotteten Vor⸗ 
urtheilen der längft verflungenen, jämmerlichen Zeit der Illu—⸗ 
minatenaufflärung und der Zöpfe beurtheilt, jondern nach ver 
wahren und wirflichen Lage der Dinge. Diefe aber ift einfach 
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folgende: der Papft ift weltlicher Fürft, und gleichzeitig geift- 
liche8 Oberhaupt der Kirche. In jener Eigenfchaft könnte er, 
felbft wenn er Defterreich8 politifcher Feind würde, immer nur 
ein fehr unbedeutendes Gewicht in die Schaale werfen, felbft 
abgefehen davon, daß Pius IX, jede feindfelige Gefinnung der 
Art auf das beftimmtefte in Abrede ftell. Anders wäre es, 
wenn der Papft, ald Oberhaupt der Kirche, auf dem geiftli- 
chen Felde gegen Defterreich in die Schranfen zu treten ver- 
anlaßt oder genöthigt würde. Oeſterreichs augenfcheinliches 
Intereſſe ift ed alfo, daß es fich nicht aus einem Feinde deren 
zwei fchaffe, und daß es, ftatt allein die, politifch ziemlich un— 
bedeutenden Gewalthaber im Klirchenftaate gegen fich zu haben, 
nicht auch mit dem Statthalter Chrifti anbinde, deffen mora- 
lifche Macht befanntlich Napoleon, in feiner militärifch prakti— 
fehen Ausdrudsweife, auf 300,000 Mann veranfchlagte. Diefe 
fehr nahe Tiegende, handgreifliche Unterfcheidung zwifchen dem 
Bapfte ald weltlichen und geiftlichen Herrn, auf das ffrupu- 
fofefte feftzuhalten, liegt vor Allem im Intereſſe Defterreiche. 
Wir wollen zu Gott hoffen, daß diefe Einficht in Wien, ehe 
es zu fpät ift, zum Durchbruch fomme. Das Gegentheil: die 
Losfagung Defterreichd vom Papſte ald Haupt der Fatholifchen 
Kirche würde zwar das literarifche Israel mit überfchwängli- 
chem Jubel erfüllen, alle chriftlichen Seelen und wahren $reunde 
Defterreich8 jedoch tief betrüben, weil fle die Quelle namenlo- 
fer Verwirrung werden, die Beten zu Märtyrer machen und 
Vielen zum Falle gereichen müßte. Weltlich und bloß politifch 
betrachtet, könnte aber ein offener Bruch Defterreichd mit der 
Kirche die verwidelte Lage Pius IX. nur erleichtern und ver- 
einfachen. Jener, mit der Eigenfchaft eines Waterd der Ehri- 
ftenheit unverträglichen, politifchen Kriegserflärung gegen 
Defterreich, die man heute von ihm verlangt, würde der Papſt 
dann plöglich überhoben. Aber er müßte, ftreng innerhalb ver 
Gränzen feines geiftlichen Amtes und feiner oberften Hirten- 
pfliht, auf dad Ausſcheiden Defterreichd von ver Einheit ver 
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Kirche nur mit der excommunicatio major antworten, bie, 
auch heute noch! zehn SKriegderflärungen gälte. Wir zweifeln, 
ob die Folge einer folchen Wendung der Dinge heute in Wien 
auch nur annäherungsweife geahnet werden. Gebe Gott, daß 
fie niemals eintreten! | 


Nach diefer orientirenden Erläuterung laffen wir hier das 
Schreiben des Erzherzogs Johann an die Beiftlichfeit in Ti— 
rol und Vorarlberg folgen. 


„Die Perle unter den Vorzügen Tirold und Vorarlsbergs ift 
dad unerfchütterlich treue Fefthalten des Volkes am Glauben fei= 
ner Väter,“ 

„Tirol und Vorarlberg war und ift darin treu geblieben. 
Wie dad Volk von Tirol und Vorarlberg, fo hingen auch feine 
Regenten mit gleicher Treue an berfelben Religion, und in ber 
Gleichheit diefer Geſinnung liegt der geheime Zauber, der Fürft 
und Volk in diefem Lande mit fo feften Banden aneinander Enüpf= 
te. — Das größte DVerdienft der Bewahrung der Glaubenätreue 
gebührt jedoch denen, die beftellt find zu Hütern und Wächtern 
der Religion. Tirol und Vorarlberg erfreute fich von jeher eines 
durch gewiſſenhafte Pflichterfüllung, mafellofe Sittenreinheit und 
vorleuchtendes Beifpiel auögezeichneten Clerus. Hierüber ertönt 
aus dem Munde von Freund und Feind nur Eine Stimme Der 
Clerus von Tirol und Vorarlberg war in guten und böfen Tagen 
der geachtete Lehrer und der zuvorfommende Tröfter des Volkes. 
Gr erfüllte aber diefen Beruf nie glänzender als in Tagen, mo 
dem moralifchen oder phnfifchen Wohle des Landes von irgend eis 
ner Seite her Gefahr drohte. Im folchen Augenblicken trat er mit 
der vollen Kraft feines Amtes, mit dem Elarften Bemußtfeyn feiner 
Pflichten an die Spitze ded Volkes, um durch eigene treuefte 
Pflichterfüllung zu gleicher Pflichttreue aufzufordern. — Und fehen 
Sie, hochwürdige Herren! eine folche Zeit ift wieder gefommen. 
Dem Rande drohen allerdings Feine Gefahren für feine Religion; 
aber es drohen ihm Gefahren für feine Einheit, feine Ruhe, feine 
zeitliche Wohlfahrt. Treuvergeſſene und eibbrüchige Feinde um— 
fhwärmen feine fühlichen Gränzen, haben fchon Verſuche gewagt, 
diefelben zu überfchreiten. Nun ift e8 wieder am hochwürdigen 
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Glerus, feine erprobten, mit Recht gepriefenen Eigenſchaften neuer- 
dings zu bewähren. Der Elerus bat nicht dad Schwert zu ergrei- 
fen, das verfteht fich von ſelbſt; aber der Clerus muß mit feiner 
Treue die Treue ded Dolfed anregen, er muß durch Wort und 
Beifpiel das Volk über feine Pflichten belchren, er muß es auf- 
muntern zur Randeövertheidigung. Die Landesvertheidigung erwar⸗ 
tet von und der Kaifer, es fordert biefelbe von uns das Beifpiel 
der Väter, ed fordert fie die gemeinfame Gefahr des DBaterlandes 
und die Pflicht der gegenfeitigen Unterſtützung.“ 

„Die Belehrung und Aufmunterung ded Volkes durch den 
hochwürdigen Elerus ift aber wegen eines eigenthümlichen Umftan- 
ded bießmal nothiwendiger als je. LZeitungsblätter und Emiſſäre 
fuchen die Anftcht zu verbreiten, als fei der heilige Vater, der 
Papſt, für den Krieg gegen Defterreih, und daher ein Kampf 
gegen die Italiener, ein Krieg gegen den heiligen Bater. Wer 
fühlt aber nicht beim erften Laute, aus welchen Munde eine folche 
Sprache kommt? Wer durchfchaut nicht die Lift, mit welcher bie 
meineidigen Italiener durch Voranſtellung des Papfte nach einer 
Seite hin Aufregung, nach einer andern Unthätigfeit zu erzielen 
fireben. Der Hochwürdige Elerus fol aljo unter anderm vorzüg— 
lich auf dieſe Lil aufmerfam machen, und das Wolf über 
dad Mißverftändnig aufklären. Er fol es belehren über die 
doppelte Stellung ded heiligen Vaters, bie er ald Oberhaupt 
der Fatholifchen Kirche und als Herr des weltlichen Kirchenftaates 
einnimmt. In letzterer Eigenfchaft kann der heilige Vater, wie 
jeder andere Fürft, in Kriege verwidelt werden, was aber feine 
hohe Würde ald Oberhaupt der Kirche gar nicht berührt. Defter- 
reich hat nun aber weder in der einen, noch in der andern Be— 
ziehung dem heiligen Vater Beranlaffung zu einem Mißverhältniffe, 
viel weniger zu einem Kriege gegeben.“ 

„Das Fatholifche Defterreih Hat nie (?) die Achtung und 
Ehrfurcht gegen den heiligen Vater ald Kirchenoberhaupt auch nur 
einen Augenblick bei Seite gelegt; das erfte Streben des Kaifers 
war auf Erhaltung ded freundlichften VBerfehres mit Nom in geift- 
Yicher und weltlicher Beziehung gerichtet; wer Hat unter Gre—⸗ 
gor XVI. den heiligen Stuhl befchügt, ald er von der Revolution 
erfchüttert wurde? War es nicht Defterreih? Wie nachgiebig 
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und rückſichtsvoll benahm fich nicht Defterreich gegen den jegigen: 
heiligen Vater in dem Zerwürfniffe wegen Ferrara, wo doch Defters 
reich von aller Welt anerkannt in feinem vollen Nechte war? — 
Der hochwürdige Clerus fol ferner das Volk belehren über bie 
gegenwärtige politifche Stellung des heiligen Vaters, die ja von 
einer Gefangenfchaft nicht viel unterfchieden ift. Der heilige Vater 
wird von einer Partei, die fich in Rom ber Gemalt bemächtiget 
bat, fortgeriffen, Tann Vieles nicht verhindern, und muß, um 
größeres Unglüf von feinen Unterthanen abzuwenden, Manches 
geichehen laſſen, was offenbar nicht in feinem Geifte liegt. Be— 
weis deſſen ber Kramall gegen die Wohnung des öſterreichiſchen 
DBotjchafters, von welcher unfer Wappen heruntergeriffen, zertrüm= 
mert und befchimpft wurde. Sollte ein folcher, alles Völkerrecht 
verlegender Unfug mit Zuftimmung des heiligen Vaters gefchehen 
fehn? Sollte das Bedauern, welches er mündlich unferem Bot= 
ſchafter ausdrüdte, Berftellung gewefen ſehyn? Wer follte fo et= 
was von dem heiligen Vater glauben? Liegt nicht vielmehr in 
biefen Umftänden der fchlagendfte Beweis, das Vieles gefchieht und 
Dieles ihm abgedrungen war, mas er nicht zu verhindern in 
Stande ift, worüber aber fein Herz blutet ?“ 

„Die hochwürdige Geiftlichkeit fol alfo das Volk über die 
Arglit der ansgeftreuten Gerüchte aufklären, und e8 um fo mehr 
zue Sandesvertheidigung auffordern, weil das Gelingen der italie- 
nifchen Plane früher oder fpäter unvermeidlich den Sturz des hei= 
ligen Vaters felbft nach fich ziehen mird.“ 

„Das Volk von Tirol und Vorarlberg bleibe aber feft wie 
feine Berge im Glauben feiner Väter, in ber Liebe und Ehrfurcht 
gegen den heiligen DBater, in der Treue gegen feinen Kaifer, und 
in der Treue gegen dad DBaterland und die alte Sitte unferer 


Ahnen !“ 


Die glänzendfte Befräftigung erhalten diefe Aeußerungen 
des Erzherzogd durch die Allorution des Papftes vom 29ften 
April. Dieß tft die einfache Stimme der Wahrheit, und die— 
ſes einfache Document zeichnet die Stellung des Papftes in fo 
reinen und fcharfen Umriffen, daß wir e8 um fo eher für un—⸗ 
fere Pflicht erachten, ed ganz und vollftändig in unfere Spal- 
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ten aufzunehmen, als die Allgemeine Zeitung, Hier wie bet 

allen andern Urfunden, die nicht in den Kreis ihrer Politik 

taugen, fich auf einen bloßen Auszug befchränft hat. 
Ehrwürdige Brüder! 

„Mehr als einmal, ehrwürdige Brüder! haben Wir in Eue- 
rer Derfammlung die Verwegenheit Iener gerügt, die Und und 
mithin diefem apoftolifchen Stuhle die Beleidigung zuzufügen kei— 
nen Anftand nahmen, daß fle erdichteten, Wir wären von ben 
heiligften Sagungen Unſerer Vorfahren, und felbft (was ſchrecklich 
zu fagen!) von der Xehre der Kirche in mehr als einem Punkte 
abgewichen *).“ 

„Aber auch heute noch fehlt e8 nicht an foldhen, welche von 
Uns in der Weife jprechen, als wären Wir die vornehmften Ur- 
beber jener öffentlichen Bewegungen, welche in jüngfter Zeit auch 
in Italien, wie in andern Theilen Europas Statt gefunden has 
ben. Vornehmlih haben Wir aus den öſterreichiſch-deutſchen 
Staaten erfahren, es werde dort im Publikum verbreitet, daß ber 
römische Papft fowohl durch Emifjäre ald durch andere Umtriebe 
die italienischen Völker aufgereizt habe, um Staatöveränderungen 
zu bewerkſtelligen. Wir haben gleichmäßig in Erfahrung gebracht, 
daß Feinde der Fatholifchen Religion diefen Anlaß ergreifen, bie 
Gemüther der Deutfchen zur Nache zu entflammen, und von ber 
Einheit mit diefem heiligen Stuhle abwendig zu machen. Ob mir 
nun wohl nicht den geringften Zweifel hegen, daß die Völker des 
fatholifchen Deutſchlands und die hochachtbaren Bifchöfe, welche 
denfelben bevorftehen, jene Unreblichfeit auf das Entjchiedenfte ver- 
abfcheuen, fo erfennen wir ed dennoch) ald Unſeres Amtes, dem 
Yergerniß vorzubeugen, welches manche ungewarnte und einfachere 
Menfchen daran nehmen könnten, und bie Verläumdung zu iiber 
legen, welche nicht nur Unſerer unmwürdigen Perſon, fondern auch 
dem oberften Apoftolat, melches Wir verfehen, und diefem heiligen 
Stuhl zur Schmach gereicht. Und weil eben jene Verläumder 
feinen Beweis für die Umtriebe, die fie Und andichten, beibringen 
Eönnen, fo fuchten fie das zu verbächtigen, was von uns in der 


*) Die Confiftorial» Alloeution vom 4. Oct. und 17. Dec. v. 3. 
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zeitlichen Verwaltung ker päpftlichen Herrfchaft gefihehen if. Das 
mit wir ihnen alfo diefen Vorwand zur Verläumdung entziehen, 
ift es unfere Abficht, jenen ganzen Sachverhalt heute in Euerer 
Berfammlung Far und offen darzulegen.“ 


„Es ift Euch nicht unbekannt, ehrwürdige Brüder, daß feit 
den legten Zeiten Pius VII, Unſeres Vorgängers, die erften Für« 
ften Europas befliffen gemwefen find, dem apoftolifchen Stuhle an— 
zuempfebhlen, daß derfelbe in der Staatsverwaltung eine paffendere 
und den MWünfchen der Laien entiprechendere Form anwenden 
möchte.” 


„Nachmals, im Jahre 1831, traten jene Nathfchläge und 
Wünſche noch feierlicher an's Licht, durch jenes befannte Memo- 
randum, welches die Kaifer von Defterreih und Rußland, die 
Könige von Frankreich, Großbritanien und Preußen durch ihre 
Gefandten nah Rom gelangen zu müſſen glaubten. In jener 
Schrift ift nun unter anderm die Rede von der onfulta, die 
aus dem ganzen Kirchenjtaate nach Rom zufammen zu berufen fei, 
von der Einrichtung oder Erweiterung der Municipal= Berfaffung, 
von der Errichtung von Provinzialräthen, und zwar nicht bloß 
davon, daß diefe und andere Inftitute in allen Provinzen zum ges 
meinen Nuten eingeführt werben follten, fondern auch von dem 
ben Laien zu gewährenden Zutritt zu allen Aemtern, welche ent— 
weder die Öffentliche Verwaltung oder das Gerichtsweſen angehen. 
Befonderd wurden diefe beiden letzteren Punkte ald Lebensprinci= 
pien des Regiments in Antrag gebracht. In andern Schriften ber 
Gefandten wurde auch davon gehandelt, daß Allen oder faft Allen 
die im Kirchenftaate gegen den Fürften treubrüchig gemorden find, 
Verzeihung werden follte.” 

„Es ift ferner Niemanden unbekannt, daß hiervon Mehreres 
von Unferem Borfahren, Gregor XVI., ausgeführt, und noch 
manched Andere in den Edicten verfprochen worden ift, welche im 
Jahre 1831 auf Seinen Befehl erlafen wurden. Allein dieſe 
Wohlthaten Unfered Vorgängers fchienen den Wünjchen der Mo— 
narchen nicht vwollftändig zu entjprechen, und zum ‚öffentlichen 
Wohle und zur Befeftigung der Ruhe im ganzen weltlichen Staau 
des heiligen Stuhles nicht zu genügen.“ 


124 Zur Zeitgefchichte. 


- „Sobald Wir daher durch das unerforjchliche göttliche Ges 
richt, Ihm in Seiner Stelle folgten, haben Wir in der That 
weber durch irgend eine Ermahnung, noch durch irgend einen Rath 
aufgefordert, jondern durch unfere bejondere Liebe gegen das ber 
weltlichen Herrfchaft der Kirche untergebene Volk bewogen, denen 
eine audgebehntere Verzeihung angedeihen zu laſſen, welche von 
der, der päpftlichen Regierung jchuldigen Treue gewichen waren, 


„Demnächft haben Wir Und beeilt, einige Einrichtungen zu 
treffen, von denen Wir glaubten, daß fie die Wohlfahrt dieſes 
Volkes befördern würden. Alles dad aber, was Mir im Anfange 
Unferes Pontificats thaten, ſtimmt völlig mit dem überein, was 
die Fürften Europas aufs dringendfte gemwünfcht hatten.“ 

„Nachdem aber unter der Hülfe Gottes Unſere Abfichten aus: 
geführt waren, geriethen ſowohl Unſere, als die benachbarten Voͤl⸗ 
ter in eine freudige Aufregung, und es zeigte fich gegen Und ein 
folcher Andrang von Öffentlichen Glückwünſchen und Anhänglid 
feitöbezeugungen, daß Wir Uns beftreben mußten, den Zuruf, den 
lauten Beifall und das Zufammenftrömen bed Volkes, welche jelbit 
in diefer Hauptſtadt mit zu großer Heftigfeit hervorbrachen, auf 
das Maß der Pflicht zurückzuführen.“ 

„Es find ferner Euch allen, ehrwürdige Brüder! die Worte 
unſerer Allocution bekannt, die Wir im Conſiſtorium vom Aten 
October vorigen Jahrs an Euch richteten. Wir empfahlen damals 
den Fürſten väterliches Wohlwollen und geneigte Sorgfalt für die 
ihnen untergebenen Voͤlker; die Volker aber ermahnten Wir aufs 
neue zur fehuldigen Treue gegen ihre Fürften und zum Gehorfame. 
Auch Haben Wir e8 nachher nicht unterlaffen, fo viel an Unt 
lag, wiederholt und fortwährend Ale zu erinnern und zu ermah⸗ 
nen, daß ſie der katholiſchen Lehre feſt anhängen, die Gebote Got- 
tes und der Kirche halten, und fich der gegenfeitigen Eintradi, 
Ruhe und Liebe gegen Alle befleißigen möchte.“ 

„Hätte doch dieſer Unferer väterlichen Stimme und Ermab- 
nung der gewünfchte Ausgang entfprochen! Allein die vorermwähn: 
ten Öffentlichen Volksbewegungen in Italien und die andern Bege— 
benheiten, welche ſowohl außerhalb Italiens, als in Italien felbt 
ſich vorher zugetragen hatten oder nachher folgten, find Jedermann 
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befannt. Wenn aber Jemand behaupten wollte, die derartigen 
Begebenheiten wären durch dad zu Wege gebracht worden, was 
im Anfange Unferes Pontificated durch Uns aus Wohlwollen und 
guter Meinung gefchehen, fo kann er folches in Feiner Weife als 
Unfer Werk anfehen, indem Wir nichts anderes gethan haben, als 
was nicht allein Uns, fondern auch ben erwähnten Fürften zur 
Wohlfahrt Unſerer weltlichen Herrfchaft angemeffen ſchien. Was 
übrigens Jene betrifft, die in diefem Unſerem Gebiete Unfere Wohl« 
thaten mißbrauchten, fo verzeihen Wir ihnen von Kerzen, indem 
Wir das Beifpiel ded göttlichen Fürften der Liebe nachahmen, und 
rufen fie mit Liebe zu gefundern Anfichten zurüd, bitten auch fle— 
bentlich den Vater der Barmberzigfeit, daß er die Geißeln, welche 
undanfbarer Menfchen warten, von ihren Naden mildreich ab» 
ende.” 


| „Uebrigens können Uns die obbenannten Völker Deutfchlande 
— nicht zürnen, wenn es Uns ſchlechterdings unmöglich war, die 
Hitze derer zu zügeln, welche von Unſerem weltlichen Gebiete aus 
Dem Beifalle ſpendeten, was gegen jene im obern Italien geſche— 

ben iſt, und welche von gleicher Liebe für die eigene Nation ent— 
flammt, mit den übrigen Völfern Italiens für diefelbe Sache zu— 

fammen wirkten. Haben doch auch mehrere andere Bürften Euros 
:: pas, die über eine weit größere Krieggmacht, ald Wir, gebieten; 
« zu eben biefer Zeit der Bewegung ihren Völkern Widerfland zu 
ıY Teiften gleichfald nicht vermocht. Im diefer Lage der Dinge haben 
:* Wir jedoch Unfere Truppen an die Gränzen ded. päpftlichen Ges 
“ bieted gefendet, und ihnen feinen andern Befehl ertbeilt, 
# als daß fie die Integrität und Sicherheit des Kirchen» 
: ftaates fhügen follten. Da aber nun Einige begehren, daß 
‚? Wir auch mit andern Völkern und Fürften Italiens den Krieg ge⸗ 
ie gen die Deutjchen erklären follen, fo erachten Wir es endlich Un⸗ 
 fere8 Amtes in diefer Euerer feierlichen Verfammlung feierlich und 

Öffentlich zu erklären, daß bieß Unſerer Abficht durchaus wider⸗ 
‚n ferebt, indem Wir, obgleich unwürdig, die Stelle defien auf Erde 
‚ vertreten, der ber Urheber des Friedens und der Hort ber Liebe 
u’ Mt, kraft der Pflicht Unſeres oberſten Apoſtolats umfaſſen Wir 
alle Geſchlechter, Völker und Stämme, und wenden Und ihnen zu 
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mit gleichem Eifer väterlicher Liebe. Wenn aber nichtödeftomweni- 
ger unter Unſern Unterthanen folche find, melche von bem Bei- 
fpiele anderer Italiener Hingerifien werden, auf welche Weiſe hät- 
ten Wir ihre Hitze zurückhalten können?“ 


„An dieſem Orte können Wir aber auch nicht umhin, im 
Angeficht aller Völker die durch Zeitungen und verfchiedene Bücher 
an den Tag gelegte trügerifche Abficht Jener laut zu verwerfen, 
die da wollen, daß der römifche Papft das Haupt fei einer neuen, 
aus allen Völkern Italiens zu errichtenden Republik, vielmehr er- 
innern und ermahnen Wir bei diefer Gelegenheit Eraft Unferer Liebe 
für fie, eben jene Völker Italiens dringend, daß fie fich vor ben 
liſtigen und Stalien felbft verderblichen Rathfchlägen forgfältig hü- 
ten und ihren Fürften, deren Wohlmollen fie aus Erfahrung ken— 
nen, feit anhängen und fich niemald vom ſchuldigen Gehorjam 
gegen ſie abwendig machen laffen mögen. Denn wenn fie anders 
handeln, verlegen fle nicht nur ihre eigene Pflicht, ſondern Taufen 
auch Gefahr, daß baffelbe Italien durch innere größere Zwietracht 
und innere Parteiung zerriffen werde. Was Und angeht, erklären 
Wir aber wiederholt, daß der römifche Papft alle feine Gedanken, 
Sorgen und Bemühungen dahin richte, daß das Weich Chriſti, 
welches die Kirche ift, täglich größeren Zuwachs erhalte, nicht aber, 
daß die Gränzen jenes weltlichen Staated erweitert werden, wel—⸗ 
chen die göttliche Vorſehung diefem heiligen Stuhl verleihen wollte 
zu feiner Würde und zum Schuß der freien Ausübung des ober 
ften Hirtenamts. Daher fchmeben Iene in einem großen Irrthum, 
die da glauben, daß Unfer Gemüth durch die Begierde nach grö« 
ßerer zeitlicher Herrfchaft verführt werden fönnte, Und mitten in 
ben Tumult der Waffen zu flürzen. Unſerem väterlichen Herzen 
wäre wahrlich das das Erfreulichfte, wenn Wir durch Unfere Thä⸗— 
tigkeit, Sorge und Bemühung irgend etwas beitragen Eünnten, bie 
Flammen der Zwietracht auszulöfchen, die Gemüther der kriegfüh— 
zenden Theile zu verfühnen und den Frieden unter ihmen wieder 
herzuſtellen. Inzwiſchen haben Wir zu nicht geringem Troſte Uns 
feres Gemüthes vernommen, daß an mehreren Orten ſowohl Ita 
liens, als auferhalb deffelben, Unſere treuen Söhne in folcher 
Bewegung der Öffentlichen Angelegenheiten ihrer Pflicht gegen bie 
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Heiligthümer und gegen die Diener des Heiligen nicht untreu ge= 
wefen fein; Wir beflagen e8 aber von ganzem Kerzen, daß diefe 
Achtung ihnen nicht allenthalben erwiefen fei. Auch künnen Wir 
Uns nicht enthalten, in diefer Euerer Verſammlung jene unheil— 
bringende Gewohnheit zu beflagen, welche vornehmlich in unferer 
Zeit vorherrfcht, verberbliche Schriften aller Art zu veröffentlichen, 
durch welche entweder Unſere allerheiligfte Religion und die Ehr— 
barfeit der Sitten auf das Scheuflichite befriegt, oder bürgerliche 
Unruhen und gerwürfniffe entzündet, ober die Güter der Kirche 
angetaftet, und noch heiligere Rechte berfelben bekämpft, oder bie 
edelften Männer mit falfchen Anklagen verläumdet werden.” 


„Diefes, ehrwürdige Brüder! Haben Wir Euch anı heutigen 
Tage mitzutheilen erachtet. Es erübrigt Uns nur noch, daf Wir 
gemeinfam in der Demuth Unſeres Herzens Unſer ftete8 und in« 
brünftiges Gebet Gott dem Allmächtigen darbringen, damit Er 
Seine heilige Kirche gegen jede Widerwärtigkeit vertheidigen und 
Und würdigen wolle, Uns gnädig von Sion anzufihauen und zu 
beſchützen, auch alle Fürften und Völker zur Liebe des erwünfchten 
Friedens und ber Eintracht zurücdzurufen.” 


LIX. 


Die Todtenfeier von Joſeph von Görred in 
Nordamerika. 


Während überall Zwietracht die Welt zerfpaltet und die 
Parteien und Nationen fampfgerüftet einander gegemüberftehen; 
während die milden Geifter der Empörung und Zerftörung dem 
dunklen Abgrund entftiegen mit flammenden Bliden auf ihre 
Beute lauern und dad Gluthfeuer des Revolutionsfiebers auf? 
Neue in den Adern Europas brennt und Leidenfchaft und Zü- 
gellofigkeit zur felbftmörderifchen Raferei fteigert; während menſch—⸗ 
liche Hoffahrt wähnt, Gottes und feines Segens, feiner Zucht 
und feiner Gerechtigfeit entbehren zu Fönnen, und bie finftern 
Wetter des Berichtes, die das Auge des Sehers von der Zei 
tenwarte den verblendeten Fürften und Völkern warnend vor 
her verfündet, fehwer und drohend mit Macht heranziehen und 
ihre Vorboten, die Sturmvögel, Freifchend über die weißen 
Häupter der nachtfchwarzen Wogen dahin fchwirren: brennt 
das ewige Licht hell und unbewegt im Frieden des Heilig. 
thums, das auf den Urfelfen der Ewigkeit gegründet ift, und 
das Band der Liebe, das Fatholifche Herzen verbindet und 
die Lebenden mit den Dahingeſchiedenen eint, es fchlingt ſich 
mitten durch den feindlichen Hader empörter Völfer, von Reich 
zu Reich, von Welttheil zu Welttheil, und bringt fern über 


Die Todtenfeier von I. v. Görres in Nordamerika. 729 


den Wellen des Oceans dad Todtenopfer feiner Berehrung 
‚dem zur Ruhe eingegangenen Kampfgenoffen und treuen Hüter 
dar. Diefe Gefühle erweden in und eine Zufchrift, die uns 
von Freundeshand aus den freien Staaten von Nordamerifa 
zugegangen. Ein Prieſter der die deutfche Heimath verlaffen, 
um unter feinen Brüdern jenfeits des Meered den Altar zu ers 
bauen, fchreibt: 
Eineinnati, den 23. März. 

„Lebten Montag, den 20. diefed, an welchem Tage heuer 
das heilige Joſephs-Feſt in choro gefeiert wurde, begingen bie 
deutfchen Prieſter von Cincinnati die Todtenfeier für den ver— 
forbenen Sofeph von Görred. — Beiliegender Artifel des hier 
erfcheinenden Wahrheitsfreundes gibt Zeugniß, daß auch in der 
„neuen“ Welt der alte Kempe wie in der „alten“ hoch in Eh— 
ren ftand, und dem Gedächtniffe der jüngeren deutfchen Stret- 
ter in Amerifa nicht fobald entfchwinden wird. — Wir hatten 
noch in Feiner deutfchen Kirche von Cincinnati einen fo folenen 
Trauer⸗Gottesdienſt (Requiem — Trauer-Rede, Libera), als 
ed diefe Woche in der heiligen Dreifaltigfeitsfirche für den fes 
ligen Goͤrres der Fall war.“ 

Mit unferem herzlichen Danf für dieſen frommen Liebes— 
dienft laffen wir die Worte des amerifanifchen Blattes hier 
folgen; 

„Didcefe Cincinnati. Ein feierlihes Requiem 
für die Seelenruhe des im Herrn entfchlafenen 
Joſeph von Gdrred wurde am vergangenen Montage, als 
am 20. März, in der heiligen Dreifaltigfeitöfirche, der Atteften 
Fatholifchen deutfchen Kirche dahier, abgehalten. Hochw. Hr. 
Huber, Pfarrer an derfelben Kirche, celebrirte die heilige 
Meſſe, affiffirt von den Hochw. Hrn. Hammer, Lüerd und 
Ridder.“ 

„Vor dem Hochaltare war die ſchwarz überdeckte Tumba 
aufgeſtellt, um welche ſechs Lichter brannten. Am obern Ende 
derſelben ſtand das Kreuz mit dem Bildniſſe deſſen, an den der 
große Verſtorbene während feiner irdiſchen Pilgerſchaft fo innig 
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glaubte, für den er fo muthig Zeugniß ablegte, und ben er 
nun, wir hoffen e8 zu Gott, in den Wohnungen des ewigen 
Friedens von Angeficht zu Angeficht fchauen wird.“ 


„Bon dem reinen Netherglanz der Sterne, 
Aus der blauen ungemefi'nen Ferne 

Tränfelt Troft herab dem Erdenſohn: 
„„Görres Geiſt hat fich hinaufgefchwungen, _ 
Iſt zur Klarheit Gottes durchgedrungen, 
Seinem Himmelsziele zugefloh'n.““ 


„Was fein Geift errang, ift ihm erhalten, 
Nirgends kann Zerflörungsgrauen walten 
In dem weisheitsvollen Weltenftaat; 
Unvollfominnes foll dem Höhern weichen, 
Rein're Wonne follt’ auch er erreichen, 
Alfo ordnet es der Gottheit Rath ie" 


„Doch neben dem Gedanken, daß Görres während eines 
großen Theiled feines Lebens fo Vieles und Großes für Gott 
und feine Kirche wirfte, von dem die Früchte noch Fommende 
Gefchlechter erndten und genießen werden, erinnert fich ber 
gläubige Katholif, daß er Menfch war, und betet deßhalb für 
feine Seele, daß er ruhe im Frieden und das ewige Licht ihm 
leuchten möge. Eben deßwegen, und um dem großen Verftor- 
benen auch dießſeits des Oceans auf echt Fatholifche Weile 
Liebe und Verehrung öffentlich an den Tag zu legen, wurde 
von der Fatholifchen deutſchen Geiftlichfeit dieſer Stadt das 
feierliche Requiem abgehalten.” 


„Nach dem Evangelium beftieg Hochw. Hr. Hammer (von 
der St. Marienkirche) die Kanzel und hielt eine meifterhafte 
Gedächtnißrede auf den großen Verftorbenen. Seine Terted- 
worte waren genommen aus dem Buche der Weisheit, fieben- 
tem Kapitel vom fiebenten Verſe bis zu Ende. Wir geben ben 
ganzen Tert, indem jede Zeile genau auf Görred anzumenden, 
und er einer der Sterblichen ift, die der heil. Geift durch den 
Mund des weifen Salomons in diefen Worten zeichnete: 

Buch der Weisheit 7, 7. Ders bis zu Ende.“ 
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„„Ich bat, und ed ward mir Berftand gegeben: ich rief, 
und der Gelft der Weisheit fam zu mir. Und ich gab ihr 
(der Weisheit) den Vorzug vor Königreichen und Thronen, und 
ich hielt den Reichthum für nichts im Vergleich mit ihr. Auch 
verglich ich mit ihr feinen koſtbaren Stein; denn alles Geld ift 
im Vergleich mit ihr fchlechter Sand, und das Silber vor ihr 
am Werthe wie Koth. Ich liebte fie mehr als Gefundheit 
und Schönheit, und erwählte fie mir zum Lichte; denn ihr 
Glanz ift unauslöfhlih. Da Fam zu mir alled Gute zugleich 
mit ihr und unzählbare Ehren durch ihre Hand. Und ich 
freute mich über alles; denn diefe Weisheit ging vor mir, doch 
wußte ich nicht, daß fie von alle dem die Mutter fei. Ohne 
Falſch habe ich fie erlernt, und ohne Neid theil' ich fie mit, 
und ihre Würde verberge ich nicht. Denn fie ift ein unerfchöpf- 
licher Schag für die Menfchen: wer ihn bemüßt, wird der 
Sreundfchaft Gottes theilhaftig, und empfiehlt fich durch die 
Gaben der Zucht. Gott verlieh mir, weife zu reden, und von 
vorne herein zu erkennen, was veffen Werth ift, fo mir gege- 
ben worden: denn er felber ift der Führer der Weisheit und 
der Leiter der Weiſen: denn in feiner Hand find wir und un 
fere Reden und alle Weisheit und Gefchidlichkeit und Zucht. 
Er gab mir die wahre Wiffenfchaft von Allem, was iſt: um 
zu verftehen die Anorbnung der Welt und die Kräfte der Ele- 
mente, der Zeiten Anfang, Ende und Mitte, wie die Sonne 
fi) wendet und die Jahreszeiten wechfeln, des Jahres Lauf 
und der Sterne Stand, die Reizungen und Abneigungen ber 
zahmen und wilden Thiere, die Gewalt der Winde, die Ges 
danfen der Menfchen, die Verfchievenheiten ver Pflanzen und 
die Kräfte der Wurzeln: und Alles, was verborgen und un« 
fihtbar ift, habe ich erlernt; denn die Weisheit, die aller Dinge 
Mefferin ift, lehrte mich's. Denn in ihr ift der Geift des 
Berftandes, der heilig ift, einfach, vielfältig, fein, berebt, be- 
weglich, unbefledt, untrüglich, lieblih, das Gute liebend, 
fharfiinnig, freiwirfend, wohlthätig, freundlich, gütig, feft, 
gewiß, ficher, Alles vermögend, Alles vorherfehend, alle Geis 
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fter begreifend, verftändig rein und fein. ‘Denn beweglicher, 
als alles Bewegliche, ift die Weisheit: fie dringt aber überall 
hin um ihrer Reinheit willen. Denn fie ift ein Hauch der 
Kraft Gottes und reiner Ausfluß der Klarheit des allmächtigen 
Gottes, darum fommet nichts Unreined zu ihr. Denn fte ift 
der Glanz des ewigen Lichtes, und der mafellofe Spiegel der 
Herrlichkeit Gottes und das Bild feiner Güte. Und weil fie 
einzig ift, vermag fie Alles: und obgleich in fich bleibend, ma- 
chet fie doch Alles neu und begibt fich unter die Völfer, in 
die heiligen Seelen, und machet Freunde Gottes und Prophe 
ten. Denn Gott liebet Keinen, der nicht bei der Weisheit 
feine Wohnung hat. Sie ift fehöner als die Sonne, und über 
trifft alle Anordnungen unter den Sternen, und hat den Bor: 
zug, wenn man mit dem Lichte fie vergleicht: denn auf vieles 
folgt die Nacht, aber die Bosheit kann die Weisheit nicht 
überwinden.” 

„Diefe trefflich gewählten Tertesworte bezog der hochw. 
Redner, und zwar mit dem vollften Rechte, auf den am 29. 
Januar in München verftorbenen Profeffor Joſeph von Gör- 
res, für defien Seelenruhe fo eben ein feierliches Requiem ab- 
gehalten ward. Er erinnerte feine Zuhörer an ven berühm- 
ten Eoloß auf Rhodus, den man den fieben Wunderwerfen 
der Welt beizählte, deſſen Höhe fiebenzig Ellen maß, und 
durch deſſen ausgefpreiste Beine die größten Schiffe in den 
Hafen einlaufen Fonnten. — Eben fo groß in der geifti- 
gen Welt, und eben fo bewunderungsmwürdig, nannte der 
hochw. Redner den Mann, der mit einem Fuße im achtzehn: 
ten, und mit dem andern im neungehnten Sahrhundert ftehend, 
eine hochaufgethürmte Säule, ein Leuchtthurm feiner Zeit ward, 
nach welchem, ald einem Pharus, die Guten vertrauend auf: 
fchauten, und der den Ungerechten und Gemaltthätigen Furcht 
und Schreden einflößte, Er war es, der die Fatholifche Welt 
aus dem Geifteöfchlafe, in dem fie vor fünfzig Jahren gefan- 
gen lag, wieder aufrüttelte, ver fich als muthiger Zeuge für 
die. ewigen in ber Kirche hinterlegten Wahrheiten, und als un- 
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erfchrodener Sachwalter für die durch die weltliche Macht ge- 
fnechtete Kirche aufwarf. Wie er früher (in feinem „„Rheint- 
fhen Mercur”*) dem frangöfifchen Welteroberer ein Schreden 
ward, fo wurde er in der Kölner Angelegenheit Cbefonders durch 
feinen „„Athanafius“*) dem preußifchen Machthaber der Mann, 
der ihm das „„Mene, mene, tekel etc.!““ ob feiner ge- 
gen die Kirche begangenen Ungerechtigfeiten und feiner Gewalt- 
thaten — hinfchrieb, und ihn fo in etwas umftimmte. Cine 
ganze Generation, die größtentheild in Indifferentismus und 
Materialismus verfunfen, und allem Geiftigen abgefehrt war, 
führte er durch feine „„Chriftliche Myſtik““ geiftiger Weltan- 
fehauung, Gott wieder zu. „„Gott gab ihm““ — mie bie 
Tertesworte befagen — „„die wahre Wiffenfchaft von Allem, 
was iſt, um zu verftehen die Anordnung der Welt und bie 
Kräfte der Elemente;““ und „„Alles, was verborgen und un- 
fihtbar ift, hat er erlernt““, denn „„er rief, und der Geift 
der Weisheit Fam zu ihm.” So brachte er Alles, was eine 
gottvergeffene Zeit verpont und außer Cours gefegt hatte, wies 
der zu Achtung und Ehre unter den Völfern, und verfchaffte 
ihm bei Denen, die noch nicht ganz verfommen und verfunfen 
waren, wieder Aufnahme,” 

„Der hoch. Redner verbreitete fich folchergeftalt über das 
Leben und Wirken des großen Berftorbenen, und gab, da er 
denfelben perfünlich gefannt, und mit ihm in Berührung ge- 
fommen, feinen achtfamen Zuhörern eine Schilderung des pers 
fönlichen Charakters deſſelben.“ 

„Wir bedauern, nicht in Stand gefegt zu feyn, die Rede 
wörtlich mittheilen zu fönnen, die gewiß für alle unfere Lefer 
von größtem Intereſſe geweſen wäre.“ 

„Auf folche Weife begingen wir hier am 20. März die 
Todesfeier eines Mannes, deſſen Weisheit und Tugend fich 
die ewige Weisheit ald Werkzeug beviente, feiner Kirche Heil 
zu bringen.“ 


LX. 


Herr Zuquet, auferordentlicher Abgefandter des 
beiligen Stuhls in der Schweiz. 


Der Zudrang des Materiald erlaubte und nicht, die hier 
folgende Mittheilung über die Schweiz früher aufzunehmen; 
jest, wo und dieß vergönnt ift, erhalten wir folgende Nach» 
richt, die wir ihr vorausfchiden. 

Die Redaction. 


Der heilige Vater hat feinen außerorbentlichen Abgeſand⸗ 
ten, Herrn Luquet, abgerufen, und ihm ernfte Vorwürfe über 
die Handlungdweife gemacht, indem diefelbe weder den Gefin- 
nungen des heiligen Stuhls, noch den erhaltenen Inftructionen 
gemäß ſei. Es ift Luquet auferlegt worden, vor feiner Abreife 
fomohl dem Vorort ald den betreffenden Ständen anzuzeigen, 
daß alle bisherigen Anträge nur als Privatanfichten feiner 
Perſon, keineswegs aber als die Gefinnungen des heiligen 
Stuhls anzufehen ſeien. ine Lection, welche Rom bisher 
fehmwerlich einem Abgefandten zu geben gendthigt war. Sie 
durfte aber nicht unterlaffen werden; denn ed galt, die Katho- 
lifen der Schweiz zu beruhigen und zu orientiren. 


Am 9. April d. J. hat Herr J. 3. O. Luquet, Bifchof 
von Hefebon, außerorventlicher Abgefandter des heiligen Stuhls 
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und apoftolifcher Beauftragter“ dem fchweizerifchen Vorort nach 
folgende Note eingegeben. 


Tit. „Bevor ich in die ernften ragen eintrete, welche ung 
nächftens befchäftigen werben, erachte ich e3 für nothwendig, Ihs 
nen einige Grundzüge aufzuftellen, welche in's Künftige für mein 
Benehmen bei unferm gegenfeitigen Verkehr maßgebend ſeyn follen. 
Es find eben diefelben, denen unter den gegenwärtigen gewichtigen 
Berhältniffen Sie zu folgen wünſchen.“ 


„Wir beabfichtigen nunmehr, die Grundlagen einer dauerhaf« 
ten Uebereinfunft zwifchen der Fatholifchen Geiftlichkeit und den 
Bunbdesregierungen feft zu ſtellen. Dem zufolge müffen wir, und 
ich meinerfeit3 bin dazu entfchieden geneigt, über alles Untergeord« 
nete, über jede perfönliche Befangenheit, über feindliche, Eiferfüch« 
telei und hinwegſetzen; dieß Alles Fönnte dem religiöfen Frieden, 
den wir herbeizuführen wünfchen, nur unüberfteigliche Hemmniſſe 
in den Weg legen. So werden Wir (db. h. ich J. J. DO. Luquet) 
den Thatbeweid liefern, daß Wir (ebengedachter Hr. Luquet) die 
Michtigkeit der durch Und zum Beften Eures ruhmreichen Vater— 
landes und Unſerer heiligen Religion unternommenen Arbeit zu 
würdigen wiffen. Indem Wir über die vorangegangene Bertren« 
nung und ihre Schmerzen einen Schleier werfen, gedenken wir das 
Jetzige fo zu benügen, um es der Zukunft, jener großartigen, res 
ligiöſen und focialen Zufunft entgegenzulenfen, deren Beftimmung 
Uns jeder Tag in hellerem Lichte zeigt.“ 

„Meine Herren! die Fatholifche Kirche, deren erhabenes Ober« 
haupt, deſſen Stellvertreter ich bin, trägt Ihnen durch meine Stimme 
an, gemeinfam jene Bahn des Fortfchrittes zu betreten, welche bie 
Kirche während des Laufs der Jahrhunderte den aufgeflärten und 
unter ihrer Leitung civilifirten Völkern fo oftmals eröffnet hat. 
Wir find noch heutzutage, was wir in den erften Zeiten des 
Chriftianismusd waren: Kinder des Lichts, wie ber Apoſtel 
fagt. Wir find daher weit entfernt, deſſen Glanz zu fürchten; 
der Irrthum nur fucht und zeugt die Binfterniß; die Wahrheit ift 
die Tochter des Lichte. Nur eines fürchten wir für die Völker, 
den trügerifchen Schein, ber in die Irre, dad Blendlicht, das in 
den Abgrund führt.“ 
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„Hatte daher die Kirche je zu Zeit, und vornehmlich in ber 
neuern, gegen gewiffe geiftige Bewegungen, welche die Völker das 
hingeriffen haben, zu kämpfen, fo fällt dieß auf Rechnung unlieb- 
famer Beranlaffungen, die, Wir Hoffen es, fortan feltener vor« 
fommen, endlich, Gott gebe, gänzlich verfcehwinden werden,“ 

„Diefe Veranlaffungen find häufig Folge von Mifverftänd- 
niffen, Leidenſchaften, Gewaltsmaßregeln und eigenwilligem Starr= 
finn gewefen, durch welche die Geifter über alle gebührenden 
Schranken hinaudgeriffen wurden. Auseinandergehende Interefien, 
und, wenn man will, oft allgumenfchliche Intereffen, von den ei— 
nen als Recht vertheidigt, von den andern ald mißbräuchlicher 
Machtfpruch bekämpft, find deren Wurzel gewefen. Mit einem 
Morte, ed war eine alte Geſellſchaft, welche zufammenbrach, um 
derjenigen Pla zu machen, welche fich unmiderruflich in unfern 
Tagen feftfeßt.” 

„Diefe alte Gefellichaft, Sie wiſſen ed, meine Herren! Hatte 
Vieles der Kirche gegeben, weil fle ihr Biel zu verdanken hatte. 
Darf man fich deffen verwundern, daß bei jedem Schritte vorwärts 
auf Koften des Vergangenen, die ihrer Nebenvortheile allmählig 
verluftig gehende Kirche, um deren Erhaltung fo kräftig rang? Ge— 
wiß nicht. Diefe Vortheile galten ihr als Frucht der Dankbarkeit 
der Voͤlker, und in dem irdifchen Beſitz, defien fie genoß, wurden 
ihr diefelben doppelt werth und gebeiligt.“ 

„Begenwärtig ift die gefellfchaftliche Vergangenheit beinahe 
durchweg zerftört; ſie wird, wie es fcheint, in Kurzem gänzlich in 
Schutt liegen. Die Kirche, meine Herren! in dem Wefentlichen, 
was ſie in fich trägt, zu aller Zeit mit fich feldft einig, wird die 
gefellfchaftliche Umgeftaltung der Zeit annehmen. Ich drüde mich 
nicht beftimmt genug aus; fie wird diefelbe nicht allein annehmen, 
fondern, treu ihrer Miffton zum Fortſchritt in dem Völkerleben, 
wird fle ſtets diefelbe fördern auf den Wegen der Gerechtigkeit umd 
der Wahrheit, welche die ihrigen find.“ 

„Seien Sie überzeugt, meine Herren! der Endlofigkeit ihrer 
Beflimmung, wie fie deſſen berechtigt iſt, verfichert, knüpft die 
Kirche ihre Hoffnungen an Feine menfchliche Inftitution ausfchließ- 
lich, Dankbar Hat fie durch ange Zeit die Wohlthaten der Mäch— 
tigen ber Erde angenommen, fie thut es da noch immer, wo dieſe 
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wanfende Stütze ihr geblieben iſt. Aber fle wird eben fo wenig 
zurücktreten, wenn der Augenblick herbeifommt, welcher Anerken⸗ 
nung des großen Prineips ihrer gänzlichen Trennung vom Staat 
fordert. Gebieten die Umftände, daß fie diefen erhabenen und 
oberſten Grundfag der Toleranz und der Freiheit mit eigener Hand 
auf ihr Banner ſchreibe — nicht einen Augenblid wird fie zaus 
dern. Es ift lange ber, feit fie diefes in dem jungen Amerifa 
gethan Hat, fie wird es vielleicht heute ober morgen bei dem einen 
oder dem andern eurer Nachbarvölfer thun, melche in fo ruhmreis 
cher Bewegung begriffen find, fei es, um ihre Unabhängigkeit zu 
erringen, fei es, um bie erfchütterte gefellfchaftliche Drdnung auf 
neue Unterlagen zu gründen.“ 

„Die befonderen Fragen, mit denen wir und jebt befchäftigen 
follen, betreffend, werden Sie fehen, daß die Kirche die dringlichen 
Grforderniffe der Zeiten, in denen wir und befinden, zu begreifen 
weiß; daß, indem fie zu den Verfühnungsmitteln, welche von ihr 
rer Zuftimmung abbangen, die Sand bietet, fie zur Herſtellung 
des Friedens und der Gintracht in diefem ſchönen Lande, unter 
diefem vortrefflichen Volke, Eoftbare Elemente bieten wird.“ 

„Verzeihen Sie, meine Herren! daß ich Ihnen diefe vorläus 
figen Bemerkungen mit folcher Umftändlichfeit dargelegt habe. Ich 
bedurfte deffen, um Ihnen das Innerfte meiner Gedanken recht 
flar zu machen, Ich Habe mich an aufgellärte Geifter gewendet, 
an Geifter, die an die erhabenften philofophifchen Betrachtungen 
gewöhnt find; es mar daher meine Pflicht, Ihnen den mahren 
Standpunkt darzulegen, von dem aud ich den Inbegriff der religiö- 
fen Bragen, welche die Welt und die Eidgenoffenfchaft im befon- 
bern bewegen, in's Auge faßte. Wir fchreiten der Zukunft ent= 
gegen; bie legten Reſte der Vergangenheit fallen in Trümmer, der 
Tag der Ausſöhnung naht. Nicht allein Männer und Sachen 
der Vergangenheit müfjen wir in der Kirche jehen, auch Männer 
und Sachen der Zukunft. Bereiten wir daher diefer Kirche, deren 
Mitwirken zum Wohl der Völker jo nothwendig ift, bad, mas 
ihre Niemand verweigert: einen freien Pla am Sonnenlicht; und 
feien Sie verfichert, daß wir den Geiftern und ben Herzen ben 
Brieden bringen werden. Seien Sie verfichert, daß die Kirche, 
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weit entfernt, Ihnen Hinderniffe in den Weg zu Iegen, Ihnen 
mächtig beiftehen wird, um das Wohlfeyn und den Ruhm des 
edelfinnigen Volkes zu fördern, deſſen Geſchick die Vorſehung Ih: 
nen anvertraut hat.“ 
„Grundlage eines allgemeinen Einverftändniffes (Arrange—⸗ 
ment) zmifchen dem Heiligen Stuhl und der Eigenoſſen⸗ 
Schaft.“ 

„Die Hauptpunfte, auf welche dad allgemeine Einverſtändniß 
zwifchen dem heiligen Stuhl und der Eidgenoffenfchaft fich grün- 
den koͤnnte, wären meines Erachtens Folgende: 

41. Endentfcheid der Schwierigkeit in Betreff der Klöfter, wos 
bei auf die Dringlichkeit der Zeitumftände und die befon- 
dern Verhältniſſe jedes Kantons Rüdficht zu nehmen wäre.“ 

2. Berichtigung des Umfanges der bifchöflichen Gerichtäbar- 
feit, da, mo das befondere Bebürfniß der Bevölkerung fols 
ches zu erbeifchen fcheint.“ 

3. Unterfuchung der Frage, ob nicht die Ernennungsmeife der 
Bifchöffe und anderer Würdenträger zu den Firchlichen 
Pfründen in der Art zu mobifieiren fei, daß der niedere 
Clerus daran Theil zu nehmen Hätte, und daß man dem 
heiligen Stuhl und den Regierungen Mittel vorbehielte, 
unwürdige und folche zu entfernen, welche das gute Ein: 
verftändnig zwiſchen Kirche und Staat nicht zu erhalten 
müßten.“ 

4. Anordnungen in Betreff der Güter- Immunität und ber 
Ausftattung der Geiftlichkeit in denjenigen Kantonen, in 
welchen fich diefermegen Schwierigkeiten erhoben haben. “ 

5. Beibehaltung oder Gründung von Erziehungs = Inftituten, 
um unter den Landeöbewohnern einen fittlichen und unter: 
richteten Clerus heranzubilden * 

6. Mopificationen in Betreff der gemifchten Ehen und der ges 
botenen Feiertage.“ 

„Belangen die geiftliche und die weltliche Autorität, wie ich 
Hoffe, zu einer freundfchaftlichen Vergleichung über diefe verfchie- 
denen Punkte, dann wird durch die ganze Eidgenoffenjchaft der re 
ligiöfe Friede auf die dauerhafteften und ehrenhafteften Grundlagen 
gebaut merden. * 
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„Sn der Hoffnung, durch unfere vereinten Beftrebungen dieſe 
Borfchläge bald verwirklicht zu-fehen, bitte ich Sie, meine Her⸗ 
zen 30. ꝛc. 


Bern, ben 9. April 1848. 


% J. O. Luquet, 
Bifchof von Hefebon, außerorbentlicher Ges 
fandter des Heil. Stuhls und apoftolifcher 
Delegat.“ 


Dieſes merkwürdige Aftenftüd, das merfwürbigfte viel- 
feicht, welches feit langer Zeit aus der Feder eined apoftolifchen 
Delegirten  gefloffen und einer Behörde eingegeben worden tft, 
verdient nähere Beleuchtung; denn es macht mancherlei Em- 
pfindungen rege, die weder zu den erfreulichen, noch zu den 
tröftlichen gehören. 

(Schluß: folgt.) 


LXI. 
Nachſchrift. 


(Erklaͤrung der Redaction der hiſtoriſch-politiſchen Blätter über Ihre Stel⸗ 
lung zu den Frankfurter Barlaments:Berhandlungen.) 


Da einem der Redacteure der hiftorifch-politifchen Blätter, 
Hrn. Dr. Phillips, die Ehre zu Theil geworden, Bayern in 
dem deutfchen Parlamente zu vertreten, und feine Abweſen—⸗ 
heit vom Orte der Redaction vorausfichtlich fih Monate hin- 
ziehen kann, fo findet der Unterzeichnete gelegentlich des vor: 
angehenden Artifel8 über die deutfche Neichsverfaffung fich zu 
folgender Erklärung in Betreff der zeitweiligen Stellung der 
Redaction diefer Blätter zu den Frankfurter Verhandlungen ver: 
anlaßt. 

Die Verhandlungen des deutfchen Parlaments in den Be- 
reich ihrer Befprechungen zu ziehen, dazu haben, wie ſich von 
felbft verfteht, diefe Blätter nicht nur ein Recht, fondern auch 
eine Verpflichtung. Wenn inzwifchen einige unferer Leſer ver: 
muthen follten, die voranftehende Betrachtung über die deutfche 
Reichöverfaffung habe Hrn. Dr. Phillips, als Parlamentsmit: 
glied, zum Berfaffer, und die Vorfchläge am Schluße feten 
folhe, die er beim Parlament zu machen gebenfe: fo erklärt 
der Unterzeichnete, allen Mißverftändniffen zuvorzufommen, daß 
Dr. Phillips nicht der Verfaſſer dieſes Aufſatzes ift, und daß 
wegen feiner Abwefenheit vom Drudort die dort mitgetheilten 
Borfchläge auch nicht vor der hier bereits erfolgten Aufnahme 
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zu feiner Kenntniß gelangten. Bon allen Seiten werben ge- 
genwärtig mit reblichem Bemühen Borfchläge gemacht, das 
Räthfel der Sphinx zum Heile Deutfchlands, zu feiner Kräfti- 
gung und innigeren Einigung zu löfen; ein folcher Borfchlag 
it auch der hier mitgetheilte, und wenn der Unterzeichnete fich 
auch nicht berufen findet, alle darin enthaltenen Anfichten und 
Vorſchläge unbedingt zu unterfchreiben, fo fieht er ihn Doch 
ald einen dankenswerthen Beitrag zur Beurtheilung einer Frage 
an, die im Intereſſe unſeres WBaterlandes, ja Europas, nicht 
genug erwogen werden kann; auch ift er überzeugt, daß fein 
Verfaſſer felbft allen Einwürfen Rede und Antwort ftehen wird, 
ohne einer andern Vertretung zu bedürfen. 

Anlangend die Stellung ver hiftorifch » politifchen Blätter _ 
zu den Frankfurter Berhandlungen, fo fieht der Unterzeich— 
nete die Frage über die Form der fünftigen Conſti— 
tntrung des deutſchen Bundesftaates, fo wie über den 
Umfang der Competenz ded Parlamentes den Fürften, Regie: 
tungen, Ständen und Wölferfchaften der einzelnen- deutfchen 
Länder gegenüber als eine völlig offene und freie an, 
wobei jeder feine Stimme nach beftem Wiffen und Gewiffen 
zum gemeinfamen Berftändniß abgeben kann. Die hiftorifchs 
politifchen Blätter haben bisher die Unabhängigfeit ihres Ur- 
theile8 gegenüber den Regierungen behauptet, fie werben, fo 
lange der Unterzeichnete an ihrer Spite fteht, ihre Freiheit auch 
dem Parlament gegenüber zu wahren wiſſen, und das um fo 
mehr, ala das Anfehen des Parlamentes felbft mit der freien 
Preffe fteht und fällt, ja ihr guten Theil fein Entftehen 
verdanft. Der Preſſe fteht e8, nach allen ‘Brincipien der con- 
fitutionelfen Monarchie, zu, der öffentlichen Meinung als Ver: 
mittlerin und Stimme zu dienen, in wie weit die zu dem Par⸗ 
lament Ermwählten dem in fie gefegten Vertrauen entfprechen, 
und wirklich die Gefinnungen derer vertreten, die fie zu ihren 
Vertretern erwählt, und die bei der Wahl ihr politifches Glau⸗ 
bensbefenniniß vernommen haben. Die Hiftorifch- politifchen 
Blätter, als ein Drgan des Fatholifchen Deutfchlands, öffnen 
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daher auch über die Frankfurter Verſammlung und ihre Ver⸗ 
handlungen ihre Spalten der freimüthigften Befprechung Se 
dem, dem Religion, Sittlichfeit und Recht heilig find, und 
dem das Intereffe Deutfchlandd und feiner Länder und Stämme 
am Herzen liegt. Sie behalten fich ihr freied und unabhän- 
giges Urtheil fowohl über die Gefammtbefchlüffe der Berfamm- 
lung, wie über die Voten und die Haltung der Goterien und 
das. Auftreten der einzelnen SPerfünlichfeiten unbedingt vor. 
Ohnehin wird die eigene innere Stimme der erlauchten Ber- 
fammlung in Frankfurt das fagen, was ihr bereits die öffent 
liche Preſſe wiederholt zugerufen hat: daß ihre Befchlüffe nur 
dann eine Wirffamfeit haben werden, wenn fie mit Mäßigung, 
mit Weisheit und Selbftbeherrfchung wirflich den Willen des 
deutfchen Volkes, wie er fich in feinen einzelnen Stämmen und 
Gliedern ausfpricht, achtet, und fich, wie wir zu Gott hoffen, 
von allen eigenmächtigen Gewaltfamfeiten und Uebergriffen nach 
frangöfifchem Mufter frei hältz in diefem Falle hat fie auch die 
Freiheit der Preſſe nicht zu fürchten, und die offene Befpres 
hung jeder Frage wird ihr als ein leitender Fingerzeig, wie 
dem englifchen Parlamente, fogar wünfchenswerth feyn; im 
umgekehrten Falle aber würde fie, was Gott verhüten wolle, 
entweder ſchwach und ohnmächtig nicht das Mindefte fördern, 
oder ftatt Einigfeit nur Anarchie, Bürgerkrieg, Fremdherrſchaft 
und Despotismus über unfer Vaterland bringen. 

Die Aufgabe unferer Vertreter in Frankfurt ift eine fchwie- 
rige und dornenreiche; ihre Verantwortung eine ungeheure; Ba- 
landsliebe, Muth, Uneigennügigfeit find das Geringfte, was das 
deutfche Vol von den Männern feines Vertrauens vorausfeßt. 
Ihre Autorität ift nur eine moralifche, mögen fie diefelbe in 
einer Zeit wohl zu Rathe halten, die jeder Autorität fo feind 
ift, und die mit den bictatorifchen Befchlüffen des Parlamen⸗ 
tes feine Ausnahme machen würde. Wenn fie fürchten, bie 
Ständeverfammlungen der Einzelftanten möchten in ihren Bes 
reich, in das Gebiet des Gemeinfamen, eingreifen, mögen fie 
dann auch nicht vergeffen, daß fie felbft ver umgefehrten Ge⸗ 
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fahr ausgeſetzt ſind, allzuſcharf in das Beſondere überzugreifen, 
und daß daher gegenſeitiges Entgegenfommen Noth thut. Vers 
langen fie von dem Volke Gehorfam, fo mögen fie ihm felbft 
mit dem Beifpiel der Selbftbeherrfchung vorangehen, und mit 
der Achtung und Schonung jeder billigen Rüdficht; denn 
Despotismus bleibt Despotismus, mag er nun von einem 
Einzigen, oder von einer Parlamentsmajorität geübt werben, 
die, nicht zufrieden mit ihren legislativen Befugniffen, auch die 
erecutive Gewalt an fich reißt, und glaubt nad) fouverainem 
Gutdünfen fchalten und walten zu fünnen. Mögen fie ed wohl 
bevenfen, daß fie nicht ſich, fondern die vertreten, die fie ger 
wählt haben, und daß diefe von ihnen der weit größeren Mas 
jorität nach) erwarten, daß fie fich mit den Fürften und Stäns 
den in Güte über die fünftige Verfafjung vertragen, auf daß 
wir nicht ftatt achtunddreißig Regenten ihrer fechshundert er⸗ 
halten. Der hündifchen Kriecherei vor dem Pöbel und der pös 
beihaften Herabmwürdigung der Fürften und Regierungen find 
wir alle längft überbrüßig. 

Das deutfche Volk erwartet von ihnen, daß fie in deut- 
fchem Geifte dad Werk der deutfchen Verfaffung aufbauen, mit 
deutfcher Mäßigung und deutfchem Rechtsfinn, und daß fie 
fi nicht von franzöfifchem Souverainetätöbünfel, dem Sohne 
des royaliſtiſchen Despotismus Louid XIV., dem Vater des 
faiferlichen Despotismus Napoleons verloden laffen; hinter 
unferen Fürften ftehen unfere Volksſtämme, deren Gefchichte 
mehr denn ein Jahrtaufend hinaufdatirt, und die fich nicht wie 
franzöfifche Departements von einem omnipotenten Convent nach 
Gutdünfen würden fommandiren und tyrannifiren laffen. Die 
Mipgriffe und Uebergriffe der Fünfziger, die bereitd mit Recht 
von vielen Seiten den Unwillen des Volkes erregten, beweifen 
die Ohnmacht folcher Haltung; möge dad Parlament fie ſich 
zur Warnung dienen laffen; das Volk ift des fteten Hebend und 
MWühlens, ded maßlofen Uebertreibend frecher Demagogen herz» 
lich müde; ed will Freiheit, aber auch Ruhe und gefeliche 
Ordnung; möge fich das Parlament daher nicht von dem Ra⸗ 
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dikalismus in's Schlepptau nehmen laſſen; es hat vielleicht die 
Macht, ſchwache Regierungen zu ſtürzen, es würde aber mit 
ihnen von demſelben Abgrunde verſchlungen werden und furcht⸗ 
bares Verderben über unſer Vaterland bringen. Der gegen— 
wärtig herrſchende Schwindelgeiſt wird der Ueberlegung Platz 
machen; der Fieberhitze wird die Abſpannung, der wilden Fluth 
die ruhige Ebbe folgen: wehe dann, wenn das Werk, welches 
unſere Vertreter geſchaffen, das Ergebniß des aufgeregten Mo— 
mentes geweſen wäre, ed würde, ftatt den kommenden Ge- 
fcehlechtern ein fchirmended Dach zu gewähren, an dem fie 
fortbauen fönnten, mit dem Augenblide auch wieder zufammen- 
brechen. Mag unfere Zeit e8 auch in ihrem Gigendünfel miß- 
achten: Verfaſſungen werden nicht funfelnagelneu, fir und fer 
tig, an einem Tage durch Majorität fouverainement decretirt, 
oder fie find leblofe befchriebene Blätter; fie müflen, wie die 
englifche aus dem Beftehenden und Lebendigen felbft lebendig 
hervorwachfen, und ed mit gewiffenhafter Schonung und Dün- 
fellofem Entgegenfommen berüdfichtigen, follen fie Dauer has 
ben und fol nicht, wie in Frankreich, eine Umwälzung ver 
andern folgen. 

Dieß find die Grundſätze, die den Unterzeichneten bei 
Führung der Redaction leiten werden; da nun aber der 
Sit des Parlaments von dem Drt der Redaction zu entfernt 
ift, um im Drange ded Augenblides die eingehenden Artifel 
Hrn. Dr. Philips mitzutheilen, fo wäre ed von Seiten des 
Unterzeichneten unftatthaft und unbillig, wenn er demfelben ei- 
nen Theil der Verantwortlichfeit aufbürden wollte, im Falle 
nicht deffen Name einem Artikel ausprüdlich beigefügt ift; er 
erflärt daher ein für allemal, daß er während der Dauer des 
PBarlamented und der Abwefenheit feines Collegen die Verant- 
wortlichfeit für die Haltung der Zeitfchrift, und namentlich in 
Betreff der Beurtheilung ver Parlamentsverhandlungen, für fich 
allein übernimmt, und dafür gegen Jeden in geeigneten Fällen 
einftehen wird, 

München, den 30. Mat 1848. 
Dr. ©, Görres, 


LXII. 


Die letzte Sitzung der franzöſiſchen Deputirten- 
kammer und die Vernichtung des Königthums 
in Frankreich. 


Es kann wohl fein Zweifel: darüber obwalten, hätte am 
24. Februar Paris, von Frankreich ganz zu fehmeigen, feine 
Stimme über fein fünftiged Schidfal frei abgeben können, die 
immenfe Majorität würde ſich mit der Regentfchaft der Herzo- 
gin von Drleand und der Uebertragung der Krone auf den 
Enfel Louis Philipps zufrieden erflärt haben. Allein mit dem 
errungenen Sieg begann auch der Terrorismus der republifar 
hifchen Minorität des Umfturzed, die mit ihren Klubchefs an 
der Spitze der aufgewiegelten Maffen ftand, überall das Lo- 
fungswort austheilte und das Geſetz dictirte, ohne fi um 
den Willen der Nation zu kümmern, oder ihm Gelegenheit zu 
geben, fich frei auszufprechen. Es ift diefelbe Minorität des 
brutalen Radifalimus, die aud) in andern Ländern, durch ihr 
ren Sieg in der Schweiz und in Sranfreich ermuthigt, das 
gleiche Joch republifanifcher Demagogentyrannei den übrigen 
Bölfern Europas auflaften möchte, und feine Mittel fcheut, 
gegen den laut audgefprochenen Willen der Mehrheit zu dem 
Ziel ihres Ehrgeized und ihrer Raubfucht zu gelangen. 

xxi. 48 
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Schon die Weile, wie nad) dem Borgange der tonanges 
benden Aufiwiegler die Verkündigung der Abdanfung aufgenom- 
men wurde, zeigte, daß die Partei des Umfturzed, die fo lange 
mit Gefeglichfeit heuchelte und gegen die Monarchie confpirir- 
te, über das Schidfal Frankreich dictatorifch entfchieven hatte, 
ehe noch die Vertreter des Landes ihre Stimme abgegeben. 
Als der General, dem Louis Philipp das Document der Ab: 
danfung übergeben, es dem Vollk zeigen wollte, riß es ihm 
Charles Lagrange von Lyon aus der Hand mit den Worten: 
„Keine Regentfchaft! Keinen König! Die Republik!” 

Herrn Girardin erging ed mit feiner neuen Proclama— 
tion, die er felbft verfaßte, nicht befier, als mit der früheren 
des Hrn. Thiers. Als er nämlich mit der mündlichen Er- 
flärung des Königs von feitter Abdanfung die Tirferien in 
größter Eile verließ, um fchnell eine Proclamation druden zu 
laffen, wird er an ver Ede ver Straßen Richelieu und St. 
Honore durch zahlreiche Wächter der Barricade aufgehalten. 
Er Fündigt ihnen die legten entfcheidenden Entfchlüffe des Kö— 
nigs an. Man will ihnen nicht glauben. „Iſt ed gedruckt?“ 
fragen alle, — „Nein.“ — „Iſt es gefchrieben ?" — „Rein.“ 
„Welche Bürgfchaft haben wir denn?” — „Mein Wort." — 
„Wer find Sie?" — „Emile de Girardin.” — „Der Depu— 


tirte, welcher niedergelegt hat?* — „Ja.“ — „Dieß genügt 


und, palliren Sie." — Beifallsrufe erfchallen; man fchreit 
mit Jubel: „Der König hat abgevanft, die Kammer tft aufge: 
lösſt!“ Girardin geht weiter und kömmt auf den Pla dks 
Palais Royal, mo zwifchen dem Boften des Chateau d' Eau 
und den hinter den Säulen und dem Bitter ded PBalafthofes 
verfchanzten Nationalgarden und dem Geſindel das Feuer fid 
kreuzt. Vergebens bemüht fich Hr. v. Girardin, die Einftel- 
lung des andauernden Schießend zu bewirfen. General Lamo— 


ticiere reitet heran; er ift nicht glüdlicher in feinen Bemühun: 


gen; ja, er ift unglüdlicher, denn ald Antwort für die Anfün- 
digung von der Abdanfung, der Kammerauflöfung, der Regent: 
fchaft der Herzogin und der Kromübertragung wird er am Arm 
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verwundet. Die ftegreiche Propaganda hat befchloffen, daß biefe 
Conceſſionen „zu ſpät“ find; ob Sranfreich ver gleichen Meinung 
fet oder nicht, das fümmert fie wenig; die Provinzen werden 
in altgewohnter Knechtfchaft den Decreten der Hebmeifter der 
Klub- und Banditenchefd gehorchen. Nach einer vollen Stun- 
de, welche fo über den burch pfeifende Kugeln erftidten Er- 
mahnungen vergeht, Fehrt Girardin nach den Tuilerien zurüd, 
wo er weder König, noch Prinzen, noch Minifter in dem Ka- 
binet, in welchem er fie verlaffen hatte, wieder findet. Wo 
waren fie? Was war gefchehen? — Girardin wußte e8 nicht. 
Von der eindringenden Menge befragt, die davon eben fo we— 
nig wußte, ald er, fann er bloß antworten: „Der König hat 
abgevanft; die Herzogin von Drleans ift Regentin; die Kam⸗ 
mer ift aufgelöst; eine allgemeine Amneftie ift verfündigt.” — 
„Iſt das wahr?“ — „Ja.“ — Schreiben und unterzeichnen 
Sie ed. Girardin ſetzt ſich an einen Tifch, und dort, wäh- 
rend mindeftend einer Stunde, fchreibt und unterzeichnet er 
mehr als fünfhundert Abdanfungs-Bulletind, um die man fich 
fireitet und rauft; alle find in fünf lafonifchen Zeilen abgefaßt: 

„Bürger! 

Abdanfung des Könige, 

Regentfchaft der Herzogin von Orleans. 

Auflöſung der Kammern. 

Allgemeine Amneſtie.“ 

Noch um dieſe Stunde wurde die Idee der Regentſchaft 
der Herzogin von den in das Parteigeheimniß nicht Eingeweih— 
ten, das heißt der Majorität, fo günftig aufgenommen, daß 
fie, wie jede Neuigkeit, welche die gehegte Hoffnung weit über - 
fteigt, Ungläubigfeit erwedte. „Nun führen Sie uns zur 
Deputirtenfammer!* fagt man zu Girardin. Er fügt fich dent 
ihm ausgedrüdten Wunfche. Eine Colonne folgt; vor ihm 
trägt ein ehemaliger Adjutant des Kaiſers, Oberſt Dumoulin, 
eine Fahne. Am Gitter der Deputirtenfammer angelangt, tritt 
Girardin ein und feht fich auf feinen alten Pla neben Herrn 
son Lamartine, nichts anderes erwartend, ald daß die Depus 

48* 


748 Sranzöfifche Republik, 


tirtenfammer-bie alle Erwartungen und ‚Hoffnungen der äußer- 
ften Linken überfteigenden Gonceffionen fanctioniren. werde; Die 
Hegmeifter und Klubchefs hatten es inzwifchen. ‚anders, ber 
fchlofien. 

Während Herr E. v. Girardin feine fünfhundert Procla⸗ 
mationen ſchrieb, hatten ſie es auch am Schreiben nicht feh—⸗ 
fen laſſen; ihr Bulletin aber, war ganz anderen Inhaltes, es 
lautete: 

„Keine Bourbons mehr! 
Es lebe die Republif! 
Mitglieder der proviforifchen Regierung: 
Herr Arago. 
»„ Dupont de l’Eure. 
„  Samartine. 
„ Ledru-Rollin. 
” Marie. 
„ Marrait. 
„Louis Blanc. 
„Ferdinand Flocon, 
„ Albert, Arbeiter.“ 

Zugleich war an den Gtraßeneden folgender Anſchlagzet⸗ 
tel zu lefen, den ohne Zweifel ebenfalls die Führer ‚der. republi- 
fanifchen Partei, die Ktubchefs und Die Zeitungsredactoren, als 
europäifches Programm für die Zufunft abgefaßt, und das fei- 
nen Wiederhall bald überall in den folgenden europälfchen Um- 
wälzungen bis in den deutſchen Berfaffungsentwurf der ‚Sieb: 
zehner finden follte. Es find fchöne, wohlflingende, Worte, 
zum Theil aber enthalten fie Forderungen, die feine menjchliche 
Regierung, fei es eine monarchijche oder republifanifche, -ver- 
wirflichen kann, wie die Organifation der Arbeit gezeigt. hat; 
während mit anderen diefer Forderungen in ihrer Unbedingt- 
heit der Beftand jedweder Regierung unmöglich. iſt. Wie aber 
ver Radifalismus diefe ſchoͤn klingenden Worte verſteht und wie 
er unter diefer heuchlerifchen Maske alle wahre Freiheit in 
Feſſeln fchlägt, davon fünnen bie fatholifchen Kantone der 
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Schweiz, namentlich Freiburg und Luzern, auf denen fein hars 
te8 Demagogenjoch mit ganzer Schwere laftet, Zeugniß geben. 
Der demofratifche Anfchlag lautete: 
„Wünfche des Volkes. 
Neform für Alle.“ 
„Allgemeine Amneftie; mit Ausnahme der Mis 
nifter, die in Anflageftand zu verfegen find ®, 


*) Die heißt Straflofigfeit für uns, die wir den Revolt gemacht, und 
Strafe für die Minifter, die ihre Schuldigfeit gethan. Nach verfel- 
ben Logik droht gegenwärtig die Kölnifche Zeitung des Herrn 
of. Du Mont, die jeden Barricaden= Krawall und jeden Auf: 
ruhr in allen fünf Welttheilen unbefehen heilig zu fprechen pflegt, 
Bayern mit einem Hochverraths- und Ufurpationsproceß, weil feine 
Regierung fich die Freiheit genommen, and) ihrer Seits Borfchläge 
zu machen, und wir in Bayern feine Luſt bezeugen, uns wie wils 
lenlofe Sflaven den fouverainen Befchlüffen des deutfchen Parla- 
ments, die noch gar nicht einmal gefaßt find, ſchon im voraus in 
ſtummer, türfifcher Ehrfurcht zu unterwerfen, fondern verlangen, daß 
die neue Berfaffung, welche die Gentralgewalt und ihre Befugniffe fefts 
ftellt, und darüber entfcheidet, was dem Allgemeinen, was dem Befonderen 
angehört — gleichtwie unfere Deputirten auf verfaffungsmäßigem Wege 
durch Zuſtimmung ber Krone und der Kammern erwählt wurden — 
daß auch fie auf demfelben verfaffungsmäßigen Wege eine freie Zu: 
flimmung erhalte, Man fahre nur fort, den Nationalgeift eines der 
tüchtigſten deutfchen Stämme in diefer Weife zu Köln, zu Frank: 
furt umd zu Heidelberg zu Fränfen und zurücdzufeßen, zu verbächtis: 
gen und zu reizen, und man wird bie unheilvollen Früchte erndten. 
Mel ein auferbaulih Schaufpiel: die Demagogen der Kölnifchen 
Zeitung als Inftructoren eines Hochverrathss und Ufurpationspro- 
ceffes gegen Bayern! Reineke Fuchs, der gottfelige Büßer auf 
einer Wallfahrt nach der gnabenreichen Stadt Nom, um dem heis 
ligen Bater die Füße zu Füßen und bittere Thränen über die Hüh— 
ner zu weinen, bie er — nicht gefrefien bat, weil er zu ungefchickt 
war, fie zu befommen! Gin Gorrespondent der Allgemeinen Zeitung, 
die in- ihren Referaten aus Frankfurt ftarf republicanifirt und neus 
erdings eine Nebactionscenfur ausübt, als fei der Geift der mweiland 
K. K. Bolizeioberhofitelle in fie gefahren, ftimmte jüngft den glei⸗ 
chen Hochverrathäton an. Welch Loos eines Blattes, das nun be> 
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„Das Bereinigungsrecht durch eine baldige Der 
monftration geheiligt.* (Die bald folgende Organiftrung 
bewaffneter Klubs, die Paris täglich mit der grauenvolliten 
Pöbelherrfchaft wüthiger Demagogen bevroht, hat die Parifer 
bald zur Einficht gebracht, daß das unbedingte Vereinigungs⸗ 
recht, ohne gefeglichen Schug wider den Mißbrauch, der größte 
Fluch für ein Land ift.) 

„Spfortige Auflöfug der Kammer und Beru- 
fung der Urverfammlungen.“ 

„Eine Stadtwache unter vem Befehl der Muni- 
eipalitätz Aufhebung der Septembergefege;“ (vie 
der Preßfrechheit einen Zaum anlegen follten.) „Sreiheit der 
Rede.“ (Berlin und Wien haben die Wohlthaten diefer Con— 
ceſſion erfahren, wenn ein Aufwiegler zu Taufenden von unge 
bildeten, hungerigen Menfchen unverantwortlich und ungeftraft 
die Sprache des Aufruhrs gegen alle Geſetze und alle Ord⸗ 
nung fprechen fann, während man das Militär demoralifirt 
‚oder zur Stadt hinausgewiefen hat, und die Sicherheit ihrer 
Bervohner gegen fünfzig= oder Hunderttaufend Arbeiter in bie 
Hand einer zaghaften Bürgerwehr gelegt hat) „Freiheit 
der Preſſe, Freiheit der Petition, Freiheit der Affo- 
etation, Freiheit der Wahlbefugniß.” Auch dieſe 
Wohlthaten, wo fie ohne gefeblichen Schuß wider den furcht- 
barften Mißbrauch beftehen, haben wir fattfam kennen gelernt.) 
„WBahlreform. Jedes Mitglied der Natinalgarde 
wählt und fann gewählt werden. Reform der De- 
putirtenfammer. Taggelder für die Deputirten; 
die Beamten haben auf ihren Poſten zu verbleiben. 


reits ein halbes Jahrhundert befteht, und noch Feine Wurzeln in 
feinem eigenen Lande gefchlagen, weil es fi von jedem Sturm, 
ja von jedem Winde des Tages Hin und her treiben läßt. Die 
Melt foll dieſe ftenerlofe Bolitif, die auf vier Loth Gift eim viertel 
Loth Gegengift bereit hält, für ein Fortfchreiten mit dem Geift der 
Zeit nehmen, während fie im Grunde nur Serpilismus mit dem 
Tagesgötzen ift. 
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Reform der Reichsfammer Keine Fönigliche Er— 
nennung mehr, noch auch ariftofratifche Erblich— 
feit. Reform der Berwaltung Bürgfhaft für 
alle Beamten und Angeftellten gegen den Miß— 
braud von Gunft und Protection. Das Eigenthum 
refpectirt, aber das Recht der Arbeit gemwährleiftet.“ 
(D.5. wafch mir den Pelz und mach mich nicht naß.) „Dem 
Volfe die Arbeit verbürgt.“ (Die Provinzen bezeugten 
indefien nach der Hand wenig Luft, Die Bevölkerung der Haupt: 
ſtadt zu füttern, fo wie die Bauern unmwillig find, daß müßige 
Arbeiter, Faulenzer und Tagediebe mit ihren Steuern follen 
erhalten werden.) „Zwifchen ven Großherren der In— 
duftrie” (Fabrikbeſitzern, Meiftern) „und ihren Arbeitern 
brüderliche Einigung und Berbindung Gleiches 
Reht auf Erziehung für Alle Zufludtsfäle, 
Kleinfinderanftalten, Landfchulen, Stadtfchulen. 
Keine Bedrüfung, feine Ausmergelung der Kin 
der durch die Fabrifinduftrie Unbedingte Freis- 
heit des Eultus. Volle Freiheit des Gewiffens.“ 
(Was inzroifchen den Radikalismus in der Schweiz und in 
Deutfchland nicht hindert, Klöfter zu flürmen und die Kirche 
ihred Eigenthums zu berauben.) 

„Schuß allen Schwachen, den Frauen und Kin- 
dern.” (Ein Grundfag, den das Chriftenthum feit achtzehn 
Jahrhunderten der Welt gepredtgt hat.) Friede und hei— 
lige Eintracht zwifchen allen Bölfern Abfhaf 
fung des Krieged, worin das Volf zum Kanonen 
futter dient.“ (Auch die erfte Revolution hatte den Krieg 
für abgefchafft erklärt) Unabhängigkeit aller Natio— 
nalitäten. Frankreich die Befchüberin der Rechte 
der fhwachen Völker.“ (So haben Louis XIV. und Nas 
poleon fih auch als die Befchüger fchwacher Völker erklärt, 
um die ftarfen zu unterjochen; eine Hinterthüre, durch welche 
der abgefchaffte Krieg im Dienfte des alten Ehrgeized und der 
Eroberungsfucht wieber freien Zutritt hatz Lamartine nahm 
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diefen zweideutigen Sat in fein ſpäteres Manifeft auf.) „Ord- 
nung gegründet auf Freiheit.“ Gſt aber von Furzer 
Dauer, wenn fie auf Barricaden ruht.) - 


„Allgemeine Brüderlichfeit.” (Auch das Chriften- 
thum lehrt diefe allgemeine Brüderlichkeit. Allein das Chriften- 
thum fagt dem Reichen: gieb und hilf dem Armen, denn er ift 
dein Bruder und darum folft du ihn lieben wie dich felbft; zu dem 
Armen fpricht ed: du folft nicht fremdes Gut begehren. Wäh— 
rend die Revolution umgefehrt zum Armen fpricht: nimm dem 
Reichen dad Seine, denn du bift fein Bruder, er muß mit 
dir theifen; den bedrohten Reichen aber entläßt fie mit den troft- 
Iofen Worten: Was du haft, ift nicht dein; wie ihr felbft gleich 
feyd, fo muß auch die Theilung der Güter gleich feyn; das 
Eigenthum ift eine Ufurpation, ein Diebftahl — Grundfäge, 
die den Reichen zwar arm, aber den Armen nicht reich ma— 
chen, und womit alle menfchliche Gefellfchaft und Gefittung 
in der wildeften Barbarei untergeht. Um dieſe nothmwendigen 
Folgen kümmern fich indefien die ehrgeizigen, felbftfüchtigen 
Apoftel der neuen Lehre frangöfifcher Gleichheit fo wenig, wie 
die Staatsmänner der alten Schule des framgöfifchen Abfolu- 
tiömus an die Herabwürbigung und Demoralifirung des Vol: 
fe8 dachten. „Apres nous le deluge" fagen die Einen wie 
die Andern. 


Menden wir und jetzt zum lebten Acte des großen Dra- 
mas, der in der Deputirtenfammer fpielt. Hierhin begibt fich 
der Zug mit der Herzogin von Orleans und ihren beiden Söh- 
nen zu Buß über den Pla und die Brüde der Eintracht. 


Gegen ein Uhr hatten fich die Mitglieder der Kammer ver- 
fammelt, Die meiften waren indeffen zuerft in dem Conferenzſaal 
geblieben, fich über die ungeheueren Ereigniffe befprechend. Der 
Präfident hatte fie in den allgemeinen Saal durch die Huiffiers 
berufen laffen, wo fie in großer Aufregung erfchienen waren. 
Es follte eigentlich Feine allgemeine öffentliche Sitzung feyn, 
fondern in den Abtheilungen die Minifteranflage berathen wer: 
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den. Herr Sauzet, der Präfivent, fand fich indeffen durch 
den Drang der Umſtände bewogen, die Mitglieder zur öffentli— 
chen Situng zu berufen. Weder von den alten Miniftern, 
noch von den neuen iſt etwas zu fehen. Herr Guizot war eis 
nen Augenblick erfchienen; auf Zureden feiner Freunde jedoch 
hatte er fich feiner Sicherheit wegen entfernt. Anweſend find 
ohngefähr dreihundert Deputirte. 


Die Nachricht von der Abdanfung des Königs hatte fich 
alsbald in der Kammer verbreitet, und wie ein vernichtender 
Blisfchlag Schrecken und Beftürzung unter der Mehrheit ihrer 
Mitglieder verbreitet, die nun gleich der Bürgerfchaft von Pa— 
ris mit Entfeßen, weil zu fpät, gewahr wurden, daß das Heft 
der oberften Gewalt nicht mehr in ihrer Hand fich befinde, 
fondern in den Bureaur der republifanifchen Zeitungdredactio- 
nen, bei den tobenden, trunfenen, plündernden und zerftörenden 
Maffen und ihren Barricaden- Königen. An eine geregelte 
Verhandlung ift nicht zu denfen. Die Mitglieder ftehen grups 
penweiſe in eifrigen Gefprächen. Ihr Hoffnungsanfer fcheint 
Ddilon-Barrot, defien Name als Minifterpräfident von Mund 
zu Mund geht. Sie wunderen fich, daß er nicht zugegen ift; 
fie wilfen noch nicht, daß die Souverainetät der Gaſſe ihn 
verworfen hat. 

Fest, gegen halb zwei Uhr, wird die Ankunft der Herzo— 
gin gemeldet, und in demſelben Augenblicke erfcheint fie, ge- 
führt von Hrn. Dupin und begleitet von ihrem Schwager, 
dem Herzog von Nemours, der die Uniform eined General- 
lieutenants trägt, im ingange des Saaled; an einer Hand 
hält fie den Grafen von Baris, an der andern den jungen 
Herzog von Chartres. Eine Schaar Unberufener, die Borboten 
der neuen PBöbelfouverainetät, dringen mit in den Saal. 


Zahlreiche Rufe bemwillfommen die eintretende Mutter: 
„Hoch die Herzogin von Orleans! Hoch der Graf 
von Paris! Hoch der König! Hoch die Regentin!“ 
Die guten Redner der Rechten und Linken wollen nicht wiffen, 
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daß die Parole, die der „National“ erlaffen bat, Tautet: 
„Keine Bourbonen mehr! Hoch die Republik!“ Wie 
die Nationalgarden-Bourgoifie gewähnt hatte, den Sturm durch 
den Reformruf zu bemeiftern, fo meint die Kammer durch ihre 
loyale Huldigung den Streich der Revolution zu pariren. Beide 
hatten fich indeffen in ihrem Gegner, der feine Halbheiten 
liebt und fein Mittel, auch nicht das fchlechtefte, fcheut, vers 
rechnet. 

In der Eile wurden Site am Fuße der Tribune in dem 
Mittelpunkt des Haldfreifes für die hohen Gäfte bereitet; mehs 
rere Offiziere und Nationalgarden ftellen fih hinter fie als 
Ehrenwache; die Cingedrungenen ded Volkes faffen in beiden 
Gängen Poſto; die Herzogin nimmt Platz; fie fcheint ruhig; 
feine Spur von Schwäche und Furcht; ihre Haltung ift wür— 
devoll und drüdt große Feftigfeit ded Charafterd aus; obwohl 
eine Deutfche, empfinden die Franzoſen doch das Achtungger 
bietende ihrer Erfcheinung in diefem Augenblide großer Ent» 
fcheidung. 

Herr Dupin wird von Herrn Lacroſſe aufgefordert, 
das Wort zu nehmen. 

Allein Herr Dupin, der achtzigjährige Greis, der alte 
Barlamentsadvofat, der gerwandte, fchmiegfame Vertreter des 
parlamentarifchen Rechtsbodens, der feine Gefühle zu mäßigen 
weiß und fich rechtzeitig von verlornen Proceffen zurüdzieht, 
hat ohne Zweifel bereits bemerft, daß die MWetterfahne des 
Glückes fi) von dem Haufe Orleand abwendet. Es ift da- 
her feiner Fugen Vorficht nicht darum zu thun, fich voreilig 
auszufprechen. „Ich habe nicht um das Wort gebeten”, er: 
wiedert der fonft fo wortreiche Sachwalter, der bald über lau— 
ter: Vive la Republique! faft in Gichter fallen ſollte. Zahl: 
reiche Stimmen: „Reden Sie! Reden Sie!“ Der Alte fieht, 
daß er nicht ausweichen kann, alfo nimmt er das Wort: 

„Sie kennen, meine Herren! den Zuftand der Hauptfladt, 
die ftattgefundenen Kundgebungen. Ihr Erfolg ift die Abdan— 
fung Seiner Majeftät des Königs Louis Philipp, der zugleich 


Franzoͤſiſche Republik. 755: 


erflärt hat, daß er fich der Gewalt begebe, und daß er fie der 
freien Vebertragung auf dad Haupt des Grafen von Baris 
mit der Regentfchaft der Frau Herzogin von Orleans anheim- 
ſtelle.“ — Lebhafter Beifall, zahlreiche Zurufe: „Hoch der Koͤ⸗ 
nig! Hoch der Graf von Paris! Hoch die Regentin!“ Ermu- 
thigt durch diefe günftigen Zeichen der Anerkennung fährt Hr. 
Dupin fort: „Ihre Zurufe, meine Herren! fo Foftbar für ven 
neuen König und die Frau Regentin, find nicht die erften, die 
fie bewillfommt haben, Sie hat die Tuiferien und den Con— 
cordeplag durchfchritten, begleitet von dem Volke, von der Nas 
tionalgarde” (Bravo! Bravo!), „den tief ihrem Herzen innes 
wohnenden Wunfch ausbrüdend, die Negentfchaft einzig mit 
dem Gefühl des öffentlichen Intereffes, des Nationalwilleng, 
des Ruhmes und der Wohlfahrt von Franfreich zu führen. — 
Neue Bravod. Dagegen rufen mehrere Stimmen: „Nichts! 
Nichts! Eine proviforifche Negierung!* Wieder andere Stim- 
men rufen: „Herr Barrot! Herr Barrot auf die Tribune !” 
Andere rufen: „Er ift abwefend.“ — Herr Dupin fährt von 
feinem Plate aus fort: „Mich dünft, die Kammer hat durch 
ihre einhelligen Zurufe eine unzweideutige Gefinnung ausge: 
fprochen, die urkundlich feftgeftellt werden fol.” Zahlreiche 
Stimmen: „Ia! Ja!“ Bon der Linfen herüber fchallt’8 dagegen: 
„Nein! Nein! Erwarten wir Hrn. Barrot! Cine proviforifche 
Regierung!” Herr Dupin: „Ich fordere, daß in Erwartung 
der Abdanfungsurfunde, die und Hr. Barrot ohne Zweifel 
überbringen wird, die Zurufe, welche in diefem Beringe ven 
Grafen von Paris ald König von Franfreih und die Frau 
Herzogin von Orleans ald Regentin, unter der Gewähr des 
Nationalwillens, begleitet und begrüßt haben, in dem Protokoll 
verzeichnet werben.” Diefem Borfchlage folgen neue Zurufe 
von Sa, ja! und Bravo! und Nein! und erneute Drohungen. 

Der Bräftdent: „Mir fcheint, die Kammer hat durch ihre 
einmüthigen Zurufe”, ... bier wird der Lärm der Zuftimmenden 
und der Widerfprechenden und Drohenven fo groß, daß feine 
Stimme überfchrieen wird, Die Zuftimmenden waren die alte 
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große Majorität der Rechten nebft der gemäßigten Linfen; die 
Mivderfprechenden, die eine proviforifche Regierung verlangten, 
die Minorität der Außerften Linken, verftärft durch die in ven 
Saal Eingedrungenen. Was ihnen an Recht und Zahl abging, 
erfeten fie hier, wie fpäter überall, durch Gefchrei und ein- 
fehüchternde Drohungen. Es ift der Kampf der Straße zwis 
ſchen Republif und Königthum in die Kammer verpflanzt. Al- 
fein noch hat die Nechte und mit ihr die Monarchie des Ju— 
lius das entfchievene Uebergewicht, und Herr Dupin fährt 
fort: „Ich nehme zuvörderſt Urfunde von den Zurufen des 
Volkes und der Nationalgarde.“ 


Herr Marie bittet jest um das Wort, die parlamentarifche 
Emeute in der Kammer ift aber fo groß, daß er fich nicht 
vernehmbar machen Fann. 


„Ich verlange”, ruft Hr. de Lamartine von feinem Sitze 
aus, „daß der Präftdent die Sitzung ausſetze und zwar aus 
einem doppelten Grunde: aus Achtung gegen die Nationalre: 
präfentation fowohl, als gegen die Anwefenheit der erlauchten 
Fürftin, die fich vor uns befindet.” — Nein! Nein! erfchallt 
ed von der einen Seite; Ja! Ya! von der andern. Dießmal 
fam wohl der Widerſpruch von der Rechten und die Zuftim- 
mung von der Linfen, die mit ihren Planen, — war einmal die 
Herzogin vor der feierlichen Entfcheidung der Hauptfrage ent- 
fernt, und hatten die Anfwiegler Zeit gewonnen, mit ihren 
Drohungen fich vernehmbarer zu machen, — leichter zum Ziel 
gelangen Fonnte. * 

Der Bräfident willfahrt der Forderung des Hrn. von 
Lamartine und fagt: „Die Kammer wird die Sitzung aus— 
fegen, bis die Frau Herzogin von Orleans und der neue 
König fich zurüdgezogen haben.” Aus diefen Worten ift ficht- 
bar, daß dem PBräfiventen wie der Mehrheit der Kammer in 
biefem Augenblit noch die Mebertragung der Krone und der 
Beftand der Monarchie ald außer Frage geftelt galt, 


Der Herzog von Nemourd und mehrere Abgeoronete 
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nähern fich der Herzogin, und fcheinen fie aufzufordern, fich 
zurückzuziehen. Die PBrinzeffin, die wohl das VBerhängnißvolle 
ihrer Entfernung von dem Kampfplabe ahnen mochte, fcheint 
fi) zu weigern; fie bleibt auf ihrem Plate, Herr Lherbette 
zu dem Präſidenten: „Die Brau Herzogin von Orleans 
fcheint hier bleiben zu wollen.” Der Lärm ſteigt; die Umfturz- 
partei von den Eingedrungenen unterftüßt, möchte nach ihrer 
Gewohnheit das Spiel zufammenmwerfen, und den Einſatz in 
der Verwirrung. einziehen... Der PBräftvent: „Jedermann, wel« 
ches auch feine politifchen Meinungen feien, muß begreifen, daß 
in Gegenwart einer erlauchten Prinzeffin und ihres Sohnes 
Stille und Ehrfurcht die Pflicht Aller ift.“ Diefe Berufung 
an das loyale Zartgefühl ver Re wird mit wirrem 
Getöfe ermwiebert. 

Gerr Marie ift unterveffen noch immer, — — 
zu können, auf der Tribüne; die Herzogin mit ihren Kindern 
ſteht unter derſelben im Centrum des Halbkreiſes, von einer 
großen Anzahl Abgeordneter umgeben. „Sch bitte”, ruft jetzt 
General Dubdinot, „die Kammer um einen Augenblid Aufmerk; 
famfeit.. Man wendet fih an alle hochherzigen Gefühle. : Man 
bat Ihnen gejagt, wie die Pringeflin mit ihren Kindern . die 
Zullerien und den Goncorbeplag allein und zu Fuß durchſchrit⸗ 
ten hat unter den öffentlichen Beifallsrufen. Wünſcht fie fich 
jurüdzugiehen, fo mögen ihr die Ausgänge geöffnet werben und 
unfere Achtungsbezeugungen fie umgeben, wie eben noch. die 
Huldigungen der Stadt Paris fie umgaben. Begleiten wir. fie, 
wohin fie gehen will.“ Hier wurde der General von einfale 
[enden Stimmen unterbrochen, Ohne fich jedoch irre machen 
zu laffen, fährt er fort: „Wünfcht fie in dieſem Kreife zu blei— 
ben, fo bleibe fie, und fie thut recht daran, denn unfere Er⸗ 
gebenheit wird fie fchügen.” — „Sehr gut!” ruft die Rechte 
beifällig; die Monarchie fcheint ihr gefichert; nım aber wächst 
der Tumult; die. Eingedrungenen, in dem Gefühle, daß ber 
entfcheidende Augenblif gefommen, drängen ſich zahlreicher 
vorwärts gegen die Tribüne und die Herzogin vor. Der-Prä- 
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fivent, dem das Bedrohliche Diefer ungefehlichen Bewegung - 
nicht entgeht, ruft: „Die Kammer Fann fo nicht berathfchla- 
gen; aus Ehrfurcht vor der Kammer und der Berfaffung lade 
ich. daher alle fremden Perſonen ein, fich zurücziehen.* Nein! 
Nein! fchreit die meuterifche Maſſe von allen Seiten; bie 
Thüren öffnen fih, und neue, immer ftärfere Haufen dringen 
ein, theil8 Nationalgarden, theild wilde Geftalten jenes furcht- 
baren Gefindeld, das fich eben der Tuilerien und des Palais 
Royal bemächtigt hatte. Sie kommen von dort her, wo fte 
die Keller erbrochen und die Weine in folchem UWeberfluß ge- 
funden hatten, daß fie hinter dem Palais Royal, z. B. die 
Flafchen voll der evelften Weine auf dem Pflafter zerfchlugen, 
als fie nicht mehr trinfen fonnten. So ftürmen fie, von Sieg 
und Wein mehr oder minder trunfen und von ihren Hetzmeiſtern 
fanatifirt, in die Kammertribünen mit fcharfgelavenen Waffen, 
die fie mit dem unvorftchtigften Uebermuthe führen. Es waren 
die Repräfentanten des fouverainen Pöbels, die in ver gefeß- 
gebenden Kammer über das 2008 Franfreich8 entfcheiden woll⸗ 
ten. Wer num bevenft, daß in Paris ein Contingent won 
15 bis 20,000 Dieben haust, die aus den verfchiedenen Straf 
anftalten entlaffen, zwar unter polizeificher Aufficht ftehen, allein 
bei jeder Revolution ein fchlagfertiges Freicorps zur Verfügung 
der Aufwiegler bilden, der begreift, daß. vie Monarchie jet 
auch in der Kammer durch die brutale Gewalt befiegt war. Die 
Nationalgarde, der die Wache der Kammer oblag, hatte die 
trunfenen Berferfer zurüdhalten wollen; fie aber fchrteen über 
Berrath und flürmten vor. So empfing die Nationalgarde ihre 
Strafe dafür, daß fie felbft ungefeglicher Weife in Uniform 
und im Aufzug einer „Sturmpetition‘ vor dem König und 
der Kammer gegen das Minifterium und für die Reformen 
erfchienen war, und fo durch ihr Beifpiel den zügellofen Trotz 
des entfeffelten Haufens fanctionirt hatte, 

Die Herzogin, die das Leben ihrer Kinder wohl nicht mehr 
ficher glauben Tann, fcheint jeßt den Borftellungen nachzuges 
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ben; fie fteigt, der Herzog von Nemours voraus und bie 
beiden Kinder nach, die Stufen ded Saales durch den mittle— 
ren Gang hinan, der nach der Thüre unter der Uhr führt, 
und fest fich auf den legten Bänfen des linfen Centrums, im- 
mer umgeben von demfelben Gefolge, inmitten der Zurufe faft 
der ganzen Kammer. Die Deputirten der Außerften Linfen 
bleiben unbeweglich auf ihren Sitzen. | 
Herr von Girardin, der, wie wir gefehen, von ven 
Zuilerien herbeigeeilt war und fich auf feinen alten Platz ne- 
ben Lamartine geſetzt hatte, verläßt denfelben, um fich hin— 
ter die Banf, worauf die Herzogin zwiſchen ihren beiden Söh— 
nen faß, zu ftelen. Der Herzog von Nemours ftand hinter 
ihr. Sie hält, nach Girardins Bericht, in der Hand ein 
Papier, worauf eine Rede gefchrieben war. „Madame, fter 
ben Sie auf, und befteigen Sie mit ihren beiden Eöhnen bie 
Tribüne!“ fagt, zur Herzogin gewendet, Girardin, der unver: 
droſſene Journaliſt, deffen Proclamationen fo wenig Erfolg ge: 
habt. Er hofft noch im legten Augenblid auf den Effect des 
febendigen Wortes aus dem Munde einer unglüdlichen, hoch: 
berzigen Mutter. Einen Augenblick erhebt fie fich, und fcheint 
fprechen zu wollen. Der entgegengefegte Rath aber wird ihr 
gegeben, und fte ſetzt fich wieder. Die öffentlichen Tribünen 
fülfen ficy lärmend; der Zudrang wird immer ärger. Der Prä—⸗ 
fident bittet nochmal: „Sch fordere alle der Kammer fremden 
Perfonen von neuem auf, fich zurüdzuziehen. Die Kammer 
fann fo nicht. rathfchlagen.” Hr. Marie zu den Bewaffne⸗ 
ten und Trunfenen: „Meine Herren, gehen Sie hinaus, damit 
die Kammer rathichlagen kann.“ Nein! Nein! erwiedert die 
fouveraine Menge. Der Präfivent: „Erinnern Sie fich doch, 
meine ‚Herren! die Nationalrepräfentation ift ein geheiligtes 
Pfand, das der Stadt Paris und der Nationalgarde anver- 
traut if. Die Kammer. fann in Gegenwart der Fremden 
nicht. berathen.“ Abermaliges Nein! und nochmald Nein! 
Neuer Auftritt: Herr Odilon-Barrot, der Bierftunden- 
minifter tritt ein, eine große Zahl Abgeoroneter drängt fich um 
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ihn. Mehrere Stimmen: „Hr. Odilon-Barrot! Hr Odis 
lonsBarrot!” 

Herr Eremieur, der unterdefien von dem Wagen bes 
flüchtigen Königs in die Deputirtenfammer geeilt war, bittet: 
„Laffen Sie Hrn. Marie reden, Hr. Odilons-Barrot wir 
ihm folgen.“ 

Hr. Marie beginnt von derTribune herab: „Meine Herren! 
in der Lage, in welcher fi) Paris befindet, haben Sie feinen 
Augenblid zu verlieren, um Maßregeln zu ergreifen, welche von 
Autorität auf die Bevölkerung feyn können. Seit heute Mor: 
gen hat das Uebel umermeßliche Fortfchritte gemacht, und 
wenn Sie durch nublofe Berathungen die Zeit verfäumen, fo 
fönnen Sie nicht wiffen, bis zu welchem Punkte die Unord- 
nung gehen wird. Es thut daher dringend noth, einen Ent- 
fchluß zu faffen. Aber welchen Entfchluß? Man hat die Re- 
gentfchaft der Frau Herzogin von Orleans ausgerufen. Gie 
haben ein Gefeh, das den Herzog von Nemours zum Regen 
ten ernannt hat. Sie fünnen alfo jetzt feine Negentfchaft mas 
chen *), das fteht feſt; Sie müſſen dem Gefege gehorchen. In- 
defien muß man Rath fchaffen. Wir müflen vor allem an ver 
Spige der Hauptftadt, wie an der Spitze des ganzen Königs 
reiches eine impofante Regierung haben. Ich verlange, daß 
eine proviforifche Regierung aufgeftelt werde.” Hiemit 
hatte Hr. Marie mit feiner perfiven Logik das geheime Schlag» 
wort der Partei, nämlich die Webergangsftufe aus der Mo- 
narchie in die Republik, ausgefprochen; die wiederholten Bra- 


*) Herr v. Birarbin und feine liberalen Gefinnimgsgenofien Hatten 
Louis Philipp vorgeftellt, die Revolution werbe den Herzog von 
Nemours nicht mehr annehmen, es fei „gu fpät.“ Louis Phis 
lipp hatte nachgegeben und die Herzogin fubftituir, und nun be 
ruft fih die Revolution im Munde des Hrn. Marie auf diefe 
Goncefflon: da man den gefeßlichen Negenten, fagt fie, überfprun: 
gen, fo fönnen die Kammern die Regentin nicht anerkennen! fie 
müffen dem Geſetze gehorchen, das heißt: die ganze Verfaffung ums 
floßen! wozu, eine proviforifche Regierung den erſte Schritt iſt. 
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v08 von den Tribunen begleiteten daher auch feine Rede, wäh- 
rend er fortfuhr: „Iſt diefe Regierung einmal aufgeftellt, fo 
wird fie Rath fchaffen; fie wird, im Verein mit den Kammern, 
Vorſorge treffen, und das Land wird eine Autorität befigen. 
Diefen Entſchluß augenblidtich fafen, ibn in Baris befannt 
machen — dieß ift das einzige Mittel, die Ruhe herzuftellen. 
Man darf in einem folchen Augenblide die Zeit nicht mit eit- 
lem Gerede verlieren. Dieß, meine Herren! ift mein Antrag, 
ich verlange, daß auf der Stelle eine proviforifhe Res 
gierung gebildet werde.“ 

Herr v. Genoude wendet fich nach der Tribüne, er, der 
alte Redacteur der Gazette de France, der radifale Vertreter 
des geftürzten legitimen Königthums der Älteren Bourbone, 
glaubt, die Zeit der Rache fei gefommen; mehrere Mitglieder, 
feiner Abficht mißtrauend, fordern ihn auf, das Wort nicht zu 
nehmen. Herr von Genoude läßt ſich nicht abhalten: „Ich 
habe feine anderen Intereſſen, als die Intereffen des Landes.“ 
Herr Eremieur unterftüßt den Antrag von Marie, indem 
er ſich des Wortes bemächtigt: „Es ift unmöglich, daß in 
einem folchen Augenblide alle Welt damit einverftanden fei, 
die Frau Herzogin von Orleans zur Regentin, und den Gras 
fen von Paris zum König auszurufen; die Bevölkerung kann 
diefe Entfcheidung nicht unmittelbar annehmen. 1830 haben 
wir uns zu fehr geeilt, und fiehe! wir find im Jahre 
1848 gendthigt, von vorn anzufangen.“ Mit diefen 
Worten war der ſchlaue Redner dem Ziele der Partei abermal 
näher gerüdt, neue Bravos des fanatifirten Haufens ermu⸗ 
thigten ihn daher. Cremieur und Marie waren beide Ad- 
vofaten, der erfte hatte 1830 die Minifter Karld X. vor dem 
Pairshof vertheidigt, der andere war der Advofat aller Auf- 
rührer und Verfchwörer; wie gefchicte Advokaten leiten fie jetzt 
vereint das Todesurtheil der Monarchie ein, das alsbald durch 
die Waffen ded meuterifchen Haufens volftredt werben follte. 
„Wir wollen“, fährt Herr Eremieur fort, indem er, mit 
Vernichtung der fiebenzehn verfloffenen Jahre, die Verfaſſung 

xxI. 49 


762 Franzöfifche Nepublik. 


Franfreich8 wieder auf die Barricaden von 1830 ftellt, „wir 
wollen und, meine Herren! im Jahre 1848 nicht übereilen; 
wir wollen geregelt, gefeglich, ftarf verfahren. Die provifori- 
fche Regierung“ (Bravo! Bravo!), „die Sie ernennen werben, 
wird die Verpflichtung haben, nicht nur die Ordnung zu er 
halten, fondern und auch die Inftitutionen hier einzubringen, 
welche alle Theile der Bevölkerung fchügen follen, was ihr 
verfprochen war, und was fie feit 1830 nicht erhalten fonnte.“ 
— Bravo! Bravo! erfchallen die PBarteirufe wieder. — „Mas 
mich betrifft, fo erkläre ich, daß ich den tiefiten Reſpect gegen 
die Frau Herzogin von Drleans hege.“ Mit diefer äußerli— 
chen Loyalität hatte Herr Cremieur fogleih einen neuen 
furchtbaren Sturm heraufbefchworen; das Gentrum rief ihm 
diegmal Bravo! Bravo! zu, ed wurde aber durch das wüthige 
Geſchrei und dad Getöfe von den Tribünen herab übertäubt.— 
„Und ich habe“, fährt der Redner fort, „fo eben die Fönigliche 
Familie” (mir wurde diefe traurige Ehre zu Theil „zu ihren 
Wagen geführt, in denen fie abgereist ift; ich habe mich bie 
fer traurigen Pflicht nicht entzogen, und ich muß hinzufügen, 
daß die gefammte Bevölferung, die fich auf den Straßen zer- 
ftreut fand, dem unglüdlichen König und der unglüdlichen Fa— 
milie fehr anftändig begegnete.” — Neues Toben und Lärmen 
von Seite der Revolutionsbande, die fein Mitleid, feinen An- 
ftand fennt. Der Redner lenkt wieder ein: „Allein jegt, meine 
Herren! hat die Gefammtheit der Parifer Bevölkerung, die 
treue Nationalgarde ihre legale Meinung Fundgegeben. Wohlan 
denn, die Negentfchafts-Erklärung, die man ihnen in diefem 
Augenblide angefonnen, würde das bereits gegebene Geſetz ver: 
legen. Ernennen wie eine proviforifche Regierung: fie 
fei gerecht, feſt, Fräftig, freundlich dem Land, dem fie begreif- 
lih machen wird, daß, wenn ed Rechte gilt, die wir zu ver- 
leihen wiſſen werden, ed auch folche gibt, die man beobachten 
muß. Wir bitten Cie, fchenfen Sie und ein wenig Glauben. 
Uns ift heute zu Theil geworden, was und die Zuliusrevolus 
tion verfprochen hat. Wir haben nicht den Wechfel von eini- 
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gen Perfonen gewollt. Benugen wir die Ereigniffe, und ent» 
heben wir unfere Söhne der Nothwendigfeit, dieſe Revolution 
zu wiederholen. Ich verlange die Einfegung einer provifo« 
rifchen Regierung von fünf Mitgliedern.“ Hier fällt 
Herr von Genoude ein: „Ich frage Jedermann“ — er wird 
unterbrochen, fährt aber fort: „Sie fünnen weder eine pros 
viforifche Regierung, noch eine Regentfchaft machen. 
Die Nation muß zufammenberufen werden, wenn Eie etwas 
thun wollen. Ich fage, es gilt nichts ohne die Zuftimmung 
ded Volkes; fonft ift’8 wie im Jahre 1830. Cie haben das 
mals das Volk nicht berufen, Sie fehen, was gefchehen ift. 
Und nun wird ed wieder dafjelbe feyn, und Sie werden aus 
dem, was Sie heute thun, die größten Uebel entfpringen ſe— 
ben.“ Große Aufregung folgte diefen Worten des alten radie 
falen Legitimiften. Die politifche Nemefis hatte aus feinem 
Munde gegen die Orleaniven gefprochen. 


Nach dem Siege der Barricaden von 1830 hatten Herr 
von Genoude und die Legitimiften der Gazette de France 
damald den Mitgliedern gefagt: „Es fteht nicht in euren Ber 
fugniffen, Karl X. oder feine Dynaftie der Krone zu entfchen; 
denn die Charte, der Ihr Treue gefchrworen und von der Ihr 
euere Autorität ableitet, erfennt ein unverantwortliches und un 
verlegliched Königthum an. Beruft Ihr euch aber nicht auf 
die Charte, fondern auf die Volfsfouverainetät, wollt Ihr in 
ihrem Namen über die Krone verfügen, wohlan! fo feyd ihr 
nicht die Repräfentanten des Volkes, fondern nur einer fehr 
fleinen Fraction ded gefammten Volkes, und felbft diefe hat 
euch fein Mandat gegeben, und konnte euch Feines geben. Als 
lein die Sieger hörten damals nicht auf dieſe Logik und ers 
bauten ihren Zuliusthron, der nun mit feinem Jufte Milieu 
zufammengeftürzt ift. 


Die radikale Partei in Deutfchland, die ihre ganze Weis— 
heit nicht aus dem Geifte unferes Volkes, fondern aus frans 
jöfifchen Zeitungen gefchöpft hat, wie fie fih, von Robert 
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Blum geführt, im Vorparlament, in den Fünfzigern und im 
Parlament felbft fo vorlaut und anmaßend geltend macht, und 
mit dem Frawallirenden Pöbel cofettirt, fie Huldigen in ber 
Hauptfache den Grundfägen der Deputirten von 1830. Ohne 
hiezu von dem Bolfe ein Mandat empfangen zu haben, und 
ohne fich mit den Regierungen und Ständen der Einzelftaaten 
in Güte zu vereinbaren, wollen fie Souverainement über Das 
Schickſal von Deutfchland, als fei es eine franzöfifche Tabula 
rasa, nach ihrem Eigenwillen verfügen. Ginge e8 nach ihrer 
Adficht, fo würde jedes Decert über jede Sache, wäre ed auch 
das verberblichfte und ungerechtefte und würde ed Deutfchland 
an den Rand ded Abgrundes bringen, fogleich Geſetzeskraft ers 
halten, und Jeder, der Widerfpruch einlegte, der ſich auf das 
beftehende Recht beriefe, würde als Baterlandöverräther pro- 
zeffirt; fie felbft aber wären über ihre Allgewalt nur Gott, 
wenn fie nämlich an einen Gott glauben, und ihrem Gewiſſen, 
wenn fie eines haben, verantwortlich *). Ihre Geſetze aber 
müßten fie, da es durchaus nicht der Wille des deutfchen Vols 
kes in feiner Majorität ift, eine folche unumfchränfte Parla— 
mentötyrannei anzuerfennen, nothwendig mit Blut fchreiben ; das 
Parlament würde fich aldbald in einen permanenten Revolutionss 
Convent mit permanenter Guillotine verwandeln, und die bewaffs 
neten Arbeitermaflen, Turner und Klubs würden der vollſtreckende 
Arm diefer Deutfchland, Enechtenden Pöbelfouverainetät feyn. 
PVöbelfouverainetät fagen wir mit Abſicht; denn die Männer 
diefer Partei der Minorität erfennen die Volfsfouverainetät nur 
in fo weit an, als fie ihnen die Vollmacht zu ihrer fouverainen 
Despotie geben fol. Als daher der preußifche Abgeorbnete, 
Herr von Binfe, dem Antrage Robert Blums: „daß fich die 
Berfammlung fraft der Bolfsfouverainetät ald unumfchränfte 
Souverainin erflären folle zur Conftituirung des Bundesftaa- 
te8, und daß weder den Regierungen noch den Ständen bei 


) Leue von Salzwedel Hat bekanntlich dem Parlament diefen Antrag 
gemacht, 
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Abſchluß dieſes Bundes ein Einſpruch zuſtehe — als Herr v. 
Vinke hiegegen folgerichtig bemerkte: daß in dieſem Falle dem 
Volke, von dem man alle Gewalt ableitet, auch das Recht 
eines Caſſationsgerichtes zuſtehen müſſe, wenn ſeine Erwählten 
hierin gegen feinen Willen gehandelt *), da erwiderte Robert 
Blum genau wie die Deputirten der frangöfifchen Sammer 


*) Unſere bayerifchen Abgeorbneten zum Parlament werben fich erin« 
nern, daß ihre Wähler der weit größeren Majorität nach fich gegen 
biefe unbefchränfte republifanifche Volks-Souverainetät ausgefpros 
chen, daß fie ihren conftitutionellen Fürften behalten wollen, und 
daß die Vereinbarung über bie Bundesverfaffung auf verfaffungss 
mäßigem Wege mit den Regierungen in Gemeinfchaft zu Stande 
fommen fol. So weit geht ihr Mandat und weiter nicht, und 
viele unferer Deputirten haben fich biezu als Männer von Wort 
ausbrüdlich verpflichtet. 

Mögen fi) daher die Abgeorbneten von Bayern und Tirol auf 
biefen ausbrüdlichen Willen ihrer Wähler, die fie dort zu repräs 
fentiren haben, nur unerſchrocken und feft berufen. Das Volk in 
Bayern und Tirol ift fo gut deutfch, wie eines in Deutfchland; 
es wird die Opfer, die eine Gentralgewalt nothwenbig fordert, bes 
reitwillig bringen; allein es will das Erbgut der Väter bewahren, es 
will Fein Buben » Juden» Pöbel» und Demagsgenregiment unter dem 
Namen der Volfsfouverainetät, wie in Wien; feine Anarchie und 
Zügellofigfeit, wie in Berlin, Breslau und Baden und an fo 
manchen andern Orten, die ihre rabifalen Bertreter in das Parlas 
ment gefandt haben, ehrgeizige Wühler, welche nun ganz Deutfchs 
land in die gleiche Verwirrung fürgen möchten, unter der ihr ens 
geres DBaterland guten Theile gerade durch fie ſchmachtet, und was 
rum? bamit fie zulett Reichs» und Randesminifter werden. — Was 
Heder und Struve wollen, ift im Grunde daffelbe, was auch die Radicalen 
im Barlamente erftreben ; nur treten die einen offen auf, die Waf⸗ 
fen in der Hand, während bie andern durch parlamentarifche Tas 
tif, unterftüßt von Erawallivenden Maffen, zum Biel zu kommen 
hoffen. Um den wahren Willen des Volkes kümmern fi die einen 
fo wenig, wie die andern, da fie das vernichtende Gefühl in ſich 
tragen, daß fie nur die Minorität vertreten, und daß fie in ihr 
Nichts zurüdfinfen, fobald die Stimme des Volkes wirklich zu Wort 
fommt. 
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von 1830: fo uftrarevolutionär hätten felbft die lieder der 
äuferften Linken des Parlaments fich nicht ausgefprochen, das 
heißt, man leitet feine Allgewalt vom Volfe ab, will fich aber 
in feinem Thun und Laſſen nicht an den Willen des Volkes 
binden; daher jenes Eifern gegen Inftructionen und Mandate 
der Wähler, die diefer tyrannifchen Souverainetät eigenmädhtt- 
ger Demagogen Eintrag thun Fönnten, Bon diefem Standpunfte 
forderte daher die Gazette de France während der legten fieb- 
zehn Jahre fort und fort das allgemeine Wahlrecht und die 
Berufung an die Nation. Jetzt war die Stunde erjchienen, 
wo das Wahre, was in diefer Forderung lag, feine ſchneidende 
Echyärfe gegen die Regentin und den Enfel Louis Philipps 
fehrte. Sie drang auch wirflich durch; allein wir werben fes 
hen, wie auch hier wieder die Revolution fich ald die Tyran- 
nei einer terroriftifchen Minorität geltend machte, die gleich 
zum voraus der Nation, trog dem allgemeinen Wahlrecht, den 
freien Entfcheid zwifchen Monarchie und Republif durch bru- 
tale Gewalt und Drohungen unter den Händen hinweg edca- 
motirte. Doch kehren wir in die ftürmifche Kammer des 24. 
Februars zurück. 

Herr Odilon-Barrot tritt in dieſem Augenblicke ein; er 
wird von der Majorität der Kammer und den Stimmen des 
bewaffneten Haufend in den Galerien und Gängen, die fonft 
refervirt find, auf die Rednerbühne gerufen. „Nie haben wir“, 
beginnt Hr. Odilon-Barrot, während der Ruf: Hört! 
Hört! erfchallt, „fo fehr der Kaltblütigfeit und Befonnenheit 
bedurft.” (Das ift wahr!) „Könnten Sie doch Alle in dem ei: 
nen Gedanken verbunden feyn, das Vaterland von der fluch: 
würbigften aller Plagen, dem Bürgerfriege, zu retten! Natio: 
nen fterben freilich nicht; allein fie fünnen fich durch innere 
Zerwürfniffe ſchwächen, und nie hat Frankreich feiner ganzen 
Kraft, feiner ganzen Größe fo fehr bedurft. Unfere Pflicht ift 
und vorgezeichnet. Sie ift glüdlicher Weife von einer Einfach: 
heit, die eine ganze Nation ergreift und fich an ihr edelſtes, 
innigfted Wefen, an ihren Muth, ihre Ehre wendet. Die 
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Zuliusfrone ruht auf dem Haupte eines Kindes und einer 
Frau.”  Lebhafter Beifall aus dem Gentrum begleitet Diefe 
Worte des alten Redners der parlamentarifchen Oppofttion, 
der die wanfende Krone der Orleaniven, die erfchütterte Mo- 
narchie von 1830, retten möchte; die Herzogin von Orleans 
und der Graf von Paris erheben fich und begrüßen die Ver: 
fammlung. Barrot will fortfahren: „Ich mache eine feierliche 
Berufung.” ... Da erhebt fich abermals wie ein böfer Geift 
der rächenden Nemeſis Hr. v. Larochejaquelein: „Sie wiſ— 
fen nicht, was Sie thun.” Die Herzogin fteht ihrer Seite 
auf, um zu fprechen. Viele Stimmen: „Hört! Hört! Laßt 

die Frau Herzogin fprechen!“ allein viele andere fchreien: 
„Herr Barrot möge fortfahren!“ und erftiden ihre Stimme. 
Die Partei des Umfturzes hatte es offenbar darauf abgefehen, 
die unglüdliche Mutter, die die Anfprüche ihres Kindes ver- 
treten wollte, nicht zu Wort fommen zu laffen. Herr Barrot 
fährt fort: „Im Namen der politifchen Ordnung unferes Va—⸗ 
terlandes, im Namen alles deſſen, was die Ordnung und über: 
haupt gebietet, im Namen unferer Eintracht und unferer Eis 
nigfeit in fo ſchweren Umftänden rufe ich mein ganzes Land 
auf, fih um die Repräfentanten der Juliusrevolution zu ſchaa— 
ten. Se mehr Größe und Hochherzigfeit darin liegt, fo die 
Reinheit und Unfchuld zu fehirmen und zu erheben, um fo 
muthvoller wird ſich mein Baterland dieſem Dienft hingeben. 
Ich meinestheild würde mich glüdlich ſchätzen, mein ganzes 
Seyn, alles, was ich in diefer Welt vermag, hinzuopfern, da— 
mit diefe Sache triumphire, die die Sache der wahren Freiheit 
in meinem Lande iſt.“ — Es ift die erfterbende Stimme der 
Juliusrevolution, die aus dem Munde ihres alten Kämpen 
fpricht; Die lauten Bravod aus dem Centrum begleiten ihn 
daher, während er fortfährt: „Will man fich etwa herausneh- 
men, in Frage zu ftellen, was wir durch die Juliusrevolution 
entfchieden haben?” (Sehr gut! Sehr gut!) „Die Umftände 
find fchwierig, ich gebe es zu; aber dieß Land befigt genug 
Elemente von Größe, von Hochherzigkeit, von gefundem Sinne, 
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daß ich überzeugt bin, man darf fie nur anrufen und bie 
Bevölkerung von Paris fchaart fih um dieſes Banner.“ 
(Za! Ja!) „Wir haben vollfommen die Mittel, alle Freiheit, 
welche das Land mit Recht fordern fann, zu fichern, und fie 
mit allen ihm fo nothiwendigen Erforderniffen der Ordnung 
auszugleichen, und alle lebendigen Kräfte diefed Landes zu ver: 
einigen, und fo die großen Prüfungen, die ihm vielleicht vors 
behalten find, zu beftehen. Diefe Pflicht ift einfach und vor: 
gezeichnet durch die Ehre, durch die wahren Intereſſen des 
Landes. Wiffen wir fie nicht mit Feftigfeit, Beharrlichfeit und 
Muth zu erfüllen, fo weiß ich nicht, was die Folgen feyn kön— 
nen. Aber feien Sie überzeugt, wie ich ed fchon Anbeginns 
fagte, daß der, welcher es wagt, die Verantwortlichfeit des 
Bürgerfrieged im Schooß unferes edlen Frankreichs auf fich zu 
nehmen, des fchwerften Frevels fich fihuldig macht, und ein 
Verbrecher an feinem Lande, an der Freiheit Frankreichs und 
der ganzen Welt if. Was mich betrifft, meine Herren! fo 
fann ich diefe Verantwortlichfeit nicht auf mich nehmen. Die 
Kegentfchaft der Herzogin von Drleand, ein Minifterium 
aus den bemwährteften Meinungen genommen, werden der Frei- 
heit mehr Bürgfchaft geben; und möge alsdann eine Berufung 
an das Land, am die öffentliche Meinung fich in ihrer ganzen 
Sreiheit ausfprechen, und ſich ausfprechen, ohne fich bis zu 
den Rivalitäten des Bürgerfrieges zu verirren; ſich ausfprechen 
im Namen der Intereffien ded Landes und der Freiheit — das 
ift mein Rath, meine Meinung. Cine andere Lage möchte 
ich nicht verantworten.“ 

Wieder fchien es, als fei die wanfende Krone auf dem 
Haupte ded Kindes befeftigt — als ſich abermald der Geift 
des von der Juliusrevolution verlegten Gefeges rächend erhob. 
Herr von Larochejaquelein beiteigt die Tribüne und fpricht: 
„Das ergreifend Schöne gewiffer Lagen fann Niemand mehr 
achten und tiefer fühlen als ich. Nicht die erfte Prüfung ift’s, 
die ich beftehe. Ich hege nicht den thörichten Dünfel, entge- 
gengefegte Anfprüche geltend zu machen, nein! Ich glaube aber, 
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Herr Odilon-Barrot hat den Intereffen, um berentwillen 
er diefe Rednerbühne beftieg, durch die Weife, wie er fich aus; 
gefprochen, nicht fo gedient, wie er wollte. Es geziemt fich 
vielleicht, daß die, welche in der Vergangenheit den Königen 
gedient haben“ (die Legitimiften), „jegt vom Lande reden, vom 
Volke reden.” (Sehr gut! Sehr gut!) „Heute find Sie nichts, 
find Sie nichts mehr.“ — Diefe Erklärung, daß die fouveraine 
Autorität diefer Deputirtenfammer nicht von dem Volfe fanctios 
nirt fei, auf das fie fich berief, brachte in dem überrajchten 
und beftürzten Centrum abermals die größte Aufregung hervor. 
„Wie fo! wie fo!“ erfcholl es gegen den freimüthigen Redner, 
„Wir konnen das nicht fo hinnehmen“, rief ihm Herr von 
Mornay zu, und der Präfident ruft verweifend: „Mein Herr! 
Sie weichen von der Ordnung ab“; allein der legitimiftifche 
Graf ließ ſich fo wenig hiedurch irren, wie jüngft Fürft Lich— 
nowsky in dem Parlament von Franffurt, ald man ihm feiner 
gerechten Entrüftung wegen wehren wollte, den fchmachvollften 
Meuchelmord mit feinem wahren Namen zu brandmarfen, 
„Wenn ich fage“, fährt Larochejaquelein fort, „daß Sie nichts 
find, fo fehe ich in Wahrheit Feine Urfache, Sturm zu erre- 
gen. Nicht ich, der Abgeoronete, fagt Ihnen, daß die Abgeord- 
netenfammer nicht mehr als Kammer eriftirt. Ich fage, daß 
fie nicht mehr eriftirt.....” (Neue Unterbrechungen.) „Ich 
fage, meine Herren! daß man die Nation zufammenberufen 
muß, und alddann“ — wieder Fonnte der Redner nicht fpre- 
chen, denn um die Wahrheit feiner Worte augenfcheinlich zu 
machen, daß die Gewalt nicht mehr bei der vom Aufftande 
vernichteten Kammer ftehe, drangen in dieſem Augenblid neue 
bewaffnete Haufen von Nationalgarden, Studenten, Arbeitern, 
Gamind, die von den Tuilerien kamen, mit Fahnen an der 
Spige, in das Innere ded Saaled bis zu der Rednerbühne — 
und fo möchten gewiß auch die Heder - Struvels Peter » Banden 
eines fchönen Morgens in die Paulgfirche eindringen, um 
den langen Parlamentsreven Furzed Ende zu machen. — Wäh— 
rend die meiften Mitglieder von den Gentralbänfen fich nach 
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ben oberen Bänfen flüchten, fchreien die vordringenden Führer 
des Volfshaufens, der jegt die Stelle der Gefetgeber einnimmt: 
„Wir wollen die Abfegung des Königs! Die Abfegung! Die 
Abfegung! Herr v. Mornay: „Herr Präſident, fuspendiren 
Sie die Sitzung!“ Der Präſident ſich bededend: „Es ift in 
diefem Augenblide feine Sigung.” — Ein Herr, der nicht zur 
Kammer gehört, Namens Chevalier, ehemaliger Redacteur der 
Bibliotheque historique (abermals ein Redacteur!) erftürmt die 
Tribüne, und wendet fich mitten in dem Gefchrei und der wil— 
deften Verwirrung an die Kammer: „Meine Herren! ſetzen 
Sie Vertrauen in die Mäßigung meiner Worte.” Lärmen, 
Stimmen: „Sie haben Fein Recht, zu reden.” Der Redner fährt 
fort: „Ich komme, Ihnen ein Mittel vorzufchlagen, das Sie 
allein aus der Berlegenheit ziehen kann. Wollen Sie der Um- 
fände Rechnung tragen, fo haben Sie nur Eines zu thun. 
Hören Sie mich ... Hüten Sie ſich wohl, ohne Befugniß 
den Grafen von Paris als König zu verfünden. Haben aber 
die Herzogin von Drleand und der Graf von Paris den Muth, 
fih nach den Boulevards zu begeben, mitten unter dad Volk 
und die Nationalgarde, fo ftehe ich gut für ihr Leben. Mil 
ligt das Volk nicht ein, ihm die Herrfchaft zu übertragen....* 
— hier wurde der Redner von dem betäubenden Gefchrei ber 
bewaffneten Horden auf den Tribünen, die fi) als das Volk 
gerirten, unterbrochen: „Hoch die Republik! Hoch die Republif! 
Genug gefprochen!” — Doch Herr Chevalier führt fort: „Das 
einzige, was Sie in diefem Augenblide zu thun haben, ift, 
und eine Regierung zu geben. Thun Sie es fogleih! Sie 
fönnen feine ganze Bevölferung ohne Obrigfeit laſſen; es ift 
das jebt das erfte Bebürfniß, für das Sie zu forgen haben...” 
Neuer Lärm übertäubt die Stimme des Redners. — Er fährt fort: 
„Der Graf von Paris muß über dad Straßenpflafter zur Kammer 
getragen werden.” — Das heißt, Franfreich fol fünftig nur von 
Pariſer Straßenfünigen regiert werben, welche die fiegreiche 
Emente auf ihren Schild erhoben, damit alle Welt vor ihnen 
fi in den Staub beuge, bis es ihr gefällt einen neuen PBrä- 
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tendenten allenfalls aus der Kloake auf den Thron zu ſetzen. 
Ein Deputirter, der dieſen Sinn mißverſteht, unterbricht den 
Redner: „Er“ (der Graf von Paris) „iſt fo eben hieher ger 
fommen! Er ift hier! Wenn Sie zögern . . .* | 

In dieſem Augenblid richten fi) alle Blicke nach den 
oberften Sipen ded Amphitheaterd, wo die Herzogin von Drs 
leand und die Prinzen Plat genommen hatten. Sie wollen 
fi beim Einftürmen ver Dienge zurüdziehen; der enge Verbin- 
dungegang ift verfperrt; man begehrt eine Fahne, um ihren 
Rüdzug zu ſchützen. Es gibt nirgends eine Fahne, auffer in 
den Händen der Kämpfer, welche fich der Tribüne bemächtigt hat- 
ten. Hr. Girardin geht auf einen von ihnen zu und fagt: „Schnell 
eine Fahne her, um die Herzogin von Orleans zu fihügen!“ 
Der Bewaffnete, an den Girardin ſich wendet und defien Na- 
men er nicht fennt, fteigt mit feiner Fahne herab. Die könig— 
liche Familie entfernt fich durch die der Tribüne gegenüber: 
ftehende Thüre; dem Herzog von Nemours, der fein Haupt bes 
det hatte, will ein Bolfamann den Federhut vom Kopf reißen. 
Die Flucht gefchieht in folcher Eile, daß die Mutter nur mit 
dem einen Sohne fi) in den Wagen rettet, der andere, der 
Herzog von Chartres, wurde im Gedränge von ihr getrennt. 
Eine Stunde lang blieb das Kind im Tumult verloren. Bon 
bewaffneten Reuten angehalten hatte ed feinen Namen nicht fas 
gen wollen, bis ein Dffizier im Dienfte des Prinzen es auf 
fand. Mit Schmutz bededt und faft ohne Kleider, fo wird weiter 
berichtet, Fam die Herzogin mit ihren Kindern im Schloße von 
Eu an, wo der Kaftellan und feine Frau fie mit Kleidern und 
dem Nöthigſten zu ihrer Weiterreiſe verſahen. Der Herzog von 
Nemours nahm verkleidet und von der Herzogin von Orleans 
getrennt ſeinen Weg nach England. 

Daß die Herzogin ſo den Kampfplatz verließ, wird der ſehr 
natürlich finden, der an den Dolchſtoß des Herzogs von Berri, 
an die vielen Meuchelmörderkugeln, denen Louis Philipp ent— 
ging, an den Mordverſuch gegen den König von Preußen, an 
die verruchte Ermordung des braven Leu und den fchmählichen 
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Untergang des ritterlichen Gagerns denft, — ſämmtlich Schand» 
thaten , die binlänglich beweiſen, daß die gefellfchaftlihe Ord— 
nung von einer Meuchelmörderbande bedroht ift, die ohne irgend 
eine republifanifche Tugend den Namen der Republif zu ihren 
infernalen Abfichten mißbraucht. Doch Fehren wir zu der fran— 
jöfifchen Kammer zurüd, wo bie wilde Verwirrung ihren höch— 
fien Gipfel erreicht hat. 

Chevalier fchließt feine Rede mit dem Ausruf: „Seid 
verfichert, daß die Nepublif ausgerufen wird.“ in anderer 
Volksmann in Offizier-Uniform, Namend Dumoulin, der im 
Julius 1830 an der Spige des Aufruhrs ftand und den Com- 
mandanten des Stabthaufes machte, befteigt die Rednerbühne 
und legt auf die marmorne Brüftung eine breifarbige Fahne 
nieder, indem er ruft: „Meine Herren, das Volf hat feine Frei- 
heit und Unabhängigkeit wieder erfämpft wie im Julius 1830; 
Sie wiffen, daß der Thron in den Tuilerien zertrümmert und 
zum Fenſter hinausgeworfen iſt“ — Wildefter Lärm begleitet 
diefe verhängnißvollen Worte. Gefchrei: „Keine Bourbonen! Nies 
der mit den Berräthern! Eine proviforifche Regierung.” Mehrere 
Deputirte verlaffen ihre Bänfe und eilen aus dem Saale. Eres 
mieur, Ledru-Rolin und Lamartine ftürgen nach der Redner: 
bühne und befteigen fie in dem Tumult zu gleicher Zeit. Lebru- 
Rollin — feines Charakters ein Ultrademofrat und Communift, 
ein verfchuldeter Advokat und Sachwalter aller Berfchwörungen 
und politifchen Brozeffe, ein Hauptrebner der radicalen Oppofition 
bei den Banfeten und Bewunderer ded Convents, ein Journa- 
liſt der republifanifchen „Reforme“ — wendet ſich an den heu- 
lenden und brüllenden Haufen der Bewaffneten und ruft mit 
feiner gewaltigen Baßftimme: „Im Namen ded Volkes, dad 
ihr vertretet, fordere ich Euch zur Stille auf !* — Eine Stimme 
aus dem Bolf: „Stille! ftille im Namen Ledru-Rollins!“ — 
Ein anderer Ruf: „Eine proviforifche Regierung !! — Maus 
guin: „Seid ruhig. Ihr follt eine proviforifche Regierung er 
halten !* — Levru-Rollin: „Im Namen ded Volfed, das überall 
in Waffen und, was man auch thue, Meifter von Paris tft,“ 


Franzöfifche Republik. 773 


(Ja! Ja!) „proteftire ich gegen die Negterungsform, welche man 
auf diefer Rednerbühne beantragt hat.” (Bravo! Braro!) „Ich 
thue nichts Neued wie, Sie; denn bereitd im Jahr 1842, wäh- 
tend der Berathung des Negentfchaftsgefeßes war ich der einzige 
in diefer Berfammlung, der erflärte, eine Negentfchaft dürfe 
nicht eingefeßt werden ohne Berufung an das Land.” — Lar 
rochejacquelein: „Ich that daſſelbe!“ — Stimmen: „Sa, auch 
Rarochejaquelein!* — Ledru Rollin: „Man hat heute von 
der ruhmvollen Revolution von 1789 gefprochen. Aber feien 
wir auf unferer Hut, daß die Männer, die davon reden, auch 
deren wahren Geiſt erfennen, und vor Allem ihre Conſtitution 
achten. Im Jahre 1789 wurde im Tert der Eonftitution felbft 
erflärt, daß die conftituirende Verſammlung mit ihren fpeciel-, 
len Bollmachten doch nicht das Recht habe, ein Regentfchafte- 
gefeg zu machen, daß eine Berufung an das Volk hiezu erfors 
lich fei. So lautet der Tert der onftitution von 1791. Nun 
fchlagen wir und feit zwei Tagen für das Recht. Wohlan 
denn! wenn Sie Wibderftand leiften, wenn Sie behaupten, es 
beftehe eine Negierung, die der bloße Zuruf gefchaffen, eine 
vergängliche Regierung, die der revolutionäre Zorn mit fich 
fortreißt, dann werden wir und noch ferner fchlagen im Namen der 
Gonftitution von 1791, die über dem Lande, die über unferer 
Gefchichte ſchwebt und fordert, daß eine Berufung an die 
Nation ergehe, um eine Negentfchaft möglich zu machen.” — 
Stimmen aus dem Haufen: „Wir wollen feine! Auf anderem 
Wege iſt's unmöglih!" — Ledru-Rollin: „Auf dem Wege der 
Ufurpation, wie Sie es verfucht haben, iſt's nicht möglich, 
eine Regentfchaft einzufegen. Wie! plöplich, ohne und bera- 
then zu laffen, wollen Sie, die Männer der Majorität, das 
Regentfchaftsgefeg felbft zerfchmettern, das Sie gegen unfer 
Widerſtreben 1842 gemacht haben! Ein ſolches Verfahren fin- 
det im Lande feinen Anklang. Im Namen des Rechtes, das 
man felbft inmitten der Revolutionen achten muß — denn 
nur das Recht verleiht Stärfe — im Namen des Bol« 
kes proteftire ich gegen Ihre neue Ufurpation.” — Mit diefem 
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Proteft des radikalen Abgeordneten follte die Herrfchaft aus 
den Händen der bisher anerkannten Gefeßgeber in die blutigen 
ded eingedrungenen Haufens übergeben werden; die Bedeutung 
fühlend, rief daher auch die Menge ihrem Redner zu: „Bravo! 
Bravo! Es lebe Ledru-Rollin!” Der Redner fährt fort: „Eie 
haben von Ordnung, von Blutvergießen gefprochen. D, das 
vergoffene Blut ging und eben fo zu Herzen, wie Ihnen; denn 
wir haben es fo nahe gefehen, wie irgend Jemand. Aber wir 
erklären Ihnen hiemit: das Blut fann nur dann zu fließen 
aufhören, wenn dem Rechte und den Grundfäpen ihr Genüge 
gefchehen, und die, welche fich heute gefchlagen, werben dieſen 
Abend den Kampf erneuern, wenn Sie ihre Rechte verfennen.“ 
Aus dem Haufen, der hier die Stelle Frankreichs vertreten 
foll, erfchallt es: „Ja, ja." — Ledru-Rollin: „Im Namen des 
Volkes, welches Alles iſt“ — (dad aber dem Redner durchaus 
fein Mandat ertheilt hat, fo wenig wie feinem Collegen, dem 
Herrn Advofaten Zitz von Mainz, als derfelbe jüngft fich her- 
ausnahm, im Namen des deutſchen Volles gegen einen Bes 
fchluß des Parlamentes zu proteftiren) — „frage ich Cie, wel- 
cherlei Bürgfchaften die Regierung bietet, die Sie fo eben ein- 
gefegt, einzufegen verfucht haben?" — Hier wird der Redner 
von einem Manne heftig unterbrochen, den mehrere Deputirte 
vergebens zu beruhigen fuchen. Da er nicht fchweigen will, 
wird er von dem Haufen, der unterdeffen dem Redner Bravo! 
Bravo! zuruft, zur Thüre hinausgeworfen, troß feined geredh- 
ten Anfpruches bier, fo gut wie Ledru-Rollin, feinen Theil an 
der Bolfsfouverainetat geltend zu machen. Der legitimiftifche 
Advofat Berryer, den die langen Reden in fo gefahrvollen, je 
den Augenblid unerwartet wechfelnden Umftänden ungeduldig 
machen, ruft Hr. Ledru-Rollin zu: „Beeilen Cie fi. Stellen 
Sie die Frage kurz: eine prowiforifche Regierung!” — Lebru- 
Rollin fährt indeflen fort: „Meine Herren! indem ich fo im 
Namen des Volkes fpreche, habe ich, ich wiederhole es, bie 
Abficht, die Schranken des Rechtes nicht zu überfchreiten. Ich 
erinnere Sie an zwei Epifoden der Gefchichte. Im Jahre 1815 
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wollte Napoleon zu Gunften des Königs von Rom abdanfen. Das 
Land hatte fich erhoben, das Land verweigerte feinen Beiftand. 
Im Jahre 1830 wollte Karl X. zu Gunften feined Enkels ab— 
danken. Das Land war aufgeftanden, das Land verweigerte 
feinen Beitritt.” — Berryer, der dad Ende der radicalen 
Phrafenmacherei nicht erwarten kann, wiederholt: „Machen 
Sie's kurz. Wir fennen die Gefchichte.” — Lerru-Rollin: „Jetzt 
hat fi) das Land wieder erhoben, und wir dürfen nichts thun, 
ohne das Land zu befragen. Ich verlange daher, um mich 
furz zu faffen, eine proviforifche Regierung, die nicht 
von der Kammer, fondern vom Volk ernannt wird, ine 
proviforifche Regierung und die unmittelbare Einberufung eines 
Convents, welcher die Rechte des Volkes zu ordnen hat.“ 
(Bravo! Bravo!) 

Herr von Lamartine, der unterdeffen auf der Nednerbühne 
geblieben war, tritt, von vielen Stimmen ftürmifch begrüßt, vor, 
um das Wort zu ergreifen. „Meine Herren!” beginnt er, „ich 
bin eben fo innig wie irgend Jemand von der doppelten Ems 
pfindung durchdrungen, die fo eben dieſe Verfammlung beim 
Anblick eines der rührendften Schaufpiele, das die Jahrbücher 
der Menfchheit darbieten, bewegt hat. Wir fahen eine erlauchte 
Fürftin wie fie fih mit ihrem Sohne vertheidigte, und mitten 
aus einem verödeten Ballaft fich mitten unter die Vertreter des 
Bolfes ftürzte. Unter diefen Volfövertretern verftehe ich nicht 
bloß die Deputirten, fondern die Vertreter der Bürger, des gans 
zen Volkes. Der Augenblid der Gleichheit ift gefommen — 
und diefe Gleichheit wird nur dazu dienen, die Heiligfeit des 
Berufes jener Männer zu erhöhen, die das Land fendet, um bie 
Eintracht und den öffentlichen Frieden wieder herzuftellen.“ 
(Bravo!) „Indem ich aber diefe Gemüthsbewegung theile, welche 
das herzzerreißende Schaufpiel der größten menfchlichen Ge— 
ſchicke einflößt, jene Rührung, welche die Männer aller Meis 
nungen in diefer Verſammlung durchdringt, theile ich doch auch 
nicht minder lebhaft die Achtung vor jenem ruhmwürdigen Volfe, 
das feit drei Tagen Fämpft, um eine treulofe Regierung zu fürs 
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zen, und auf einer Fünftig unerfchütterlichen Grundlage die 
Herrfchaft der Ordnung und der Freiheit herzuftellen.” — Lau- 
ter Beifall begleitet diefe Phrafe, die in der Sturmpetition des 
15. Mai bald eine andere Deutung erhalten follte, wo ein gu- 
ter Theil der hier ald Volk bezeichneten Kämpfer des 24. Fe⸗ 
bruars fich wieder erhob, und abermals im Palais Bourbon, 
in der Nationalverfammlung, erfchien, um Herrn v. Lamartine 
und feine Collegen und die ganze Verſammlung ald eine „treu- 
loſe Regierung” zu ftüren und auseinander zu jagen. — 
„Meine Herren,“ fährt Lamartine fort, „ich mache mir feine 
Illuſion, wie andere Redner. Ein Act der Rührung, der Her: 
zendergießung vermag nimmer ein feftes und unerfchütterliches 
Recht, eine Regierung von 35 Millionen zu gründen“ (ein Act 
des Straßenaufftandes ebenfo wenig). „Ich weiß, was ein 
Zuruf proclamirt, kann ein anderer Zuruf vernichten, und welche 
Art von Regierung auch die Weisheit und die Intereſſen 
des Landes in der Krife, in welcher wir uns befinden, fich 
zu geben belieben werben, fo ift es von Wichtigkeit für das 
Volk, für alle Klaffen der Bevölferung, für die, welche eis 
nige Tropfen ihres Blutes in diefem Kampfe vergoffen haben, 
daß fie eine volfsthümliche, dauerhafte, unerfchütterliche Re— 
glerung gründen.“ (Beifal.) „Wohlan denn, meine Herren! 
wie foll das gefchehen? Wie follen wir diefe Regierung finden 
inmitten diefer bewegten lemente, in diefem Sturme, von 
dem wir alle fortgeriffen wurden, und mo eine neue Woge 
augenblidlicy die vorige Woge überfluthet, die Sie bis in die— 
fen Kreis hier gefchleudert? Wie follen wir diefe unerfchütter- 
liche Grundlage finden? — indem wir hinabfteigen in den tief- 
fien Grund ded Landes, um von dort, fo zu fagen, das große 
Myſterium des nationalen Rechtes heraufzuholen, dem alle Ord— 
nung, alle Wahrheit, alle Freiheit entfpringt.” — Diefer Ber: 
fuch des Verfaſſers der Girondins ift bisher leider mißglüdt, 
denn ftatt Ordnung, Wahrheit, Breiheit hat Frankreich 
bis jet von dieſem Erperiment ded in die Tiefe Hinabfteigend 
nur Unordnung, Trug und Pöbelherrfchaft erhalten. — 
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„Statt alfo”, fährt der Redner fort, „zu Tünftfichen Mitteln, 
zu Ueberrafchungen, zu Rührungen, die dad Land doch früher 
oder fpäter, ift einmal die Täufchung vorüber, bereuen würde, 
(Stimmen: Ja! Ja!) und die nichts Feftes, nichts Dauerndeg, 
nichts wahrhaft Volfsthümliches und Unerfchütterliches unter 
den Fußtritten des Volkes zurüdlaffen würden, ftatt hiezu un= 
fere Zuflucht zu nehmen, unterflüge ich aus allen Kräften die 
oben gemachte doppelte Forderung, die ich felbft zuerft auf dieſer 
Bühne geftelt hätte, wenn man mir beim Beginne der Sigung 
geftattet hätte, fie zu befteigen, die Forberung, zuerft einer Re— 
gierung, die ich als eine Sache ver Nothwendigfeit, der öffent- 
lichen Ordnung, der Umftände anfehe; einer Regierung, die das 
fließende Blut ftilltz einer Regierung, die dem Bürgerkrieg Ein- 
halt thut“; (während die Menge lauten Beifall diefen Worten 
zujauchzt, ftößt ein Vollsmann feinen blanken Säbel in bie 
Scheide mit dem Ruf: Bravo! Bravo!) „einer Regierung, bie 
jenem fchredlichen Mißverftändniß ein Ziel ſetzt, das feit eini- 
gen Jahren zwifchen den verfchiedenen Claſſen der Bürger herrfcht 
und das, indem es und hindert, und als ein einziges Wolf zu 
erfennen, und zugleich abhält, und u lieben und zu umarmen.” 
Diefe gefühlvolle Phrafe des poetifchen Politikers, des Dich- 
ter8 der „Harmonien”, verfehlte ihren Eindruck auf die Herzen 
der Zuhörer nicht, die ihm wiederum Beifall zurufen, während 
er fortfährt: „Ich fordere daher, daß man augenblidlich im Nas 
men des öffentlichen Friedens, im Namen des Blutes, das fließt, 
im Namen ded Volkes, das bei der glorreichen Arbeit, die es 
feit drei Tagen vollbringt , verhungern kann, eine proviforifche 
Regierung bilde . . . eine Regierung, die der definitiven Res 
gierung gegenüber, welche der freie Wille des Landes, fo bald 
ed gefragt worden, fich felbft geben wird, in nichts im Voraus 
irgend Eintrag thun fol, weder in unferem Rechte, noch in uns 
feren Zorngefühlen, noch in unferen Zumeigungen, noch in uns 
feren Abneigungen. Ich forbere alfo eine proviforiiche Negier 
rung.” — Bon allen Seiten erfchallt es ungeduldig: „Ja, ja! 
Man nenne die Namen der Mitglieder der proviforifchen Res 
xx. 50 
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gierung!“ Einige Perfonen überreichen zugleich dem Redner 
eine Lifte. Wer hatte diefe Lifte abgefaßt? das myftifche Wer 
fen etwa, dad man Volf nannte, und in defien Namen man 
hier fprach, oder die republifanifchen Klubchefs und Zeitungs- 
ſchreiber, die dieſe Lifte als den Willen „des Volkes“ fchon 
an den Straßeneden angefchlagen hatten? Sicherlich war fie 
nicht aus jener geheimnißvollen Tiefe aufgetaucht, von der La- 
martine eben mit fo vieler Emphafe, würdig eine® Jahrhuns 
derts Flingender Phraſen, gefprochen. Er führt fort: „Die 
erfte und größte Aufgabe dieſer proviforifchen Regierung nad 
meiner Anficht ift, daß fie den unentbehrlichen Waffenftiliftand 
und den öffentlichen Frieden zwifchen den Bürgern herſtelle, 
fodann alsbald die nöthigen Maßregeln treffe, an die ganze Ra- 
tionalgarde, das ganze Land, alle, die ald Männer irgend 
Anfpruch haben auf die Rechte eines Bürgers, zur Wahl zu 
berufen.” Diefe Worte, die das allgemeine Wahlrecht auch für 
das Proletariat in Ausficht ftellten, begleitete natürlich aber: 
mals anhaltender Beifall. „Nur noch ein letztes Wort! Die 
Regierungen, welche feit vierzig Jahren auf einander folg- 
ten ...“ Bei diefen Worten wird Lamartine's Etimme von 
furchtbaren Echlägen an die Thüren der öffentlichen Tribünen 
unterbrochen. Es waren die Kolbenftöße eines Theiles des 
beranflürmenden fouverainen Volkes, unter denen die Thüren 
bald zufammenbrachen. 

Der wilde, wüthige Haufe, mit —— vermiſcht, 
ſtürzt herein unter dem Geſchrei: „Nieder mit der Kammer! 
Wir wollen feine Deputirten mehr!“ — Einer der Souveraine 
legt ſeine Flinte, um das glorreiche Werk, von dem Lamartine 
eben geſprochen, zu krönen, in der Richtung der Rednerbühne 
und des Praͤſidentenſitzes an. Der Präſident, Herr Sauzet, 
nachdem er gegen dieſe neue Störung der parlamentariſchen 
Ordnung vergebens geklingelt, ergreift die Flucht. Vollsſtim— 
men rufen hinauf: „Haltet! fchießt nicht! Herr von Lamartine 
ift auf. der Rednerbühne!“ Auf diefe Aufforderung feiner Ka- 
meraden fenft der Mann fein Gewehr. Der Präfivent bittet 
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vergebens um Stille; der Lärm ift furchtbarz der ganze vers 
fammelte ſouveraine Haufe fchreit zu gleicher Zeit. „Die Namen! 
die Namen der proviforifchen Regierung! brülkt die Menge. 
„Da ed mir unmöglich ift, die Stille herzuftellen“, fchreit fet- 
ner Seit der unglüdliche Präftvent voll Verzweiflung, „fo 
erkläre ich die Sitzung für aufgehoben“ — und damit verläßt 
er feinen Fauteuil und rennt, gefolgt von vielen Deputirtent, 
aus dem Saale ded Schredend und der Verwirrung. 

Nicht mehr denn hundert Deputirte, meift Glieder der 
Linfen, blieben zurüd, und das mit Flinten und Säbeln be- 
waffnete Volf, vermifcht mit Nationalgardiften. Nach einigen 
Augenbliden wilden Tumultes befteigt der uralte Dupont be 
l’Eure den Präfiventenftufl, Eine große Anzahl von Deputir- 
ten, die nicht zur Kammer gehören, umgibt ihn, Lamartine 
ift noch immer auf der Rednerbühne, ringt aber während fünf 
Minuten vergeblich nach Gehör. Er möchte die Namen ber 
ihm von unbefannten fouverainen Händen überreichten Lifte 
verlefen; aber der höflifche Lärm des wüthigen Gefinveld in 
Waffen übertäubt feine Stimme. Der Deputirte Marion 
ruft Hrn. v. Lamartine zu, er möge die Rednerbühne nicht ver- 
laſſen. Der Ruf: Dupont de l'Eure präftvire die Verſamm⸗ 
fung und werde die proviforifche Regierung nennen, wird zwar 
mit ftürmifchem Beifall begrüßt, kann aber die Ruhe nicht her- 
ftellen. Gefchrei: „Es lebe die Republif!" Auch ein Volks, 
mann mit einem Gewehr fordert vergebens zur Stille auf, um 
die Namen der Mitglieder der neuen Regierung zu vernehmen, 
Alles umfonft! Viele ver Anmefenden umgeben Lamartine, und 
befchwören ihn, doch ja auf der Rednerbühne in diefem furcht- 
baren Sturm auszuhalten und die Ruhe abzuwarten. Ohne 
Zweifel ift ihm die Welt für den Muth, den er in biefer 
Stunde, fo wie fpäter zum öftern bewiefen, zu Dank vers 
pflichtet. Wer weiß, wenn die wüthigen Jacobiner des Con« 
vents in jenem Angenblid die rothe Fahne. der blutigen Res 
volution won 1792 auf der Kirche von Notre Dame wieder 
aufgepflanzt hätten, welche Schreden und Gräuel erfolgt wären! 
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Endlich gebietet ein Vollsmann Stille „im Namen des 
Volks“, und die Ruhe ftellt fich einen Augenblid ber. 

„Meine Herren!“ beginnt Lamartine, „die Forderung, bie 
man geftellt hat, die ich unterftüßte, und welche Sie durd) 
Ihre Zurufe fanctionirt haben, ift erfüllt. Die Namen einer 
proviforifchen Regierung follen verfündigt werden.” — „Nens 
nen Sie dieſelben!“ fchreit der Haufe aufs Neue und „es lebe 
Lamartine!“ Der Redner zieht fi) in den Hintergrund der 
Bühne zurüd, um die Herftellung der Stille abzuwarten. Der 
Bolfsmann Dumoulin befteigt die Rednerbühne und ermahnt 
gleichfalls zur Stille, weil man fonft zu feinem Refultate kom: 
me; der fortdauernde Lärm übertäubt aber auch feine Stimme. 
Dupont de l’Eure beginnt einige Namen zu verlefen: „Arago, 
gamartine, Dupont, Cremieux ...“ Neuer furchtbarer 
Lärın, der ihn aufzuhören zwingt, „Wollen Sie, meine Herren!” 
ruft Lamartine, „wollen Sie, daß die Mitglieder der proviſo⸗ 
sifchen Regierung das Amt annehmen, das Sie ihnen anver- 
traut haben, fo ift ed nothwendig, daß zum mindeften ihre 
Verkündigung Statt finde.” Wergeblih, er wird durch den 
Lärm überfchrieen; ein Mann von den Tribünen antwortet 
ihm: „Man fol wiflen, daß das Volk“ (abermald ein Reprä- 
fentant des Bolfes) „Fein Königthum will; ed will die Re 
publik.“ — „Berathen wir”, fehreit ein anderer. „Niederge⸗ 
fegt! niedergefeßt! wir wollen uns nieberfeßen, nehmen wir bie 
Stühle der Beftochenen ein |” wiederholt die tobende Menge. 
„Keine Bourbond mehr! Eine proviforifche Regierung und dann 
die Republik!“ brüllt wieder ein Theil des Haufens. Andere 
Stimmen: „Wir wollen, daß man die Republif verkünde!“ — 
Dupont liedt wiederholt folgende Namen, welche mehrere 
Stenographen mit lauter Stimme wiederholen, damit fie gehört 
werden: „Ramartine, Ledru-Rollin, Arago, Dupont“ 
Ceinftimmiger Beifall), de Püzy (viefer Deputirte macht ein 
ablehnendes Zeichen). Dupont fortfahrend: „Marie, Geor 
928 Lafayette.“ — Einige Stimmen rufen bier Beifall, 
andere: „Nein! Nein!* Diele Stimmen: „Die Republif! 
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Die Republik!“ Ein Volksmann verlangt, daß die Mitglieder 
der provifortfchen Regierung, bevor fie ihre Ernennung anneh⸗ 
men: Vive la republique! fchreien; eine Forderung, die der zu 
berufenden Nation im Boraus die Wahl zwifchen Monarchie 
und Republif abgefchnitten hätte, worauf jeht gerade das Abs 
fehen der Lmfturz»- Propaganda gerichtet war. Wieder ver« 
langt ein Volfdmann die Abfegung aller abwefenden Mitglieber; 
noch andere Volksmänner fchreien: „Die proviforifche Regie 
rung fol! nad) dem Stabthaufe ziehen! Wir wollen eine wmeife, 
gemäßigte Regierung! Kein Blut! aber die Republik!“ Fort« 
dauernde Rufe: „Nach dem Stadthaus! nach dem Stabthaus, 
Lamartine voran !* | 
Während nun Lamartine dem Begehren der wilden Menge 
folgt, und begleitet von einer großen Schaar den Saal verläßt, 
dauert der Tumult hier mit aller Gewalt noch lange fort. End⸗ 
lich verfchafft fich Lepru-Rollin einiges: Gehör: „Bürger!“ ruft 
er, „Ihr feht ein, daß Ihr durch die Ernennung einer provifos 
rifchen Regierung einen wichtigen Act begeht.” Diefe Bemer- 
fung wird durch Stimmen unterbrochen, die rufen: „Wir 
wollen feine proviforifche Regierung!“ — Andere Stimmen: 
„Sa, ja! es ift nothwendig!“ — Ledru-Rollin fortfahrend: 
„Unter ven gegenwärtigen Umftänden ift ed vor Allem bie 
Pflicht der Bürger, den Männern, die ald ihre Vertreter aufs 
treten, ruhige Aufmerffamfeit zu fchenfen. Alſo hört ‚mich an! 
Wir begehen eine wichtige Handlung. Einwürfe find fo eben 
laut geworben. ine yroviforifche Regierung darf man nicht 
fo leichthin ernennen. Wollt Ihr mir erlauben, daß ich Euch 
die Namen derer nenne, die von der Majorität proclamirt zu 
ſeyn ſcheinen?“ — Man ruft: „Hört! hört!“ — Er fährt 
fort: „Nach den Namen, die ich ablefen werde, ruft Ihr, je 
nachdem Ihr fie billigt oder nicht: Ja oder Nein!’ — In 
der That ein feltfamer Vorſchlag des radicalen Advofaten, daß 
diefer zufammengelaufene bunte Haufe, der zufällig nach dem 
Abtreten Lamartine's noch zurüdgeblieben war, nun durch Ja 
oder Nein eine Regierung für 35 Millionen Franzoſen ernennen 
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fol. Sicherlich repräfentirte die verjagte Kammer einen uns 
gleich größeren Theil des fouveränen Volkes, ganz abgejehen 
von der zu Recht beftehenden und befchworenen Berfaftung. 
Allein ſolche Widerfprüche kümmern die radicale Logik jenfeits 
und dieſſeits des Nheined gar wenig, und die Menge läßt ſich 
natürlich die erhabene Würde, welche ihr ihre Höflinge und 
Schmaroger beilegen, gefallen. Ledru⸗-Rollin fährt alfo fort: 
„Und damit etwas Offizielles gefchieht, bitte ich die Herren 
Stenographen des Moniteur, die Namen, gleich nachdem ich 
fie ausgefprochen, aufzuzeichnen ; denn wir können Frankreich 
feine Namen vorlegen, die nicht von Euch gebilligt worden 
find.“ Der Redner verliest hierauf folgende Namen , welche 
Beifall finden: Dupont, Arago, Lamartine, Ledru— 
Rollin, Eremieur. Bei den Namen Garnier-Pages 
und Marie wird Beifall und Mißbilligung laut. Ledru⸗Rol⸗ 
lin weiß fich zu: helfen: „Alle, die dagegen find, follen bie 
Hände erheben!” Ein Tumult folgt diefer Anmweifung. „Ges 
ftattet mir, meine Herren!” fo fchließt der Nebner, „noch ein 
Wort beizufügen. Die fo eben ernannte proviforifche Regie: 
rung hat große, unermeßliche Pflichten zu erfüllen. Wir find 
genöthigt, jeht die Sitzung aufzuheben, und und nach der Ber- 
fammlung der Regierung zu begeben, um alle nöthigen Maß- 
regeln zu ergreifen, damit dem Blutvergießen Einhalt gethan 
und die Rechte des Volkes gefichert werben. — Die Menge 
fchreit: „Ja, ja! Nach dem Stadthaus!” Ein Zögling ber 
polytechnifchen Schule ruft mit ftarfer Stimme: „Ihr feht, daß 
feined von den Mitgliedern Eurer proviforifchen Regierung die 
Republik will. Wir werden betrogen, wie im Jahre 1830 ! 
Viele Stimmen: „Es lebe die Republik!“ Andere Stimmen : 
„Es lebe die Republif und LeorusRolin! Nach dem Stadt» 
haus!" — Ein junger Mann proteftirt: „Nicht im Stadthaus 
ift- der: Sig der Regierung, er ift hier. Während diefes wirs 
ren Geſchreies zieht fich Ledru⸗Rollin in Begleitung vieler 
Bürger zurüd, um fich nach dem Stabthaus zu begeben, wo⸗ 
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durch fich der in den Saal eigene Haufe zu — 
anfängt. 

Das Schaufpiel, welches jegt den Reſt derer darbietet, die 
fo eben Frankreich mit Ja und Nein und aufgehobenen und 
gefenften Händen cine Regierung gegeben, wäre nicht ungeeigs 
net zur DVeranfchaulichung der Feier einer Mainacht auf dem 
alten Zauberberge. Da befteigt ein Student die Rednerbühne, 
wird aber inmitten des Tumultes nicht verftanden. Ein Mann 
des Bolfs ftellt fih auf die marmorne Brüftung der Tribüne 
und fchreit, den entblösten Säbel ſchwingend, aus vollem 
Halfe: „ES lebe die Republif! Ziehen wir nach dem Stabt- 
haus!“ — Wieder ruft ein junger Mann von der Rednerbühne; 
„Keine Einillifte mehr!” — Andere fchreien: „Kein König« 
thum!“ — Mehrere der Bolfdmänner faffen fich jet das große 
Gemälde über dem Präfidentenftuhl ind Auge, die Eidesleiſtung 
Lonis Philipps auf die Krone darftellend. „Man muß das 
Bild zerreißen!“ fchreien Einige. „Ja, man muß es vernich- 
ten!" Zugleich Klettern mehrere Volfdmänner auf dad Bureau 
und hauen und ftechen mit ihren Säbeln in, das Bild. Ein 
Arbeiter, mit einem Doppelgewehr bewaffnet, fchreit: „Gebt 
Acht! Ich ſchieße auf Louis Philipp!” Zwei Schüffe fallen 
und das Bild wird burchlöchert. Nun ſchwingt fich ein ans 
derer Arbeiter auf die NRebnerbühne und ruft: „Achtung vor 
den Monumenten! Achtung dem Eigenthum! Warum wollt 
Ihr zerftören? Warum schießt Ihr auf diefes Gemälde? Wir 
haben gezeigt, daß man das Volk nicht irre führen darf. Zei⸗ 
gen wir jegt, daß das Volf die Monumente zu achten und 
feinen Sieg in Ehren zu halten weiß.” Lauter Beifall wird 
ven fräftig gefprochenen Worten des waderen Mannes zu Theil. 
Sie drängen fih um ihn und fragen ihn nach feinem Namen, 
Gr heißt Theodor Sir und ift Tapezirergefelle. Unter ſolchen 
Scenen verläßt denn der Haufe allgemach den Saal, der a4 
vier Uhr Nachmittags völlig leer ift. 

Diefes war die tumultuarifche , ai Weiſe, * 
die Kammer der Deputirten aller Provinzen Frankreichs von 
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einem Heinen Haufen der PBarifer Bevölkerung auseinanderge- 
jagt und eine proviforifche Regierung eingefegt ward. Sehen 
wir nun einmal zu, wie ed der PBairdfammer, diefer andern 
gefeßgebenden Körperfchaft, welche die Charte des Julius an— 
erfannt hatte, erging. Das Schaufpiel, was ſich uns hier 
Darbietet, ift noch ungleich Fläglicher: eine Corporation , der 
man nicht einmal die Ehre erweist, fie auseinander zu jagen 
und die von felbft aus ihrer fünftlichen Exiſtenz in ihr wirf- 
liches Nichts zerrinnt, weil man ſie der Beachtung nicht wert 
hält. Und dennoch faßen viele der ausgezeichnetften Männer 
Franfreich® auf den Bänfen des Lurembourgd! So achtet dies 
wanfelmüthige Volk feine Inftitutionen, die es fich felbft ge- 
geben und feine einft berühmten Männer! Diefe Berfammlung 
war noch ein Reſt von Ariftofratie, der fein ſchwächliches Leben 
fogleich, wie der demofratifche Sturm nur nahte, aushauchte. 

Der alte Kanzler Pas quier führte den Vorſitz. Die 
Sigung vergeht anfangs mit Proteftationen des Marquis von 
Boiffy gegen die Befchränfung der Freiheit der Tribune we— 
gen der Art, wie man ihm bei feiner Interpellation den Mund ger 
fchloffen hatte. Die arme Kammer ftreitet fi über die Formen 
der Gefchäftsordnung, während draußen die Gefchide in furcht- 
barer Weife fich entfchieden. Der Präftvent felbft erflärt, er 
wife nur aus dem Moniteur, daß das vorige Minifterium 
nicht mehr beftehe und daß ein neues fich bilde. ine eigene 
Mittheilung habe er nicht empfangen. Da die Paird in fo 
verhängnißvoller Stunde nicht aufgelegt find, die intereffelofe 
Berathung des Colonialgeſetzes fortzufegen, fo haben fie nichts 
weiter zu thun. Auf VBorfchlag des Baron Duval befchließen 
fie jedoch, in einer Art Permanenz zu bleiben, um die Mit- 
glieder nicht in der Stadt zufammenfuchen zu müffen, wenn 
Mittheilungen gefchehen follten. Sie ftellen ſich nun in Grup- 
pen um den Stuhl des Präfidenten. Da verbreitet fich gegen 
drei Uhr das Gerücht, die Herzogin von Orleans werde fich, 
begleitet von ihrem Sohne, dem jurgen König, nach der 
Pairskammer begeben. Nach einigen Augenblicken erhebt fich 
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der Praͤſident mit den Worten: „Ich habe Feine amtliche Mits 
teilung erhalten, aber man zeigt mir die Ankunft ver Frau 
Regentin und des Königs an. Ich will eine große Depntas 
tion aus zwölf Mitgliedern durchs 2008 ziehen laffen, um fie 
zu empfangen.” Die Deputation wird wirklich gewählt; die ges 
wöhnlichen Lehnfeffel der Sefretäre werden entfernt und durch andere 
von rothem Sammet erſetzt; der Präſident nimmt auf der Mi⸗ 
nifterbant Platz. So harren die edlen Pairs erwartungs- 
vol. Statt ver Regentin und des Königs aber füllen fich die 
Tribünen mit Nationalgarden und Volk, und die enttäufchten 
Pairs fchleichen fich fofort, ohne Sarg und Klang und ohne 
ein weitered Lebenszeichen zu geben, in aller Stille gegen vier 
Uhr davon! Ste, die noch kurz vorher gewähnt, die Dynaftte 
der Orleans, die conftitutionelle Monarchie des Julius und 
ihre eigene Machtherrlichkeit' ftünde in höchſter Blüthe. Vani- 
tas Vanitatum! | 

Wenn übrigens die politifche Bedeutung der erften Cor⸗ 
poration des Landes, die Würde der Erben fo mancher der er⸗ 
fauchteften Namen des alten und des neuen Franfreichs ein: fo 
Hägliches Ende nahm, fo follten die edlen Pairs noch in derſelben 
Stunde an den Gliedern der proviforifchen Regierung, die die Woge 
der Empörung auf den Herrfcherftuhl gehoben, bitter gerächt 
werben; denn wie gebrechlich auch ihre Macht fei, und daß 
der Haufe, dem fie ihre neue Würde verbanften, fie für nichts 
anderes, ald die gehorfamen Diener feines fonverainen Willens 
anfehe, das follten auch fie alsbald zu ihrer Demüthigung 
und Befchämung erfahren. 

Die proviforifche Regierung war, wie wir gefehen, in 
einer fo tumultuarifchen Weife ernannt worben, daß felbft die 
bloße Proffamation ihrer Namen fchier eine Unmöglichkeit ge- 
wefen. Sie hatten ihre Würde angenommen unter der Vor- 
ausſetzung, daß diefelbe in der That nur eine proviſoriſche fet, 
beftimmt, die ganze Nation zufammenzurufen, auf daß dieſe 
durch die Erwählten ihres Vertrauens darüber entfcheide, welche 
‚ Regierungsform, die republifanifche oder monarchifche, dem 
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Geiſte und den Interefien ded Landes am. angemeffenften fei. 
Trotz der wiederholten nöthigenden Rufe: „Hoch die Republik!“ 
hatten fie fich daher wohl gehütet, in diefen Ruf einzuftimmen, 
einmal, weil fie gar wohl wiffen mußten, daß die Majorität 
der Sranzofen an nichtd weniger, ald an die Republik denke; und 
dann weil nicht ihnen, fondern dem zu berufenden Bolfe diefe Ent- 
ſcheidung zufam und vorbehalten werden wußte. Dieß hatte 
Hr. v. Lamartine ausdrüdlich von der Rebnerbühne herab er- 
flärt. Allein: wie der bewußte Zettel, der ihm mit den Namen 
der proviforifchen Regierung überreicht wurde, nicht aus jener 
geheimnißvollen Tiefe des Gefammtwillens der Nation, 
„der Duelle aller Wahrheit, Freiheit nnd Ordnung‘, ſondern 
aus ganz gewöhnlichen, fehr greifbaren und fehr fühlbaren Em: 
pörerhänden fam, fo follte ihm auch die Fünftige Regierungsform 
Sranfreichs, mit Hintanfeßung der proffamirten Volksſouverai⸗ 
netät, auf der Spige von Bajonetten und in der Mündung 
von Gewehren geboten werden. Nahm er fie nicht an, fo 
hatte er das gleiche Schickſal wie Karl X. und Louis Philipp 
von allen denen zu gewärtigen, vie ihm bei der Wahl ihr 
Bravo zugerufen, und deren breitägige Arbeit er eine glorreiche 
genannt. Zu 

Noch war das Königthum nicht vernichtet; ed war nur 
in Frage geftellt ; die Nation follte ja wählen. Bernichtet wurde 
es erft im Stabthaufe durch brutale Gewalt, und fo die Nas 
tion von derfelben Minorität, die bis dahin nach ihrem fou- 
verainen Gutdünfen über das Echidfal Frankreichs gefchaltet 
und es der Revolution aufs Neue überliefert, auch um bie 
Freiheit ihrer Wahl gebradht. Diefe fhmachvolle Scene fpielt 
unmittelbar nach den Borgängen der Kammer. Die Notizen 
über fie find aber fpärlicher, als ‚über die Ereigniffe in ber 
Deputirtenfammer; denn hier waren die zahlreichen Stenogra- 
phen der Journale zugegen, gewohnt und bereit, jedes Wort, 
jede Sylbe, ja jeden Laut und jede Miene und Bewegung aufs 
zuzeichnen. In dem Getümmel ded Stabthaufes dagegen fehl 
ten diefe Beobachter, während anderer Seits die Franzoſen eben 
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nicht fonderlich geneigt find, das, was ihrer Nationalehre nicht 
fchmeichelt, der Welt mitzutheilen, und es vielleicht auch in ben 
erften Tagen gefährlich war, diefen fehmachvollen Urſprung der 
neuen Republif den Provinzen und der Welt zu enthüllen 
Möchte man und ja glauben machen, fie fei wirflich aus dem 
Geifte der ganzen Nation wie Athene aus dem Haupte des 
Zeus fir und fertig hervorgefprungen, oder, wie Hr. v. Las 
martine fich fpäter ausdrüdte, ald wäre jeder Athemzug Frank⸗ 
reich® ein republifanifcher. Unter dieſen Umftänden ift uns ber 
Bericht eined Correfpondenten der Köfnifchen Zeitung willkom⸗ 
men, der jene Scenen aus dem Munde eines Augenzeugen 
fchilvert: 

„Paris, den 26. Febr. Auf welche Weife die provifos 
rifche Regierung in der Deputirtenfammer gewählt wurbe, has 
ben Sie aus dem „„Monitenr”* ober andern Blättern erfabs 
ven; was ſpäter zu demfelben Behufe im Stabthaufe vorging, 
darüber hat fein Blatt volftändige Angaben, ich glaube daher 
nach der Ausfage eines glaubwürdigen Augenzeugen Einiges 
nachtragen zu dürfen. Mit den in der Deputirtenfammer von 
den wenigen Deputirten und dem bewaffneten Bolfe, das fos 
wohl in den Berathungsfaal, ald in die Galerien gebrungen 
war, durch Namensaufruf bezeichneten Mitgliedern der provis 
forifchen Regierung begab fich eine zahllofe Menge bewaffneten 
Bolfed und Nationalgarde in’d Stadthaus. Dort wurden bie 
Namen noch einmal verlefen; mehrere davon, die mißfielen, 
verworfen und andere an ihre Stelle vorgefchlagen und audges 
rufen. Nachdem nun die proviforifche Regierung, wie fie gegens 
wärtig befteht, zufammengefegt war, proclamirte das Volk bie 
Republik; die Regierung verlangte, fich in ein Berathungszims 
mer zurüdzuziehen, über die Form der neuen Regierung zu 
berathen, Diefer Wunfch ward fehr ungünftig aufgenommen 
und mit dem allgemeinen Rufe: „Es ift hierüber nichts zu bes 
rathen, wir wollen die Republif und feine andere Art Regie 
rung I” Nach einigen Anreden Ledru⸗Rollin's und Lamartine’s, 
welche dem Bolfe vorftellten, daß die eben gewählten Mitglies 
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der ſich über eine ſo wichtige Frage verſtändigen und einen 
Beſchluß faſſen müßten, beſchwichtigte ſich das Volk augen- 
blicklich und erklaͤrte, das Ergebniß der Berathung abwarten 
zu wollen. Nach einer halben Stunde kehrte die Regierung in 
die Volksverſammlung zurück, und Hr. Dupont de l'Eure er 
Härte in ihrem Namen, die yprovtforifche Regierung halte fich 
nicht berechtigt, irgend eine Form anzunehmen, und wolle 
hierüber die Nation durch Urwahlen (&lections primaires) ent» 
ſcheiden laffen, übrigens wolle die Regierung, wie das hier vers 
fammelte Bolf, die Republif. Diefe Erklärung brachte nicht 
nur einen größeren Sturm ald der frühere hervor, fondern 
febte dad Volk fo fehr in Wuth, daß ed feine geladenen Ge- 
wehre gegen die Mitglieder der Regierung richtete, Ledru-Rol- 
lin, Lamartine und Cremieux hatten den Muth, eine Zeit lang 
diefer Drohung die Stirne zu bieten und in eindringlichen Re- 
den dem Volke begreiflich zu machen, daß fie fein Recht hät- 
ten, eine beftimmte Regierungsform zu proclamiren; doch ihre 
Beredſamkeit war vergebens; fie. wurden fortwährend mit dem 
Rufe: „Es lebe die Republik!“ unterbrochen, und die Gewehre 
blieben fo lange gegen fie gerichtet, bis fie erklärten, daß fie vie 
Republik proclamiren würden. Um fünf Uhr Abends warb in 
der That die Republik in der Stadt proclamirt, doch die Bro: 
elamation hatte feinen offtciellen Charakter, und weder der ge- 
firige „„Moniteur“*, noch die anderen minifteriellen Blätter, 
„„Reforme““ und „„National““, enthielten in dieſer Hinftcht 
eine andere Phrafe, ald die; „„Die proviforifhe Regierung 
will die Republik.” Erſt geftern um halb fünf Uhr ward 
eine Proclamation in allen Straßen angefchlagen, worin bie 
proviforifche Regierung verfündete, daß fie fich für die Re 
publif entfchieven habe, und biefelbe der Nation zur Ratificas 
tion unterbreiten werve. Alle ſeildem erlaffenen Decrete find 
auch im Namen „„der franzöfifchen Republik““ erlaffen.“ 
Das ift die Weiſe, wie das Königthum in Frankreich 
vernichtet umd die Republit eingeführt ward. Freilich erließ 
die proviforifche Regierung zur Befchwichtigung der Provinzen 
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eine Proclamation ded Inhaltes, daß die republifanifche Form 
nur vorläufig fei, und daß der Endentfcheid über die Verfafs 
fung Frankreichs bei den Vertretern der ganzen Nation ftehen 
werde. Allein die, welche als oberfte Leiter die Revolution bis 
dahin geführt und fich in den Beſitz der Macht gefegt, fügten 
fort und fort dem allgemeinen Wahlrechte die Drohung bei: 
wer ed wage, an die Herftellung der Monarchie zu denken, 
fei ein Volföverräther, der Frankreich den Bürgerfrieg bereite, 
Die entzügelten Maffen in den Städten wußten bei den Wahs 
fen diefen Drohungen Geltung zu verfchaffen, während vorher 
Ledru-Rollin, der Advofat der Volksfouverainetät, zur Leis 
tung der Wahlen in republifanifchem Sinne, wie ein Sultan 
feine Paſchas, fo feine Emiffäre mit dictatorifchen Vollmachten 
in die Provinzen gefandt hatte, vielfach Leute der allerverwor⸗ 
fenften Art, Räuber und Bebrüder, welche die Provinzialen faft 
zur Verzweiflung brachten, und theilweife von ihnen verjagt 
wurden. 


Ueberall tyrannifch und terroriftifch durchgreifend, gelang 
es fo der Propaganda, an der Spitze ded bewaffneten PBrole- 
tariats, die Republif fchon vor dem Zufammentritt der Natio- 
nalverfammlung nicht als proviforifh, fondern als definitiv 
eingeführt anfehen zu machen, fo wenig dieſelbe auch der Leber: 
zeugung der großen Majorität der Nation entfprach. 


Die Provinzen auf's Höchfte durch die Ereigniffe in der 
Hauptftabt überrafcht, waren weder auf die Republif vorberei- 
tet, noch auch bewillfommten fie diefelbe mit aufrichtiger Freude, 
An Gehorfam gegen die despotifchen Launen der Hauptftadt 
gewöhnt, ließen fie ſich diefelbe vielmehr nur mit verbiffenem 
Unmuth über die neue Anmaßung der Hauptftäbter und ihrer 
Barricaden- Helden gefallen, um das Baterland nicht durch ei= 
nen Bürgerkrieg und eine abermalige gewaltfame Erfchütterung 
noch mehr zu zerrütten. 

So ift e8 denn gefchehen, daß Sranfreich durch die eigen» 
mächtige Anmaßung einer Eleinen, aber desperaten und: -Fein 
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Mittel fcheuenden Minorität, ohne Vorbereitung, ohne Ueber 
gang, ganz gegen feinen Willen, eine Republik erhalten hat; 
wahrlich ein feltfames, in den politifchen Jahrbüchern ver 
Menfchheit kaum erhörtes Beifplel: eine Republik ohne Re 
publifaner, ohne republifanifche Tugenden und Neigungen, Eit- 
ten und Snftitutionen; eine Republif, die all improvista plößs 
lich über Nacht, ohne daß ein Menfh daran dachte, vom 
Himmel auf das überrafchte Land hernieder gefallen ift, und 
mit der fich das Volk noch immer nicht zurechtfegen kann. 


Eben weil die Veränderung feine natürliche Entwidlung 
der Gefammtheit, fondern ein gemwaltfamer, von der Minderheit 
aufgedrungener Umfturz war, mußte die nächfte Bolge ſeyn, 
daß alle Verhältniffe aus ihren Fugen geriffen wurden; daß 
eine Erfchütterung des Vertrauens und des Krebited in allen 
Regionen des politifchen, fozialen und öfonomifchen Lebens ven 
Staat zerrüttete, und ein permanenter Kriegszuftand, naments 
lich in der Hauptftadt, eintrat, worin die eine Hälfte der Bes 
völferung nichts zu thun hat, als die andere zu bewachen, da- 
mit feine neue Revolution erfolge, und die Ordnung wenigftens 
äußerlich von heute auf morgen aufrecht erhalten werde. 


Ein englifches Blatt fchilvert nicht ohne ironifhe Echa- 
denfreude dieſe erften Früchte der von Frankreich gewonnenen 
Freiheit in folgendem launigen Bilde: 


„Wenn“, fagt die M. Poſt, „der Menfch nach der 
Definition jened alten Philofophen ein vernünftiges Thier if, 
fo gehören die Pariſer Republifaner offenbar nicht in Diefe 
Kategorie. Es ift in der That fonderbar, daß Hunbderttau- 
fende von Menfchen verfchievenen Alters, die bisher für ver 
nünftig genug gegolten, um Bürger von Paris zu heißen, jet 
ed aushalten Fönnen, Woche um Woche, und Monat um Mos 
nat in den eitelften Paraden zu vergeuden, in Märfchen und 
Gegenmärfchen, Gewehrfchultern und PBräfentiren, wobei mits 
unter viel Pulver verfnallt wird, in phantaftifchen Reden und 
yielftimmigen Chorgefängen,. während fie mittlerweile nichts 
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irgend Nüsliches vornehmen, nichts, wovon verftändige Weſen 
mit Zufriedenheit fagen könnten: „„das haben wir gethan.““ 
Was bedeutet die Republik, wenn fie weiter nichts iſt, als ein 
Name, ein dreifylbiges Wort? Würde nicht jedes andere Wort 
eben fo gut feyn, wenn feine wirkliche Idee, Feine Aehnlichfeit 
mit irgend etwas Wefentlichem darunter verftanden werden 
ſoll? Es gibt eine Art fanatifcher Anbetung der Republik; aber 
wenn wir fragen: was ift-diefe Republif? was find ihre Ver: 
tihtungen, und zu was frommt fie? — wenn wir dieß fragen, 
fo fallen die Antworten gar traurig aus. Dieſe Republik ver- 
neint das verhaßte Königthum, wohl! aber was febt fie? 
Vermehrt fie die innere Kraft und Wohlfahrt Frankreichs? 
Nein; das Gegentheil. Hat man in Franfreih das Gefühl 
größerer Sicherheit und Stätigfeit der Verhältniffe als früher? 
Nein; das Gegentheil. Waltet Bertrauen in die Regierung 
und in die Treue ihrer Verpflichtungen? Nein; das Gegentheil, 
Sind die Steuern weniger ſchwer und gleichmäßiger vertheilt? 
Nein; das Gegentheil. Was denn, o Revolutionäre, habt ihr 
gewonnen? Die Antwort lautet: „„Vive la republique! Schul- 
tert das Gewehr! Gefchwindfchrittmarfch! vive la r&publique! 
Bi! paff! und nochmals vive la républiquel““ Euere Bantiers 
find banferott; euere Wechfel find proteftirt; euere Schuldner füns 
nen nicht gerichtlich zum Zahlen angehalten werden; ihr dürft 
nicht für euere reichen Freunde ftimmen, damit ihr nicht in 
Verdacht gerathet, ed fehle euch an Hingebung für die neue 
Ordnung der Dinge; ihr müßt doppelte Steuern zahlen, euch 
eine Entwerthung eures Eigenthums von fünfzig Procent ges 
fallen laffen, eure Eifenbahnactien der proviforifchen Regierung 
überliefern; aber immer müßt ihr fchreien vive la republique 
und bin und her marfchiren durch Did und Dünn, bis ihr 
müde feid zum Umfallen. Dieß, o Barifer! ift es, was ihr 
gewonnen habt. Vive la republique! Mittlerweile haben die 
geheimen Gefellfchaften eine „„Erflärung der Rechte““ ver 
ffentlicht, und eines davon heißt: „„in der Republik gibt es 
einen Armen.“” Das tft allerdings eine bewunderungswür⸗ 
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dige Erklärung; aber ihr hättet beifügen follen: in ber Re 
publik gibt es feinen Hunger, feinen Durft, feine abgetrage- 
nen Schuhe, feine ſchmutzigen Straßen, feine Heiferfeit vom 
Vive la republique - Schreien. „„Mais, Monsieur, c'est 
contre la raison ces choses la, c'est contre la nature.”" 
Sehr richtig, o PBarifer! aber wie denn? Wenn ihr befchlieft, 
daß es in der Republif feine Armen geben foll, dann muß die 
Republik eben ftärker feyn, als die Natur, und unabhängig 
von der Vernunft. Geht das nicht an, dann find all eure 
Verzuckungen nichts als eine ungeheure Hypertrophie des Ge 
hirns, ald deren Folge eine heftige Krankheit nicht ausbleiben 
kann.“ 


So ſehen wir in dem gegenwärtigen Frankreich überall, 
wo wir hinbliden, Zerrüttung, Zerriffenheit und Parteikampf: 
eine geftürzte alte Ordnung, deren Autoritäten und Springfe 
dern vernichtet oder gelähmt find, und eine neue, die noch un 
begründet und unbefeftigt, ja noch form» und weſenlos fi 
aus dem Chaos der Anarchie nur mühfam unter harten Käm- 
pfen in's Dafeyn ringe. Kampf der demofratifchen Republit 
unter der Tricolore gegen die ultrarevolutionäre communiftifche 
Republik mit ihrem biutrothen Banner und ihrer tyrannifchen 
Gteichheit durch die Majeftät der Guillotine; Kampf der An 
hänger der Monarchie, der legitimen ſowohl ald der halbrevo- 
Iutionären des Zulius, gegen die Republik; Kampf der Pro 
vinzen um provinziale, municipale und communale $reiheit ge 
gen die Despotie der Hauptftadt mit ihren Klubchefs und ihre 
Gentralifation; Kampf zwifchen Kapital und Arbeit; Kamp 
zwifchen den Befigenden und den Befislofen; Kampf zwifchen 
dem dritten Stande, der Bourgoifte, und dem vierten Stande, 
dem SPBroletariat. 


Ohne Zweifel ift von allen diefen Gegenfäßen der letztete 
für die Zufunft der verhängnißvolifte. 


Das Proletariat hat in der jüngften Revolution fein: 
Kräfte Fennen gelernt; es hat Waffen, Führer und Führung 
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gewonnen, und fteht gegenwärtig der Bourgoifte in einer Or- 
ganifation gegenüber, daß fich auf den Wink eines Demago- 
gencomited Hunderttaufende in geordneten Zügen erheben. In—⸗ 
dem ed in der jüngften Ummälzung den Ausfchlag gegeben hat 
und feined Sieges fich bewußt ift, verlangt es nun, daß der 
politifchen Revolution die fociale folge. Die Bourgoifie aber 
hat durch ihre Theilnahme am Aufftand die Autorität des Ges 
ſetzes felbft vernichtet, fie hat die Municipalgarde preisgegeben, 
das Militär entwaffnen und aus der Stadt hinaus verbannen 
laſſen, und fo fich faft wehrlos den zahlreicheren, verwegeneren, 
fräftigeren Maffen gegenüber geftellt, die, von revolutionärem 
Uebermuthe erfüllt und von ihren ehrgeizigen Führern fanatifirt, 
nun auch das Unmögliche mit bewaffnetem Trotze fordern zu 
können meinen, und jeder Autorität zurufen: „Wir find die 
Könige, ihr ſeyd unfere Commis, fo lange ihr unferen Willen 
thut, wo nicht, fo machen wir eine neue Revolution.” 

Diefer Kampf, der fchon am 24. Februar unmittelbar 
nach dem Siege begonnen und bis heute fortdauert, wird der 
Gegenftand einer folgenden Betrachtung feyn. Sie wird um 
fo lehrreicher feyn können, da in Folge der frangöfifchen Um— 
wälzung in den meiften Ländern Europas eine gleiche, ſich 
überftürzende Bewegung erfolgt ift, die die Völker aus einer 
engen, bevormundenden Bureaufratie in eine fchranfenlofe Des 
mofratie gefchleudert hat, und daher auch verwandte Erfchei- 
nungen wie die franzöfifchen zeigt. Nur bietet die Entwicke— 
lung der Fragen und Gegenfäge in Paris den großen Vortheil 
dar, daß hier die Parteien fcharf gefchieven und ihres Zweckes 
ſich wohl bewußt find, während ein guter Theil von Berlin 
und Wien zum Beifpiel, ohne irgend einen Inftinft der Selbft- 
erhaltung, wie von einem felbftmörderifchen Wahnfinn ergriffen, 
hin und her taumelt, und das Hägliche Schaufpiel einer troft« 
(ofen Anarchie darbietet: gebrochene, rathlofe Regierungen ohne 
Autorität, ohne Energie, ohne Staatsmänner; zügellofe, fich 
überftürzende, demoralifirte Bevölferungen, ohne politifche Bil— 
dung, Charakter und Inftinkt, dad Kinderfpielgeug von renom⸗ 
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miſtiſchen Studenten und entlaufenen Schulfnaben, das Werk⸗ 
zeug von fchlauen Demagogen und bezahlten und zahlenden 
Emiffären, und die leichte Beute einer aller Grundfäge des 
Gewiſſens, der Ehre und der Baterlandsliebe entblösten fluch- 
würdigen Heßerprefie; fein Wunder daher, wenn fie ihre ge- 
fährlichften Gegner bewaffnen und Barricaden gegen ihre Schü- 
ber errichten. 


LXII. 


Herr Luquet, aufierordentlicher Abgeſandter des 
beiligen Stuhls in der Schweiz. 


GSchluß.) 


Schon der Titel, unter welchem Herr Luquet auftritt, iſt 
ein außergewöhnlicher. Er nennt ſich „außerordentlicher Abge—⸗ 
ſandter des heiligen Stuhls.“ Bisher pflegten die Päpſte nach 
der Schweiz, wie in andere katholiſche Länder, einen Nuntius 
zu ſenden, welcher nicht ſowohl den Souverain des Kirchen- 
ſtaats, ald das Oberhaupt der Kirche repräfentirte; welcher 
für Alles, was biefed an die Eidgenoffenfchaft wollte gelangen 
lafien, da8 Organ war, und zugleich mit allen denjenigen Fa- 
eultäten audgeftattet war, die einem Metropolitan zuftehen, 
da die fchmeizerifchen Bisthümer feit der erften frangöfifchen 
Revolution entrüdt find. 

Mit einemmale erfcheint ein „außerorventlicher”" Abge- 
fandter, und zwar nicht anftatt des Nuntius, fondern neben 
dem Nuntius, Herr Luquet traf in der Schweiz zu einer Zeit 
ein, da der Erzbifchof von Eoloffa, Monfignor Macioti noch 
zu Luzern reſidirte. Seitdem ift derfelbe zwar nach Rom ab⸗ 
gereist, aber nicht zurüdberufen, fondern bloß auf Urlaub, fo 
daß die Nuntiatur noch fortbefteht, und der Auditor, Monfig- 
nore Bovieri, die Gefchäfte derfelben verficht, nach wie vor. 
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Es ift aber in den Uebungen der Diplomatie eine unerhörte 
Sache, daß neben dem anerkannten Gefandten noch ein außer 
ordentlicher in einem Lande auftreten fol, der mit jenem auch 
nicht von ferne in Berührung tritt, deſſen Aufträge jenem 
fremd bleiben, felbft mit demjenigen, was dieſer biöher zu ver- 
treten hatte, in Widerſpruch fich fegen. Herr Luquet trat zu 
allererft im Wallis auf, bald nachdem dort die radifalen 
Flüchtlinge und ihre Gönner unter dem Schuß der eidgenöſſi— 
hen Bajonnette ſich zu Regenten aufgeftellt, und fofort ihre 
Gefinnungen gegen die Kirche zu Tage gegeben hatten. 


Die Weife, wie der außerordentliche Abgefandte fogleich 
in diefem Kanton auftrat, die Aeußerungen, die von ihm in 
den Zeitungen verlauteten, der Umftand, daß er bei längerem 
Aufenthalte in Sitten den Bifchof faum fah, nicht, wie es 
fonft Uebung war, bei demfelben das Abfteigequartier nahm ; 
mehr noch, daß die Epoliationd-Decrete gegen die Welt- und 
Ordensgeiftlichfeit fo zu fagen unter feinen Augen erlaffen 
wurden und er flumm dabei blieb; zu diefem noch der franzö— 
fifch Elingende Name, da man fonft gewohnt war, nur Staltener 
als päpftliche Abgeorbnete zu empfangen; das Alles veranlaßte 
anfangs Zweifel an feinem viplomatifchen Charakter. Eelbft 
in radicalen Blättern wurde dergleichen laut, und man wird 
fich wohl noch erinnern, daß Hr. Luquet anfangs fogar von 
diefen für einen Abentheurer, wenigſtens für einen Mann ges 
halten wurde, über deſſen Weſen und Zwed ein Dunfel walte. 
Vielleicht follte er zuvor fehen, Erfundigung einziehen, Bericht 
erftatten, hierauf erft feinen biplomatifchen Charafter geltend 
machen. 


er er fei, wiſſen wir nicht; feine Antecedentien find uns 
unbefannt; feiner PBerfon haben wir uns nie genähert. Daß 
er fein Staliener fei, zeigt fein Geſchlechtsname. Manche 
halten ihn für einen Piemontefen. Es wäre möglich, ift aber 
für die Hauptfache gleichgültig. Diefe befteht in dem vorlie- 
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Der Eindrud, den daffelbe macht, ließe auf einen Geis 
fteöverwandten von Gioberti und Aehnlicher fchließen. Es gibt 
aber einen andern Standpunft, welcher zwar jenen nicht ver- 
wifchen kann, aber in Bezug auf den Verfaſſer ein ungleich 
milderes Urtheil an die Hand gibt. Wir wollen uns auf dies 
fen ftellen, wonach wir glauben, Hr. Luquet fei in die Schweiz 
gefchieft worden, ohne von den Urfachen, welche in dem ver: 
gangenen Jahre zu dem blutigen Zwift geführt haben, von den 
Beftrebungen der mit Uebergewalt und Unterbrüdungsmitteln 
ausgeftatteten antificchlichen Partei, von den Perfünlichfeiten 
ihrer Häuptlinge, von Allem, was während ber letzten fechd- 
zehn Jahre dort verfucht und theilweife ausgeführt worden ift, 
nur die mindefte Kenntniß zu befiten; er fei gefommen, ohne 
fih die Frage beantworten zu Fünnen: weſſen bedarf dieſes 
Land, wenn der von mir beabfichtigte Friede, die fo dringlich 
nothwendig gewordene Berfühnung angebahnt werben fol? 
Stelle ich mic) mit meinen Anträgen fo über die Parteien 
hinauf, daß nicht die eine über unerwartete Begünftigung jubeln 
fönne, die andere feufzen müſſe, felbft des legten Schutzes, 
defien fie fich getröften zu dürfen glaubte, verluftig zu gehen; 
denn zu einer Ausgleichung, die dem Einen alles nimmt, um 
ed dem Andern zuzuwerfen, bedarf e8 feines Wermittlers. 

Hätte der „außerordentliche Abgefandte des heiligen Stuhls“ 
feine Note an die oberfte Behörde eines Fatholifchen Landes 
erlaffen, welches aus religiöfen oder auch aus politifchen Ver—⸗ 
anlaffungen in innerem Zwiefpalt wäre zerriffen gewefen, er 
hätte um den Preis der Verfühnung immerhin Einiges anbie- 
ten können, was die eine Partei als ein ſchweres Opfer würde 
betrachtet haben; die andere hätte dafür gleichfalls etwas in 
die Wagfchale Tegen müffen; am Ende wäre bloß die Frage 
entftanden: wer von feinem Necht oder von feinen Anfprüchen 
den größern Theil aufgegeben babe? In diefem Falle befindet 
ſich aber die Schweiz nicht. Sie fcheidet ſich in eine Fatholi= 
fhe und in eine reformirte Schweiz,, deren gegenwärtige Stel- 
lung längft durch Verträge georbnet, und zwifchen welchen es 
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im Grund auch in neuefter Zeit nicht zum Bruch gefommen 
iſt. Diefer ift in jener felbft durch folche entftanden, welche 
entweder gar feine, oder nur eine ihren zerftörenden Planen 
dienfibare Kirche wollen. Herr Luquet tritt nicht als uns 
partelifcher Mann, ald Mann des Friedens auf, der zu dem 
einen Theil fagt: darin Fönnteft du nachgeben; zu dem andern: 
darin find deine Forderungen zu weit getrieben; fondern er 
verlangt von jenem, daß er Alles zugebe, und gegen dieſen 
zeigt er fich geneigt, ihm zu Mehrerem noch behülflich zu ſeyn, 
als er urfprünglich verlangte. Es mag wohl dem Bifchof von 
Hefebon in Erinnerung geblieben feyn, in einem alten Buche einft 
gelefen zu haben: „Wer dir den Mantel nehmen will, dem gieb 
auch noch den Rod”; der Diplomat aber follte wiffen, daß 
diefed wohl für individuelle Verhältniffe, nicht aber auf die ges 
meinfamen, und nicht auf den einfeitigen Bruch, der Durch bie 
Natur der Dinge fich Gleichgeftellten darf angewendet werden. 

Hätte der „außerordentliche Botfchafter des heiligen Stuhls“ 
feine Note an die oberfte Behörde eines Landes gerichtet, In 
welcher die Fatholifche Kirche erft einen Boden zu fuchen ges 
habt hätte, es wäre ein fchönes, ein inhaftsfchweres Wort 
geweſen: „bereiten wir der Kirche, deren Mitwirken zum Wohl 
der Völfer fo nothwendig ift, das, was ihr Niemand verweis 
gert, einen freien Play am Sonnenlicht!” Für die Fatholifche 
Schweiz aber iſt e8 ein tief verwundendes, oder doch allermin⸗ 
deftens ein unpaffendes Wort. Die Kirche kommt nicht feld- 
flüchtig in die Schweiz, um ein Obdach zu fuchen; fie ift feine 
Verwieſene, welche eine Zufluchtsftätte von der Barmherzigkeit 
weicher Seelen erflehen muß; fie ift auch feine Verbrecherin, 
der man das Sonnenlicht aus Gnade gewährt. Nein! fie 
fteht in ihrem Recht; Fraft deſſen hat fie ihr Beftehen, ihr 
freieö, ihr unverfümmertes Beftehen zu fordern, und will die 
rohe Gewalt ihr daſſelbe nicht gewähren, fo foll doch die ſchüler— 
hafte Unfenntniß oder die tüdifche Diplomatie daffelbe nicht an 
jeme verfchleudern. „Die alte Gefellfchaft, welche der Kirche 
Viel gegeben, weil fie Vieles zu verdanken hatte“, ift noch nicht 
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ausgeftorben; thut fie zwar das Erftere nicht mehr, fo aner- 
fennt fie doch noch immerfort gleich dankbar das Andere, und 
huldigt noch heutzutage der Lehre ihres Gründerd, daß Tod» 
fchlag und Raub fein „Hortfchritt in dem Bölferleben ſei.“ 
Was darum die neuen Prediger fagen mögen, die „alte Ges 
ſellſchaft hält ſich an das Wort des alten Predigers: „Ges 
rechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die Sünde ift der Leute Ber: 
erben.” Ä 

An wen hat Herr Luquet feine Note gerichtet? Etwa an 
das Fatholifche Volf, das vor furzem noch kampfesmuthiger, 
opferfreubiger fich ermwiefen hat, als feine Häupter und Führer. 
Hat er fie an diefes Volk gerichtet, damit fie demfelben nach 
unverdienter Schmach, nach herber Unterbrüdung, nach bitterem 
Verluſt alter Freiheit, unter hartem Zoch feiner erbarmungs- 
Iofen Dränger, unter trüben Bliden in die Zufunft, Worte 
des Troftes, der Ermunterung von daher fpende, von wo es, 
wenn nichts fonft, fo doch warme Theilnahme an feinem Miß- 
geſchick erwartet. Nein, nicht an dieſes Volk hat er feine Note 
gerichtet, fondern an den Vorort, zu Handen der Tagfagung, 
der Stellvertreter von neun Fatholifchen, acht reformirten und 
fünf gemifchten Kantonen: damit bat er fich vorzugsweife an 
diejenigen diefer Verſammlung gewendet, deren Beftrebungen, 
wenn auch ihre Körper wenige Tage nad) der Geburt durch 
pie Eltern in eine Fatholifche Kirche getragen worben find, feit 
fechözehn Jahren den zureichenden Beweis gegeben haben, wel« 
hen „Play am Sonnenlicht” fie der wahren Fatholifchen Kirche 
zu gönnen geneigt feien. An diejenigen hat er ſich gewendet, 
deren vorangegangene Handlungen und Reben Hrn. Luquet 
(befäße er nur Die geringfte Kenntniß berfelben) nicht im Zwei— 
fel laffen fönnten, welche Deutung fie auch den unbeftreitbaren 
Sägen feiner Note zu geben gefonnen feien. Eben denjenigen, 
welche unter den nichtigften Vorwänden uralten Eirchlichen In- 
ftituten ihr Gut geraubt haben, andere unter dem fchmählich- 
ften Drud ihrer Bertilgung entgegengetrieben, wieder andere 
wie gefährliche Raubthiere aus dem Lande hetzten, fagt „ver 
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außerorventliche Abgefandte des apoftolifchen Stuhls“: bei je 
dem Schritt vorwärts müffe die Fatholifche Kirche ihrer Ne— 
benvortheile verluftig gehen. Und tft nicht vorwärts das Los 
fungswort dieſer Männer? Mit eben denjenigen, für welche 
der Kirche gegenüber die fonft jo volltönenden Worte: Freiheit, 
Recht, Geſetzmäßigkeit, Berfaffung inhaltslofe Klänge find, 
welche es feit anderthalb Jahrzehnten durch eine Reihe von 
TIhathandlungen bewährt haben, daß fie ihnen in der An—⸗ 
wendung auf die Kirche für nichts weiter gelten, hofft er bie 
Grundlagen einer dauerhaften Mebereinfunft zwifchen diefer und 
ihnen zu legen. Für das arme, gebrüdte, bang in die Zukunft 
ſchauende Fatholifche Volk ver Schweiz hat der „außerorbents 
liche Abgefandte des heiligen Stuhls“ Fein Wort des Troftes, 
feinen Laut der Ermuthigung, feinen Hoffnungsfchimmer mög- 
licher Beruhigung über Wahrung feiner heiligften Intereffen. 
Er wendet fich an diejenigen, welche mit dem prunfenden Nas 
men Volksmänner um fich warfen; aber nur diefe Fennt Herr 
Luquet; daß es neben, ja außer ihnen noch ein Volf, ein biedes 
res Fatholifches Volk, ein Volk, welches auch noch einer Bes 
rüdfichtigung werth wäre, gebe, das fcheint Hr. Luquet nicht 
zu wiffen. 

Das Höfe in der Wahl ihrer diplomatifchen Agenten nicht 
immer glüdlich find, daß Rom befonderd darin zuweilen Miß- 
griffe gemacht hat, ift eine unbeftreitbare Wahrheit; aber eine 
unglüdlichere Wahl, in einem wichtigeren Augenblid, bei Ers 
nennung eined Abgefandten an ein Volk, deſſen unterbrüdter 
Theil nun den legten Reſt des halbwegs Geretteten unter zwels 
beutigen Phraſen in den gierigen Schlund der Verächter veflel- 
ben gefchleudert fehen muß, hat es wohl nie und nirgends 
gegeben. Eine folche Note aus der Feder des Abgeordneten 
des jeßigen franzöfifchen Directoriums, eine folche Dityrambe 
aus dem Munde des Bruder Vorfigers einer Bande hätte nicht 
beftemdet; aber dieſes Io Evoe der Revolution, dem Zertrüm- 
mern der legten Refte der Vergangenheit, durch einen „außer- 
ordentlichen Abgefandten des heiligen Stuhles” gebracht, das 
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befrembet nicht allein, e8 verwundet tief, es erweckt unermeß- 
liche Beängftigung. Seit ihrem Anbeginn bis auf den heutis 
gen Tag, in aller Welt, wohin fie die Srendensbotfchaft von 
der Berfühnung der Kinder mit dem Vater getragen hat, be 
währte fich die Miffton der Kirche als eine bauende und ers 
haltende; Herr Luquet bietet deren Beiftand an, um „das 
Wohlfeyn und den Ruhm“ ded Schweizervolfed im Sinne 
der Herren Ochſenbein, Steiger, Kern, Keller, Munzinger, 
Luvini und Aehnlicher zu fördern. | 
Als im Jahre 1834 Gefinnungsgenoffen der Genannten 
in dem aargauifchen Städtchen Baden zufammenfaßen, um 
Ketten zu fchmieden, durch welche die Kirche an den daherrol- 
Ienden Wagen der Revolution follte gefeflelt und jeder freien 
Bewegung beraubt werben, da erfeufzte das Fatholifche Volk 
von der einen Landesgränze zur andern tief; von allen Seiten 
erhoben fi) Priefter und Laien gegen biefe unwürdigen Ban- 
den, durch welche die Kirche zum willenlofen Knecht einer an- 
tifirchlichen action. hätte follen gemacht werden. Damals 
hatte das Fatholifche Volk den Troft, die fogenannten Badener 
Artifel durch Gregor XVI, feligen Angevenfens, verdammt zu 
fehen; dad Seufjen der Kinder hatte in dem Vater der Gläu- 
bigen feinen Widerhall gefunden; fie waren beruhigt, nicht Unge- 
rechtes gewollt, nicht gegen Gerechtes fich gefträubt zu haben. 
Im Jahre 1848 mißbraucht ein „Abgefandter des heiligen 
Stuhls“ die von dem Nachfolger jenes unvergeßlichen Kirchen- 
oberhaupted ihm anmvertraute Sendung, um denjenigen, welche 
mittlerweile in ihren Beftrebungen gegen die Kirche wefentlich 
fortgefchritten find, gleichfam im Namen des Sendenden noch 
weit mehr anzubieten, als ihre Vorgänger zu verlangen gewagt 
hatten. Und um fich feiner Gefahr ver Abweifung bloßzuftel- 
len, nennt er diejenigen, an welche das Angebot ergeht: „Geis 
fter,. die an die erhabenften philofophifchen Betrachtungen ges 
wöhnt find.” Hätte doch Hr. Luquet, bevor er dieſe feden 
Schmeichelmworte niederfchrieb, einer Tagfakungsfigung beige 
wohnt, um fich! zu überzeugen, ob fie wirklich paßlich feien? 
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Oder Kat er zum voraus geahnt, was eine Bernerzeitung in 
ihrem rabifalen Uebermuthe in Betreff feiner Miffton fagen 
würde: über das, wozu Regierungen volle Berechtigung bes 
fäßen, brauchten fie nicht Verträge mit einem dritten abzu— 
ſchließen. 

Sehen wir und aber feine Anerbietungen näher an. 

Die erfte ift: ein Endentfcheid in Betreff ver Klöfter mit 
Rüdficht auf die Dringlichkeit der Zeitumftände. Was heißt 
dieſes anders, ald die Zuftimmung der oberften Kirchengewalt 
zu ihrer Aufhebung und zur Confiscation ihres Eigenthums 
wufichern? So weit waren die Badener Artifel nicht gegan- 
gen. Eine gewiſſe Scheu vor dem zwölften Artikel der Bun— 
dedacte hielt damals die fchweizerifchen Punctatoren noch zu— 
rüd. Diefer Artifel war aber die Frucht ernftlicher Werwen- 
wendung der Fatholifchen Kantone in Verbindung mit dem hei— 
ligen Stuhle. Diefer hatte feine Obliegenheit erfannt, jene durch 
das ganze Gewicht feines Anfehens zu unterftügen. Wie denn 
Aargau die früher noch vorhandene Scheu überwunden hatte 
und feine Klöfter widerrechtlich unterbrüdte, erklärte fich ver 
Papft, das ganze fchweizerifche Episcopat und das Fatholifche 
Bolf aller Kantone einftimmig gegen diefen Gewaltfchritt. Im 
den letzten Tagen waren die Regierer von Freiburg fo feft 
überzeugt, wie fchmerzlich die Nachahmung der aargauifchen 
Gewaltthat ihrem Volk fallen werde, daß fie diefelben erft dann 
zu volführen wagten, nachdem fie fich durch die Bajonnette der 
proteftantifchen Nachbarfantone gegen daſſelbe ficher geftellt 
hatten. Wie im Jahre 1814 der Nuntius Teftaferrata aus 
Auftrag Pius VIL der gefammten Fatholifchen Bevölferung in 
der Schweiz ſich zur Seite geftellt hat, fo gibt im Jahre 1848 
der „außerordentliche Abgefandte des heiligen Stuhl” vor, er 
habe von feinem Herrn den Auftrag, im Bunde mit den pro- 
teftantifchen Kantonen und mit] ven Machthabern a la Schal« 
ler, Waller, Steiger und Curti dem Fatholifchen Volk ſich ge- 
genüberzuftellen, und durch das, was neulichft gefchehen iſt, 
und wahrfcheinlich nächftend weiter gefchehen dürfte, über jene 
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feit dem Jahre 1841 von vielen taufend Stimmen unabläßig 
ergangene Beurtheilung des Freveld nachträglich die Mißbillis 
gung auszufprechen und barzuthun, die „Gerechtigkeit und 
Wahrheit, deren Förderung die Miffton der Kirche fei”, werde 
nur auf Seite derjenigen gefunden, welche deren „allzumenfch- 
liche Intereſſen“ als „mißbräuchlichen Machtraub“ bekämpfen. 
Bor diefem unerhörten Verfahren eines Mannes, der mit dem 
bezeichneten Charakter auftritt, kann der diplomatifche Mißgriff 
über einen Gegenſtand, welcher, da er aufgehört bat unter 
dem Echuß des Bundes zu ſtehen, bis jegt wenigftens ver 
Kantonal-Souverainetät nicht entzogen werden darf, durch den 
Vorort der Tagfatung zu überweifen, kaum mehr zur Sprache 
kommen. Der wollte Hr. Luquet gar noch darauf hinweifen, 
fofern eine Kantonal- Souverainetät gegen die Annahme fet- 
ner „Berföhnungsmittel“ fich ſträuben follte, möge die Tag- 
fagung ohne langes Federleſen befchließen, worüber er mit ihr 
fich verftändigen werde? 

Das zweite Anerbieten ift die Berichtigung des Umfanges 
der bifchöflichen Gerichtöbarfeit da, wo das befondere Berürf- 
niß der Bevölkerung folches erheifche.. Das bezieht fich vor- 
züglich auf die Kantone Freiburg und Wallis, die eine fathos 
tifche Bevölkerung ungemifcht bewahrt, und deren Bifchöfe in 
ihren Yurisdictiondrechten minder Einbußen erlitten haben, als 
diejenigen, deren Site in paritätifchen Kantonen fidy befinden. 
Man erinnert fich, daß im Kantone Freiburg, kaum aus einer 
Straßenverfammlung von vierhundert Köpfen, die jetzige Re— 
gierung hervorgegangen war, eine Constitution civile du clerg& 
zur Sprache fam, wogegen der Bifchof Einfprache erhob. Der- 
felbe mag nun an diefem Anerbieten des „außerorbentlichen 
Abgefandten des heiligen Stuhls“ ermeffen, in wiefern er Recht 
gethan habe, jenem DBerlangen der weltlichen Machthaber nicht 
alfofort fubmiffeft fich zu fügen und von bifchöflichen NRech- 
ten zu fprechen, die er nicht aufgeben dürfe. Erweist fich aber 
Hr. Luquet fowohl in feinen allgemeinen Betrachtungen, als 
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in feinen Anträgen, als durchaus unwiffend in Allem, mas 
fchweizerifche Zuftände und Verhältniffe betrifft, fo bewährt er 
doch, daß er die Sprache derjenigen, welche darauf ausgehen, 
„die legten Refte der Vergangenheit in Trümmer“ zu fchlagen, 
gleich einem Meifter vom Stuhl zu führen verfteht; denn ihre 
Anfchläge gegen die Geiftlichfeit werden von ihm zu einem 
„Bedürfniß der Bevölferung“ geftempelt. 

Bei dem dritten Anerbieten fcheint er die „Anerkennung 
ded großen Principe der gänzlichen Trennung der Kirche von . 
dem Staate“ vergeffen, felbft den „freien Plab am Sonnen» 
licht* aufgegeben zu haben; denn er will Hand bieten, daß in 
Zufunft Feine andern Bifchöfe gewählt werben follen, als fol 
che, „welche das gute Einverftändniß zwifchen Kirche und 
Staat (d. h. mit dem dem unbedingteften Rabifalismus ver: 
fallenen Staat) zu erhalten wiffen.” Ob ed gut wäre, dem 
niedern Clerus (zu dem einem in Folge Artifel V. herausgebil- 
deten Clerus) einen bedeutenden Antheil an den Bifchofswahlen 
einzuräumen, das mag dahingeftellt bleiben. Uebrigens hat 
fih in Betreff der Bifchofswahlen in der Schweiz nie eine 
Klage vernehmen laffen. Diefelben find beffer geregelt, als in 
den meiften europäifchen Ländern. Vier fchmeizerifche Bifchöfe, 
durch die Kapitel gewählt, welchen zu diefem Behufe überall 
. eine große Anzahl Foranei (fomit Landpfarrer) beigegeben find; 
einzig derjenige von Laufanne und Genf wird unmittelbar von 
dem heiligen Stuhle gefegt. Man braucht aber nur die öffent- 
lichen Blätter zu lefen und die Reden der bemerkbarften Wort: 
führer in den großen Räthen zu hören, und man wird fich 
bald überzeugen, daß von allen fünf jebtlebenden Bifchöfen in 
der Schweiz (mie dort die Sachen gegenwärtig ftehen) nicht 
ein einziger für fähig erachtet wurde, das gute Einverftändniß 
zwifchen Kirche und Staat nach dem Begriff der herrfchenden Par⸗ 
tei zuerhalten. Es follte doch dem heiligen Stuhle an Erfahrung 
nicht fehlen, im welcher Weife fchon dad Recht der persona- 
rum minus gratarum bie und da in Deutfchland fei ausgebeus 
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tet worden; und nun follte zu Gunften radifaler Gebieter dass 
felbe gar noch eine weitere und ftrenger formulirie Ausdehnung 
erhalten. Wo bliebe aber in diefem Falle Hrn. Luquets Beis 
fpiel des jungen Amerifa8? Oder will er unter dem Zufams 
menbrechen der alten Gefellichaft die Staatsbetheiligung an den 
Biihofswahlen den Männern ver „ruhmreichen Bewegung“ 
als Antiquaille zur Aufbewahrung in einem Raritäten -Eabinet 
überreichen? Wie fände ed dann um die Freiheit der Kirche? 


Das vierte Anerbieten will nicht allein die Güter-Jmmu- 
nität der Geiftlichfeit (die faum noch in einem Kanton befte- 
ben, und noch weniger von jener in Anfpruch genommen 
werden dürfte) dahingeben, fondern (was das wichtigere), es 
will auch über die Ausftattung der Geiftlichfeit Anordnun—⸗ 
gen treffen, dad heißt mit dürren Worten das ganze Kir: 
henvermögen confidciren, wodurch die Geiftlichfeit entweder 
vom Staate falarirt, oder vielleicht gar auf die freiwilligen 
Gaben der Gläubigen gewiefen werden müßte. Co weit find 
weder die Badener Artifel, noch irgend welche Kantonsregie- 
rungen bisher gegangen; es mußte erft ein „außerordentlicher 
Abgefandter des heiligen Stuhls“ erfcheinen, um auch viefes 
eben fo patriotifche als praftifche Gelüfte zu weden. Cinzig 
die Regierung von Freiburg neuefter Zeit bat in Gemäßheit 
der reinen Wurzel, der fie entfproßen ift, von demfelben fich 
anmwandeln laffen. Der dortige Bifchof mag fi) nun durch 
den „Abgefandten des heiligen Stuhl“ belehren laſſen, daß er 
mit feiner Fräftigen Einfprache dagegen nur ein „allzumenfchli- 
ches Intereſſe“ vertheidigt, und um einen „Nebenvortheil ges 
rungen habe”, ver bei dem Vorwärtöfchreiten nicht in Anfchlag 
zu bringen fei. 


Da fünftens Hr. Luquet die Beibehaltung oder Gründung 
von Anftalten zu Bildung eines fittlichen und unterrichteten 
Clerus von dem Staat verlangt, ohne deren Leitung und Ueber⸗ 
wachung durch geiftliche Dbere auch nur von Ferne zu berühs 
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ren, fo erhellet hieraus, daß er dieſe Anftalten unbedingt je= 
nem zu unterwerfen anbiete. Könnte man von einem „außers 
ordentlichen Abgefandten“, der, als folcher in einem Lande 
auftritt, verlangen, daß er einige Kenntniß von deſſen jüngfter 
Vergangenheit befite, fo hätte er aus Hurters „Befeindung 
der Fatholifchen Kirche” fich belehren können, durch welcherlei 
Männer in Luzern die Gebrüder Pfyffer, die Herren Schnyder, 
Baumann u. A., in Solothurn die Munzinger, Truoy und 
Reinart für Bildung einer fittlichen und unterrichteten Geiſt⸗ 
lichkeit fchon in dem verwichenen Jahrzehend zu forgen ge- 
dachten, und welches Vertrauens damals ihre Anftalten unter 
dem beffern Theil des Volkes fich erfreut haben. Dürfte man 
Herrn Luquet Kenntniß der deutfchen Sprache und das Lefen 
der Inländifchen Zeitungen zumuthen, fo hätte ihm das Blatt 
de8 Hrn. Fürfprechs Niggeles in Bern Auffchluß darüber gege— 
ben, wie fich derfelbe einen nationalen Clerus denfe, was er 
von demfelben erwarte, wie er ihn nicht haben wolle, weſſen 
derfelbe, um in die neue Gefellfchaft zu paſſen, fich entfchla= 
gen müffe. Wir wären dann begierig, von Hrn. Luquet zu 
vernehmen, in wie weit er einer folchen Geiftlichfeit „Kinder 
des Lichtes“ im Sinne des Apoftel8 und der Kirche erfennen 
fonnte? Es muß immer bevenklich erfcheinen, daß eine außer- 
ordentlicher Abgefandter des heiligen Stuhls“ über einen fo 
hochwichtigen Gegenftand mit weltlichen Bevollmächtigten ver- 
handeln will, ohne fich zuvor mit den Bifchöfen des Landes, 
welche dieſes doch zunächft angeht, ſich in's Einverftändniß ge- 
fegt zu haben. Bisher wenigftens lag es nicht in der Uebung 
der Oberhäupter der Kirche, über dergleichen ohne Zurathzie— 
bung, ja fogar mit Uebergehung ihrer Brüder zu verhandeln. 
Sonft Tag ihnen daran, in Allem, was die geiftlichen und 
oberften firchlichen Sntereffen eines Landes berührte, mit den 
Bifchöfen deſſelben fich in's Einverftändniß zu feßen, und nicht 
als Herren, fondern ald Gehülfen verfelben aufzutreten. Ges 
fegt aber, Hr. Luquet hätte. in Beziehung auf diefen Punkt, 
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die beften und correcteften Gefinnungen, mag er wohl glauben, 
vereinfamt und ohne Rath oder Belftand ver Bifchöfe, etwas 
anderes durchfegen zu fünnen, ald was eben von derjenigen 
Bartei, die er als die ausfchließlich berechtigte anzuerkennen 
fcheint, als ihr zuträglich und deßwegen annehmbar erflärt wer⸗ 
den wird. Am Ende muß auch hier gefragt werben: wie fteht 
es dann mit der Trennung von Kirche und Staat, wie mit dem 
Beifpiel des jungen Amerifas, welches Feine Normen darüber 
aufftellt, was zur Bildung des Glerus gehöre und nicht gehöre. 


Das letzte Anerbieten fchmiegt fich wieder den Badener 
Artikeln an. Auch fie verlangten Modificationen (d. h. in's vers 
ftändliche Deutfche überſetzt: Abfchaffung) der gebotenen Feier: 
tage. Die Gründe, wodurch dieß unterftügt wird, find befannt ; 
die gebotenen Feiertage der Kirche follen den ungebotenen Feier⸗ 
tagen, den Jahrmärkten, den Schügenfeften, den Volfövereinen, 
den Zufammenfünften, an welchen rabicalifirt, gelärmt und ger 
zecht wird, Plab machen. Die Zahl der gebotenen Feiertage 
ift in feinem fchweizerifchen Sprengel beſonders groß; aber den- 
noch ift felbft diefe denjenigen, welche „die erfchütterte Gurch 
wen?) gefelfchaftliche Ordnung auf eine neue Unterlage (wenn 
fie überhaupt Willend oder im Stande find, eine Unterlage 
aufzufinden) gründen wollen”, noch viel zu groß. Was das 
Volk, d. h. das gläubige Volk, dazu fage, darnach wird nicht 
gefragt, aber dennoch im Namen beffelben gepoltert, gefchrieben 
und gehandelt. — In Betreff der gemifchten Ehen ift Gregor 
XVI, fo weit gegangen, ald er ed mit feiner oberhirtlichen Ders 
pflichtung nur irgendwie vereinbar hielt. Genügen diefe Zuges 
ftändniffe nicht? Warum eine Erweiterung derfelben in Aus- 
ficht ftellen, wo feine dringliche Veranlaffung folches gebietet, 
jedenfalls die Kirche nur verlieren fann ? 


Nirgends in diefer Note, von deren Anfang bis zu ihrem 
Schluß, ift von Rechten der Kirche, von Pflichten des Staats 
gegen diefelbe die Rede. Diefer hat bloß zu fordern, in Em- 
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pfang zu nehmen, jene Dagegen einzig zu gewähren, hinzugeben 
und zwar unter dem gleiffenden Vorwand eine treue Begleiterin 
und gefügige Trägerin des Bortfchrittes zu feyn. Wahrlich um 
ein Einverftändniß zu fchließen zwifchen der beraubten, anges 
fochtenen, in ihren heiligften Intereſſen verlegten Kirche und 
dem PBroteftantismus und einzelnen abtrünnigen Gliedern der- 
felben, die fich ald8 Regenten und Stellvertreter des Fatholifchen 
Volks der Schweiz hervorftellen, hätte ed feines „aufferordentlichen 
Abgefandten des heiligen Stuhls“ bedurft; diefen Auftrag hätte 
der Bevollmächtigte der gegenwärtigen proviforifchen Regierung 
Sranfreich8 mit gleicher Befugniß über fich nehmen, mit der 
gleichen Salbung vollführen Fonnen. 


Welchen Eindrud muß diefe Note, wenn fie ihm befannt 
wird, auf das feftgläubige, fchlichte, bievere, Fatholifche Schwei« 
zervolk machen? Auf diefes Bolf, welches nach dem Berluft fo 
vieler anderer theuren Güter, wenigftens noch feine Kirche, feine 
derfelben treu ergebene Geiftlichfeit, feine Heiligthümer, die def 
fen Entftehen fahen, gerettet zu haben glaubte? Auf dieſes Volk, 
welches in guten wie in trüben Tagen auf die belobende, er- 
muthigende, tröftende Stimme feines oberften Hirten zu hören 
gewohnt war? Welchen Eindrud muß ed auf dieſes Volk ma- 
hen, die Anerbietungen eined „aufjerorbentlichen Abgefandten 
des heiligen Stuhls“ den Begehren entfprechend zu finden, bie 
aus der Seele der Tagfagung und aus fo manchen Verſamm⸗ 
lungen großer Räthe und aus einer Fluth flürmender oder höh— 
nender Zeitungsblätter von denjenigen ergingen, die ed bes 
wegen für abtrünnige, feindlich gefinnte Kinder der Kirche ger 
halten, gegen die es fich feit einer Reihe von Jahren geftlemmt 
hat, die es eine Zeit hindurch auf immer zurückgewieſen glaubte? 


In welches Licht werden nun ihren hartnädigen und un« 
verfühnlichen Widerfachern gegenüber diejenigen geftellt, die mit 
unerfchütterlichem Muth, mit allem Aufwand der Beredfamfeit, 
mit ausdauernder Beharrlichkeit unter herben Kämpfen und mit 
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dem Bewußtfeyn für eine gerechte Sache einzuftehen, die anges 
fochtenen Rechte, die gefährdete Freiheit der Kirche vertheidigt 
haben. Die Anerbietungen des „aufferordentlichen Botfchafters 
des heiligen Stuhls“ brechen den Stab über fie, ftrafen ihr 
Bemühen ald ein bodenlofes, ald ein unzeitgemäßes, als einen 
Frevel gegen die geheiligte, von der Kirche bewährt erfundene 
Sache des Fortfchrittes ? 


Mit welcher gefteigerten Selbftgenügfamfeit dagegen wer- 
den nicht diejenigen auftreten, welche im erften Taumel des Sie— 
ges fich vernehmen ließen, hinfort werde man feiner Botfchaft 
des Oberhauptes der Kirche mehr das Ohr leihen, denn nur 
Zwietracht wiffe diefe zu fäen, nur der gebeihlichen Entwidlung 
der Völker in den Weg zu treten, einzig in Binfterniß Werke 
der Finfterniß auszubrüten, wenn biefelben mit einemmal inne 
werden, daß eine ſolche Botfchaft auf ihre Seite fich reihe, daß 
fie volle Berechtigung zu demjenigen einräume, was fonft in 
bloßer Machttrunfenheit fonnte gefordert werden? Wie werben 
fie nicht hohnlachen über die Engherzigfeit der Gegner, welche 
nicht Einzelnes aufgeben wollten, indeß alles mit vollen Häns 
den zugeworfen werden foll? Wie werben fie nicht die Nafe 
rümpfen über diejenigen, die von einem ficherenden Anhaltspunkt 
träumten, indeß fie ihnen fagen mögen: die Autorität auf die 
ihr euch berufen zu dürfen glaubtet,, fpricht fich für und aus; 
euch erklärt fie für Männer der Vergangenheit, die Zufunft 
gehört denjenigen des heutigen Tages! dieſe Männer find wir, 
gegen deren Forderungen ihr in eurer Verblendung oder Ber 
fehränftheit ftarrföpfig euch gefträubt habt. 


Melche befümmernde Wirkung muß aber nicht die Note, 
und dann vollends, wenn fie zu entfprechenden Schlußnahmen 
führen follte, auf manches einfache aber redliche Gemüth üben, 
das nicht im Stande ift, die Worte des „aufferorventlichen Ab- 
gefandten des heiligen Stuhls“ von den Gefinnungen und der 
Fürforge desjenigen zu trennen, der auf demfelben figt und in 
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guter Abficht jenen gefendet hat. Nach dem unglüdlichen Aus«- 
gang ded Kampfes vom 23. November v. J. fagte ein Urner 
Landmann: „bald muß ich glauben, unfer Herrgott feie refors 
mirt geworden.” Dürfte ed befremben, wenn ein folcher, der 
den Abgefandten und den Sendenden nicht unterfcheivden könnte, 
audriefe: bald muß ich glauben, unfer heiliger Water feie Mit« 
glied ded Bärrenklubbs geworden! Wie aber, wenn die Behör- 
den irgend eined Cantons, fo lange noch ein Reſt der Eantos 
nalfouverainetät übrig bleibt, die zwifchen Hrn. Luquet und den 
Matadoren des Radicalismus in fchmiegfamer Eonivenz gegen 
diefe getroffenen Verabredungen von der Hand weifen wollte, 
würde ihnen nicht von diefen höhnifch zugerufen werben, wie auch 
wohl gehört worden ift: ihr wollet Fatholifcher feyn als ver 
Papft! Könnten fie denn nicht mit dem fchmerzenden Vor— 
wurf gegen fie auftreten: ihr leget ein Gewicht darauf Kathor 
lifen zu feyn; als Katholifen feid ihr. dem Oberhaupt ber 
Kirche Gehorſam fehuldig; fehet, was alles und durch den aufs 
geklärten „aufferordentlichen Abgefandten des heiligen Stuhls“ 
eingeräumt worden ift und was wir in Anerfenntniß feiner 
von euch fonft immer vorgefchügten Befugniß entgegen genom- 
men haben; und Zhr wollt euch nicht dazu verftehen, Ihr wollt 
den „mißbräuchlichen Machtraub“ der Kirche und an Rechten 
und an Beſitz nicht herausgeben; wo? wo bleibt Eure Fatholifche 
Gefinnung euere Sohnestreue gegen die von Euch fo oft aufgeru- 
fene Mutter? — (Wie wenige werben fich deſſen erwehren fün- 
nen, in das mißliche Dilemma zwifchen Recht und Pflicht zu 
gerathen. 


Daß die Gefinnungen ded „aufferordentlichen Abgefandten 
des heiligen Stuhls“ zu den Schweizercantonen und diejenigen 
des Dberhauptes der Kirche nicht die gleichen feien, dafür bürgt 
und die Enchelica, dafür bürgt uns die Allocution des heiligen 
Vaters vom vergangenen Jahr. Offenbar hat Hr. Luquet den 
Stand der Dinge in der Schweiz nicht gefannt, hat er ober 
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flächlich nur durch die eine Partei informirt, Bericht erftattet, 
Er ift in feinen Anträgen weiter gegangen, als der heilige Va— 
ter je wird zugeben fünnen. Er hat die in der Schweiz mirf- 
lich und rechtlich beftehende Kirche an ein Phantom vertaufcht, 
in welches diejenigen, welchen er fein Ohr geliehen hat, die 
felbe verwandeln möchten. Wir wollen denfelben nicht verdäch— 
tigen ; aber aufs tiefite müffen wir beflagen, daß eine fo wich. 
tige Miflion, in einen fo ernften Moment einem fo durchaus 
unfähigen und ungeeigneten Mann ift übertragen worden. 
Indeß dürfen wir hoffen, daß Behörden einzelner Gantone 
welche es nicht über ſich bringen fönnen, einen Verrath an ber 
Kirche zu üben, daß vor allem die Bifchöfe in Flarem Be: 
wußtſeyn ihrer Pflicht nicht werden gefäumt haben, Berufung 
einzulegen a papa male informato ad melius informandum. 
Wenn je, fo war foldyes in viefem Fall hoch nothwendig; und 
ed fteht zu hoffen, daß zur Beruhigung der Gläubigen in der 
Schweiz, bald werde zu vernehmen ſeyn, derſelbe fei fchleunig 
zurüdberufen worden. 


Nachſchrift. 


Wir machen hier nochmal auf die beim Beginne dieſes 
Aufſatzes gegebene Nachricht aufmerkſam: daß Hr. Luquet un— 
terdeſſen zurückberufen ward, nnd Rom gegen fein Verfahren 
proteſtirt hat. 


LXIV. 
Zur Gefchichte der Nevolution in Defterreich. 


J. 


Die Revolution in Oeſterreich hat das Eigenthümliche, 
daß fie zu gleicher Zeit im Mittelpunkte und an mehreren Stel⸗ 
len der Peripherie ihren Heerd hat. — Während Ungarn im 
Augenblicke der größten Gefahr und Berlegenheit des Kaifer- 
haufes den Moment wahrnahm, um Einräumungen zu erprefe 
fen, die dem Monarchen zwar den föniglichen Namen beließen, 
der Sache nad) aber der Losfagung vom Haufe Defterreich 
gleich kamen, fteht das bisherige öſterreichiſche Italien, mit ei- 
nem auswärtigen Feinde verbündet, dem Heere ded Kaiferd im 
offenen Kriege gegenüber, und der polnifche Adel in Galizien 
wird nur Durch die Furcht vor feinen, dem Haufe Defterreich 
unwandelbar treu anhängenden Bauern abgehalten, dem Bei- 
fpiele feiner Landsleute und Mitverfchwornen im Großherzogs 
thume Poſen zu folgen. Die weitaus größte Gefahr droht aber 
der dfterreichifchen Monarchie von Seiten der bisherigen Reſi— 
denzftadt des Faiferlichen Haufes, welche der alten, feit Jahre 
hunderten bewährten Treue vergeffend, ihr Verhältniß zu den 
übrigen Provinzen der Monarchie in dem Grade verkannte, 
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daß fie in dem Drama der Revolution, welches fie den Fran- 
zofen felbft um den Preis ihrer eigenen Eriftenz nachfpielt, die 
Rolle von Paris übernehmen wollte. Dieß Schaufpiel fann 
bei jedem Unbefangenen, befonderd wenn er an die Folgen 
denft, nur Mitleid und fehmerzliched Bedauern erregen, in fos 
fern dieß Gefühl neben dem tiefen Efel auffommen kann, ver 
Seven ergreifen muß, welcher noch des Abfcheus vor charafter- 
fofer Unfeldftftändigfeit und lügenhaftem, den Thaten "widerfpre- 
hendem Phraſenſpiel fähig. ift. 

Heute nun iſt der erfte Act diefed Dramas gefchloffen. 
Die Wiener Revolution hat mit der am Abende des 17. Mai 
bewerfftelligten und glüdlich gelungenen Flucht des Faiferlichen 
Hofes ihre erfte Phafe beendigt. — Wozu Frankreich, das Vor: 
bifd und fflavifch-copirte Mufter diefer echtveutfchen Umwäl— 
zung, neunundfünfig Jahre gebraucht, das hat die alte, uns 
audgefegt mit ihrer Liebe und Anhänglichfeit prahlende Kaifer- 
ftadt in ſechsundſechszig Tagen zu Stande gebracht. Will man 
den 13. März 1848 mit dem 14. Juli 1789 in Parallele ftel- 
len, fo ift Dagegen nur zu erinnern, daß ein lebensgefährlicher 
Sturm auf irgend eine Baftile in Wien nicht möglich war, 
weil fich eine folche, gewiß zum herzlichen Bedauern der radi- 
falen Löwen an der Donau, dortlandes nicht vorfand. — Nur 
darin wäre etwa der Vergleich richtig, daß beide Male die 
Auflehnung Herr blieb über die bisherige politifche Autorität, 
und daß am Abende des einen wie des andern Tages die bis— 
herige Staatsorbnung, wie mangelhaft und reformbebürftig fie 
auch feyn mochte, für immer gebrochen war. Zwei Monate 
nachher (15. Mat 1848) rief bereits die Wiener Univerfität, 
deren revolutionäre Hegemonie fich zur unumfchränfteften Ty— 
rannei gefteigert hatte, die unterften Schichten der Arbeiterbe- 
völferung aus den Vorftädten Wiens und mit diefer den Com— 
munismud zu Hülfe, in welchem, kraft innerer Nothivendigfeit, 
jede politifche Revolution ihr Grab finden muß. Noch zwei 
Tage fpäter erflärte die privilegirte Wiener Zeitung (feit hun— 
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dert und fünfzig Jahren das Amtsblatt der öfterreichifchen Res 
gierung, der Revolution ein KHauptorgan des Widerfpruchs 
und der Verwirrung): daß der erfte Tag der Entfernung des 
Hofes zugleich der lebte der Dynaftie und der erfte der Re— 
publif, die Abreife des Kaifers aber die Flucht Ludwig XVI. 
nach Varennes feyn werde. Fünfzehn Stunden nach der wirks 
fich erfolgten Flucht der Faiferlichen Familie erlaffen, war dieſe 
Proclamation feiner doppelten Auslegung fähig. Ein Ertras 
blatt der „öfterreichifchen Zeitung”, in welche Graf Fiquel- 
mont den öfterreichifchen Beobachter verwandelt hatte, forderte 
fogar am 18. Mai geradezu die Provinzen auf: „den Kaifer 
anzuhalten und nach Wien zurüdzufenden.” Ehre dem Ehre 
gebührt! Wien — oder wenn diefer Name zu weit ift: Wien’s 
Literaten, Studenten, Juden, Advofaten und fonftige Männer 
der Bewegung, — haben wirklich die Palme errungen, nach 
der fie frebten: fie haben Paris eingeholt. Glücklicherweiſe ift 
aber das aus einer Vielheit von nationalen und provinciellen 
Eigenthümlichfeiten beftehende Defterreich Fein centralifirtes, 
fflavifch auf die Parole aus der Hauptftadt horchendes Frank⸗ 
reich. Wien war die Nefivenz des Kaiferd und feines Haufes, 
nicht8 weiter. Daß es fich, felbft eine geiftige Sklavin von 
Paris, eine in der Politif tonangebende, geiftig gebietenve, 
durch hervorragende Intelligenz und Bildung imponirende Haupt⸗ 
ftadt Dünfte, und in diefem Wahne dem Kaifer und den Sei» 
nigen hat thun wollen, wie Paris dem unglüdlichen Ludwig 
Capet, — diefe auf verhängnißvoller Selbftüberfchägung berus 
hende Vermechfelung ift fein Unglück, und fönnte ihm leicht auf 
ganze Gefchlechtöfolgen hinaus fürchterliche Reue bereitet haben. 

Einftweilen liegt der oben bezeichnete Zeitraum jener ſechs⸗ 
undfechszig NRevolutionstage (vom 13. März bis 18. Mat) als 
abgefchloffened Ganze vor uns, und wir werben benfelben mit 
einigen Betrachtungen begleiten, zu denen jene für die Natur: 
gefchichte der Revolution fo überaus Iehrreiche Periode Veran⸗ 
laſſung gibt. 
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I. 


Die Urfachen der Wiener Revolution find theild allgemein 
europäifche, theils fpezififch öfterreichifche, theil® endlich lokal 
wienerifche. Die erftern übergehen wir bier mit Stillfchweigen, 
fie liegen in fattfam befannten Zeitverhältniffen. Neben ver 
naturgemäßen Entwidelung allgemein europätfcher Kranfheits- 
zuftände und dem unfeligen Einfluße, den heute, wie vor neuns 
undfünfzig Jahren, dad Beifpiel Frankreichs auf das gefammte 
Abendland übt, in welchen Motiven die natürlichen Urfas 
chen der heutigen politifchen Kriſis gefucht werden müffen, find 
auch die Fünftlichen nicht zu überfehen. Diefe liegen in den 
Umtrieben der revolutionären, polnisch - franzöfifchen Propa— 
ganda, welche unter den verfchiedenartigften Formen, Geftalten 
und Vorwänden in jedem Lande auf die nämliche Weife wirft. 
Die fpezififch öfterreichifchen und wienerifchen Urfachen der Res 
volution in Defterreich reichen dagegen dortlandes viele Jahr: 
zehnte hinauf. Es wäre ein großer Jrrthum, zu glauben, daß 
die dermalige Krifis wie ein Meteorftein aus blauer Luft herun- 
ter auf das unfchuldige, in kindlicher Unbefangenheit dahinles 
bende Defterreich gefallen fei. — Schon lange hatten dort, 
hinter einer durch Sedlnitzki'ſche Cenſur und Polizei gewaltfam 
aufrecht erhaltenen, Tügnerifch getünchten Wand Tod und Ver—⸗ 
wefung im innerften Herzen und Leben des Volkes gewüthet. 
Und was das Schlimmfte war, die Fäulniß war auch nicht 
auf die leifefte Regung einer confervativen Abwehr geftoßen. 
Alle erhaltenden, gefunden Lebenskräfte waren dort von Staats: 
und Polizeiwegen in die engften Feſſeln gefchlagen, und jebe 
Bewegung im guten Einne in einem Maße ftill geftellt, wo— 
von, feitvem es eine Gefchichte gibt, Fein anderes Land je ein 
ähnliches Beifpiel aufweifen mag. Dieß ift unbegreiflich, weil 
es unmöglich fcheint, aber es ift Thatfache; alle Parteien 
fönnen es bezeugen. Das „Eyftem“ wollte e8 fo. Selbftftäns 
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dige Bewegung ded Guten in Kirche, Staat und Literatur 
hätte einen Kampf mit dem Schlechten nady ſich gezogen. 
Kampf aber mache Auffehen und errege Unruhe. Dieß durfte 
nicht geftattet werden, in treuer und folgerechter Anwendung 
des Grundfages: Alles für das Volk, nichts durch das Volk! 
— eines Grundſatzes, der in Defterreich praftifch die Bedeu- 
tung gewonnen hatte: Alles durch die Regierung, nichts durch 
die Natur der Dinge, oder durch die Wirffamfeit der Bethei— 
ligten. Den Bureaufraten von echtem Schrot und Korn war 
ed gewiß ein heimlicher Dorn im Auge, daß die Donau Jahr 
aus, Jahr ein, ohne polizeilichen Ausweis und Paſſierſchein, 
dem Meere zueilen dürfte. So wehrten fie denn auch mit 
treuem Bemühen vor allen Dingen Jenen, die die Sturmglode 
läuten wollten; mit den Bramdftiftern fertig zu werben, ſei 
Polizeifache. — Aus der Gefchichte zu lernen, war ihre Sache 
nicht; wann hätte je die Burenufratie etwas Anderes gelefen, 
ald Acten, und wann hätte fie je aus Gelefenem Folgerungen 
für das wirkliche Leben zu ziehen vermocht! Acten aber erzeug— 
ten nichts ald neue Acten, und wer einmal in diefen Zaubers 
freiß gebannt war, ftand außerhalb des Lebens, in einer ab» 
geichlofjenen, fremden Welt, neben der wirklichen, auf die er 
mitleidig, wie auf einen Traum der Phantaften herabblidte. 
Vielleicht waren auch die gefchichtlichen Studien in Defterreich 
gerade deßhalb mit fo ftiefmütterlicher Ungunft behandelt, weil 
die Gefchichte leicht hätte „aufregen und beunruhigen“, d. h. 
wirken fönnen. — Nur fo ift es erflärlich, daß ver Feind uns 
bemerkt und unbefchrieen bis dicht unter die MWälle rüden 
fonnte, und daß die alte Vefte ruhmlos und durch einen uns 
blutigen Handftreich fiel. 

Den erften Grundftein zu den eben gefchilverten öfterreis 
hifchen Zuftänden hat Kaifer Joſeph II. gelegt. Wir find 
weit entfernt, zu läugnen, daß nach dem Tode der großen 
Maria Therefia nicht Alles bleiben Fonnte, wie es war. Auch 
damald bedurfte Defterreich eines Monarchen, ver den alten 
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Staatswagen in eine neue Bahn zu Ienfen, der den Anforde: 
rungen ber neuen Zeit genügen, dem alten Guten neue Formen 
zu fchaffen verftand, ohne an den Grundveften der Monarchie 
zu rütteln. Diefer Aufgabe war Kaifer Jofeph mit nichten ges 
wachfen. Sein Ziel war das Lob der Bhilofophen und der 
Beifall der Loge. Um diefe Palme zu erringen, legte er vie 
Art an die augenfcheinlichften und nächftliegenden Intereffen 
feines Haufes und feiner Völker. Im einer dreifachen Rich— 
tung ftrebte er vorwärts. Er wollte erftend den alten Fatho- 
fifchen Glauben der Defterreicher im Geifte der ilfuminatifchen 
Aufklärung und des febronianifchen Kirchenrechted feiner Zeit, 
fo viel es fi in der Gefchwindigfeit thun ließ, entwurzeln 
oder fehwächen, in die Verfaffung der Kirche, durch Hemmung 
des Blutumlaufes zwifchen Haupt und Gliedern und gemalt: 
fame Einimpfung einer unfatholifchen Wiffenfchaft, den Keim 
des Unterganges und der innern Auflöfung werfen, das firch- 
fiche Leben im Volke aber feines Glanzes entkleiden und feiner 
altgerwohnten, heitern, zuverfichtlichen Freudigkeit berauben. 
Nicht minder verhaßt wie die Selbftftändigfeit der Kirche war 
ihm zweitens die lebendige Mannigfaltigfeit der, dem öfter- 
reichifchen Scepter unterworfenen Nationalitäten. Im Inter 
effe des Deutfchthums, wie es fich in feinem Geifte abfpiegelte, 
unternahm er gegen diefen Mangel an Uniformität einen Ber: 
nichtungäfrieg, der, ftatt feinen Zweck zu erreichen, im Gegen 
iheil gerade den erften Keim jener Zwietracht und jened Haſſes 
unter die in Defterreich wohnenden Stämme und Zungen warf, 
ver fich in unabweislicher Entwidelung allmählig zu demfelben 
nationalen Particularismus auswuchs, deſſen Früchte wir heute 
vor Augen fehen. Drittens endlich Tag ed in der Natur der 
Politik des Faiferlichen Reformators: daß Stände, Communen, 
Gorporationen aller Art ihm als eben fo viele Hinderniffe ſei— 
ner unbebingten und fchranfenlofen Machtvollfommenheit erfchie- 
nen, deren er zur fehonungslofen Durchführung des Eyftemd 
bedurfte, welches er zur Beglüdung der widerftrebenden Menfch- 
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heit in Gang bringen wollte. Unantaftbare ftändifche Nechte 
waren ihm daher eben fo verhaßt, als ftändifche Mitwirkung 
bet der Negterung und Verwaltung ded Landes, und beide mit 
der Wurzel auszurotten, fand fomit als eine der nächften Auf- 
gaben feines Regentenlebend fett. Dafür wurde er, da ohne 
Gehülfen und Werkzeuge Feine Regierung auf Erden möglich 
ift, der eigentliche Gründer des öfterreichifchen, abfoluten Be: 
amtenftaats (Bureaufratie), wofür ihm dieſer denn auch, bi 
auf den heutigen Tag, als feinem Gott und Schöpfer gebüh- 
rende Ehre erweist. 

Bekanntlich fchrad Joſeph IL. in der Mitte feiner Lauf 
bahn vor feinem eigenen Werfe zurüd. Eine Ahnung, daß er 
die Monarchie der Habsburger dem Untergange geweiht habe, 
überfchlich ihn, und mit ſtiller Verzweiflung fah er fich ven 
Rückweg zum Alten vwerfperrt. Mit dem Blicke in die Zukunft 
feines Haufes ftarb er an gebrochenem Herzen. Kaifer Joſeph 
hatte weder die Zeit, noch die Macht gehabt, die Traditionen 
von der Kaiferin Maria Therefia her auezurotten. Sie lebten 
fort, freilich gebrochen und abgefhmwächt, in einem Theile der 
Geifttichfeit und des Adeld; vornämlich war es der, faſt gänz— 
fich unberührt gebliebene Bauernftand, ber die alte Ueberliefe— 
rung von Einfalt und bieverer Treue des öfterreichifchen Vol⸗ 
kes weiter fortpflanzte. Der bürgerliche Mittelftand dagegen 
verſchwamm mit jedem Tage mehr in der orbinär ungläu- 
bigen und flach liberalen Denfweife, weldye dad Beamten- 
thum ausftrömte. So gefchah es, daß bis zum Tode Kaifers 
Franz das geiftige und politifche Leben zwiſchen beiderlei Rich: 
tungen, der therefianifchen und jofephinifchen, unentfchleden in 
der Mitte ſchwankte. Zur vollendeten Revolution fehlte felbft 
bei der Mehrzahl der Neuerer der frevelhafte, beherzte Entfchluß 
und der unentbehrliche Fanatismus; zur Wiederherftellung im 
guten und pofitiven Sinne, außer dem wneigennügigen, des 
Opfers fähigen, guten Willen, weniger oben ald in ver Mitte, 
die rechte Einficht und das praftifche Gefhid. Das Ergebniß 
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war: daß es beim Alten blieb. Die Staatslenfer wollten bie 
Krankheit in ihrem natürlichen Fortfchritt zur Erifis nach bes 
ften Kräften anhalten, zu gleicher Zeit aber auch die Rüdfehr 
zur Gefundheit verhindern. Sie haften die Revolution 
und fürchteten die Kirche. Dieß war die Devife der in- 
nern Gefchichte Defterreich® feit achtundfünfzig Jahren. 

Nach der furzen Zwifchenregierung Leopold's II, welcher 
zuerft dad, von den Illuminaten entlehnte Ingrediens der ge- 
heimen Polizei, als vermeintliche Waffe gegen geheime Gefell- 
-fchaften, zum großen Nachtheile des Volkscharakters, in das 
öfterreichifche Staatsleben warf, hatten fich Therefianismus 
und Zofephinismus, mehr ftillfchiweigend als bewußt, in Kaifer 
Franz I. getheilt. Er wollte die Anhänger beiver Richtungen, 
die öfterreichifch Gebildeten und das Volk, gewinnen und fel- 
ner Perſon dienftbar machen, und dieß gelang ihm, fo weit 
es gelingen Fonnte, in hohem Grade. — Es war nicht ſowohl 
feine Abficht, die Ertreme zu vermitteln, oder von einem hö— 
heren Standpunfte aus ihren Streit zu fchlichten, als nach 
dem Mufter früherer Herrfcher aus dem Haufe Habsburg, fie 
gegen einander zu ftellen und dadurch zu nullifiziren. Dadurch 
follte nach) des Kaiſers Anficht das, in feiner Perfönlichkeit - 
concentrirte monarchifche Princip gewinnen. Und in der That 
war der Kaifer in ver dffentlichen Meinung der Defterreicher 
Alles, und populär wie wenige, felbft nach entgegengefegten 
Ceiten hin. Den größten Antheil an dieſem unläugbaren Ers 
gebniffe feiner Politik hatten vielleicht, — wer follte e8 glaus 
ben! — gerade die fchmweren Zeiten, die Defterreich unter fei- 
nem Scepter burchlebte; und die Revolutiondfriege, obwohl im 
Ganzen unglüdlich für die öfterreichifchen Waffen geführt, ha- 
ben augenfcheinlich die Ummwälzung um eine Generation hins 
ausgejchoben. Wunderbarer Widerfpruch im Gemüthe der Völ⸗ 
fer! Krieg und Theurung, Noth und BVerarmung befeftigten 
die Treue und fachten die Begeifterung der Unterthanen für 
ihre Herrfcher an, während ruhiges, behagliches Wohlleben 
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und wachfender Reichthum die Keime der Ummwälzung zur Reife 
brachten! 

Kaifer Franz haßte die Revolution gründlich und aufrich- 
tig als ein gegen alle dynaftifchen Intereffen, wie gegen die 
Majeftät der Throne gerichtetes Attentat. Ihre tiefere Bedeu—⸗ 
tung, und daß das abfolutiftifch-bureaufratifche Syftem im in- 
nerften Kern und Princip mit der Revolution zufammentreffe, — 
dieß war ihm nicht Far geworden. Der Kirche gegenüber 
ftand er im MWefentlichen, doch ohne perfönlichen Groll und 
Haß, auf dem Standpunfte ded janfeniftifch gefärbten Febro— 
nianidmusd, in dem er erzogen war, und erft in den lebten 
fünfzehn Jahren feiner Regierung fcheint ihm die wachfende 
Gefahr einer deutfchen Revolution den Gedanfen nahe gelegt 
zu haben, daß auch der Staat der Kirche nicht entbehren kön— 
ne. Eine Verfühnung der in mehreren Punkten geradezu fchis- 
matifchen Gefeggebung und Praxis Defterreich8 mit dem cano- 
nifchen Rechte und dem heiligen Stuhle wurde demnach ver: 
fucht. Sie fcheiterte aber nicht unmittelbar an der Abneigung 
oder Läßigfeit des Kaifers, fondern an der mit tiefem Wider: 
willen gegen Rom gepaarten Gefchidlichfeit eines ftaatsgläu- 
bigen, hohen öfterreichifchen Prälaten, in deſſen Hände, zum 
Unglüd für die Kirche Defterreichs, die Negoriation mit einem 
feicht zu überliftenden päpftlichen Nuntius gefallen war. Da- 
gegen blieb fich die Jdiofynfrafie des Kaifers gegen Stände 
und ftändifches Wefen, die ihm in Joſephs Schule anerzogen 
war, bi zu feinem Tode unverändert gleih. Sie ftammte 
wahrlich nicht aus felbftherrifchem Eigenwillen. Denn den 
Gutachten und Entfcheidungen der „Stellen” ordnete Kaifer 
Franz in der Regel feine eigene, oft beffere Ueberzeugung mit 
einer Willigfeit und Selbftverläugnung unter, die, den fpröde- 
ften Kammern gegenüber, bei dem conftitutionelften Fürften nicht 
hätte fügfamer und fchneller feyn können. Die an Umabhän- 
gigkeit ftreifende Macht ver Bureaufratie, welche dieſe unter 
feinem Nachfolger entwidelte, wäre gar nicht begreiflich, wenn 
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ihr nicht eine Art Erhigung durch ziweiundvierzigjährigen Miß- 
brauch vorausgegangen wäre. 

Wenn man unter Regierung die Entfcheidung folcher 
Fragen verfteht, die nicht fchon durch beftehende Gefege und 
frühere Vorfchriften entfchieven find, und für deren Entfchei- 
dung fich in den Voracten fein Schema findet, — fo hatte 
mit dem Tode des Kaiſer Franz die Regierung in Defter- 
reich fo gut wie gänzlich aufgehört. Regiert (im eben ans 
gegebenen Sinne) konnte nur in den feltenen Ausnahmefällen 
werben, wenn es gelang, die auseinander ftrebenden Elemente 
in der höchften Verwaltungsfphäre unter einen Hut zu brin- 
gen. Daß ein folcher Zuftand durchgreifende Reformen, deren 
Defterreich vielleicht mehr bedurfte, ald irgend ein anderer 
Staat, von vornherein unmöglich machen mußte, begreift fich 
feicht. Dagegen lag die Adminiftration (oder Anwendung 
vorhandener Normen auf vorkommende Fälle) unumfchränft und 
unbedingt in den Händen einer in zahllofen Inftanzen geglie— 
derten halbfouverainen Bureaufratie. Wie einen ehernen Schild 
hielt diefe jedem NReformverfuche „die beftehenden Geſetze“ (Kaifer 
Joſephs II.) entgegen, während fie umgefehrt die Prätorianer- 
garde eben diefer Geſetze bildete. Diefe durchgreifende Verwech— 
felung zwifchen Recht und Geſetz hatte bereitö den Geift des 
Kaiſers Franz gefangen gehalten. In Folge verfelben war auch 
in Defterreich langfam und unmerflich das gefchehen, was fich 
fo oft in der Gefchichte wiederholt hat. Die Diener waren 
Herren, der Herr der Knecht feiner Diener geworden. — Wels 
cher Herkules follte diefe Bande zerreißen? Erzherzog Ludwig, 
der bei der leidenden Gefundheit des Kaifers Ferdinand deſſen 
Stelle vertrat — ein Herr von ungemeiner Bildung, reinen 
Eitten, unbezweifelter Rechtlichkeit, Wahrhaftigfeit und großer 
Milde! — fah fi) als Verwalter eines anvertrauten Gutes 
an, welches er unverändert und durch feinerlei Neuerungen 
verfürzt, dem fommenden Gefchlechte überliefern müffe. Es ging 
die Sage in Deftereeich, daß er. dem Kaifer Franz, in deſſen 
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Todesftunde dad Wort gegeben habe: die Regierung in feinem 
Geiſte fortzuführen — Unter ihm, oder wenn man lieber will, 
neben ihm ftanden die beiden Chefs der Hauptzweige der Vers 
waltung, Fürft Metternich für die äußeren, Graf Kolowrat 
für die inneren Angelegenheiten, deren divergirende Richtungen 
das öffentliche Geheimniß von Europa waren. 

Fürft Metternich war der einzige Staatsmann in Defterreich, 
der mit richtigem Blide die unausgefegt von Franfreich her 
drohende Gefahr einer nochmaligen, alle Schreden früherer Re- 
volutionen weit überbietenden, europäifchen Eündfluth erfannte, 
Diefer gegenüber hielt er es für feine Lebensaufgabe: nad) au— 
ßenhin die europälfche Etellung von Defterreich zu wahren. 
Leider ftanden ihm dazu feine anderen Mittel zu Gebote, als 
zahl» und endlofe Depefchen, welche die Täufchung aufrecht 
erhalten follten, daß Defterreidh, wie wenn dort Alles beim 
Alten geblieben, immer noch eine furchtbar gewaltige Macht 
fei, als welche Vorausſetzung mit der Thatfache in grellem 
Miderfpruche ftand: daß eben diefe Macht von Gegnern, wie 
der Kanton Teffin, jedwede Unbill mit ſchweigender Demuth 
hinnahm. Die innere Macht, welche feinen Depefchen Nach- 
drud gegeben hätte, vermochte Fürft Metternich nicht zu fchafr 
fen. Vielleicht der erfte Diplomat der neuern Gefchichte, war 
er dennoch weder allfeitig geeignet, noch hatte er die äußere 
Macht, Reformator der innern Berhältniffe Defterreich zu 
werden. Hier befchränfte fich fein Eyftem darauf: daß er den 
Landfrieden und die bürgerliche Ordnung mit öffentlicher und 
geheimer Polizei und mit Genfur zu wahren trachtete. Auf 
diefe fchwächlichen, längft fchon ftumpf gewordenen Waffen 
feßte er audfchlieglich fein Vertrauen, ohne der Thatfache Rech- 
nung zu tragen, daß beiverlei Werkzeuge, wenn fie unfähigen 
oder treulofen Händen anvertraut und noch dazu verkehrt oder 
gar nicht gebraucht wurden, nur an feinem eigenen Ruin ar« 
beiten fonnten. Mit Harem Auge fah er die drohenden Hims- 
melszeichen am Horizont immer höher und höher hinaufziehen, 
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aber die Grube, welche gefchäftige Zwerge zu feinen Füßen 
höften, hat er, getäufcht durch bedenkliche Individuen, denen 
er unbebingted Vertrauen fchenfte, bis auf die legte Stunde 
micht bemerft, oder Feiner Gegenanftrengungen für würdig ges 
halten. Das Odium eines zum Theil wirklichen, zum Theil 
fcheinbaren vdespotifchen Drudd Hatte er auf fi) genommen, 
um die Früchte dieſes Syſtems feinen ingrimmigften und gif 
tigften Feinden zu Gute fommen zu laffen. 

Fürft Metternich hatte es entweder verichmäht oder nicht 
verftanden, fich eine Partei zu bilden. Defto beffer war Graf 
Kolowrat bedient, deffen bureaufratifche und literarische Clientel 
es als ein Hauptziel ihrer öffentlichen und geheimen Thätig- 
feit betrachtete: dem Einfluß des Fürften Metternich allenthals 
ben hinvdernd und hemmend in den Weg zu treten, feine Plane 
zu durchkreuzen, ihn im größern Publifum verhaft und lächer- 
lich zu machen, die alleinige Berantwortlichfeit vor der üffent- 
lichen Meinung für alles gegenwärtige und fünftige Unheil in 
Defterreich auf fein Haupt zu wählen. Für diefen Zwed wurde 
mit eben fo großem Geſchick ald Erfolg gearbeitet. Gefahr 
war mit folcher Wirffamfeit, wenigftens in den lekten Jahren 
vor dem Ausbruche der Revolution, notorifchermaßen nicht mehr 
verbunden. Während die Benfur ded Grafen Seblnizfi jedes 
freie Wort im confervativen Sinne förmlich geächtet hatte, 
durfte Bauernfeld feine gegen Metternich gerichtete, ziemlich 
plumpe Satyre: „Großjährig“ fhreiben, und den vereinten 
Bemühungen der Grafen Kolowrat und Morig Dietrichftein 
wurde es in Wien zugefchrieben, daß fie (man fann denken, 
mit wie ungeheurem Erfolg!) auf dem Theater der Faiferlichen 
Burg zur Aufführung fam. Eben fo durfte, unbehinvert von 
der Genfur, der Jude Frankl (Herausgeber der Sonntags: 
hlätter) den Mandarin Chni Rettemf (umgekehrt: F. Metter- 
nich) zur Zielfcheibe feines Hohnes machen. Der Gefchmähte 
war zu evelmännifch vornehm, um von derartigen Beleidigun: 
gen, die er als Nabelftiche verachten zu dürfen glaubte, auch 
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nur Kenntniß zu nehmen. — Dieß mag ein/günftiges Zeugniß 
für den Menfchen feyn, am Staatsmann war e& ein Fehler. 
Fürſt Metternich vergaß, daß die Species von Oppofition, 
mit der er es zu thun hatte, nur durch Energie zu lenfen ift. 
Hatte fie ben Zügel der Furcht einmal abgeworfen, fo Fonnte 
feine Macht auf Erden ihn vor dem Schidjal des Klotzes 
fhügen, den Jupiter den Fröfchen zum Könige gefegt hatte, — 
Aber je läßiger der Fürft in der, felbft nothmwendigen und 
pflihtmäßigen Bertheldigung feiner Perſon und feiner Stellung 
war, defto energifcher hat die Rache der Götter nachher ihr 
Amt verwaltet. Wunderbares Walten der Nemefis! Seinen 
hochgeftellten Gegner traf der fchwere Schlag: nach Metter- 
nichs Sturz allein auf der Scene zu bleiben. Hatte er bis— 
ber nur von dem Rufe gelebt, daß er gegen das Eyftem des 
Staatdfanzlerd Oppofition mache, fo hatte er jet Gelegenheit, 
fein eigenes pofltives, ſtaatsmänniſches Talent offen vor ganz 
Defterreich zu befunden. Echlimmered hätte ihn nicht -treffen 
fünnen, und gerade fein unerwarteter Sieg war der Todes⸗ 
ftreich für feine ftaatdmännifche Reputation, die zufammenfanf 
wie ein Schlauch, aus weldyem urplöglich die gepreßte Luft 
entweicht. Man erzählte in Wien, daß Graf Kolowrat, als 
er wenige Tage nach dem 15. März zum verantwortlichen Prä«- 
fiventen des Minifterrathed ernannt wurde, einen feiner Bers 
trauten auf die Univerfität gefchidt habe, um unter der Hand 
die Studenten zu befragen: ob diefe Ernennung ihnen genehm 
fei. Die Univerfität der goldenen Jugend fol darauf das 
wahrhaft falomonifche Urtheil gefällt haben : er möge feines 
Gefallend annchmen oder ablehnen, ihnen fei beides vollfoms 
men gleichgültig, und das Eine oder dad Andere mache ihnen 
weder Falt noch warm. Iſt diefe Anefvote erfunden, fo bes 
zeichnet es wenigftend mit fchlagender Wahrheit Perfonen und 
Verhältniffe. In jener entfcheidenden Zeit, wo muthige Ener- 
gie noch Alles retten konnte, charafterlofe Nichtigkeit dagegen 
die Monarchie rettungslos verderben mußte, wurde Graf Kos 
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lowrat Minifterpräfident. Er behielt das Präfivium bis nach 
einigen Wochen, und ohne daß er die leifefte Spur irgend ei- 
ner Thätigfeit oder auch nur eines Lebenszeichens hinterließ, 
feine wanfende Gefundheit eine Kur nothwendig machte, vie 
ihn nöthigte, zuerft proviforifch, dann definitiv von der Staats— 
bühne abzutreten. 

Erft der Aufftand in Galizien im Frühjahre 1846 zog 
den immer durchfichtiger werdenden Schleier von dem Zuftande 
der innern Auflöfung und politifh-moralifchen Anarchie, den 
wir bisher gefchilvert haben. Wären die galigifchen Bauern 
nicht ald Deus ex machina ungerufen und unerwartet dazwi- 
Ichengetreten, und hätte nicht der greiſe Staatsfanzler auf die 
erfte Kunde von der Empörung eine, in feinen Jahren unglaubs 
liche Thätigfeit entwickelt, fo hätte vielleicht damals fchon mitten 
im tiefen Frieden eine Provinz fich ftil und lautlos vom Kai— 
jerftaate Iosgelöst, ohne daß fich vom Mittelpunfte aus auch 
nur ein erheblicher Widerftand erhoben hätte War doch ver 
Fall in den bisherigen „Gepflogenheiten” nicht vorgefommen. 
Der Vorwurf: Defterreich habe die blutige Erhebung der pol— 
nifchen Bauern gegen den meuterifchen Adel veranlaßt, kann 
nur dad wehmüthige Lächeln eines Jeden hervorrufen, der das 
damalige Defterreich fennt. Ach! — zu fo abfcheulichem Ent- 
fchluffe war die Staatsconferenz unfähig, nicht bloß weil er 
abfcheulich, fondern weil er ein Entfchluß gewefen wäre. Die 
böswillige Verläumdung that jener Adminiftration im Centrum 
immer noch zu viel Ehre an. Doch glaubte die Emigration 
ſchwerlich felbft an die eigene, üble Nachrede. Sie wußte nur 
zu gut, wie wenig gefährlich eine Schilderhebung gegen Defter- 
reich fei, und im Jahre 1847 folgte Stalien dem von Gali- 
zien gegebenen Beifpiele. 

(Zortfegung folgt.) 
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